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Das Recht ber Überfegung bleibt vorbehalten. 


Borrede, 
(Zur erften Auflage 1867.) 


— — 


Dieſer Band iſt zu einem Umfang angewachſen, der ſonſt nur 
abgeichlofienen Werten eingeräumt zu werden pflegt. Wie wichtig aud) 
die Periode, welche er behandelt, für die allgemeine Enttwidelung in 
Staat und Kirche, wie folgenreih im Bejonderen für die Geftaltung 
der deutjchen Verhältniſſe geweſen ift, die Freunde des Buchs haben 
doch vielleicht eine raſcher fortjchreitende Darftellung erwartet und 
gewünſcht. 

Auch den Verfaſſer drängte es zu dem weitgeſteckten Ziele; nicht 
ohne ernfte Bedenken jah er den langjamen Fortgang der Arbeit. Den- 
no fiel es ihm unmöglich, den Schritt mehr zu beichleunigen; viel- 
leicht gerade deöhalb, weil ihm Weg und Steg vertrauter, ald Anderen, 
waren. Schon vor nahezu dreißig Jahren Hatte er feine Studien 
der Geichichte des Inveſliturſtreits zugewendet; namentlich ſchienen ihm 
die Quellen derjelben damals einer kritiichen Prüfung noch ſehr zu bes 
dürfen. Nachforſchungen in den Bibliotheken und Archiven Deutfchlands 
und Italiens gaben erwünjchten Ertrag und ermuthigten an ein aus— 
führliches Werk über jenen ewig denktwürdigen Kampf Hand anzulegen. 
Andere Aufgaben und Pläne drängten aber allmählich das Unternehmen 
zurück; vor Allem auch dieje Kaifergeichichte, die nun in ihrem Fort— 
ichreiten wieder auf die Gejchichte des Inveſtiturſtreits zurückgeführt Hat. 
Inzwiſchen war da3 für diefelbe angejammelte Material theild vom 
Berjaffer ſelbſt, theild von Anderen mehrfach benußt worden und ift 
wohl nicht ohne Einfluß darauf geblieben, daß die Quellen dieſer Periode 
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jetzt bei Weitemn reiner und reichlicher fließen. Man wird begreifen, 
daß der Verfaffer num nicht eilenden Schrittö da vorüberziehen konnte, 
mo er fich jo früh heimiſch gemacht Hatte, und fein längeres Verweilen 
entichuldigen, zumal wenn es fi) auch für Andere nicht ohne Gewinn 
zeigen jollte. 

Niemald Hat wohl biöher ein jo vollftändiges und zuverläffiges 
Material zu einer Darftellung des Inveſtiturſtreits vorgelegen, wie es 
bier verarbeitet wurde. Bejonderer Werth möchte darauf zu legen jein, 
daß die aus der Zeit deſſelben überlieferten zahlreichen Briefichaften in 
weit höherem Maße jetzt nutzbar gemacht werden konnten, als es früher 
der Fall war. Im ihnen treten und die Perjonen, von deren Thaten 
zu berichten ift, gleichlam unmittelbar entgegen, und dies jcheint um 
deſto wichtiger, je mehr jede andere Kunde durch den Parteigeift 
getrübt ift, welcher die geſammte Literatur dieſes Firchlichen Kampfes 
noch viel ftärker beherricht, ala man fich defien gewöhnlich bewußt wird. 

Gerade die grumdverfchiedene Auffaffung, welche und jchon in den 
Berichten der Zeitgenofjen begegnet, erſchwert die Erfenntniß der hiſtori— 
ſchen Wahrheit hier in ungewöhnlichem Grade. Dan fühlt diefen Be— 
richten an, daß ihre Verfaſſer inmitten des heißen Kampfes bie geiftige 
Ruhe verloren hatten, welche allein vor Täufchungen fichert. Kein ge= 
ringes Glück daher, daß wir in jenen Briefichaften den Ereignifjen und 
ben wirkſamen Perjönlichkeiten in ähnlicher Weiſe, wie die Zeitgenoffen 
jelbft, nahe treten und unvermittelte Eindrüde der geichichtlichen Vor— 
gänge gewinnen können. Und doc würden wir noch jet ähnlichen 
Illuſionen, wie einft fie, außgejeßt jein, wenn unfer Geift nicht unbe- 
fangener, unfer Auge nicht Harer fein ſollte. Man jage nicht: die In— 
tereffen, welche ihr Urtheil trübten und ihre Auffaffung beirrten, liegen 
und jo fern, daß wir als unbetheiligte Beobachter ohne Mühe das 
Richtige zu erkennen vermögen. Der Streit über die Grenzen der ftaat- 
lihen und klerikalen Gewalt, der Gegenſatz zwijchen römifchen und 
deutſchem Kirchenthum, der Kampf zwilchen der deutjchen Krone und 
dem deutſchen Stammesfürftenthum — beftehen fie nicht mehr, berühren 
fie nicht viele Fragen, welche unſere Zeit bewegen und aufregen? Ze 
mehr fich der Verfaffer Hiervon überzeugt hält, defto unabläffiger ift er 
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um eine unparteiiſche Würdigung der darzuſtellenden Vorgänge bemüht 
geweſen; um bie innere Nothivendigkeit des großen Kampfes zwiſchen 
Kirche und Reich zu verftehen, dad Recht und die fittliche Bedeutung 
der Kämpfenden mit gleicher Wage zu meſſen, Hat er mit fich jelbft 
manchen harten Streit geftrilten. Gin nicht ungerechtfertigtes Mißtrauen 
gegen vorgefaßte Anfichten Hat ihn von Schritt zu Schritt begleitet und 
gewiß nicht am wenigften in der Arbeit gehemmt. Nichts lag ihm 
ferner, als einer Partei, wie fie fich auch nenne, zu dienen. Die Ent- 
widelung in ihrer wirklichen Geftalt Har zu erkennen, war allein fein 
Bemühen. Niemand kann fich des Befiges der vollen Wahrheit rühmen, 
aber des Ringens nach fefter Erlenntniß joll fich Jeder bewußt fein — 
und wohl dem Gefchichtsjchreiber, wenn jeine Darftellung Zeugniß 
giebt, daß er fich über die Beſchränktheit feines perfönlichen Stand» 
punft3 zur reinen Anſchauung der welthiftoriichen Bewegung zu er- 
beben wußte. 

Mehr ala ein Mal Hat der Verfaſſer außgejprochen, wie dieſes 
Bert aus dem Glauben an eine große Zukunft unferes Volkes hervor— 
ging und bejonderd die Jugend durch Erinnerungen an Deutſchlands 
einftige Herrlichkeit patriotifch erweden wollte. Che noch diefer Band 
zum Abſchluß kam, find aus gewaltigen Greigniffen Weckrufe erſchollen, 
welde Jung und Alt aufrütteln mußten. Ungeahnte Entjcheidungen 
haben plößlich die bisherigen ftaatlichen Verhältnifje Deutſchlands gelöft ; 
dad neue Deutjchland liegt in den Geburtöwehen. Wir fühlen Alle, daß 
wir nicht der Gegenwart, ſondern der Zukunft leben und die ſchwere 
Verantwwortlichkeit für ihre Geftaltung tragen. Mögen Sleinmüthige 
jegt in der Vergangenheit Troft für das Verlorene fuchen, der Muthige 
wird aus ihr Stärkung des Glaubens , Belebung der Hoffnung, Kraft 
zu Thaten jchöpfen. Der Berfaffer Hat feinen Augenblid in feinem 
Glauben gewankt, felbft nicht in jenen jchwerften Tagen, ala Deutjche 
gegen Deutiche — hoffentlich zum legten Male — die Waffen führten. 
Manches, was er in weiter Ferne wähnte, fcheint ihm bereitd von Tag 
zu Tag näher zu treten; oft ift ihm, ala ob er die Beit noch jehen jollte, 
wo da3 einige, große, mächtige Deutjchland nicht mehr allein deal 
ft. Der Weg zum Biel liegt jchon offen vor unferen Bliden, und nur 
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darauf kommt es an, daß wir ihn entſchloſſen betreten. Die Zuftände, 
aus denen einft der Plan dieſes Werkes hervorging — der Berfafler 
verhehlt es fich nicht — beftehen nicht mehr: aber jollte er ed deshalb 
unvdollendet lafjen? Noch ift für Niemanden Feierftunde gekommen, ber 
an die neue Herrlichkeit des deutfchen Volkes glaubt, und hat die Ge- 
jchichte der deutſchen Kaiferzeit kaum noch zu weden, jo hat fie vielleicht 
um jo mehr zu warnen. Mehr als eine Mahnung tönt zu uns aus 
dem Inveſtiturſtreit herüber, und auch die ganze Gejchichte der Staufen 
fann als ein ernſtes Warnungszeichen für unſer Bolt gelten. Die 
Völker lernen zwar, wie die Einzelnen, oft Nicht? aus der Gefchichte, 
aber fie bietet nichtsdeſtoweniger Allen, die Hören wollen, heilſame 
Lehren in Fülle. 


Zur fünften Auflage. 


Nach einem Vermerk, den Giejebrecht wenige Wochen vor feinem 
Heimgange mit der Bleifeder niederjchrieb, beabfichtigte er, der fünften 
Auflage des dritten Bandes feiner Kaifergefchichte ein Vorwort zu geben. 
Nur eine kurze Mittheilung an den Leſer jollte daffelbe enthalten, allein 
auch zu diefem Wenigen verjagte ihm die Kraft, die bewundernswerthe, 
die ihn befähigt Hatte, bis in die legten Lebenäftunden, jchon im Schatten 
des Todes, an der Fertigftellung diefer neuen Auflage zu arbeiten. Das 
Kaiſerthum in der Zeit, da der erſte ſchwere Streit zwiſchen Kirche und 
Reich zum Austrag fam, war das lebte Geficht des edlen Patrioten. 

Bon der Yamilie des DVerewigten wurde mir, feinem Schüler, der 
ehrenvolle Auftrag zu theil, dad Vorwort in dem von ihm beabfichtigten 
Sinne zu jchreiben. Der Umftand, daß ich nur zu jagen babe, was er 
jelber jagen wollte, macht mir das Amt unbedenklih und entipricht 
meiner Verehrung des Meifter, meiner Dankbarkeit für fein Beijpiel 
und jeine vieljeitige Anregung. Es ift nur Folgendes dem Lejer mit- 
zutheilen. 

Auch dieje fünfte Auflage enthält wejentliche Verbefferungen und 
in dem lebten Abjchnitt „Quellen und Beweiſe“ erheblichere Zufäge. Bis 
zum 38. Bogen ift aber der Tert im Raum mit der vorigen Auflage 
in Webereinftimmung geblieben, worauf der DVerfafler des Regiſters 
wegen großen Werth legte. Vom 39. Bogen ab find einige Verände— 
zungen eingetreten, jo daß das Regifter in allen Zahlen geändert werden 
mußte, was ber Berfafler für die erfte Hälfte defjelben noch jelbft Hat 
ausführen Fönnen. 
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Die Sorgfalt, welche jeder einzelnen Auflage des weitverbreiteten 
Werkes gewidmet wurde, giebt Zeugniß von der Kraft, Thätigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit Gieſebrechts. Ueber ihn und fein Wirken, namentlich 
über fein jchönftes Vermächtniß, die Gejchichte der deutjchen Kaiferzeit, 
haben die maßgebenden Stimmen längft endgiltig fich geäußert. Nicht 
nur ein hervorragender Forſcher, jondern ein echter Künftler ging ung 
in ihm verloren. Freilich befeelt der Künftler fein Werk nur mit dem 
eigenen Geifte, doch da diejer Geift unabhängig, ſcharf und lauter war, 
ift jein Werk eine patriotiiche That! 


München, 14. Yänner 1890. 


Karl Theodor Heigel. 
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1. 
Das deutiche Kaiſerthum und Hildebrands Entiwidelung. 


Gin Jahrhundert war jeit der Herftellung des abendländiſchen 
Kaiſerthums verfloffen, und die Nachfolger Ottos hatten unleugbar ihre 
Stellung bei weiten ehrenvoller behauptet, als vordem das Gejchlecht 
Karls des Großen. Wenn die chriftlichen Völker des Abendlandes, 
welhe in Karla Reich zuerſt in einen engeren Verband gebracht und 
mit gleichen kirchlichen und politifchen Ideen erfüllt waren, fich nicht 
allein gegen die Angriffe der heidnifchen Nationen behauptet, jondern 
diefe jelbft zum großen Theil dem Chriftentgum gewonnen und in ben 
Ideenkreis der chriftlichen Welt hineingezogen hatten, jo geſchah ed vor 
Allem durch die Mannhaftigfeit der deutjchen Kaiſer. Ihr unbeftreit- 
bares Verdienſt bleibt e8, in dem vielleicht gefahrvollften Wendepunkt 
die Zukunft Europas gerettet zu haben. 

Das Karolingiſche Reich war zwar untergegangen, aber nicht mit 
ihm die Ideen feines großen Begründerd. Die deutfchen Ottonen und 
Heinriche waren es, welche die Inftitutionen der Fränkischen Monarchie, 
auf deren Fortpflanzung die Entwidelung der europäifchen Kultur berubte, 
vor dem Untergange bewahrten. Jene Begriffe von ftaatlicher Ordnung, 
von Recht und Gejeß, welche die Karolingifche Zeit ausgeprägt hatte, 
haben fie, jo weit e8 die veränderten Weltverhältnifie erlaubten, in Gel- 
tung zu erhalten gewußt. Auch die kirchlichen Beftrebungen Karla Haben 
he aufgenommen, der Miffion hülfreiche Hand geboten, die Einheit der 
Kirche geichügt, mehr ala ein Mal das Papftthum mit ftarker Hand vom 
Rand des Verderbens gerifien. Von ihnen begünftigt, gingen Kunft 
und Wiſſenſchaft ihren ftillen Gang durch eine Welt, die im Waffen- 
lärm lebte und den Mufen nicht eben hold war. So gaben fie, und 
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mit ihnen das deutiche Wolf, den Ideen Karls neues Leben. Deutjche 
Kraft durchftrömte gleichſam den Hinfiechenden Leib der Karolingiſchen 
Monarchie und gab ihm wieder friſche geiunde Triebe. Es konnte 
icheinen, als jei Karls Reich in dem deutjchen Reich lediglich erneut 
und in dieſer erneuten Geftalt ihm eine feftere Exiſtenz gefichert. 

In der That gingen die deutichen Kaiſer auf die Abfichten Karla 
zurüd; er war und blieb dad große deal, dem fie nachftrebten, und 
ihr letztes Augenmerk jchien nie ein anderes, ala die Herftellung des 
Karolingiichen ErbfaifertHpums mit feiner ganzen Machtfülle in Staat 
und Kirche, eine Reftauration im weiteften Umfang. Man wird darüber 
feinen Zweifel hegen, daß eine folche Reftauration an fich eine Unmög- 
lichkeit war und daß ſich unjere Kaifer damit eine Aufgabe ftellten, 
welche ihre und jede andere Kraft überftieg. Wenn das deutiche Kaiſer— 
thum, jo rüftig in die Schranfen tretend, auf der Siegesbahn mit Sturmes=- 
ichritten forteilend, fich doch meist gerade in dem glüclichften Anlauf 
plößlich gehemmt jah, wenn ed immer von Neuem alle Gefahren einer 
ichwantenden Stellung fühlte, jo lag der innerfte Grund darin, dab 
fich die Kaifer über die Ideen dev Karolingijchen Zeit eigentlich niemals 
auf die Dauer zu erheben vermochten. So reich ihr Regiment an 
Thaten, jo arm war e3 verhältnifmäßig an originalen Gedanken, fo 
ſchwerfällig in der Entwidelung neuer Staatsformen. Indem man den 
Bewegungen der weiter drängenden Zeit mit den Formen der Vergangen- 
heit entgegentrat;. gewann man wohl augenblidliche Siege, aber nie einen 
Erfolg, der die Zukunft verbürgte. Cine Gewalt von jo furdhtbarer und 
gefürchteter Energie, an welche ſich die Höchften Intereſſen der Welt ket— 
teten und welche die Bedingungen einer langen Dauer in fich zu tragen 
ichien, gelangte doch niemald zu rechter Befeftigung und mußte den 
Kampf um ihre Eriftenz immer von Neuem beftehen. 

Allerdingd war es eine Notwendigkeit, daß dad neue Imperium 
an die Ordnungen und Beitrebungen des Karolingiſchen Kaiſerthums 
antnüpfte, aber ald ein Mißgeſchick für unfer Volk ift es zu beflagen, 
daß fich unter unferen Kaiſern feiner jo jchöpferiichen Geiftes fand, daß 
er den fränkischen Imftitutionen eine ähnliche Umbildung hätte geben 
können, wie fie Karl einft mit den römijchen vornahm. So gejchah es, 
daß das Kaiſerthum der weltgeichichtlichen Bewegung, indem es fie fort- 
zuführen juchte, doch nicht nach allen Seiten Meifter blieb, ſondern viel- 
fach von ihr überholt wurde, daß es Gewalten neben ſich aufkommen 
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ja, die fräftigere Lebenskeime in fich ſchloſſen, ala ihm jelbft beiwohnten. 
Wie oft Haben diefe Kaifer die territorialen Gewalten befriegt und be— 
fiegt: niemal3 haben fie diefelben vernichtet. Mehr ala ein Mal baden 
fie den Verſuch gemacht, die Herzogthümer unmittelbar mit der Krone 
zu vereinigen; aber nie gelang ihnen, was Karl geglüdt war. Die 
größten Anftrengungen wurden von ihnen gemacht, um die lokalen Ge- 
walthaber in die Stellung von Reichsbeamten zurüdzudrängen, auf das 
Hartnädigfte wurde die Exrblichkeit der großen Reichölehen von ihnen 
befämpft: und welches war der Erfolg? Ueberall entwicelten ſich in 
Deutjchland neue Herrichaften und ftellten ſich immer jelbftftändiger 
gegen das Reich. Auch das ftädtiiche Leben Hatte fich inzwiſchen Eräf- 
tiger bei uns entfaltet: aber die Kaiſer fanden fein Mittel, das Intereſſe 
der Bürgerjchaften unmittelbar an das Reich zu feſſeln; die volkreichſten 
Städte blieben dem Regiment der Bilchöfe jo gut wie ganz überlaſſen. 
Auf die Rechtsentwidelung in den deutjchen Ländern haben die Kaijer 
nur einen geringen Einfluß geübt. Die Karolingiſchen Gapitularien 
und die geichriebenen Volksrechte waren nahezu vergefien, und fein Ber- 
juch wurde gemacht, eine neue Geſetzgebung an ihre Stelle zu ſetzen. 
Die Aufrichtung von Landfrieben war faft die einzige legislatoriſche 
Thätigkeit der Kaiſer diejjeit3 der Alpen. 

Konnte dad Kaijerthum in feinen Reftaurationdbeftrebungen der fort- 
eilenden Bewegung in Deutichland nicht Herr werden, jo noch weniger 
in den untertoorfenen Reichen. In Italien, wo das gefchriebene Recht 
zu allen Zeiten feine Bedeutung behauptet Hatte, hungerte man nad) 
Gefegen: wohl haben die Kaiſer durch einzelne Edikte diefen Hunger zu 
ftillen gefucht, aber die folgenreiche Bewegung , welche dort in den un— 
teren Schichten des Volkes vorging, haben fie weder durch die Gejeß- 
gebung zu regeln noch zum Vortheil des Reich3 zu wenden gewußt. 68 
geichah nicht ohne ihre Schuld, daß diefe Bewegung eine der deutjchen 
Herrichaft feindjelige Richtung nahm. In Burgund verjuchten fie der 
Uebermacht des Adeld und der Geiftlichkeit einen Damm entgegenzu- 
fegen, auch gelang ihnen zeittveife die königliche Macht zur Geltung zu 
bringen: dennoch haben fie auch hier die jelbftftändige Entwickelung der 
Ariftofratie nicht verhindert. Die anderen Staaten Europad erkannten 
einen gewiflen Vorrang des Kaiferreichd an; fie beugten fidh den Yor- 
derungen bdefjelben, wenn fie feiner Unterftügung bedurften oder die 
deutichen Heere ihre Grenzen bedrohten, mehr oder weniger waren fie 
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alle vom deutjchen Reiche beftinnmt oder wurden doch in die Politik 
der Kaiſer Hineingezogen. Unverhohlen genug trat Heinrich IL. mit 
den Anfprüchen auf eine allgemeine Herrichaft im Abendlande auf, und 
nicht ohne VBerwunderung fieht man, wie weit er fie durchzuführen ver- 
mochte. Aber welcher Widerftand trat doch auch ihm von allen Seiten 
entgegen! Der Schmerz über dad Fehlichlagen jeiner weltumfaſſenden 
Pläne raffte ihn in frühen Jahren dahın. 

Wir willen, daß fich gerade mit dem Aufſchwung bes Kaiſerthums 
das nationale Bewußtſein bei den Völkern Europas beftimmter zu ent- 
wideln anfing. Daß dafjelbe bei den unterworfenen oder in Abhängig- 
keit verjeßten Nationen eine dem Kaiſerthum feindfelige Stimmung 
nährte, liegt in der Natur der Dinge. Aber man bätte glauben follen, 
daß das zugleich erftarfende Nationalgefühl der Deutjchen die Beftrebun- 
gen der Kaiſer nur um jo kräftiger unterftühen würde. Denn Nichts 
pflegt das Selbſtbewußtſein eines Volkes mehr zu befriedigen, al feine 
Fürften und mit ihnen fich jelbft an der Spitze der weltgeichichtlichen 
Bewegung zu jehen! Und kaum konnten die Deutjchen ſchon vergefjen 
haben, daß fie erſt durch die Kaiferherrichaft zu einem Volke ver- 
bunden waren, daß ihre Kaifer fie erft mit dem Stolze erfüllt hatten, 
in der Bereinigung jeder anderen Nation überlegen und nicht allein 
zur Freiheit, ſondern zur Herrjchaft berufen zu fein. Aber in Wahr- 
heit iſt das deutſche Volt dem Kaiſerthum auf feiner Höhe nicht mit 
jener aufopfernden Hingebung entgegengelommen, deren jede Nation 
fähig ift, werm fie erfennt, daß es fih um ihre Weltjtellung handelt. 
Die Deutjchen jcheinen eine dunkle Ahnung deſſen gehabt zu haben, daß 
die Inftitutionen dieſes Kaiſerreichs, wie fie nicht im Herzen Deutjch- 
lands entftanden waren, jo auch dem nationalen Geift nicht durchaus 
entiprachen. 

Allerdings herrſchte in den niederen Kreifen des Volles das Ge- 
fühl, daß man gegen die Gewaltthaten der großen und Kleinen Herren 
feinen anderen Schuß ala die Autorität der Krone, für den Landfrieden 
feine andere Gewähr als ihre Macht befite, und in der Stunde ber 
Gefahr Haben die Kaifer bei den Bürgern und Bauern aufopfernde 
Treue gefunden. Aber für die univerjellen Tendenzen des Kaiſerthums 
hatten dieſe Klaſſen nur geringe Theilnahme. Jene Romfahrten, die 
immer aufs Neue Menfchenleben und große Geldjummen fofteten, waren 
keineswegs nad) dem Sinne deö niederen Mannes. Während dem 
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Italiener diefes Kaifertfum zu deutſch war, mochten das deutſche Volt 
die fremden Formen verleken, welche der zu Rom und Mailand ge 
keönte Herr annahm. Und wie jchwer laftete überdies auf ihm der 
franzöfifche Feudalismus, der erſt mit dem Kaiferthum in den deutfchen 
Ländern recht zur Herrichaft kam! 

Aber der ftille Widerftand der niederen Klaſſen war Nichts gegen 
die laute und unüberwindliche Oppofition des fürftlichen Adele. Ein 
friegerifcher Stand, wie er war, ſaß er zwar ſtets im Sattel, wo es 
einen Strauß des Kaiſers auszufechten galt, der guten Lohn verhieß; 
niemals fehlten die Herren am Hofe, wenn neue Lehen und neue Privi- 
legien zu gewinnen waren. Sobald aber der Kaiſer in ihre wirklichen 
oder vermeintlichen Rechte eingriff, zogen fie ohne Bedenken ihr Schwert 
gegen ihm, oft jelbft im ungleichften Kampf und mit der faſt gewiſſen 
Ausſicht des Unterliegend; Fürftenfreiheit gegen Königsmacht zu wahren, 
war und blieb ihr letztes Trachten. Daß die kaiſerliche Gewalt nur 
eine Waffe mehr gegen das Fürftentfum und gerade die gefährlichfte 
war, entging ihnen nicht, und dem Streben der Kaiſer nach Verwirk- 
lichung ihrer Herrjchaft über dad Abendland find fie im entjcheidenden 
Augenblick faft immer hemmend entgegengetreten. Die lebten Kaiſer 
hatten den deutſchen Fürften Wunden gejchlagen, die bitter fchmerzten 
und nicht verharjchten; auf umeigennüßige Anhänglichkeit hatte das 
Raifertfum im diefem Stande nicht mehr zu zählen. 

Nur einen Stand gab es, ber für die höchſten Interefien des 
Kaiſerlhums bisher nicht allein ein tiefered Verſtändniß gezeigt, jondern 
auch wirkliche Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war der deutjche 
Klerus. Nicht Willkür, ſondern die ganze Lage der Verhältniffe fügte 
deshalb den engen Bund des Kaiſerthums mit der Geiftlichkeit, einen 
Bund, der jenem die größten Vortheile bot. Denn mit allen jeinen 
reichen geiftigen und äußeren Mitteln unterftüßte der deutjche Klerus 
dag Regiment der Kaiſer. Nur durch die Hülfe der Bifchöfe hielten fie 
den Widerftand der weltlichen Fürften im Inneren nieder; nur durch 
die Unterſtützung der Kirche wurden die auswärtigen Kriege zum großen 
Theil ermöglicht; der unermeßliche Einfluß, welchen der Klerus auf bie 
Gemüther der Gläubigen übte, kam der Kaiſerkrone, welche Die Kirche 
mit einem überirdiichen Glanz umgab, in hohem Maße zu gut. Es ift 
wahr, die geiftlichen Herren hatten dem Reiche bisher willig und nicht 
ohne Selbftentfagung gedient; aber man glaube nicht, daß fie dabei die 


8 Das deutſche Kaiſerthum und Hildebrands Entwidelung. [1057] 


Eonderintereffen ihres Standes vernachläffigten, daß ihre Dienfte ganz 
uneigennüßig waren. hr Zielpunkt war, was fie „Freiheit der Kirche“ 
nannten, d. 5. die Befreiung ihrer Sprengel von der weltlichen Juris— 
dietion der Grafen. Grreichten fie dies Biel, jo wurden fie die erften 
Herren im Reiche, während die weltlichen Fürften zu ihren Lehnsgrafen 
und Vögten herabjanten. Und in der That war bereit3 manche Graf: 
Ichaft durch kaiſerliche Gunft in ihre Hände gefallen; fie rückten dem 
Ziele näher und näher. Im Hinblid auf dafjelbe ertrugen fie Laften 
von erdrückender Schwere, vergaßen fie ihren geiftlichen Beruf und ihren 
geiftlichen Stolz und machten fi) zu Dienern einer weltlichen Macht, 
die oft herriich genug gegen fie auftrat. Bisher hatten fie ihren lebten 
Zweck nur im Bunde mit der Krone verfolgen können; es ftand jehr 
in Frage, ob fie diefem Bunde treu bleiben würden, wenn fie zum Ge- 
fühl eigener Kraft gelangten oder fi ihnen in dem Zuſammenſchluß 
mit anderen Gewalten günftigere Ausfichten boten. Es war zu er— 
warten, daß fie unter freiheit der Kirche dann auch Befreiung von ber 
föniglichen Gewalt verftehen würden. 

Wohin man auch blickt, nirgends wird man in dem deutſchen 
Volke zu den Zeiten Konrad II. und Heinrichs III. einen freien und 
nachhaltigen Enthuſiasmus für die kaijerliche Sache finden. Jene Zeiten 
waren überhaupt einer anderen Begeilterung ald der religiöfen kaum 
fähig, und nichts ift irriger, als ihnen den Schimmer eines idealen 
Aufſchwungs in der Nation zu leihen. Das Intereſſe der Deutjchen 
war vielmehr überwiegend auf das Naheliegende, auf das praftifche und 
materielle Bedürfniß gerichtet, und halb widerwillig wurde das Volk in 
die weiten Bahnen der Kaifer bineingezogen, wenn es auch die Vor— 
theile einer gebietenden Stellung zu nutzen wußte und jelbft dem Stolz 
der Herrichaft nicht fremd blieb. Man fonnte fi wohl in dem Glanz 
des deutjchen Namens, aber man war nicht ſonderlich darauf bedacht, 
ihn zu erhalten oder gar zu erhöhen. e 

Staunenswerth ift, wie troß diefer Lage der Dinge das beutfche 
Kaiſerthum jo ungeheuere Erfolge erzielte und fich mit dem größten 
Ruhm an der Spike des Nbendlandes behauptete. Aber wie auffallend 
die Erjcheinung fein mag, ift fie doch nicht unbegreiflih. Noch immer 
fühlten die chriftlichen Völker Europas die Nothwendigkeit einer zu= 
fammenhaltenden, einenden Macht, und als ſolche kannten fie feine 
andere als das Kaiſerthum, durch taufendjährige Erinnerung geweiht, 
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durch das Wort der heiligen Schrift beſtätigt, durch die geiſtliche Auto— 
rität des Oberprieſters zu Rom und die abendländiſche Kirche anerkannt. 
Dieſes Kaiſerthum konnte aber allein von den deutjchen Königen auf- 
recht erhalten werden, weil fie über eine Kriegsmacht geboten, wie fein 
anderer fyürft der Zeit, weil ein Klerus um ihren Thron fich ſchaarte, 
der in dem tiefen Verfall der Kirche wie ein Licht aus dem Dunkel 
ſtrahlte, weil endlich und vor Allen vom deutjchen Throne Herricher- 
tugenden Teuchteten, wie man fie auf anderen Thronen vergeblich fuchte. 
Daß hierin vor Allem die Bedingungen der Kaifermacht ruhten , zeigte 
ſich ſofort, ala ſich das Papſtthum vom Reiche trennte und fich ſelbſt 
in den Mittelpunkt der Welt zu ftellen fuchte. Als Rom die Autorität 
der Kirche nicht mehr der Kaiſerkrone zumandte, ala es die phyfiſchen 
und geiftigen Kräfte des deutichen Volles zu fpalten wußte und ein 
Knabe auf dem Throne ſaß, der die Herrichaft nicht jelbft zu üben 
vermochte, war die ganze Zukunft des Kaiſerreichs in Frage geftellt. 
Schon einmal, mitten in dem Verfall des Karolingiichen Reiche, 
hatten die römischen Biſchöfe den Verſuch gemacht, die leßte Entjchei- 
dung auch in den weltlichen Dingen an fich zu ziehen. Ihre Abfichten 
iheiterten in dem Umfturz der Weltverhältniffe, welcher der Auflöfung 
des Rarolingifchen Reiches folgte, und nur wie durch ein Wunder ent» 
zamm dad Papfttifum jelbft dem Untergange. Dagegen hatte fich noch 
einmal ein geemanifches Heerkönigthum erhoben, war von Siegen zu 
Siegen geeilt, von einer Stufe der Macht zur anderen aufgeftiegen, jo 
daß es die dee eines allgemeinen Imperium wieder aufnehmen Konnte. 
Richt auf dem Boden der Kirche, am wenigften der römijchen, war dieje 
Macht erwachſen; in manchen Kämpfen mit den geiftlichen Gewalten 
hatte fie ſich befeftigt und das kaiſerliche Diadem dem Papft jo gut wie 
abgetroßt. Aber mit jedem Schritt ſah fie fich doch weiter und weiter 
zu den geiftlichen Tendenzen hingebrängt, welche einmal die Zeit be— 
errichten. Das Papftthum erhob fie aus tieffter Schmach zu einer ge- 
achteten Stellung und allgemeiner Anerkennung, das Bisthum zu fürft- 
lichem Glanz, das Mönchsthum zu hohen Ehren. Karl der Große 
hatte das geiftliche Element mit dem weltlichen in feinem Reich im Gleich- 
gewicht zu Halter gefucht: die Ottonen und ihre Nachfolger bevorzugten 
entſchieden die geiftlichen Gewalten vor den weltlichen; jo durchdrungen 
war ihr Regiment von Herikalen Tendenzen, daß die Erfolge des Kaifer- 
ums vor Allem der geiftlichen Hierarchie zu gute famen. Die glor- 
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reichen Thaten Heinrichs II. find die unmittelbare Vorausſetzung für 
Hildebranda welthiftoriiche Wirkjamteit. 


Unter den Einflüffen Clunys ift Hildebrand erwachſen, aber kaum 
hat er mehr von den franzöfifchen Mönchen gelernt, ala von jenem deut- 
chen Kaifer, unter deffen Regierung er zum Mann erwuchs und dem 
er perfönlich nahe genug trat. Es war nicht mehr ala billig, daß er 
Heinrich IH. immer dankbare Berehrung bewahrt. Gr wußte recht 
wohl, daß Niemand dem Papſtthum mehr gedient hatte ala diefer that- 
fräftige Herrjcher, daß die Blüthe des deutjchen Kaiſerthums eine Frucht 
zeitigte, die gereift Rom in den Schooß fallen würde; er begriff, daß 
die Zeiten nicht jo ferne jeien, wo die Abfichten Nicolaus I. ſich mit 
faft unzweifelhaften Erfolg durchführen ließen. „Freiheit der Kirche“ 
war auch jein Wahlſpruch, aber er hat unter dieſer Freiheit nichts Anderes 
verftanden, als Befreiung der Kirche von jeder weltlichen Gewalt, 
auch der der Krone, und einem jo fcharfen Geifte konnte nimmermehr 
entgehen, daß die Freiheit der Kirche unter den beftehenden Berhältniffen 
zugleich die Herrjchaft über den Staat ala nothiwendige Gonjequenz in 
fich ſchließe. Denn wer möchte ihn in dem Jrrtum befangen glauben, 
daß fi in Zuftänden, wie fie ihn umgaben, die Sphären des Staats 
und der Kirche irgendwie hätte jondern lafjen? Gerade jene unauflös- 
liche Verbindung, in welche die Entwidelung der Jahrhunderte und vor 
Allem die Gejchichte des deutjchen Kaiſerreichs Staat und Kirche ge— 
bracht hatten, mußte ihm die unerjchütterliche Zuverficht einflößen, daß 
dem priefterlicden Rom, jobald es die Banden des Kaiſerthums gebrochen, 
auch die Weltherrichaft zufallen würde. 

Als Heinrich III. ftarb, ftand Hildebrand in den erften Jahren 
frifcher Manneskraft. Seine welthiftoriiche Laufbahn begann, und man 
kann jagen, dab allgemach er jelbjt in die Stelle einrüdte, welche der 
mächtigfte Kaifer leer gelafjen hatte. Er war ed, der Heinrich Plan, 
eine Univerfalmonarchie im Abendlande aufzurichten, in die Hand nahm ; 
nur mußte er auf dem Stuhl Petri die Fäden in anderer Weije ver- 
ſchlingen, als fie auf dem Kaiſerthron angejponnen waren. In der 
Geichichte des deutjchen Kaiſerthums ſpielt diefer italienifche Mönch eine 
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der herborragendften Rollen; ex ift für dieje faft wichtiger, ala für die 
Geſchichte der chriftlichen Kirche. 

63 ift überaus anziehend, die Anfänge des außerorbentlichen Man 
ned zu betrachten ; denn nur aus ihnen kann exhellen, wie er zu einer 
jo hervorragenden Stellung inmitten der Weltverhältniffe gelangte, daß 
der Gedanke in ihm reifen konnte, die Leitung derjelben felbft in bie 
Hand zu nehmen. Leider umhüllt feine Jugend ein ſchwer durchdring- 
bares Dunkel. Schon bei feinen Lebzeiten haben Haß und Fanatismus 
über feine Geburt, feine Verbindungen, fein Emporkommen boshafte 
Erfindungen verbreitet; die Verehrung fpäterer Zeiten hat dann an bie 
Stelle diejeg Lügengefpinnftes Legenden gejeßt, welche die Wahrheit 
noch mehr umfchleiern. Nur jehr dürftige zuverläffige Nachrichten haben 
hd erhalten; den ficherften Anhalt ſcheinen die gelegentlichen Angaben, 
die wir in Hildebrands jpäteren Briefen und Reden finden, zu ges 
währen, doch können auch fie nicht vollauf befriedigen, da er jelbft 
keinen Lebensgang in einen myſtiſchen Zufammenhang mit überirdifchen 
Gewalten zu bringen liebte. Wir wollen verjuchen Geſchichte und 
Sage zu ſcheiden. 

Hildebrand Hat fi immer ald Römer angejehen und ſelbſt Per- 
fonen, die ihm nicht fern ftanden, haben Rom für jeine Baterftadt ge- 
halten. Aber fein Geburtsort war ein kleines, jetzt nicht mehr nachzu- 
weiſendes Landgut im Gebiet der tofcanifchen Stadt Soana, welches 
Raovacum genannt wird. Soana ift heute eine elende Landftadt, faft 
me ein Trümmerhaufen; obwohl auf einer Anhöhe gelegen, ift es der 
Fieberfuft der Maremmen ausgefegt und enthält deshalb nur eine dürf- 
tige und kränkliche Bevölkerung. Die größte Merkwürdigkeit ift die alte 
Kathedrale: fie ſtammt aus dem elften Jahrhundert, aus Hildebrands 
Seit, und erinnert an beffere Tage, die einft das Städtchen ſah. Es 
war früh der Sit eines katholiſchen Biſchofs geworden und blieb es 
unter der Langobardenherrichaft; in der Zeit Karla des Großen fiel es 
auch unter die weltliche Macht der Päpfte. Kirchlich und politiich an 
Rom gebunden, fam e3 in einen Verkehr mit der Weltftadt, der aud) 
für Hildebrands Leben entjcheidend wurde. 

Niemals thut Hildebrand in feinen Briefen der eigenen Yamilie 
Erwähnung; er zeigt ſich darin als ein rechter Mönch. Wie er bie 
hung der Familienbande jpäter von dem gejammten Klerus mit eijerner 
Gonjequenz verlangte, jo hat er ſelbſt fich früh von den Feſſeln des 
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Haufes befreit; der Heilige Petrus und die heilige Maria traten ihm 
an die Stelle der Eltern. Der Name feiner leiblichen Mutter iſt un— 
befannt; ſein Vater hieß Bonizo und bewirthichaftete wahrjcheinlich jelbft 
das Kleine Gut der Familie. Ein jchmähfüchtiger Zeitgenofje nennt 
Hildebrand den Sohn eined Ziegenhirten und einer Bäuerin; die Wahr- 
beit jcheint durch die Schmähung hindurch. Auch ein Berwunderer Hilde- 
brands gedenkt deſſen Abkunſt aus den niederen Schichten des Volles, 
und dies in einem Glückwunſch zu feiner Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl. Mehr bedarf es nicht, um die Vermuthung zurückzuweiſen, 
Hildebrand habe in einem Zuſammenhang mit dem gräflichen Gejchlecht 
der Aldobrandeichi geftanden, dem jpäter Soana unterthan war. Eben- 
jo irrig ift aber die bis in die neuefte Zeit jo oft wiederholte Behaup- 
tung, daß er der Sohn eines römischen Zimmermannes geweſen jei; fie 
ftüßt fich lediglich auf eine Sage, welche an die Jugendgeichichte Jeſu 
erinnert und fich bei fritiicher Prüfung als Erfindung erweift. 

Die arme Familie in Raovacum hatte Verwandte in Rom, die 
in befjeren Verhältniſſen lebten. Einen aus ihrer Sippſchaft finden 
wir ſpäter ala Befehlahaber einer römischen Burg; ein mütterlicher 
Oheim Hildebrands war Abt des reichen Klofterd der heiligen Maria 
auf dem Aventin, welches einft Alberih, Roms Tyrann, über feiner 
Geburtöftätte errichtet Hatte. Der Abt nahm fich jeines Neffen an, und 
ſchon in frühen Jahren fand Hildebrand in dem Klofter auf dem Aven- 
tin Aufnahme. Gr erhielt hier eine gute Erziehung mit vornehmen 
jungen Römern; er wurde nicht nur im Klofter, fondern wohl vom 
Anfang an auch für das Klofter und den Dienft der römiſchen Kirche 
gebildet. „Bon Sindesbeinen an“, jagte er ſpäter, „hat mich der heilige 
Petrus auf das Freundlichſte ernährt und erzogen.“ 

Das Marienklofter auf dem Aventin, jebt unter dem Namen des 
Priorat3 von Malta befannt, bietet eine entzüdende Ausficht: zu Füßen 
liegt die große Stadt auf beiden Seiten der Tiber, und weithin ſchweift 
das Auge über die imponirende Dede der trümmerreichen Campagna. 
Jetzt ift der Aventin verlaffen, damals lag ex im Mittelpuntt des ftädtifchen 
Verkehrs; hier drängten fich gleichjam auch alle ihre geiftigen Intereſſen 
zufammen. Hier hatte Otto ILL feine Kaiſerburg eingerichtet und mit 
Gerbert die phantaftichen Pläne des neuen Weltreichd bedacht; von 
bier waren der Böhme Adalbert und Bruno von Querfurt ausgezogen 
und hatten durch den Märtyrertod im fernen Preußenlande eine neue 
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Glorie über Rom verbreitet; Hier umd gerade im Marienklofter ſelbſt 
fehrte der große Abt Odilo von Eluny ein, wenn er immer wieder nach 
Kom wallfahrte, um die fintende Kraft der Nachfolger Petri durch 
geiftlichen Zufpruch zu ftärken. Gin hochbegabter Knabe, der hier er- 
wuchs, mußte die verjchiedenften und mächtiaften Eindrüde erhalten, die 
id kaum in einem anderen Gedanken zuſammenſchließen konnten, ala 
in dem der umvergleichlichen Hoheit de3 ewigen Roms. 

Wie dereinft, ald die Gründung der Stadt im Rath der Götter 
beichloffen war, Tyeuerzeichen da3 Haupt des Knaben Nfcanius umſpielt, 
wie Ähnliche Erjcheinungen die Größe des Servius Tullius, der die 
Gnmdlagen der republifanischen Freiheit legte, vorhergefagt haben 
iolen, jo will man auch aus dem Gewande beö Heinen Hildebrand 
Feuerftrahlen Haben Hervorleuchten jehen. Die Legende berichtet, Abt 
Majolus von Gluny habe zuerft diefe Strahlen bemerkt und ſei in die 
Worte der Heiligen Schrift über Johannes den Täufer auögebrochen: 
Dieſer Knabe wird groß fein vor dem Herrn.“ Majolus ift vor 
Hildebrands Geburt geftorben und kann dem Knaben jolche Weihe nicht 
gegeben Haben. Aber unter den Augen Odilos, feines größeren Nad)- 
folgers, hat fich Hildebrand vom Knaben zum Jüngling entwidelt, und 
diefer mag früh dem Feuergeiſt deffelben erkannt und ihm eine große 
Zutunft vorbergefagt haben. 

Im Mearienklofter Herrichten die Anfichten Clunys; in diefen An— 
fichten iſt Hildebrand erwachjen und auferzogen. Hier verkehrten auch 
alle die Männer, die mit Odilo in vertrauten Beziehungen ftanden. 
Unter ihnen ift in erfter Stelle der vertriebene Biſchof Laurentius von 
Amalfi zu nennen, der in Rom eine Zufluchtsftätte gefunden hatte, ein 
Mann der Gerbertiniichen Schule, voll Gelehrſamkeit, aber zugleich ganz 
von den kirchlichen Tendenzen der Eluntacenjer durchdrungen. Laurentius 
wohnte zu Rom in dem Haufe jenes Priefterd Johann Gratian, der 
in feiner Einfalt jpäter dad Papftthum kaufte, um die Ideen Clunys 
in das Leben zu führen. Beide ftanden den Tufculanern nahe, nicht 
minder nahe Odilo jelbft, der nicht ohne Einfluß auf ihre Verwaltung 
de römiſchen Bisthums blieb. Man weiß, wie tief Benedict VIIL, 
der erſte Papft aus diefem Geſchlecht, auf die Beftrebungen der fran= 
zöhichen Mönche einging. Johann XIX,, jo unähnlich ſonſt dem Bruder, 
blieb doch Ddilo umd der Gongregation zu allen Zeiten hold, und jener 
elende Knabe, der fich Benedict IX. nannte, ift eher von fich jelbft 
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aufgegeben worden, als von Odilo und feinen Freunden. Wir überjehen 
den Kreis, in dem Hildebrand feine Bildung erhielt. Es waren hoch- 
geftellte Perjonen, in denen die Ideen Clunys lebten; dieſe Ideen waren 
ed, die den Kreis zujammenbielten, nicht von Gerbert überlieferte Zauber- 
fünfte, wie die Feinde Hildebrands jpäter den Glauben erregen wollten. 

Etwa fünfundzwanzig Jahre mochte Hildebrand alt fein, ala er im 
Sabre 1045 auf den Wunſch Gratians, der inzwijchen ala Gregor VI. 
den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, das Kloſter verließ. Bereits hatte 
er Profeß gethan, und wohl auch bereits die niederen Weihen erhalten, 
von denen er jelbft jagt, daß er fie ungern empfangen habe. Immer 
bat er gemeint, daß er nichts Anderes ala das ftille, beichauliche Leben 
einer Zelle gejucht habe und nur durch unmittelbare Veranftaltung des 
heiligen Petrus in den Dienft der Kirche von einer Stufe zur anderen 
erhoben jei. Aber jelten kennt der Menſch das eigene Herz, und wer 
möchte fich überzeugen, daß Hildebrands Seele hinter Kloftermauern auf 
die Dauer wahre Befriedigung gefunden hätte! Was er aus dem Kloſter 
in die Welt mitnahm, war außer den Ideen der Kirchenreform, Die 
bier in ihm angeregt waren und fein ganzes weiteres Leben beherrichten, 
eine ſchwärmeriſche Berehrung der Mutter Gottes, die er nicht allein im 
fih auch in der Folge nährte, fondern zugleich in ben weitejten Kreiſen 
immer mehr zu verbreiten Juchte; es ift weltbefannt, mit welchem Er— 
folge. Es begleitete ihn ferner in die Welt eine gewiſſe Vorliebe für 
gejellichaftliche Ordnungen, die fich auf Gleichftellung gründen. Schon 
die Gewohnheiten des Klofterlebend konnten fie weden, und die Er— 
innerungen an das alte Rom jcheinen fie noch bejonders befruchtet zu 
haben. Nur eine Stadtrepublif, welche auf dem Grunde der Volks— 
freiheit rubte, gab es noch zu feiner Zeit; es war Venedig, und Hilde- 
brand jelbft bekennt, daß er die Freiheit der Lagunenftadt von Kindheit 
an überaus geliebt und deshalb öfters den Tadel hochftehender Perjonen 
erfahren babe. Die bürgerliche Freiheit Venedig betrachtete er als den 
lebten Reſt der republifanifchen Staatsformen Roms. Gr jelbjt blieb 
wohl immer im Herzen ein Gegner der ariftofratiichen Inftitutionen, 
wie fie in Staat und Kirche damals beftanden, wie viel er auch zur 
Befeftigung derjelben beigetragen haben mag. 

Gregor VI. machte Hildebrand zu feinem Kapellan und fchenkte 
dem jungen Mann das Bertrauen eined erprobten Freundes. Zum 
erften Mal Eonnte nun der Mönch jene unermüdliche Thätigkeit und 


— —— 


11057] Das deutfche Kaiſerthum und Hildbebrands Entwidelung. 15 


eigenthümliche Gewandtheit in den Weltgejchäften entfalten, die Freund 
und Feind dann in gleicher Weile angeftaunt Haben. Gin kleiner 
Menſch, mit Schwacher Stimme, ohne alle Vorzüge der Geburt und 
äußerer Berhältniffe, wußte er die Menjchen mit unmiderftehlicher Macht 
zu beberrichen. Mit der Haft des Tigers ftürzte er fich auf die Ge— 
Ihäfte und trieb ſich in ihnen mit vaftlofer Ausdauer umher, Alles mit 
Leichtigkeit überwältigend. Welchen Einfluß er jchon damald in der 
Curie gewann, wie tief er in die Verwickelungen jener Zeit verflochten 
war, beweift die Thatjache, daß er dem entjeßten Papft in das Eril 
nach Deutichland folgen mußte. 

Die Verbannung führte den jungen Mönch nach) Worms, Speier, 
Köln und Aachen, zu den alten und neuen Sitzen der Kaiſer. Er blieb 
zunächſt in der Umgebung des Hofes und bat immer befannt, daß er 
von Heinrich III. und jeiner Gemahlin die größte Güte erfahren habe. 
In Köln meinte er wohl auch wiſſenſchaftlich gefördert zu fein, obwohl 
er fi niemals einer bejonderen gelehrten Ausbildung gerühmt Hat 
umd ſich jelbjt in der Theologie feine entjcheidende Stimme zutraute. 
Aber, bewußt oder unbewußt, mußte ein Geift ſeines Schlageß in ber 
Umgebung, in die er nun verjeßt war, meue und bedeutende Er- 
fahrungen ſammeln. Was die Macht galt, konnte ihm erft hier in der 
Nähe des Kailerd in jeiner ganzen Bedeutung aufgehen. Wir find 
meiſt nur zu geneigt, und epochemachende Perjönlichkeiten als lediglich 
durch ſich ſelbſt gebildete, ganz aus fich erwachſene Individualitäten vor: 
zuftellen, aber an Jedem arbeiten die großen Bewegungen der Zeit und 
machen ihn erft zu einem fertigen Dann. Auch die Ideen des Kaiſer— 
thums Haben, wie die Beitrebungen Clunys, auf Hildebrand gewirkt 
und ihr lange beherricht. Der Aufenthalt am deutſchen Hofe ift ein 
nothwendiges Glied in feiner Geſchichte; ſelbſt die Sage hat ihn nicht 
entbehren können und mit einer gewiffen Vorliebe ausgeſchmückt. 

Der Kaiſer und Cluny begegneten ſich damald auf gleicher Straße. 
Es konnte jenem daher kaum Bejorgniß erregen, als nach dem Tode 
Gregors VI. der junge Hildebrand nach) Gluny zu gehen wünschte. 
Vieles mußte den Mönch gerade Hierhin ziehen; ala er die Mutterftätte 
jener Ideen jah, die von früh an fein Herz erfüllt hatten und die er 
bier zum guten Theile verwirklicht fand, fühlte er fich jo heimisch, daß 
er ſpäter oft verfichert hat, Nichts wäre ihm eriwünjchter geweien, als 
hinter Clunys Mauern in Gebet und Gontemplation feine Tage zu 
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bejchließen. Dennoch mußte er in die Welt zurückkehren, wahrjcheinlich 
nach dem Wunſche des jungen Hugo von Gluny, der gleich darauf an 
die Spitze der Abtei gelangte. Als Leo IX. den jchweren Weg nach 
Rom ging, gab man ihm Hildebrand zum Begleiter. Clunys Wünfche 
waren nicht minder mit Leo, als die des Kaiſers, und Hugo bewies 
wahrlich feinen geringen Scharfblid, wenn er dem neuen Papſt Die 
Dienfte des hochbegabten Mönchs empfahl. „Widerwillig”, jagte Hilde- 
brand im der Folge, „war ich über die Berge gegangen, aber wider- 
williger kehrte ich nach) Rom zurüd.” Gr bat fein weiteres Leben in 
der Weltjtadt immer ald ein qualvolles Dajein betrachtet, aber nichts 
deftomweniger fand er erſt jeht die Stelle, wo er frei und weit feinen 
Geift entfalten konnte. 

In dem Kreife hervorragender Bertreter der cluniacenfiichen Rich- 
tung, die Leo IX. um fich verfammelte und in das Collegium der Gar- 
dinäle brachte, nahın Hildebrand von Anfang an einen hervorragenden 
Plat ein. In der eigenthümlichen Stellung eines Gardinal-Subdiafon 
der römijchen Kirche wurde ihn im Wejentlichen die Leitung der ftäbti- 
ichen Angelegenheiten und der Geldverhältniffe des apoftoliichen Stuhls 
übertragen, und der Mönch bewies fich im diejen Gefchäften ausnehmenbd 
geihidt. Er verband ſich mit einem getauften Juden, Benedictus 
Chriftianus in der Taufe genannt, und defjen Sohn Leo; Beide machten 
große Geldgefchäfte in der Stadt und waren Hildebrand jo förderlich, 
daß nicht nur die verzweifelten Finanzen des apoftolifchen Stuhls fich 
befjerten, jondern der Mönch jelbjt ein reicher Mann wurde. Man bat 
ihm ſpäter oft genug den Verkehr mit diefen Wucherern vorgeworfen ; 
er jelbft hat fich auch vor Ichlimmerer Gejellfchaft nicht geſcheut, wenn 
fie jeinen Sweden diente. Man wird kaum bezweifeln können, daß er 
in Verbindung mit einem gewillen Johannes Braczutus trat, einem 
Volksführer aus Tradtevere, den man jeder Schandthat für fähig hielt. 
Durch die Bearbeitung der Bolkaftimmung, durch Anwendung von Geld, 
durch feine alten perjönlichen Beziehungen mit dem römijchen Adel ge: 
lang es Hildebrand, die Stadt dem deutjchen Papft zu erhalten, obwohl 
Benedict IX. und die Tufculaner ihre reactionären Pläne niemald gan; 
aufgaben, wenn fie auch zeitweile für gerathen hielten, ſich unter Hilde- 
brands DBermittelung mit Leo auszujöhnen. 

Man hat wohl geglaubt, daß Leo nur unter dem Einfluß Hilde— 
brands gehandelt Habe. Wen aber Leo Bedeutung Har geworden ift, 
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wird ſich ſchwer davon überzeugen können, und Abt Defiderius von 
Monte Caſſino, der beide Männer genau kannte, bezeichnet ausdrücklich) 
Leo als den Erwecker de3 neuen Firchlichen Lebens und Hildebrand 
lediglich als jeinen Schüler. In der That kann diefem die univerſelle 
Bedeutung der römijchen Kirche und Alles, was ein Nachfolger Petri 
in Berufätreue vermöge, erſt in der Wirkſamkeit diejes deutſchen Papftes 
aufgegangen jein, welcher den Ideen Clunys gleichlam Fleiſch und Blut 
lieh. Es iſt nicht ohne Bedeutung, wenn Hildebrand jpäter in Klagen 
ausbrach, dab ein jo großer Bapft feinen würdigen Herold feiner Thaten 
gefunden habe. Aber, jo groß Leos Autorität auch über den jüngeren 
Dann war, er hat doch Hildebrand jo wenig völlig beherricht, ala er 
fh von ihm beherrichen ließ. An Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen 
Beiden Hat es nicht gefehlt. Hildebrand jelbft berichtet, wie ex durch 
feine hartnäckige VBertheidigung der Rechte Kölns gegen Trier den Zorn 
des Bapftes erregt habe, und eine alte Sage geht, Leo habe, durch einen 
Traum gewarnt, zu dem Subdiafon einft die prophetijchen Worte ge— 
ſprochen: „Befteigft du jemals, was Gott verhüte, den apoftolijchen 
Stuhl, jo wirft du die ganze Welt in Verwirrung ſetzen.“ 

In Leos lebten Lebenstagen wurde Hildebrand eine Legation nach 
Frankreich übertragen, zu der er durch jein nahes Verhältniß zu Cluny 
beſonders befähigt fchien. Auf diefer Reife hörte man ihn vielfach in 
die Worte des Pjalmiften ausbrechen: „Wohl denen, die Gottes Zeug- 
niffe Halten, die ihn von ganzem Herzen ſuchen.“ Aber man vernahm 
no ein anderes Wort, welches einen tieferen Blid in feine Seele 
werten läßt. „Unbefiegt”, rief er oft frohlodend aus, „it Rom im 
Glauben und in den Waffen.“ Die unbefiegten Waffen Roms waren 
zu jener Zeit feine anderen, als die des Kaiſers; den Glauben Roms 
ieh Hildebrand weſentlich in den von Leo ergriffenen und in das Leben 
geführten Reformbeftrebungen Clunys. Denn daß jein dogmatiiches 
Syſtem keineswegs ein feft begründetes war, zeigt unter Anderem jein 
Verhalten gegen den vom Papfte verurtheilten Berengar. 63 unter- 
liegt feinem Zweifel, daß er Berengar nicht nur perjönlich zugethan 
war, jondern auch damals zu deſſen freierer Abendmahlslehre hinneigte. 
Dan Hat es ihm deshalb ala Kleinmuth ausgelegt, daß er fich auf 
einer Synode zu Tours nicht offen für Berengar erklärte. Aber konnte 
er es, ohne fich mit dem PBapft in einen nimmer außzugleichenden 
Gegenſatz zu bringen? Was in feiner Macht ftand, tönt er. Gr be 
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ftimmte Berengar ſich perfönlih nad) Rom zu begeben und verſprach 
ihm dort feinen Beiftand. Nur deshalb unterblieb Berengars Reije, 
weil der Papſt bald nach jener Synode ftarb. 

Menn troß mannigfacher und großer Differenzen der Meinung Leo 
fterbend die Gardinäle auf den Rath Hildebrand verwies, jo mochte 
ihn dazu vor Allem die Lage der Stadt beftimmen. Schon regten ſich 
aufs Neue die Tufceulaner, und die Verhältniffe Italiens lagen ihnen 
jo günftig, dat kaum ein Anderer ald Hildebrand ihnen mit Erfolg zu 
begegnen vermochte. Wahrfcheinlih Hätte er ſchon damals jelbft den 
Stuhl Petri befteigen können, wenn er es auf einen Bruch mit dem 
deutichen Hofe ankommen laſſen wollte. Nichts zeigt deutlicher, wie 
eng fich die veformatorische Richtung noch immer mit den Ideen des 
Kaifertfums bei ihm verband, ald daß er Alles daran fette, um die 
Wahl des Kaiſers auf deſſen vertrauteften Rathgeber, den Eichjtädter 
Biichof, zu lenken. Die Römer unterjcheiden religiöfe und politifche 
Päpfte, je nachdem in deren Amtsführung der Firchliche oder politifche 
Geſichtspunkt vorwalte. War jenes bei Leo IX. der Fall geweſen, jo 
war deſſen Nachfolger Victor IL. ein politiicher Papft im eminenten 
Sinne. Man weiß, in welchem Umfange er die Berhältniffe Italiens 
leitete und wie tief er nach Heinrichs III. Abfcheiden in die Verwaltung 
des Kaiſerreichs eingriff. Wer möchte fich überreden, daß das Beifpiel 
dieſes kaiſerlichen Papftes auf einen Hildebrand ohne Einfluß und Be— 
lehrung gewejen ſei? 

Papſt Victor liebte die Mönche nicht, die unter feinem Vorgänger 
eine jo eingreifende Rolle in die Geichäfte der Curie geipielt hatten. 
Auch Hildebrand beſaß nicht daß befondere Vertrauen des neuen Papſtes; 
aber die Stellung, die er einmal bekleidete, blieb ihm. Die ſtädtiſchen 
Angelegenheiten, die Geldverhältniffe der Curie bejorgte er nach) wie vor, 
auch die Verbindungen des apoftoliichen Stuhls mit Frankreich wurden 
fortan weſentlich durch ihm vermittelt. Aufs Neue ging er ald Legat 
nad Frankreich und zeigte nun zuerft jene rücfichtslofe Strenge in der 
Durchführung der reformatorifchen Ideen, die jelbft jeinen Freunden 
al3 tyrannifche Härte erſchien. Gern hat er jpäter erzählt, wie ex 
damal3 auf einer Synode in der Lyoner Kirchenprovinz den fimo- 
niftiichen Erzbiſchoff von Embrun mit leichter Mühe zu Fall brachte. 
Gr verlangte von diefem Manne, daß er: „Ehre jei dem Vater und dem 
Sohne und dem heiligen Geifte” jagen ſolle. Bei den lebten Worten 
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Rodte die Zunge des Erzbiſchofs; er erklärte fich überwunden, legte 
fein Amt nieder, und andere fimoniftifche Biichöfe folgten feinem Bei- 
fpiel. Aber nicht allein durch moralifchen Zwang wirkte Hildebrand, 
er befämpfte die Simonie auch mit allen äußeren Mitteln, die ihm feine 
Stellung bot. Wir willen, daß jelbft dem Abt Hugo jein Verfahren 
zu gewaltfam erſchien; e3 begann fich in dem römischen Mönch ein 
deipotijcher Geift zu entwickeln, welcher den Meberlieferungen Clunys 
zuwider war und |päter auch fein Verhältniß zu Petrus Damiani ftörte. 

Der Tod Heinrich III. und das bald darauf erfolgte Ableben 
Victors II. änderten in umerwarteter Weiſe die ganze Lage Italiens 
und des apoftolifchen Stuhls. Wo jene Reformpartei, der Hildebrand 
angehörte, bigher ihren Rückhalt gehabt hatte, konnte fie ihn kaum noch 
fuhen; in Deutfchland Herrichte ein Weib, und man bedurfte eines 
ſtarlen Armes gegen die Normannen und die Factionen des römiſchen 
Mel. Ohne Hildebrand abzuwarten, der bei dem Gterbelager des 
Papftes in Arezzo geftanden hatte, bejchloffen feine Freunde in Rom, 
fh auf das Engfte an Herzog Gottfried Macht anzufchließen, die fich 
plöglich zu erftaunlicher Höhe in Jtalien emporgeihwungeu Hatte, man 
fimmerte ſich wenig darum, welches die weiteren Abfichten des überaus 
Ehrgeizigen Herzogs fein mochten. Bon ber biäherigen Wahlordnung 
abweichend, ohne die Kaiferin zu befragen, wählten fie in großer Eile 
den Gardinal Friedrich von Lothringen, der zugleich Abt von Monte 
baſſino war, den leiblichen Bruder Gottfrieds (2. Auguft 1057). Ohne 
Hildebrands Nath war die Wahl erfolgt, aber es blieb ihm fein an- 
derer Ausweg, ala das Gejchehene anzuerkennen. 

Stephan IX. — jo wurde Cardinal Friedrich als Papft genannt — 
beftieg ala ein ſchwer Eranker Mann den Biſchofsſtuhl; das römiſche 
Sieber hatte ihn feit Jahren durchſchüttelt. Sein Pontificat war kurz, 
aber durchaus nicht ohne Bedeutung. Nicht nur alle Gedanken Leos IX. 
nahm der neue Papft auf und fuchte fie mit fieberhafter Haft durchzu— 
führen, ſchon faßte er mit jeinen nächften Freunden auch die völlige 
Beireiung der Kirche von den weltlichen Mächten, namentlich) von dem 
deutichen Hofe, in das Auge. 

Wir befiten aus diejer Zeit eine Schrift gegen die Simoniften, 
weldhe über die neuen Zielpuntte der Reformpartei in Rom merf- 
würdige Aufjchlüffe bietet. Sie ift aus der Feder Humberts geflofien, 
jenes gelehrten Lothringers, den Leo IX. einft mit fi) nach Rom 
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gezogen und dann in feinen Berhandlungen mit Byzanz vielfach ver- 
wendet hatte. Humbert, Gardinalbiihof von Silva Candida, war 
gewiß, wie fein Anderer, in die Abfichten ſeines Landsmannes und 
Freundes eingeweiht, der jet die Kirche regierte; Nichts wird des— 
halb jene Schrift enthalten, was nicht auch der Meinung des Paftes 
entiprad). 

Indem Humbert nun mit den jchwärzeften Farben die Folgen der 
Simonie jchildert, namentlich die Verarmung der Kirchen Italiens, Die 
Entfremdung des geiftlihen Guts, die Abhängigkeit des Klerus von 
weltlichen Herren, giebt er als ten wejentlichften Grund des Uebels die 
unfanonijche Belegung der Kirchenämter an. Unkanoniſch ift ihm, daß 
die Wahl des Klerus bedeutungdlos, der Einfluß des Papſtes und der 
Metropoliten auf diejelbe jo gut wie vernichtet ift, während Alles nur 
davon abhängt, an wen der Kaifer mit dem Krummftab und dem Ring 
dad Bisthum oder die Abtei verleiht. Dieje Inveftitur mit kirchlichen 
Sacramenten durch Laienhände fcheint Humbert ein ſchwerer Gräuel, 
der vollends unerträglich wird, wenn ein Weib die Infignien des Bis— 
thums reicht. Mit Entjegen denkt er daran, wie er ſogar Metropoliten 
und Primaten der Kirche habe diejen Laieninveftituren anwohnen jehen, 
ohne daß fie dagegen Widerjpruch erhoben; fie jcheinen ihm jo verächtlich 
wie Männer, welche gelaffen die Schändung ihrer Weiber, den Mord 
ihrer Kinder betrachten. Glücklich erfcheint ihm dagegen die griechiiche 
Kirche, weil fie die Laieninveftituren nicht kennt, weil die Bejegung der 
Kirchenämter und die Verwaltung des geiftlichen Gut3 in ihr allein 
von den Metropoliten und Bilchöfen abhängt. Zwar fehle e8, meint 
er, auch dort nicht an Simonie, aber mit einer befremblichen Naivetät 
erklärt er es für erträglicher, dat die Kirchen doch nur von den geift- 
lichen Oberen zu faufen jeien. 

Die Gebundenheit der abendländifchen Kirche durch die weltlichen 
Mächte leitet Humbert allein von der Schwäche des Papſtthums und 
dem immer wachjenden Uebermuth der Kaiſer her. Die Ottonen und 
Heinrich II. find ihm nicht ſowohl Schußherren der Kirche, ala ihre 
Vergewaltiger geweſen. Auf ihr geiftlichen Stiftungen legt er wenig 
Gewicht; denn leicht jei e8, ein Bisthum gründen, wenn man hundert 
zerftöre. Mit Ausnahme Heinrich III., welcher die Simonie tapfer 
befämpft, weiß Humbert Keinen unter den deutjchen Kaijern zu rühmen ; 
alles Mißgeſchick, welches fie betroffen, fieht er al3 eine göttliche Strafe 
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der Frevel an, welche fie fich gegen die Kirche erlaubt haben. Mit 
neuen Leiden droht er den Fürften und ihren Räthen, wenn fie den 
Inveitituren nicht entjagen. 

Das Heil der Kirche und die Ausrottung der Simonie erwartet 
Humbert nur von einer jchärferen Trennung der Firchlichen und welt— 
lihen Gewalt, der firchlichen und weltlichen Machtiphäre, wobei er 
freilich die erftere weit genug zieht. Das BVerhältni der priefterlichen 
Gewalt zur Föniglichen vergleicht er dem von Seele und Leib; ſie be- 
dürfen einander und find eine auf die andere angewielen, aber bie 
priefterliche ift die beftimmende, welche die Gedanken leiht, welche mit 
der weltlichen Macht durchzuführen find. Ein großes Hinderniß für die 
rehtmäßige Freiheit der Kirche fieht Humbert in jenen Kicchenfürften 
ſelbſt, welche durch ihr Schweigen die Uebergriffe der Kaijer begün- 
ſtigen; fie müſſen nach feiner Meinung zuerft durch die kirchlichen Ge- 
richte auf ihre Pflichten verwiefen twerden, dann aber, wenn dies ſich 
fruchtloß zeigen jollte, haben weltliche Fürften und getreue Laien fie 
zum Kampfe für die Freiheit der Kirche aufzurufen, und im Falle, daß 
fie fih auch jo nicht bereit finden laffen, müfjen die Laien jelbft für 
die Ehre der Kirche, ihrer aller Mutter, den Kampf beginnen. So joll 
die Zaieninveftitur bejeitigt werden, die Simonie aber dadurch, daß bie 
Gemeinden den fimoniftiichen Bilchöfen, auch ohne daß fie von einer 
Eynode befonderd verurtheilt find, den Gehorjam verweigern, ihren 
Umgang und ihre Amtshandlungen vermeiden. 

Wirkten Anfichten, wie fie Humbert hier vortrug, weiter auf den 
Gang der Reform ein, jo lag auf der Hand, daß diejelbe, die fich bis— 
ber wejentlich gegen die fimoniftifche Geiftlichkeit gerichtet hatte, zugleich 
eine außgejprochene Tendenz gegen daß Kailertfum nehmen mußte. 
Man wird mit Fug freilich bezweifeln, ob der Papft je ernftlich den 
Gedanken gehegt Hat, feinen Bruder Gottfried zum Kaijer zu Frönen, 
wie man wohl damals gemeint hat: aber Elar ift doch, daß ſchon feine 
Wahl die bisherigen Verhältniſſe der Reformpartei zum deutjchen Reiche 
erſchütterte. Nicht unbezeichnend dafür ift, daß Stephan dem Kölner 
Biſchof da Erzkanzleramt des apoftoliichen Stuhl, welches er feit den 
Zagen Leos IX. innegehabt, jofort entzog und jenem Humbert übertrug, 
deſſen Ächroffe Stellung gegen das Kaiſerthum joeben berührt wurde. 
Bald genug mußte ſich allerdings dem Papfte und feinen Freunden die 
Rothwendigkeit aufdrängen, einem jähen Bruch mit dem deutichen Hofe 
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bei der bedenflichen Stellung, die fie in Rom hatten, noch vorzubeugen. 
Man verhandelte mit der Kaiferin, um nachträglich ihre Anerkennung 
dem Papfte zu gewinnen; Hildebrand ſelbſt ging gegen Ende des Jahrs 
1057 nach Deutijhland. Am Hofe mißtraute man Gottfried, mißtraute 
feinem Bruder auf dem Stuhle Petri und nicht weniger Hildebrand 
jelbft, der jeit geraumer Zeit zu Beiden und Gottfried Gemahlin 
Beatrir in nahen Beziehungen ftand: dennoch erreichte er nach langen 
Verhandlungen feinen Zwed. Es war das lehte Mal, daß man ihn 
am deutſchen Hofe jah. 

In der Weile, wie Stephan IX. die Kirche regierte, zeigte ſich vor 
Allem, daß er Mönd war. In Monte Eaffino bemühte ex fich das 
vergefjene Gelübde der Armuth in jeinem ganzen Umfange wieder zur 
Geltung zu bringen. Dem Klojter Cluny gab er neue Privilegien. 
Petrus Damiani, den ebenjo wunderbaren wie wunderlichen Heiligen 
von Fonte Avellana, zog er nad) Rom und erhob ihn jehr gegen jeinen 
Willen zum Cardinal-Biſchof von Oftia. Immer mehr wurde jo Rom 
dad Gentrum der gejammten mönchiichen Bewegung im Abendlande, 
Einen möndiichen Charakter tragen auch die Maßregeln, die Stephan 
gleich im Anfange feines Pontificates auf einigen römiſchen Synoden 
traf. Vornehmlich fchritt er gegen die verheiratheten Priefter und 
Klerikler, wie gegen die Ehen der Weltlichen in den verbotenen Graden 
ein; „mit allzugroßem Eifer“ jagten jelbft die Mönche von Monte 
Caſſino. 

Nicht geringeren Eifer bewies er, um den Kampf gegen die Nor— 
mannen, mit denen Victor Frieden geſchloſſen Hatte, von Neuem aufzu- 
nehmen. Jene Geldjummen, die er einft von feiner Gejandtichaft nach 
Eonftantinopel heimgebracht und ihm dann Graf Thrajemund entwendet 
hatte, waren wieder in feinen Befit gelangt und jollten nun zu diefem 
Zwecke verivendet werden; er nahm feinen Anftand, für benfelben auch 
den Scha von Monte Eaffino anzugreifen. Der Unterftühung feines 
Bruderd Gottfried glaubte er ficher zu fein; auch ben Beiftand des 
deutſchen Hofes jcheint er in Anfpruch genommen zu haben. Mit Con- 
ftantinopel nüpfte er von Neuem Berhandlungen an; den jungen 
Mönch Defideriud, den er zu feinem Nachfolger in Monte Eaffino er- 
jehen hatte, beauftragte er, mit dem Cardinal Stephan und einem ver- 
trauten Kleriker, Mainard mit Namen, an ben griechiichen Hof zu 
gehen, wohin fie Argyros, des Kaiſers Statthalter in Apulien, geleiten 
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jollte. So wollte er alle Kräfte des Morgen» und Abendlandes zu 
einem entjcheidenden Kriegszuge gegen die Normannen vereinen. Mit 
erfterbendem Athem mühte er fich das Kriegsfeuer anzufachen: aber 
der Athen ſtockte, ehe die Flamme aufichlug. 

Schon Weihnachten 1057, ala fich der Papft in Monte Gaffino 
aufhielt, glaubte man jein Ende nahe. Dennoch begab er ſich nad) 
Rom und ſaß dort in der Faftenzeit einer Synode vor. Er wußte 
ielbft bereits, daß jeine Tage gezählt jeien: deshalb ſprach er in der 
Synode ein feierliches Anathem über jeden aus, der nach jeinem Ab— 
icheiden eine Beftimmung über den apoftoliichen Stuhl vor Hildebranda 
Rüdkehr aus Deutſchland treffen würde. Die leten Kräfte benutzte er 
no, um feinen Bruder in Tuſcien zu erreichen; am 29. März 1058 
ftarb er zu Florenz. Die nad) Gonftantinopel beſtimmten Gejandten 
erfuhren zu Bari am Palmjonntag (12. April) den Tod des Papſtes; 
fie beichloffen die Umkehr und traten fie in großer Furcht vor den 
Normannen an. Aber Robert Guiscard nahm fie ritterlich in Schub 
und ermöglichte, daß fie ungejährdet nach Monte Caſſino gelangten, wo 
fie zu ihrem Erſtaunen die Cardinal-Biſchöfe Humbert von Silva Gan- 
dida und Petrus von Zufculum fanden. 

Denn kaum Hatte Stephan die Augen geichloffen, jo war in Rom 
ein kecker Streich gegen die Anhänger der Kirchenreform geführt worden, 
welche jeit den Tagen Leos IX, über den Stuhl Betri geboten und 
aus deren Mitte faſt alle Gardinal-Bijchöfe in der letzten Zeit beftellt 
waren. Schon ald Gindringlinge in die fetten römiſchen Pfründen 
waren diefe fremden Priefter und Mönche in der Stadt verhaßt und 
die Nemerungen, welche fie einführten, jagten weder dem Klerus noch 
dem Laienftand zu. Man duldete fie oder mußte fie dulden, fo lange 
noch für jede Auflehnung gegen fie die Rache des deutjchen Hofes zu 
fürdhten war. Aber man wußte jo gut ſchon in Rom, wie in anderen 
Orten, dab bie deutjche Macht jebt weniger gefährlich war und daß 
überdies jene Partei kaum noch über die Kräfte des Reichs verfügen 
fonnte. So entichlofien jich die römischen Großen zu jchneller That. 
An ihrer Spige ftanden die Grafen Gregoriud von Tufculum und 
Girard von Galeria mit den Söhnen des Grefcentius von Monticelli. 
Bei nächtlicher Weile erfüllten fie die Stadt mit Bewaffneten, bejeßten 
die päpftlichen Paläfte und erhoben den Biſchof Johann von Welletri, 
einen Römer von Geburt, auf den apoftolijchen Stuhl. Johann war 
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ein fchlichter Mann, der mit ſich machen Tieß, was er nicht abzuwehren 
vermochte. Ein Priefter von Oftia wurde mit Gewalt ihn zu weihen 
gezwungen. Ohne das Anathem Stephans zu beachten, ohne die Kai— 
ſerin oder ihren Statthalter zu befragen, hatten jo die römiſchen Großen 
nach alter Weije über den päpftlichen Stuhl verfügt, dem neuen Bapfte 
hatte man den Namen Benedict X. mit deutlicher Hinweilung auf die 
Tuſculaner Benedict VII. und IX, beigelegt. Die überfliegende Schale 
feines gewaltigen Zornes ergoß Petrus Damiani über dieje heilloſen 
Vorgänge, mit den anderen Cardinal-Biichöfen ſprach er über Benedict 
und jeine Anhänger den Fluch der Kirche aus. Aber was halfen bier 
Worte? Bald jahen fich Petrus jelbft und feine Freunde zur Flucht 
von Rom genöthigt. Wie Spreu toben fie außeinander und wandten 
fich theils nad) Monte Caſſino, theild nach Fonte Avellana, theils 
nach Florenz. 

Gerade damals kehrte Hildebrand aus Deutichland zurud. Als er 
die Vorgänge in Rom erfuhr, blieb er in Florenz. Die Verfügung 
über den apoftoliichen Stuhl war abermals, wie bei Leos Tode, weſent⸗ 
lich ihm anheimgeftellt; die Zukunft der Kirchenreform hing von feiner 
Entſchließung ab. Seinen Augenblid konnte ihm da zweifelhaft jein, 
daß jofort dem neuen Adelapapfttfum in Rom ein Ende gemacht 
werden müßte, wenn nicht alles untergehen jollte, was bereits für die 
Reform erreicht war. Die Mittel zur Bewältigung des römiſchen Adels 
fonnte ihm nur Herzog Gottfried bieten, und er durfte mit Sicherheit 
auf dieſen Fürften zählen, der fich jelbft jo tief bereit3 in die Reform— 
beftrebungen eingelafen hatte und in feinem eigenen Intereſſe die Ver— 
nichtung der Adeldfactionen verlangen mußte, die fi in Rom mehr 
gegen ihn als gegen die Kaiſerin erhoben hatten. Aber eine Handhabe, 
um die legte römiſche Papſtwahl anzugreifen, ließ fich doch kaum anders 
getvinnen, al3 wenn man das Recht der faijerlichen Ernennung abermals 
anerkannte. Nur im Namen des Königs ließ fich Benedict ein beſſer 
berechtigter Papft entgegenftellen,; nur in des Königs Auftrag konnte 
Gottfried die Waffen gegen das Geſchöpf des römiſchen Adels ergreifen. 
Hildebrand und Gottfried und mit ihnen die Häupter der Reformp artei 
famen überein, auf den Bijchof Gerhard von Florenz ihre Wahl zu 
lenken und für diefe Wahl zuvor die Autorität des Königs durch Die 
Raijerin zu gewinnen. 

Gerhard war ein Burgunder von Geburt, am Hofe wohlbefannt, 
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von Heinrich III. in jein Bisthum eingejeßt, welches ihn dann in die 
engiten Beziehungen zu Herzog Gottfried und deflen Haus gebracht 
hatte. Der Lebenswandel des Burgunder galt für untadelhaft, obſchon 
ihm der ftrenge Petrus Damiani die Leidenjchaft für das Brettipiel 
zum Borwurf machte. Durch die Einführung des kanoniſchen Lebens 
in Florenz Hatte ſich Gerhard unter der NReformpartei einen Namen 
gemacht. Wenn nicht Alles trügt, jo haftete an ihm der Makel unehe- 
licher Geburt, der jelbft feiner geiftlichen Stellung bedrohlich werden 
fonnte: aber Hildebrand hat denfelben entweder nicht gefannt oder ab» 
hhtlich überfehen. Im Uebrigen war Gerhard ein Mann lebhaften 
Geiſtes und nicht ſchlecht unterrichtet, doch nichts weniger als ein ftarfer 
und jelbftftändiger Charakter. Hildebrand und Gottfried wußten, daß 
fie ein gefügiges Werkzeug in ihm befiten würden. Sobald man über 
Gerhards Perfon einig war, jandten Hildebrand und jeine Genofjen 
nad) Deutichland, um die Ernennung defjelben von der Kaiferin zu er- 
bitten. Die Gejandtichaft, welche wahrjcheinlich Gerhard jelbft begleitete, 
fand Pfingften 1058 den Hof in Augsburg und erreichte, wie e8 jcheint, 
ohne Schwierigkeit, was fie verlangte. So ſchien die Ordnung einge: 
halten, wie fie fich zur Zeit Heinvich® III. feftgeftellt hatte, und Ger- 
hard war der vom kaijerlichen Hofe defignirte Nachfolger Petri; die 
ganze Reformpartei erkannte ihn als das Haupt der Kirche an. Petrus 
Damiani jchrieb an ihn und Hildebrand: „Ihr jeid der apoftoliiche Sitz, 
ihr die römiſche Kirche, Rom ift ein Haufe von Steinen, das Heilig- 
thum der Kirche ruht in Eud).“ 

Alles fam jet darauf an, ob es gelingen würde, Gerhard nad) . 
Rom zu führen und Benedict dort zu vertreiben. Man rüftete fich lange 
und mit großer Vorficht. Gottfried ſammelte ein Heer von 500 Rittern, 
Hildebrand füllte feine Sädel. Erſt gegen Ende des Jahres 1058 
brad) man auf. Indem man vorrüdte, ſammelten fi) auch allmählig 
die zerftreuten Gardinal-Bifchöfe mit ihrem Anhange wieder; von ihnen 
wurde dann im December zu Siena, an jehr ungewöhnlicher Stelle, 
Gerhard feierlich gewählt. Sogleich berief der Erwählte eine große 
Eynode nad; Sutri, die im Anfange des Jahres 1059 gehalten wurde. 
Herzog Gottfried war zugegen, wie Wibert von Parma, ein junger 
Keriler von vornehmer Geburt, der damals die wichtigen Gejchäfte der 
Reichökanzlei in Italien führte. Diefe Synode entjehte Benedict und 
ſprach über ihn den Bann aus. Wunderbar, wie fich zu Sutri jekt 
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unter Hildebrands Einfluß jehr ähnliche Scenen wiederholten, wie fie 
zwölf Jahre früher hier gejpielt und ihn damals in die Verbannung 
geführt Hatten. 

Hildebrand befämpfte Benedict mit geiftlichen Waffen, aber er ver- 
ihmähte auch jehr weltliche nicht. Er ſchickte Geld nad) Rom und 
ipaltete die Bürgerfchaft durch Beſtechung. Bejonderd waren es die 
Bewohner von Tradtevere, welche fich für ihn erhoben. Johannes 
Braczutus und Leos Wechſelbank thaten auch jebt ihre Dienfte. Bald 
erhielt Hildebrand die erwünſchte Nachricht: Traötevere ſtehe ihm offen. 
Ohne Schwierigkeit führte er feinen Papft dorthin und befam jofort 
auch die Tiberinjel in jeine Gewalt. Es war eine Belohnung für die 
Tradteveriner, daß einer aus ihrer Mitte, Johannes Tinioſus, zum 
Stadtpräfeeten Noms erhoben wurde, nachdem der biöherige Präfect, 
Petrus mit Namen, jeined Amtes entjeßt war. Ginige Tage wurde 
dann noch mit Benedict und feinen Anhängern gefämpft, biß jener 
endlich den Lateran räumen mußte. Er fuchte erſt in Paflerano, dann 
in Galeria eine Zuflucht. Indeſſen wurde Gerhard am 24. Januar 
1059 in St. Peter eingejeßt und geweiht, er empfing den Namen 
Nicolau II. Bald brachte man es durch Geldjpenden dahin, daß 
alle Römer ihm Treue ſchwuren; fie thaten e8 zum Theil mit der 
linken Hand, weil fie die rechte furz zubor zum Eide für Benedict er- 
hoben hatten. 

Hildebrand Hatte erreicht, was er mit dem Namen des Königs er- 
reichen wollte. Aber ſchon die nächiten Tage zeigten deutlich), daß er 
. nicht von fern in der Abhängigkeit vom deutjchen Hofe die frühere Poli— 
tif der römischen Curie fortzuſpinnen gedachte. Seine letzte Reife nach 
Deutjchland Hatte ihn belehrt, wie ungefichert dort die Macht der Kaiſerin 
jei; er fannte mehr al3 zur Genüge die erregte Stimmung des Volkes 
in der Lombardei gegen die faijerlichen Biichöfe und wußte, wie Herzog 
Gottfried noch andere Intereſſen kannte ala die des Reichs, wie die Nor- 
mannen in Unteritalien ungehemmt ihre Eroberungen ausbreiteten, jo da 
da3 Kaiſerthum in der Halbinfel kaum noch irgendwo feften Boden hatte. 
Pan wird es begreifen, wern er bedenklich fand, die Zukunft der kirch— 
lichen Reform länger an den ungewifjen Gang des lahm gelegten Kaiſer— 
thums zu binden und diefem im biöheriger Weife dienftbar zu bleiben. 
Auch ihn Hatte ein Jahrzehnt die Idee und die Macht des Kaiſerthums 
beherricht, denn auch er Hatte die Heilung der Firchlichen Gebrechen 
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von ihm gehofft. Die Freiheit der römiſchen Kirche ſchien ihm bisher 
vor Allem in ihrer Befreiung von der Tyrannei des römiſchen Adels 
zu beruhen, umd diefen Adel ſchien nur der deutjche Kaiſer bändigen 
zu können. Aber die Zeit war gekommen, wo er feine andere Rettung 
für jene Eirchlichen Ideen Jah, die ihn und feine Freunde erfüllten, als 
in einer jelbftftändigen Bolitit des apoftoliichen Stuhls. Sollte die 
Reform der Kirche, die mit Leo begonnen, durchgeführt werden, fo 
fonnte es nur durch die eigene Kraft Roma geichehen; das Papftthum 
durite ſich dem Kaiſerthum nicht mehr unterordnen, jondern mußte, 
über jede weltliche Macht erhaben, frei feine Aufgabe jelbft zu löſen 
fuchen. Das war nach Hildebrand: Glauben von mın an die eigenfte, 
die göttliche Miffton des römiſchen Bisthums. 

Jetzt erſt war jener Hildebrand fertig, deflen feite Geftalt die Welt- 
geſchichte keunt. Sein ganzes Syftem, feine Thaten find fortan nur 
firenge Conſequenzen der Meberzeugungen, welche die Zeitverhältniffe in 
ihm von der Freiheit und der Herrichaft der römischen Kirche ent= 
widelt Hatten. Aehnliche Berhältniffe hatten einft Papft Nicolaus 1. 
zu ähnlichen Meberzeugungen geführt: e8 war wohl nicht ohne Abficht, 
daß der neue Papft den Namen Nicolaus II. erhielt. 

Die Umftände brachten e8 mit fih, daß die neue Richtung der 
päpftlichen Politik fich zuerft in Italien zeigen mußte, und unverzüglich 
trat fie hier an den Tag. Kaum war Nicolaus auf den Stuhl Petri 
erhoben, jo Jette fich Hildebrand mit allen den Mächten in Verbindung, 
welche in den lebten Jahren in der Halbinjel aufgefommen waren und 
die mehr oder weniger jämmtlich eine dem Kaiſerthume feindliche Stel» 
lung einnahmen; ev zog fie an fi, um fie dem Papſtthum und der 
Rirche dienftbar zu machen. Es war ein verhängnißvoller Moment in 
unferer Kaifergeichichte, ala fich die römische Gurie der nationalen Be— 
twegung Italiens anſchloß oder vielmehr in deren Mitte ftellte, 
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2. 
Das Papftthum inmitten der italienischen Bewegung. 


Roms Bund mit der Pataria und den Normannen. 


63 it eine befannte Erfahrung, daß unter dem Drud der Fremd— 
herrſchaft da3 nationale Gefühl am ſchnellſten erſtarkt. Schon jeit einem 
halben Jahrhundert war die deutjche Herrichaft in Italien faft nur mit 
den Mitteln des Schreckens erhalten worden, und die Folge war, daß 
dag nationale Bewußtjein fi) in den Stalienern kräftiger enttwidelte 
und zugleich mit demjelben eine unüberwindliche Abneigung gegen die 
fremden Bedrüder. Eine nationale Bewegung ging durch die Halb» 
injel, die fi) auf die mannigfachfte Weile in Auflehnung gegen die 
bisherigen Ordnungen kundgab. 

Der Heerd der Bewegung lag in den lombardijchen Städten, wo 
dad Bürgerthum beveit3 bewaffnet war und Antheil am Regiment ge= 
mwonnen hatte. Kaum war Heinrich III. geftorben, jo fiel e8 bier den 
vom beutfchen Hofe eingejehten Bijchöfen überaus jchwer, ihre Gewalt 
und ihr Anjehen zu behaupten. In Pavia wollte man jchlechterdings 
von der deutſchen Herrichaft nichts mehr wiſſen; man verweigerte dem 
von der Kaiſerin geſchickten Bilchof jeden Gehorfam, die Bürger wählten 
einen anderen und wußten ihn zu behaupten. Nehnlich wäre e3 in 
Afti ergangen, wenn fich nicht die Markgräfin Adelheid der Eaijerlichen 
Autorität angenommen hätte. Ungemein bedrohlich hätte diefe Bewegung 
für die deutſche Herrichaft werden müfjen, wäre fie nicht durch die ur- 
alte Rivalität der Städte unter einander gebrochen worden. Gerade 
inmitten derſelben erhob fich ein erbitterter Streit um den Principat 
zwilchen Mailand und Pavia, der zu blutigen Kämpfen führte. Und 
doch war auch in Mailand nach Heinrich III. Tode eine Empörung 
gegen den von ihm eingejeßten Erzbiſchof ausgebrochen und Hatte durch 
die firchliche Strömung der Zeit eine jehr eigenthümliche, dem PBapft- 
thum günftige Wendung genommen. 

Mailand war vor allen Städten des Abendlandes die Stadt der 
Kirchen und der Kleriſei. Der Klerus war zahllo8 wie „der Sand am 
Meere” und Iebte im größten Reichthum. Die Ambrofianijche Kirche 
hatte alte Ordnungen bewahrt, die von den römischen vielfach abmwichen 
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und je heftiger fie von Rom beftritten, deſto Hartnädiger feftgehalten 
wurden. Die Selbitftändigfeit des Heiligen Ambrofius gegen St. Peter 
war einer der wichtigſten Glaubensartikel für die Dlailänder Geiftlichkeit. 
Es war beöhalb nicht zu verwundern, wenn die Reformbeftrebungen 
Roms bier nicht nur ohne allen Einfluß geblieben waren, jondern den 
entichiedenften Widerjpruch erwedt hatten. In den Augen Hildebrands 
und feiner Freunde galten die Mailänder Kleriker insgeſammt ala 
Simoniften und Nicolaiten, wie fie denn in der That für die Ordi— 
nation feſte Taren bezahlten und meift im ehelichen Stande lebten. Je 
mehr fi nun die Mailänder Kirche der Einwirkung Roms widerſetzte, 
defto Ichärfer reiste fie den Zorn des apoftoliichen Stuhls, zumal dieſer 
ich in dem Bewußtſein feines unbejchränften Auffichtsrechts über die 
gelammte Kirche immer entfchiedener befeftigte, und um jo empfindlicher 
machte ſich Rom dieſe Oppofition fühlbar, ald von Mailand fait alle 
lombardiichen Bilchöfe ald Suffragane abhängig waren. Seit geraumer 
Zeit hatten die Nachfolger Petri wenige Zeichen der Ergebenheit von 
den Mailänder Erzbiichöfen erhalten, dagegen Hatte e8 nicht an dem 
Verſuch gefehlt, in Mailand ein Papftthum neben dem Papftthum zu 
errichten. Man erinmere fich, welche Stellung Erzbiſchof Aribert auf 
dem Stuhl des Heiligen Ambrofiuß zu einer Zeit einnahm, wo der 
römiſche Biſchof alle Achtung verjcherzte. 

Schon Benedict VIH. und Leo IX. Hatten den Kampf mit der 
Mailänder Geiftlichkeit und den lombardiſchen Bilchöfen begonnen, aber 
fh bald vor der Erfolglofigkeit defjelben überzeugt. Denn neben der 
geiftlichen ftand eine bedeutende politische Macht diefen Biſchöfen zu 
Gebote. Noch waren überall die Städte von ihnen abhängig, obichon 
fie bereit3 den Kapitanen, den Valvafioren und den freien Bürgern, 
die wejentlich dem reichen Handelsſtande angehörten, einen Antheil am 
Stadtregiment hatten einräumen müſſen. Vor Allem war der hohe 
Adel der Kapitane umd der ritterlihe Stand der Valvaſſoren tief in 
dad Intereſſe der Geiftlichkeit verwidelt: fie hatten die großen Kirchen— 
güter zu Lehen und heiratheten am liebften aus den Familien de3 reichen 
Aerus, der fich andererfeit3 wieder vorzugsweiſe aus ihnen ergänzte. 
Der Kampf gegen die lombardifche Geiftlichkeit war deshalb zugleich ein 
Kampf gegen den ftädtifchen Adel; es handelte fich dabei kaum minder 
um politische, al3 um Kirchliche Intereffen. Die neue aus den niederen 
Schichten des Volls fich bildende Partei, welche diefen Kampf unter 
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nahm und endlich mit Erfolg durcchführte, hat eben jo jehr die bürger- 
liche Freiheit in den lombardilchen Städten begründet, wie die kirch— 
liche Selbftftändigkeit derjelben vernichtet. Nur durch eine demokratiſche 
Bewegung konnte Rom hier zum Siege gelangen. 

Anfelm, aus Baggio, einem Kleinen Orte im Mailändiichen, ge= 
bürtig, gab zu diefer Bewegung den erjten Anftoß. Er war einer vor— 
nehmen Familie entjproffen und früh in die glänzenden Reihen des 
Mailänder Klerus aufgenommen; feine Bildung hatte er zum Theil im 
Auslande gefucht und war zu Bec einer der eriten Schüler Lanfranks 
geweien. Hier jcheint er auch zuerft in die Richtung der Cluniacenjer 
eingegangen zu fein, in deren Sinne er dann in Mailand gegen Simo- 
nie und Priefterehe zu predigen anfing. Die Predigten machten Auf- 
jehen und wurden Erzbiſchof Wido läftig, der den übereifrigen Priefter 
feiner Kirche alöbald Heinrich III. zur Verwendung im Dienfte des Hofes 
empfahl. So kam Anjelm nach Deutichland und diente dann einige 
Zeit in der fatferlichen Kapelle, biß er im Jahre 1056 das erledigte 
Bisthum Lucca erhielt, welches ihn in unmittelbare Beziehungen zu 
Herzog Gottfried und Beatrir brachte, auch bald dem Gardinal Hilde- 
brand näher und näher führte. 

Anſelm war aus Mailand entfernt, aber feine Beftrebungen gingen 
dort nicht unter. Gin Diakon von ritterlicher Geburt, Ariald mit Namen, 
hatte fich, vom Erzbifchof in hohem Maße begünftigt, ernfteren theolo- 
gischen Studien Hingegeben, welche ihn auf die Wege der Cluniacenſer 
führten; wahrjcheinlich hat er auch Franzöfiiche Schulen bejucht und war 
dann Anjelm und Hildebrand näher befannt getvorden. Unerjchroden 
trat Artald um das Jahr 1056 in feinen Predigten für den Cölibat, 
die Umentgeltlichleit der Weihen, das allgemeine Bistum Roms in bie 
Schranken und übte, obwohl ihm eine geläufige Zunge fehlte, durch die 
Leidenfchaftlichkeit feiner Angriffe gewaltige Wirkung, Bald fand er 
einen eifrigen Genofjen an einem jungen überaus beredten Kleriker, 
mit Namen Landulf, dem höchften Adel der Stadt vertvandt, doch die 
Gunft der Mafje ebenfo ſuchend, wie fie jchnell ihm zufiel. Landulf, 
dem noch die höheren Weihen fehlten, war zur Predigt nicht berechtigt, 
aber er jebte fich über die Vorjchriften der Kirche weg und predigte 
mit unglaublichen Erfolg. Was der Erzbiichof auch thun mochte, der 
Anhang der neuen Prediger war in ftetem Wachen, und ſchon im 
Anfange des Jahres 1057 kam e3 zu einem fürmlichen Aufftand gegen 


[1059] Roms Bund mit ber Pataria und den Normannen. 31 


die beſtehenden Kirchengewalten. Die Prediger mit ihren Volkshaufen 
brachen eines Tages in die Kathedrale und verjagten den Erzbiſchof 
mit den Domherren aus dem Chor, dann ſtürmten ſie die Häuſer der 
Geiſtlichen, plünderten ſie und trieben die Weiber hinaus. So ging 
es in der Stadt, jo auf dem Lande, und nicht eher fanden die Prieſter 
Ruhe, als bis fie dem ehelichen Leben zu entjagen fich ſchriftlich ver- 
pflichteten. 

Die Beichlüfle, welche Stephan IX. gleich im Anfange feines Ponti— 
ficat$ gegen die verheiratheten Kleriler auf mehreren römischen Synoden 
veranlagt Hatte, konnten Ariald und Landulf in ihren Beftrebungen 
nur ermuthigen. Manche Neußerungen, die fich in der erwähnten Streit- 
ſchrift des Cardinals Humbert gegen die Simoniften finden, Tcheinen 
nr darauf berechnet, dem in Mailand entjtandenen Kampf neue Nah: 
zung zu geben. Dennocd wagte Erzbiichof Wido fich klagend an den 
apoftoliichen Stuhl zu wenden, und der Papſt befahl über feine Be— 
Ihwerden auf einer Provinzialfynode zu verhandeln, auf der ſich auch 
Landulf und Ariald ftellen jollten. Die Synode wurde gehalten, aber 
Beide ftellten fich nicht und veranlaßten jo, daß die verfammelten Bis 
Ihöfe über fie dad Anathem ausſprachen. Die Gebannten ſchäumten 
vor Wuth gegen die Bifchöfe und Priefter,; fie umgaben fich bei Tag 
und bei Nacht mit dichten Schwärmen von Laien, namentlic) aus den 
niedrigften Klaſſen des Volkes, und beherrjchten mit diejen Banden die 
Stadt. Eidlich wurden dieſe Laien verpflichtet, den Kampf gegen die 
verheirateten und jimoniftiichen Priefter mit allen ihnen zu Gebote 
kehenden Mitteln zu führen. Die Gegner nannten den Anhang Landulfs 
ipötttich die Pataria, d. h. das Lumpengefindel, aber bald jah die fana— 
tiitte Maffe in diefem Namen einen Ruhm; denn nach ihrer Meinung 
erhielt nur ihre Armuth die Kirche in Ehren und gottgefälliger Reinheit. 
Jene reichen Priefter jchalten fie verbuhlte Weiberknechte, ihr gemweihtes 
Sarrament „Humdemift”, ihre prächtigen Kirchen „Pferdeſtälle“. 

Nicht Lange danach ging Ariald nad) Rom, um hier fein und feiner 
Genofien Treiben in ein günftigeres Licht zu ftellen, ala es der Erz— 
biichof that. Es gelang ihm um fo leichter, als er vor Allem voll- 
Rändige Unterwerfung der Mailänder Kirche unter Rom verſprach. An: 
ſelm von Lucca und Cardinal Hildebrand wurden darauf nach Mailand 
geihict, um die Sachen friedlich zu ordnen. Sie juchten zu begütigen. 
Aber den Aufruhr auf die Dauer zu ftillen vermochten fie nicht; auch 
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lag es faum in ihrem Willen, da fie jelbft eine lebhafte Theilnahme 
für dieſe Voltsbewegung empfanden. Und jchon verbreitete fich die 
Pataria auch nach anderen Städten der Lombardei; namentlich fand fie 
in Brescia, Cremona und Piacenza Anhang, obwohl die Patarener 
bier noch nirgends durchdringen konnten, jondern vielmehr einem hart= 
näckigen Widerftand aller Orten begegneten. Als Landulf einft nach 
Piacenza fam, wurde ex zum Krüppel gejchlagen und längere Zeit jeiner 
Thätigkeit entzogen. Der Biſchof von Brescia wurde jpäter, weil er 
ein römijches® Decret im Sinn der Pataria zu veröffentlichen wagte, 
von jeinem eigenen Klerus beinahe ermordet. 

Man fieht, e3 find die kirchlichen ragen der Zeit, von denen die 
Pataria ausgeht, aber unverkennbar ift zugleich in ihr eine feindfelige 
Richtung gegen die deutfche Herrichaft. Je mehr fie an Kraft gewinnt, 
deito mehr treibt fie deshalb die Bijchöfe und dem ftäbtijchen Adel zum 
engften Anſchluß an den faiferlichen Hof. Andere Standesinterefien, 
völlig entgegengejeßte Anfichten über die Firchlichen Fragen führten zu 
derjelben Zeit, wie wir willen, zu einer neuen Erhebung des römijchen 
Adels: doch in der Abneigung gegen die katjerliche Gewalt begegneten 
fi) die Grafen von Tuſeulum mit dem lombardilchen Stadtvolf. Und 
indeffen Hatte fich Unteritalien jchon jo gut wie ganz von der deutjchen 
Herrichaft befreit. Zwei eben jo fühne, ala verjchlagene normannijche 
Ritter waren es, die hier den Dingen eine Wendung gaben, twelche 
nicht allein die Verbindungen diefer Länder mit dem Kaiſerreiche auf 
lange Zeit löfte, jondern auch zu der Entwicelung einer neuen Macht 
führte, welche den Aufſchwung der faiferlichen Gewalt oft genug in der 
Folge gehemmt hat. 


Kurz vor der Zeit, als Heinrich II. Radulf mit Averfa, Drogo 
mit Apulien belehnte, waren zwei junge beherzte Normannen, Richard, 
Asclittins Sohn, und Robert, ein Sohn Tancred8 von Hauteville aus 
zweiter Ehe, nad) Stalien gefommen. Sie waren Schwäger; Richard 
war mit einer Schwefter Robert? vermählt. Beide lodte die Luft nach 
Abenteuern und dag glänzende Loos, welches ihre Brüder in dem fernen 
ihönen Lande gefunden Hatten. Aber es lächelte ihnen im Anfange 
nicht ein gleiches Glüd, wie einft ihren Brüdern; ihre Angehörigen 
jelbit jahen fie mit jcheelen Blicken an, nicht gewillt, die gewonnene 
Macht mit ihnen zu theilen. Als Wegelagerer mußten fie eine Zeit 
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lang ihr Leben friften, wie jene erften Normannen, die fich in dem 
reichen Campanien feſtgeſetzt hatten. 

Richard war ein Neffe Rainulfs, des erſten Grafen von Averſa, 
ein Bruder jenes „ſchönen jungen Grafen“ Asclittin, der auf kurze Zeit 
in Aberſa befehligt Hatte und der Abgott ſeines Volkes geweſen war. 
Auch ihn hatte die Natur mit allen Reizen ausgeſtattet, mit einer rilter- 
lien Geftalt, einnehmenden Gefichtäzügen, hellem Auge: „er ftrahlte 
von Schönheit.” Niemand konnte ihn jehen, ohne von ihm gefeffelt zu 
werden; die Grinnerungen an feinen Obeim und jeinen Bruder ge= 
warnen ihm ohnehin zu Averſa, wo er zuerft auftrat, Aller Herzen. 
Bald Hatte er ein ftattliches Gefolge, und man jubelte, wenn er in- 
mitten defjelben mit erftaunlicher Gefchieflichkeit jein Kleines Ro tum- 
melte, auf dem ex mit den Füßen faft die Erde berührt. Die Zu— 
neigung des Volkes erregte in feinem Vetter Radulf, der damals Averſa 
zegierte, jogar die Bejorgniß, durch dieſen Tiebenswürdigen Gaft aus 
der Grafſchaft verdrängt zu werden. Er vermochte deshalb Richard 
Aberſa zu verlaffen und nach Apulien zu feinem Freund Humfred, dem 
jüngeren Bruder Drogos, zu ziehen. Hier fand Nichard freundlichere 
Aufnahme und zeichnete fi) in manchem Kampf ala ein tüchtiger 
Degen aus. 

In der Keinen Burg Genzano bei Venoſa ſaß damals ein Ritter, 
Kamenz Sarulo, der einft des Asclittin Vaffall gewejen war. Kaum 
Börte er, daß der Bruber jeines geliebten, in jchönfter Jugendblüthe 
geftorbenen Herrn in Apulien fei, jo lud er ihn dringend ein, feine Burg 
zu befuchen. Als Richard dort erjchien, übergab er ihm ohne Weiteres 
Genzano ; ex jelbft wollte von dannen ziehen und konnte nur mit Mühe 
zu bleiben betoogen werden. So fahte Richard zuerft feften Fuß in 
alien. Aber noch in derjelben Nacht nahm er mit feinen neuen Ge- 
treuen eine andere Burg in der Nähe und brachte reiche Beute von 
dort nach) Genzano. Sein Anhang wuchs nun mit jedem Tage; exit 
Satte ex ſechszig, bald Hundert Ritter am Tiſche. Und in der That gab 
3 nie einen abenteuernden Herrn, der freigebiger mit feinen Schäßen 
geilpaltet Hätte. Tag für Tag zog er auf Beute aus, und Tag für 
Tag that er mit vollen Händen unter feinen Gejellen auß, was er 
gewann. Schon fürchtete man ihm meit und breit, und jelbft mit jeinem 
Vetter in Averſa begann er Händel, die aber zum Glück bald beigelegt 


wurden. 
Siefebrecht, KHaiferzeit. III. 5. Aufl. 3 
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63 ift begreiflich, wenn da3 Treiben Richards in Apulien dem 
Grafen Drogo in kurzer Zeit unerträglich wurde. Er geriet) mit 
Richard in Fehde, befam ihn in feine Gewalt und warf den wider- 
Ipenftigen Vaſallen in den Kerker. Aber nur kurze Zeit lag Richard 
in Banden; fein Schickſal gewann plößlich eine überaus günftige Wen- 
dung. Graf Radulf von Averja ftarb im Jahre 1047, und die Blicke 
aller Normannen dort wandten fich alsbald auf Asclittins Bruder. 
Flehentlich baten fie den Fürften Waimar von Salerno, Richard aus 
dem Kerker zu befreien und ihnen zum Grafen zu geben. Waimar 
fonnte ihren Bitten nicht widerftreben. Er erwirkte, daß Drogo Richard 
entließ und nad Salerno jandte; Hier Fleidete Waimar ihn in Seide 
und führte ihn dann ſelbſt nad Averja. Unter allgemeinem Jubel 
wurde Richard belehnt und leiftete Waimar als feinem Lehnsherrn den 
Huldigunggeid *). 

Robert mußte länger des Glücks warten. Er, einer der vielen 
Söhne des mehr finderreichen ala begüterten Herrn von Hauteville, 
hatte nach Italien wenig mehr als fih und jein Schwert gebracht. 
Aber er glaubte auf die Unterftügung feiner Stiefbrüder Drogo und 
Humfred rechnen zu können; überdies hatte ihm Gott einen ftarfen 
Arm, eine donnernde Stimme, ein unverzagtes Herz und einen an— 
Ichlägigen Kopf gegeben. Bon ftattlicher Größe, wohl gebaut vom 
Scheitel biß zur Zehe, blonden Haars und troßigen Blicks aus den 
blauen Augen, ſchritt er mit dem vollen Gefühl einher, daß es ihm 
in der Welt an Macht und Ehre nicht fehlen könne. Aber die Etiefe 
brüder nahmen ihn in Apulien nicht jo auf, wie er erwartet hatte; 
er mußte zuerft dort um das Brot für andere Herren feine Waffen 
führen. Es fraß ihm das Herz ab, daß ſolche, die nicht jeines 
Gleichen, Burgen und Länder beſäßen, während er, der Bruder des 
mächtigen Grafen, bei Fremden diene und feinen Fußbreit Landes fein 
eigen nenne. 

Endlich erichloß fich ihm eine befjere Ausficht. Pandulf von Gapua 
juchte ihn, als er fi) von Waimar bedrängt Jah, in feine Dienfte zu 
ziehen (1047); er veriprach Robert eine Burg und feine Tochter zur 


*) Zunächſt nach Radulfs Tode werben in einer Urkunde die Grafen Wilhelm 
und Hermann genannt. Hermann war wahricheinlich Radulfs Sohn und Wilhelm 
beffen Vormund. In einer Urkunde von 1050 ericheint noch ber junge Hermann 
neben Richard, wird aber dann nicht mehr erwähnt. 
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Ehe. Aber, jobald die Gefahr vorüber, gereute ihn fein unbedachtes 
Veriprechen. Als Robert nad) Capua kam, um die Braut heimzu— 
führen, jah er fich betrogen. „Gott vernichte Pandulf3 Haus!“ rief 
er aus, „er Hat mir die Tochter verjprochen und jein Wort nicht ge— 
halten“. Sp 30g er von dannen und verlangte nun um jo dringender 
von feinem Bruder Drogo eine eigene Burg in Apulien. Nirgends 
aber fand diefer Hier für Robert Raum, bis er endlich hart an der 
Grenze Calabriens einen nadten Felſen entdecdte, der für eine Burg- 
anlage geeignet ſchien. Hier ließ er eine Heine Feſte von Holzwerk 
erbauen, nannte fie Rocca di San Marco und übergab fie Robert; er 
überließ ihm zugleich Galabrien, jo weit er es erobern fünnte. 

Aber Robert Hatte weder Geld noch Leute, um Groberungen zu 
machen. Bon jeiner Burg jah er unter fich das weite Land, die reichen 
Städte, die zahlreichen Dörfer, die Heerden auf den fetten Weiden und 
fühlte nur um jo mehr feine Armuth. Er dachte: was Hilft Adel und 
Rittertjum, vor Allem muß man leben. Endlich entichloß er ſich 
heimlich Nachts wie ein Dieb auözuziehen, um ein oder daß andere 
Stück Bieh von der Weide zu treiben. So hatte man in Rocca di San 
Marco wenigftens Fleisch; der Trunk dazu war dad Wafjer der Quelle. 
63 dauerte nicht lange, jo kehrte Robert zu Drogo zurüd und Elagte 
über jeine verzweifelte Lage. Sein Ausſehen zeigte am beften, wie 
ſehr ex ein Recht dazu hatte; denn jo Hohl jah er aus den Augen, 
dab Drogo und Alle im Haufe entjett die Blicke wandten. Mindeftens 
jo viel erreichte er, dak man ihm mehr Leute gab, fo dab er nun 
wenigfiend mit ritterlichem Anftand fein Raubhandwerk üben Eonnte. 
Er trieb fortan bei Tageslicht die Heerden von den Wieſen und ver- 
faufte fie, griff auf dem Felde die Arbeiter auf, die ſich mit Brot 
und Wein auslöjfen mußten. Aber es blieb in der Burg ein trau» 
riges Leben, bis Robert durch einen Handftreich, der einem Nitter 
wenig Ehre machte und ben er jelbft jpäter oft bereut hat, mehr zu 
Kräften kam. 

In dem nahen Bifignano lebte ein alter reicher Gutäbefiter, der 
große Heerden bejaß; fein Name war Peter. Er hatte mit Robert, 
um jein Eigenthum zu wahren, ein gütliches Abkommen getroffen, und 
Beide pflegten fich fcherzweie Vater und Sohn zu nennen. Einſt ver» 
abredeten fie eine freundichaftliche Zuſammenkunft, zu der fie mit ihren 
Leuten erfchienen. Sie begrüßten fich, Beide zu Roß; Peter ritt hevan 
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und bot Richard den Mund zum Kufje; diefer aber legte plötlich den 
Arm um ben Hala des Alten und riß ihn vom Pferde, zugleich ſprang 
er jelbft aus dem Sattel und ftürzte fich auf ihn, während feine Leute 
Peters Gefolge in die Flucht jagten. Der alte Mann wurde darauf 
nah Rocca di San Marco geichleppt und bier in der jonderbarften 
Weiſe behandelt. Robert fiel ihm zu Füßen, bat ihn um Verzeihung 
und geftand, daß nur die Noth ihm zu diefem Frevel verleitet habe. 
„Du bift mein Vater“, jagte er, „und ein reicher Vater muß einem 
armen Sohn helfen; jo beftimmt es ſelbſt das Gejet.“ Peter ver- 
ſprach zu helfen und erbot fi ihm 20,000 Byzantiner zu geben. 
Als er die Summe zahlte, wurde er entlaffen und lebte fortan in 
Hriede und Yreundichaft mit Robert. Nun ging es luftiger auf Roberts 
Burg ber, doch war zur Eroberung Galabriend noch immer geringe 
Ausſicht. 

Es war bald darauf, daß Robert ſeinen Bruder in Apulien be— 
juchte. Da traf ihn einer ſeiner Verwandten, mit Namen Girard, und 
redete ihn an: „Du Schlaukopf,“ — davon führte er fortan den Bei— 
namen Guiscard d. h. Schlaukopf — „weshalb irreſt du ſo unſtet 
umher? Nimm doch meine Muhme zum Weibe: dann will ich mit 
dir ziehen, um dir Calabrien zu unterwerfen. Zweihundert Ritter find 
bereit und zu helfen.” Robert war hoch erfreut über dieſes Anerbieten. 
Obwohl die Dame ihm verwandt war und ihn kaum fonderlich anzog, 
entichloß er fich zur Heirat und bat feinen Bruder, fich mit Alberada 
— ſo hieß Girard3 Tante — vermählen zu dürfen. Nur mit dem 
äußerften Wibderftreben gab Drogo die Erlaubniß, aber fie erfolgte, und 
die Ehe wurde vollzogen. Girard folgte mit feinen Freunden Robert 
nah Rocca di San Marco; bald gewannen fie Dörfer und Burgen 
bi3 tief in Galabrien hinein und breiteten den Ruf ihrer Tapferkeit 
eben jo jehr, wie ihre Befitungen, aus. 

Seitdem jpielten Richard und Robert eine bedeutende Rolle unter 
den normannifchen Herren. Nach Drogos Tode (1051) unterftüßten 
fie Humfred, der jenem ala Graf von Apulien gefolgt war, auf alle 
Weiſe, ohne jedoch dabei ihre eigenen Zwecke zu vergefien. Schon ala 
Pandulf IV. von Capua im Jahre 1049 ftarb und jein Sohn Pan— 
dulf V. allein die Regierung übernahm, hatte Richard jeinen Blick 
auf dieſes Fürſtenthum gerichtet, drei Jahre jpäter griff er dann 
Capua mit Waffengewalt an, gab aber die Belagerung auf, ala ihm 
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die Einwohner 7000 Bygantiner ala Löfegeld zahlten. Man weiß, 
wie zu derſelben Zeit das Fürftenthum Salerno durch eine furchtbare 
Revolution erſchüttert wurde und Gifulf IL nur durch die Unterftükung 
der vereinten normanniichen Macht den Thron feiner. Väter behauptete, 
wie diefe vereinte Macht dann gegen die Angriffe Leoa IX. Stand 
bielt und von Stephan IX. alabald auf? Neue bedroht wurde. Hum— 
fred, Richard und Robert Hatten zujammen bei Givitate gegen den 
Bapft aefochten ; fie hatten nur Spott erfahren, ala fie auf ihre Fahnen- 
lonzen wiejen und ihre Länder vom Kaiſer zu Lehen zu tragen be= 
haupteten. Das Band, welches fie bisher an den Stuhl Petri und 
den Thron des Kaiſers geknüpft hatte, war zerriſſen; nur durch eigene 
Kraft, ſahen fie, konnten fie fich ferner in dem fremden Lande be= 
haupten. Aber fie verzagten nicht; auch in der Stunde der Gefahr 
hielten fie treu zujammen, und immer neue Hülfsichaaren eilten aus 
der Normandie ihnen zu. Zu Richard Hatte fich fein Bruder Robert 
geiellt, der eine Tochter Drogos zur Ehe nahm, zu Humfred zog fein 
leiblicher Bruder Goffred und feine Stiefbrüber Mauger, Wilhelm und 
Roger, von denen Roger zuerft feine Waffen zur Seite Robert Guis- 
cards in Galabrien übte, während Mauger und Goffred ſich in ber 
Gapitanata Befigungen erwarben und Wilhelm, der in die Dienfte 
Giſulſs trat, einen großen Theil des Fürſtenthums Salerno al3 Lehen 
gewann. Mit jedem Tag wuchs die Macht der Normannen; nur durch 
eine ränlevolle, treuloje Politik fonnten fich ihnen gegenüber die lango— 
bardiichen Herren in Benevent, Capua und Salerno noch erhalten, 
zumal fie jedes Beiftandes der Faijerlichen Gewalt jet entbehrten. 

In diefer Lage der Dinge ftarb Humfred im Jahre 1057. Er 
hinterließ einen Sohn, Abälard mit Namen, der aber nicht in dem 
Alter war, felbft das Regiment zu führen. Sterbend hatte er die Vor— 
mundichaft über den Sohn feinem Bruder Robert Guiscard übertragen, 
und ihn wählten die Normannen Apuliens auch jofort zu ihrem Grafen. 
Giſulf von Salerno erfannte nicht allein die Wahl an, jondern gab 
fogar feinen Sohn und feinen Neffen an Robert ala Unterpfand, daß 
er ihm alljährlich die bedungenen Zahlungen leiften würde. So weit 
war es gefommen, dab Gifulf bereits jeinen eigenen Vaſſallen Tribut 
zahlen mußte, er zahlte einen folchen nicht allein Robert, ſondern 
auch deffen Bruder Wilhelm und Richard von Averfa. Schon war das 
ganze Fürſtenthum in den Händen diefer normannijchen Häuptlinge; 
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nur Salerno jelbft und die nächſten Burgen behauptete noch Gifulf, 
und auch hier lebte man Hinter Mauern und Gräben in ftäten Be— 
lagerungazuftand. Ginzig und allein, daß die Normannen den Raub 
fi) einander nicht gönnten, jchüßte noch die ganz erjchütterte Macht 
des Fürften vor dem völligen Untergang. 

Indeſſen fiel Capua in die Hände Richard von Averſa. Im 
Sabre 1057 ftarb Pandulf V. und Hinterließ die Herrjchaft feinem Sohn 
Zandulf VIII., der nur wenige Tage ihrer froh werden follte. Richard 
rüdte aufs Neue vor die Stadt und jchnitt ihr die Lebensmittel ab; 
eine Hungersnoth entjtand in derjelben, und bald jahen fich die Ein- 
mwohner mit den Normannen ein Ablommen zu treffen genöthigt (1058). ° 
Landulf mußte die Stadt verlaſſen; er und feine Nachlommen irrten 
nachher Hülflos im Exil umber und haben niemals die Heimat wieder- 
gejehen. Das langobardiiche Fürftentgum in Capua hatte jein Ende 
erreicht, Richard nannte fich fortan Fürft von Capua, und die Graf- 
Ichaft Averja verlor ihre bisherige Bedeutung, indem fie in das neue 
normanniſche Fürſtenthum aufging. Nur die Stadt Gapua jelbft be— 
wahrte vier Jahre noch eine gewiſſe Selbftändigfeit, da Richard bie 
Bewachung der Thore und Mauern der Bürgerichaft beließ. Er gab 
die für den Augenblid zu, da er diefen Schein von Freiheit doch 
zu jeder Zeit vernichten konnte; ſein nächſtes Augenmerk war, jeine 
Macht in Campanien gegen jeine Nebenbuhler zu ſchützen und fich 
namentlich Salernos zu verfichern. Aber hier begegnete er dem Wider- 
ftand Robert Guiscards; diefer Widerftand war um jo mehr zu fürchten, 
ala Robert inzwijchen feine Macht im Süden weiter und weiter aus— 
gebreitet hatte. Schon war er fajt bis zu der Meerenge von Meifina 
dorgedrungen und begann fi Herzog von Apulien und Galabrien 
zu nennen. 
| Richard und Robert Hatten der normannischen Macht in Italien 
unleugbar eine ganz neue Bedeutung gegeben; wenn die erften Nieder 
Yafjungen durch den Beiftand der Katjer und Päpfte Beſtand gewannen, 
jo konnte man von den Yürftenthümern, die jeßt begründet waren, ein 
Gleiches nicht jagen, vielmehr waren diefe unabhängig von der kaiſer— 
lichen Gewalt, die fie in diefen Gegenden geradezu vernichteten, wie im 
unmittelbaren Gegenjab gegen die Beftrebungen der Päpfte entjtanden. 
Hildebrand Hat jpäter einmal behauptet, alle weltliche Herrſchaft ſei 
von Räubern ausgegangen; die Normannenftaaten, die er in Unteritalien 
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hatte erwachſen jehen, waren in der That von Abenteurern errichtet, die 
fi im ihren Anfängen wenig von Räubern unterfchieden. Wunderbar 
genug, daß er dennoch ſolchen Männern ohne Bedenken die Hand zum 
Bunde reichte. Kaum war Nicolaus II. in Rom eingejett, jo eilte 
Hildebrand zu Richard, um fich feines Beiftandes gegen den römischen 
el zu verfichern. Er ſchloß mit den Normannen ein Bündniß, 
nach welchem der Papſt Richard ala Fürften von Capua anerkannte, 
wogegen diejer Lehnstreue dem apoftoliichen Stuhle verſprach. Richard 
war der erfte Fürſt, der ein klares Vafjalitätsverhältnig zum römiſchen 
Biſchof einging. 

Unverzügli, nachdem dieſer Bund geſchloſſen war, trat Richard 
als Vogt der römiſchen Kirche auf; er übernahm, was biöher die 
deutichen Kaiſer als ihr Recht und ihre Pflicht erkannt Hatten, was 
jest Herzog Gottfried als Stellvertreter de Königs Hätte auf ſich 
nehmen müfjen, aber entweder nicht leiften konnte oder nicht wollte. 
Dreifundert normannijche Ritter zogen gegen Rom, um dem Papfte 
Hülfe zu leiften; fie brachen die Burgen des widerjpenftigen römijchen 
Adels, die fie auf ihrem Wege fanden. Tuſculum, Baleftrina, Mentana 
fonnten ihnen nicht widerftehen, und Nichts Hinderte fie durch Rom 
jelbft zu ziehen, um ihr Zerſtörungswerk auch im Norden der Tiber 
dortzufeßen. Sie famen bis gegen Sutri hin, ohne einem namhaſten 
Widerftand zu begegnen. Nur Galeria, wo Benedict verweilte, hielt 
fih bei dem erften Angriff; ala aber nach Furzer Zeit die Normanmen 
aufs Neue anzogen, glaubte Benedict jelbft feine Sache aufgeben zu 
müſſen. Er verjprad) das päpftliche Gewand abzulegen, wenn man 
ihm Sicherheit für fein Leben und jeine Perjon zuſagte. Als dies ge— 
ſchah, verließ er Galeria und kehrte in das Haus feiner Mutter nach 
Rom zurüc, 

So wurden die Burgen des römischen Adels von Richard gebrochen, 
fo die Gewalt Nicolaus II. in Nom und der Gampagne gefichert. Und 
Ihon hatte ſich Hildebrand auch Robert Guiscard genähert. Defiderius 
von Monte Caſſino, der fich jchnell und ganz das Vertrauen der nor» 
mannijchen Fürſten gewonnen hatte, war zum Gardinal der römiſchen 
Kirche und apoftoliichen Vicar in ganz Campanien, Apulien und Gala- 
brien ernannt worden; feiter und fefter z0g er nun den Bund bes 
apoftoliichen Stuhls mit den fremden Rittern. Man weiß, die Nor- 
mannen Hatten von Anfang an eine große Verehrung gegen die Nach— 
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folger Petri gezeigt; nur widerſtrebend hatten fie gegen Leo IX. die 
Waffen ergriffen und dem befiegten Papſt die Fühe geküßt. Es ift feine 
Trage, daß fie fich von dem Fluche der Kirche, der ſchwer auf ihnen 
laftete, gern befreiten, daß fie lieber für Rom als gegen Rom ihre 
Waffen führten. Unendlich viel mußte ihnen überdie daran liegen, 
ihre Eroberungen durch die Autorität der Kirche geheiligt zu jehen; aber 
nicht minder erfreut war Hildebrand, in dieſen gefürchteten Kriegern 
bereitwillige Werkzeuge feiner Abfichten zu beſitzen. Es machte ihm 
wenig Sorge, daß er hier die Wege Leo IX. und Stephans IX. 
verließ; nur Niederlagen für Rom Hatten auf diefen Wegen gelegen, 
und er wollte die Straße des Sieges ziehen. 


Alles ließ fih auf das Glüclichfte an. Während Hildebrand die 
Normannen für Rom gewann, hatte Petrus Damiani Mailands Kirche 
dem apoftoliichen Stuhl unterworfen. Bon Anjelm von Lucca be= 
gleitet, war er ala Legat des Papftes in Mailand erjchienen. Seine 
Gegenwart allein war ein Triumph der Pataria und erfüllte den Erz- 
bijchof mit paniſchem Schreden. Mit großer Kühnheit trat der römijche 
Gardinal auf. Als er die Synode eröffnete, nahm er ohne Weiteres 
den Vorſitz in Anfpruch, Anfelm wies er zur Rechten, dem Erzbiſchof 
zur Linken den Pla an. Wido war völlig außer Faſſung gebracht. 
„Auch auf meinen Fußjchemel“, ſagte Petrus, „würde er fich gejetzt 
haben, wenn ich es gewollt hätte.” Der Legat des Papftes hielt dann 
über die Kirche des heiligen Ambrofius Gericht, als wäre fie bereit ganz 
in den Händen Romd. Dennoch hatte er noch einen jchweren Sturm 
zu beftehen; denn das Voll zu Mailand war empfindlicher als der 
Erzbiſchof, und das Auftreten des römiſchen Gardinal3 verlegte den 
Stolz der Mailänder auf das Tiefſte. Am Tage nach der Eröffnung 
der Synode brad ein Aufftand aus. Wildes Getümmel erfüllte die 
. Stadt. Petrus glaubte ſchon für fein Leben fürchten zu müflen, und 
Landulf gelobte in der Angſt feines Herzens in ein Klofter zu gehen. 
Aber der Sturm braufte fchnell vorüber. Petrus ſprach zu der Menge 
von der Hoheit und göttlichen Prärogative der römiſchen Kirche; uner- 
warteter Weile fand er Gehör und Gehorfam. Obwohl er jelbft feinen 
Worten allein den Erfolg zuſchrieb, verlief fich die Bewegung doch 
wohl nur deshalb jo jchnell, weil Wido nicht die geringfte Neigung an 
ihre Spitze zu treten an den Tag legte. 
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Ungeftört konnten am folgenden Tage die Verhandlungen der 
Eynode fortgefeßt werden. Freilich Jah Petrus bald, daß e8 unmöglich 
wer, bier mit voller Strenge durchzugreifen,; er begnügte fich deshalb 
Kirhenftrafen Teichterer Art — Wallfahrten nah Rom, Tours und 
Et. Jago — über den Erzbiſchof und alle Kleriker, welche der Simonie 
oder des Nicolaitiamus jchuldig waren, zu verhängen und fie zugleich 
bündig zu verpflichten, für alle Folge den Gewohnheiten ihrer Kirche 
zu entiagen, welche die Gejege Roms als ketzeriſch verurtheilt Hatten. 
Das Ergebniß der Synode wurde dann in der Kathedrale dem Wolfe 
verfündigt und die aus der Kirche Ausgeſchloſſenen wieder in die Ge- 
meinſchaft derjelben aufgenommen, nachdem fie öffentlich jene Eides- 
formel hatten beſchwören müſſen, in welcher Simonie und Nicolai- 
tismus al3 Härefien verurtheilt und alle Simoniften und beweibten 
Priefter de3 Anathems ſchuldig erklärt wurden. 

Dieſes Verfahren des Legaten war Ariald nicht entichieden genug; 
er juchte e8 ſpäter in Rom rücdgängig zu machen, aber ohne Erfolg. 
Auch Petrus zweifelte Anfangs, ob er Hildebrand ganz genug gethan 
bätte, doch jah er felbft micht mit Unrecht in diefen Mailänder Vor- 
gingen einen glänzenden Sieg der römijchen Kirche. Er erzählt, wie 
Hildebrand ihn zuvor öfters aufgefordert habe eine kurze Zuſammen⸗ 
Rellung aller Rechte des Stuhls Petri zu machen, die gleichjam ala 
Rüſtlammer in den Kämpfen des apoftoliichen Stuhls dienen könne, 
ihm ſelbſt aber eine folche Arbeit lange unnöthig erjchienen ſei; erft 
dort in Mailand, ala er Roms Prärogative jo glänzend zur Geltung 
gebracht, jei ihm der Nuten eines derartigen Werks Klar geworden, jo 
dab er ſich Hand anzulegen entjchloffen habe. In Mailand jelbft fühlte 
men es recht wohl, daß die Freiheit der Ambrofianiichen Kirche einen 
tödtlichen Streich empfangen. „Wahrlich, wahrlich!” jchreibt ein gleich- 
yitiger Chronift, „dieſe Begebenheit fteht nicht ohne Grund in den 
Annalen Roms verzeichnet, und immerdar wird ed nun heißen: Mai— 
land iſt Rom unterworfen.“ 

In der That erkannte auch Rom die ganze Bedeutung diejes Sieges 
und beutete ihn mit großer Gilfertigkeit aus. Binnen fürzefter Frift 
wurde der Erzbifchof mit feinen Suffraganen, den Biſchöfen von Afti, 
Aba, Vercelli, Novara, Lodi und Brescia, zu einem Concil nad) Nom 
beſchieden. Sie erichienen, „dieſe hartnädigen Stiere der Lombardei”, 
und verſprachen nun volle Unterwerfung unter Rom. Der Papft 
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inveftirte Wido dann gleichfam von Neuem mit feinem Erzbiäthum durch 
einen Ring. War der Erzbiſchof bisher ein Vaſall des Kaiſers ge- 
weſen, jo jollte er fortan der Dienftmann des römischen Biſchofs fein: 
faum ander3 war diefe ungewohnte Geremonie zu deuten. Bor Allem 
it Har, daß man die Lombarden eben jo feft, wie die Normannen, an 
den Stuhl Petri zu knüpfen fuchte, daß man im Norden wie im Süden 
der Halbinjel die Rechte des Reichs anzutaften fich wenig jcheute. 


Die römifche Kircenverfammlung von 1059, 


63 war ein für alle Zeiten merkwürdiges Ofterconcil, auf dem fich 
der Mailänder Klerus jo tief vor dem Papftthum demüthigte. Auf 
diefem Goncil trat zuerſt klar die veränderte Bolitif Hildebrands — denn 
er beherrjchte durchaus den Papft und die römiſche Curie — vor aller 
Welt an den Tag, und man muß jagen, daß mit demjelben die ge= 
Ihichtliche Entwickelung in eine neue Phaje trat. 

In der zweiten Woche nach DOftern, am 13. April 1059 wurbe 
da3 Concil im Lateran eröffnet, die ftattlichfte Verſammlung, melde 
man jemals biöher Hier gejehen hatte: mehr ala Hundert Erzbiſchöfe 
und Bilchöfe waren erfchienen, denen fich eine unermeßliche Schaar 
niederer Kleriler und Mönche angejchlofien Hatte. Muftert man bie 
Reihen, jo findet man die ganze Kirche Italiens von den Grenzen 
Apulien bi3 zu den Alpen vertreten; nur der Erzbiſchof von Ravenna 
wird vermißt. Weitaus die meiften Bilchöfe gehörten Italien an; 
wenige waren aus Burgund und Frankreich gelommen. Aber nicht 
ein beutjcher Biſchof war unſeres Willens in der Berfammlung, und 
ed fann nicht Wunder nehmen, wenn der deutjche Klerus jpäter eine 
feindliche Stellung gegen die gefaßten Beichlüffe nahm, bei denen er in 
feiner Weile mitgewirkt Hatte und denen man doch eine allgemeine 
Bedeutung für die ganze abendländifche Kirche zu geben verjuchte. Eine 
viel zu einflußreiche Stellung Hatte bisher der deutiche Klerus in dieſer 
Kirche behauptet, ala daß er ſich die Rolle des leidenden Gehorſams 
jo leichthin hätte aufnöthigen Laffen. 

Das erſte und wichtigfte Gejchäft des Concils war, die Erhebung 
des Florentiner Bifchof3 auf den päpftlichen Stuhl, wie fie unter eigen- 
thümlichen Umftänden in einer von dem Herkommen abweichenden Weile 
erfolgt war, gegen jeden fanonifchen Einwand für alle Folge zu fichern. 
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Dazu mußte zumächft eine empfindliche Demüthigung jenes unglüdlichen 
Denedict dienen, welchen der römijche Adel erhoben Hatte. Hildebrand 
führte ihn in die Verfammlung; hier jollte er ein Sündenbekenntniß 
ablegen, welche man ihm in die Hand gab. Gr weigerte ſich, aber 
man zwang ihn dafielbe zu leſen, und unter Thränen befannte er 
Sünden, die er niemald begangen zu haben glaubte. Als er geenbet, 
rief Hildebrand: „Seht, Bürger von Rom, das find die Thaten des 
Biſchofs, den ihr euch erwählt habt!” Das Eoncil begnügte fich nicht 
damit, Benedict des Bisthums zu entſetzen; es verftieß ihn zugleich 
völlig aus dem geiftlichen Stande. Er blieb für die Folge in Rom, 
gleichſam in der Haft feiner Widerfacher. Man wies ihm eine Wohnung 
in der Kirche der heiligen Agnes an; etwa zwanzig Jahre hat er hier 
no gelebt. Allmählich wurde er wieder zum Diakonen und Priefter 
befördert, und als er unter dem Pontificat Hildebranda ſtarb, befahl 
diefer ausdrücklich ihn im päpftlichen Ornat zu beftatten. „Zu meinem 
Unglüd“, joll er gejagt Haben, „bin ich diefem Manne begegnet; denn 
zu einem ſchweren Vergehen bin ich dadurch verleitet worden.“ Es 
tom ja bald genug die Zeit, wo es in feinen Augen eher ein Verbienft 
als ein Frevel war, daß Benediet im Widerjpruch gegen den deutjchen 
Hof den Stuhl Petri beftiegen hatte. 

Der von den Römern erwählte Papft war ala Eindringling be= 
kitigt, aber es galt num auch die Wahl der Cardinal-Biſchöfe als eine 
geſetzmäßige darzuftellen. Es gejchah dies nicht, indem man fich jchlecht- 
hin auf das Heinrich III. zugeftandene Ernennungsrecht oder frühere 
Vorgänge berief, jondern indem man das diegmal eingejchlagene Ver- 
fahren als das an fich zweckgemäße und deshalb für die Folge als Norm 
jefthielt. Denn das ift offenbar die Abficht bei dem berühmten Wahl: 
derret, welches auf diefem Goncil exlaffen wurde. Wenn dafjelbe be— 
fimmt, daß die Wahl hauptſächlich durch die Gardinal-Bijchöfe erfolgen 
tolle und zwar „unbeſchadet der jchuldigen Achtung und Ehrerbietung 
gegen den König, deſſen Erhöhung zum Kaiſer erwartet werde, wie es 
ihm der Papft bereit? zugeftanden habe und auch deſſen Nachfolgern, 
die vom apoftolifchen Stuhl für ihre Perfon dieſes Recht erlangt haben 
würden”; wenn ferner beftimmt wird, daß man bei der Wahl nicht 
an einen Kleriker der römifchen Kirche gebunden ſei, wenn fich der rechte 
Mann nicht in ihre finde, daß die Wahl, wenn fie unbehindert in Rom 
ſelbſt nicht ſtattfinden könne, auch am jedem anderen Ort von ben 
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Gardinal-Bifchöfen,, ſelbſt unter nur geringer Betheiligung der anderen 
Wahlberechtigten, vollzugen werden dürfe, wenn endlich dem Erwählten 
alle Befugniſſe feines Amt? auch vor der Inthronifation, wofern die— 
jelbe nicht fogleich erfolgen könne, zugeftanden werden — fo ift dies 
Alles nichts Anderes, ala eine gejeliche Fixirung der thatfächlichen 
Umftände, die bei der letzten Wahl obgewaltet Hatten. Die Stellung 
des neuen Papftes jchien keine feftere Grundlage gewinnen zu können, 
als wenn man jeine Wahl gleichjam ald Vorbild für alle jpäteren 
Wahlen Hinftellte und über Jeden dad Anathem ausſprach, der in 
anderer Weiſe auf den Stuhl Petri gelangte. 

63 kann befremden, daß Hildebrand — denn er ift ber Urheber 
der neuen Wahlordnung — bei diefem Berfahren dem deutjchen Könige 
noch immer einen gewiſſen Einfluß auf die Wahl beließ. Aber be— 
ruhte denn nicht twejentlich auf diefem Einfluß die eigene Erhebung des 
Nicolaus? Ueberdies wiſſen wir aus bem Decret ſelbſt, daß Nicolaus 
Ihon zuvor*) ausdrüdlich ein auf die Papftwahl bezüglicheg Zu— 
geftändnig dem Könige Hatte machen müfjen. Die Bejeitigung deſſelben 
wirde deshalb unmittelbar zu einem unbeilbaren Bruch mit dem Hofe 
geführt und nicht allein den Papft, jondern auch Herzog Gottfried in 
die gefährlichfte Stellung getrieben haben. So fügte fich Hildebrand 
den Umftänden, aber nichtödeftominder ift deutlich genug, daß er da- 
durch die Freiheit der römischen Kirche nicht für alle Folge beſchränkt 
willen wollte. Schon die Worte der Wahlordnung laffen nicht den ge= 
tingften Zweifel, daß das dem Könige eingeräumte Necht nur als per- 
ſönliches Zugeftändniß gelten jollte, welches man ihm ald dem Kaiſer 
der Zukunft machte; denn als ſolchen hatte man ihn bereit? ausdrücklich 
anerkannt. Bon einem Erblaiſerthum aber oder einem jelbftverftänd- 
lichen Anfpruch der deutſchen Könige auf die Kaiſerkrone und einem 
diefer dauernd anhaftenden Einfluß auf das römiſche Bisthum ift nir— 
gends die Rede, vielmehr weift der ganze Zufammenhang des Decrets 
darauf hin, daß man einen ſolchen Anſpruch keineswegs anzuerkennen 
gejonnen war. 

Gewiß ift nicht ohne Bedeutung, daß in den Synodalſchreiben, 
in welchen der Papft damald und jpäter die neue Wahlordnung be— 
rührt, allein der anderen Beitimmungen, des königlichen Rechts aber 


) Wahrjcheinlich auf der Synode zu Sutri. 
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mit feinem Worte gedacht wird. Man jah dies Recht nur ala ein 
zeitweiles, gleichlam zufällige Zugeftändnig an, welches das innerfte 
Weſen de3 neuen Wahlverfahrens nicht berührte: der Kern deflelben 
war die Belebung des Stuhles Petri nicht durch die Wahl bes 
zömifchen Adels und des römiſchen Volkes, jondern durch die Wahl 
des Klerus, und zwar in erfter Linie der Gardinal-Bijchöfe. Uebrigens 
ft das Wahldecret Nicolaus II. niemals recht zu praftiicher Geltung 
gefommen. Man Hat fi) zwar von Seiten de3 deutjchen Hof3, wie 
der römischen Curie mehrfach in der Folge darauf berufen, aber fi 
weder von diejer noch don jener Seite genau an die Beitimmungen 
deffelben gehalten, und jelbft Fälſchungen find nicht geſcheut, um es für 
das beſondere Intereſſe brauchbar zu machen. Die Worte, welche fich 
auf den Antheil des Könige an der Wahl beziehen, find dunkel und 
vieldeutig, und wie ſchon in der nächſten Zeit, ift über die Bedeutung 
derſelben bis auf unjere Tage geftritten worden. 

Wie man das Decret de3 Nicolaus auch "beurtheilen mag, es 
bezeichnet unverkennbar einen Fortjchritt jener Partei, welche das Papft- 
tum dem Einfluſſe des Kaiſerthums entziehen wollte und die Freiheit 
der Kirche als ihren Wahlipruc im Munde führte: jener Partei, die 
Hildebrand leitete und der er gleichjam erft Leben und Kraft gab. 
Wie fie aber die Freiheit der Kirche mit der weltlichen Herrjchaft der- 
jelben in unmittelbarer Verbindung dachte, zeigt ein Vorgang auf dem 
Concil, über den wir leider nicht ganz zuverläffig unterrichtet find, da 
ein böswilliger Gegner Hildebrand und allein von demjelben Kunde 
giebt. Es ift der Biſchof Benzo von Alba, der jelbft auf dem Goncil 
zugegen war, dem man aber auch da, wo er ald Augenzeuge berichtet, 
oft den Glauben verjagen muß. Hildebrand, erzählt er, habe ben 
Papft mit einer Krone geziert, auf deren unterem Reif die Worte ge- 
ftanden hätten: Corona regni de manu Dei d. h. die Königskrone 
aus Gotte3 Hand, auf dem oberen: Corona imperii de manu Petri 
d. h. die Kaiſerkrone aus Petri Hand. Der Anblic de gefrönten 
Popftes habe die Verſammlung, berichtet Benzo, jo in Verwirrung 
lebt, daß fie fich gar nicht wieder habe beruhigen fünnen. So ge 
techtfertigt auch das Mißtrauen gegen Benzos Berichte im Allgemeinen 
it, jo wird er doch Hier feine Erfindung feiner erhitzten Phantafie 
dem leichtgläubigen Lejer als gejchichtliche Wahrheit aufgebürdet Haben. 
Denn unerhört war bis dahin, daß fich ein römiſcher Biſchof mit 
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der Krone ſchmückte, während die päpftliche Krönung ſchon in der 
nächften Zeit ala eine hergebrachte Geremonie erſcheint. Auch was 
Benzo von der Krone mit den beiden Reifen berichtet, wird fich nicht 
anfechten laffen. Die Päpfte legten eine jolche um die Mitra, ehe fie 
im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts dad Triregnum (die dreie 
fache Krone) annahmen; ein einfacher Kronenreif ift von ihnen unſeres 
Wiſſens niemals getragen worden. So vereinigt ſich Alles, um Benzos 
Bericht zu beftätigen, und ift wirklich gejchehen, was er berichtet, jo 
fteht außer Zweifel, daß Hildebrand bereit3 damals die fühnften Folge— 
rungen aus feiner dee von der Freiheit der Kirche gezogen hatte und 
feinen Anftand nahm, diefe Idee mit allen ihren Gonjequenzen vor 
der Welt zu enthüllen. Jene Doppelkrone mit ihren Injchriften ſprach 
deutlich genug aus, dat Königthum und Kaiſerthum von Gott und 
dem heiligen Petrus unmittelbar den römijchen Bilchöfen übertragen 
fei, daß jede anderweitige Uebertragung deshalb nur von dem Stuhle 
Petri ausgehen könne. Hatte das Papftthum biäher in Abhängigkeit 
von dem Kaiſerthum geftanden, jo brachte das neue Syſtem, konnte es 
durchgeführt werden, das Kaiſerthum in unmittelbare Abhängigkeit von 
dem Papfttfum und damit zugleich jede andere weltliche Macht in die 
Dienftbarkeit der römijchen Kirche. 


Hülfskräfte des Papftthums. 

Kaum ift ein ſchrofferer Gegenja denkbar, ala zwijchen den neuen 
Anſprüchen Roms und den durch Verjährung geheiligten Machtbefug- 
niffen der deutjchen Krone beftand. Wie ſchwach auch im Augenblic 
das Kaiſerthum in dem Knaben Heinrich fich darftellte, wie gebunden 
die Reichsgewalt durch das Mitregiment der Fürften war, Hildebrand 
mußte ſich doch auf einen Kampf gefaßt machen und die Kräfte über- 
Ichlagen, auf die er in demjelben zu zählen hätte. Die Beichlüffe des 
Goncil3 jelbjt zeigen, auf welche Kräfte innerhalb der Kirche er da 
feine Hoffnungen feste. Es war weniger der beutjche Klerus, als die 
Geiftlichkeit Italiens, Frankreichs und Burgunds; ed war vor Allem 
Cluny mit feinem weitreichenden Einfluß und die fanatiiche Schaar der 
Patarener in der Lombardei. 

Wie mußte e8 den Muth jener Mailänder beleben, welche den 
Kampf gegen den Nicolaitiamus zu ihrer Lebensaufgabe gemacht Hatten, 
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mern jebt die ſchärfſten Maßregeln gegen die Priefterehe von Rom 
ſelbſt ergriffen wurden! 63 ift ein überaus folgenreicher Kanon diejes 
Concils, welcher den Laien die Meſſe eines verheirateten Prieſters zu 
hören verbietet, welcher zugleich jeden verheirateten Priefter, Diakon 
und Eubdiafon feiner Einkünfte beraubt und vom Chor ausjchliekt, 
bis Rom über ihn geurtheilt habe. Das Papſtthum konnte ſich nicht 
beitimmter für die Pataria erklären, und es iſt fein Wunder, wenn 
fe bald überall in der Lombardei fefteren Beftand gewann. Und jo 
log es anbdererjeit3 ganz in den Tendenzen der Cluniacenfer, wenn 
ein nicht minder bedeutjamer Kanon des Concils auf die Herftellung des 
lanoniſchen Lebens in jeiner alten Strenge bei den bilchöflichen Kirchen 
drang, ein vollftändiges Zufammenleben und das Nufgeben eigener 
Amtzeinlünfte von den Domberren verlangte; es Hatte den Anjchein, 
als ob man alle Domftifte in Mönchaklöfter verwandeln wollte. Hilde 
brand ſelbſt veranlaßte, daß einige mildernde Beitimmungen, welche die 
deutiche Kirche in der Negel Chrodegangs von Meb eingeführt hatte, 
jeht befeitigt wırrden; was die gefammte Kirche bisher für Necht gehalten 
habe, müſſe nicht in dem „Heinen Winkel Deutjchlands“, meinte er, 
anders gehalten werden. Und welche Ausficht eröffnete es allen Geift- 
hen, die in den Grundfäßen des Pſeudoiſidor erzogen waren, wenn 
von dem Stuhle Petri mun in fchneidender Schärfe die Forderungen 
anägeiprochen wurden, daß fein Laie über einen Kleriker richten dürfe, 
dab Niemand ein Kirchenamt aus Laienhand annehmen ſollte; obſchon 
tolde allgemeine Berbote ohne beftimmte Strafandrohungen zunächft 
wenig praltiſche Bedeutung zu haben pflegten. 

Dan kennt die nahen Beziehungen Hildebrands zur franzöfiichen 
Kirche, Nichts mußte ihm jet mehr am Herzen liegen, ala fie zu 
erhalten und den gefammten gallicanijchen Klerus auf das Enafte an 
Rom zu fetten. Gr wußte nur zu gut, daß diefer Kirche durch 
derengars Lehren ein gefährliches Schisma drohte: um jeden Preis 
juchte ex es zu verhindern, felbft der Preis der eigenen Neberzeugung 
war ihm da nicht zu theuer. Berengars Freunde hatten mit großer 
Freude gejehen, wie Hildebrand Einfluß jetzt die römische Curie be- 
hertſchte; Nichts kam ihnen willlommener, ala eine Aufforderung des 
Cardinals, Berengar jolle perſönlich auf dem römiſchen Concil er— 
ſcheinen. Berengar trat die Reife mit den beſten Hoffnungen an; er 
baute auf feinen Freund, den mächtigen Gardinal. Aber er mußte 
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bitter empfinden, wie jehr er ſich in ihm getäujcht hatte. Hildebrand 
binderte nicht, daß der Gardinal Humbert Berengar ein Glaubens— 
befenntniß abpreßte, in dem er alle jeine bisherigen Lehren wider» 
rufen und der roheſten Auffaffung des Abendmahldogmas zuftimmen 
mußte: ein Glaubenäbefenntniß, welches lediglich der Zwang dem in 
feiner Anficht fich immer mehr befeftigenden Manne aufbirden konnte 
und welches er von fich warf, jobald er der beängftigenden Luft 
Roms wieder entronnen war. Wenn Hildebrand Berengar fo jeinen 
Gegnern preisgab, jo konnte ihn nichts Anderes beftimmen, ald bie 
Belorgniß, durch einen dem freidenfenden Lehrer günftigen Spruch 
die ſtrengere Geiftlichkeit Frankreichs von Rom anzuwenden; vor— 
nehmlich nahm er dabei wohl auf Lanfrank Rücdficht, der in Frankreich 
bereit3 eine geiftige Macht geworden war. In der That geftalteten 
fi) die Beziehungen des Papſtthums zur franzöfiichen Kirche in jehr 
befriedigender Weile: der Papft dachte ſchon daran, Jelbft nach Franke 
reich zu gehen, um Hier ähnliche Triumphe, wie einjt Leo IX., zu 
feiern. 

Unfraglich waren die Streitkräfte, welche die Kirche unmittelbar 
dem Papſtthum darbot, jelbft für die politiiche Stellung defjelben von 
größtem Belange; auch die Kirche trug ja dad Schwert, deſſen man in 
den bevorftehenden Kämpfen bedurfte. Aber Hildebrand überjah jehr 
wohl, daß man gegen das Kaiſerthum nicht allein mit den kirchlichen 
Mächten ftreiten könne, jondern auch des Beiftandes der weltlichen 
Gewalten bedürfe. Auch Hier rechnete er weniger auf Deutichland, ala 
Stalien und Frankreich). 

Un allen Höfen Frankreichs war Hildebrand befannt; überall hatte 
er Verbindungen angefnüpft, die ex num fefter und fefter anzog. Mit 
dem Grafen von Poitiers und Anjou ftand er längft in vertrauten 
Beziehungen, welche ihm jet vortrefflich zu Gute famen. Der Herzog 
Wilhelm von der Normandie, defien Ehe der Papft Anfangs ala blut- 
ſchänderiſch verurtheilt Hatte, wurde durch Lanfrank alsbald mit Rom 
ausgejöhnt und galt fortan ala ein gehorfamer Sohn der Kirche. 
Auh um die Freundichaft König Heinrich I. bewarben ſich Hilde- 
brand und der Papft, und mit dem beiten Erfolg, In Anweſenheit 
zweier päpftlicher Legaten wurbe ber fiebenjährige Philipp am 23. Mai 
1059 zum Nachfolger ſeines Vaters zu Reims geweiht; die Vorgänge 
bei dieſer Feierlichkeit ftellten König Heinrich in das Licht eines Vor— 
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jechter3 der Kirchenreform, obwohl ihn noch vor Kurzem der Gardinal 
humbert al3 einen Rebellen gegen Gott, ala einen zweiten Julian und 
den Ichlimmften der Simoniften gebrandmarkt Hatte. Für die Pläne 
Roma farb Heinrich zu Früh, im Auguft des Jahres 1060. Daß nun 
auch in Frankreich eine vormundichaftliche Regierung eintrat, mochte 
Hildebrand weniger ald eine Förderung feiner Abfichten anjehen, als die 
ſchwache Regentſchaft in Deutjchland. Aber der Bormund des jungen 
Philipp wurde zum Glüd des Papſtihums Graf Balduin V. von 
Flandern, der alte Bundesgenoſſe Herzog Gottfried, derjelbe Mann, 
der jo manchen Strauß gegen Kaiſer Heinrich III. audgefochten hatte. 
Obihen die Kaiferin Agnes von der Loire ftammte, übte fie damals 
doch kaum dem leifeften Einfluß auf die Entwidelung der franzöfiichen 
Angelegenheiten, die dagegen Rom für feine Intereſſen zu nußen nicht 
ohne Erfolg bemüht war. 

Aber jo groß die Theilnahme Hildebrandd und des Papftes an 
dem Gang der franzöfiſchen Politit war, vornehmlich beichäftigten fie doch 
die Berhältniffe Italiens jelbft. Vor Allem war man Hier durch die ganze 
Lage der Dinge an Herzog Gottfried gebunden. Für das Verhältniß 
der römischen Curie zu ihm ift e8 jehr bezeichnend, daß Ancona, weil 
es fi nicht dem Herzog unterwerfen, fondern nur dem Papft die Thore 
öffnen und unterthan bleiben wollte, damala von dem Banne Roms 
getroffen wurde. Sp wenig num Hildebrand die Verdienfte entgingen, 
welche fich Gottfried um da3 reformirte Papſtthum erworben hatte, jo 
wenig verfannte er doch die Gefahren, welche der kirchlichen Partei von 
einem Manne drohten, deſſen Politit wejentlich durch die deutjchen Ver— 
hältnifje beſtimmt wurde und der in Stalien ala Statthalter des deut- 
ſchen Reichs daftand. Um jo größer waren dieſe Gefahren, als der 
Ehrgeiz Gottfried unberechenbar machte, welche Wege er jchließlich 
einichlagen würde. Um fich zu fichern, bedurfte man gegen ihn eines 
Gegengewicht3 in Italien, und dies Tonnte man nur in den nor= 
manniſchen Rittern des Süden? finden. Nicht? war deshalb dringender, 
als den Bund mit den Normannenfürften, den Hildebrand bereit3 ge— 
hloſſen Hatte, zu befeftigen und zu verftärfen. 

Bald nach dem Schluß des Concils begaben ſich der Papſt und 
Hildebrand nach Monte Gaffino, und im Juli nach Melfi mitten unter 
die Normannen Apuliend. Cine große Synode wurde hier gehalten, 
deren Beichlüffe den Gölibat der Priefter in den — Landſchaften 
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Italiens durchzuführen bezwedten. Der Bann, den Leo IX, einft über 
die Normannen ausgeſprochen Hatte, ſcheint erſt damals völlig zurüd- 
genommen und dadurd) eine vollftändige Ausjöhnung zwiſchen ihnen 
und dem Stuhle Petri herbeigeführt zu fein. Bei weiten aber das 
Wichtigſte war, daß der Papft hier mit Robert Guiscard und Richard 
von Gapua perjönlich zufammentraf und von ihnen die Huldigung 
empfing. Robert, ber eben damals feine Eroberungen in Galabrien 
glücklich fortſetzte, Hatte fich, jobald er die Ankunft des Papftes erfuhr, 
Ichleunig nach Melfi begeben. Willig erfannte er den Nachfolger Petri 
ala feinen Lehnsherrn an, und der Papft nahm feinen Anftand, ihn 
al3 Herzog von Apulien, Galabrien und Eicilien zu belehnen, obgleich 
Robert die beiden erften Länder nur theilweile in Händen hatte und 
in Sicilien feinen Fußbreit Landes beſaß. Es blieben ihm ſogar Be— 
fitungen im Fürftenthum Benevent, twelche einft dem Stuhle Petri gehört 
hatten und auf die ex feinen Anſpruch, ala den der Eroberung, bejaß. 
Ebenjo erkannte der Papſt von Neuem Richard als Fürften von Capua 
an und beließ auch ihm die von den Normannen bejegten Theile des 
Patrimonium Petri, wogegen ihm Richard nun perfönlich Lehnstreue 
zuſchwor. Seitdem nannten ſich die normannifchen Gemwalthaber Fürften 
und Herzoge durch die Gnade Goites und des heiligen Petrus. Sie 
hatten einen neuer Nechtötitel auf ihre Befizungen gewonnen, und wie 
das Papſtthum jelbft eine nationale Stellung zu gewinnen juchte, ſchien 
es auch die Normannen den nationalen Intereffen Italiens näher zu 
bringen. Mindeftens der Klerus Hörte allmählich auf, die Normannen 
ala Fremdlinge zu betrachten, ja jah fie wohl ala Befreier von dem 
Joche der deutfchen Herrichaft an. 
Der Lehndeid, den Robert zu Melfi dem Papfte leiftete, ift erhalten. 
63 ift ein Vafjalleneid in der üblichen Form, der überdies jehr be- 
fimmte Verpflichtungen dem Herzog auferlegt. Er verpflichtete ihn 
alle Hoheitsrechte und Befitzungen des heiligen Petrus zu vertheidigen, 
den Papft in feiner Gewalt zu ſchirmen, das Patrimonium Petri und 
das Fürſtenthum Benevent nicht anzugreifen oder in Beſitz zu nehmen, 
e3 jei denn mit außdrüdlicyer Genehmigung des Papftes und abgejehen 
von dem, was ihm ber Papft jet oder in der Folge einräumen follte, 
ferner von allen Befitungen des heiligen Petrus, die er in feinem 
Befit habe oder befommen werde, jährlich einen feften Zins zu zahlen, 
alle Kirchen mit ihren Befiungen in feinen Ländern dem Regiment des 
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Papftes zu unterwerfen und in der Treue gegen Rom zu erhalten. 
Robert verpflichtete fich weiter, feinen Lehnseid zu leiften, als vorbe- 
baltlich Teines Lehnsverhältniſſes gegen die römiſche Kirche, und verſprach 
endlich auf Erfordern die Einjegung jedes kanoniſch gewählten Papftes 
mit allen feinen Kräften zu unterftügen. In einem zweiten Eide, ber 
ebenjall3 erhalten ift, wird der erwähnte Zins näher beftimmt: er joll 
mit zwölf Denaren von jedem Joch Ochjen in allen Befitungen des 
Papſtes, die Robert noch jelbft in der Hand hat, abgetragen und all« 
jährlich) zu Oſtern in Rom eingezahlt werden. — Die Formeln der 
damal3 von Richard geleifteten Eide find nicht auf ung gekommen; 
wir wiſſen aber, daß fie den gleichen Inhalt Hatten. 

Don Melfi begab fich der Papft nach Benevent, wo er im Anfang 
des Auguft ebenfalld eine zahlreich bejuchte Synode hielt. Die Stadt 
war damal3 noch in den Händen des Langobarden Landulf VI: mie 
weit diejer die Oberhoheit des Papftes anerkannte, läßt fich nicht er= 
mitieln, doch ift aus den Verhandlungen mit den Normannen Kar, daß 
Rom ſeine Anjprüche auf das Fürſtenthum Benevent mit Hartnädigfeit 
teithielt, und dieſe gewannen, jeit der Papſt ala der Oberlehnäherr 
Apuliend, Galabriend und de Fürſtenthums Capua von den Nor- 
mannen anerlannt war, offenbar eine ganz neue Bedeutung. 

Das römische Bisthum Hatte im füdlichen Jtalien eine Stellung 
gewonnen, wie ed niemals zuvor bejejlen, und die Erweiterung feiner 
Macht war auf Koften des morgen= und noch mehr des abendländiſchen 
Reichs erfolgt. Wir wifjen, wie dad Papftthum zu derſelben Zeit mit 
den beivegenden Mächten Norditalien? in der engften Beziehung ſtand 
und auch hier einen immer tiefer greifenden Einfluß entjaltete. Als 
Lehnsherc der Normannen, als Schußherr der Pataria und Bundes- 
genofje Herzog Gottfried? und der Beatcir ftand der Papft in der 
Mitte der gejammten italienischen Bewegung; die Gejchichte dev Halb» 
injel batte wieder einmal in Rom ihr Centrum gefunden. Es waren 
nicht geringe Erfolge für den römijchen Bilchof, daß er bie Burgen 
des mranniſchen Stadtadeld gebrochen und die harinädigen Stiere der 
Lombardei gebändigt, daß er dem Erzbiſchof von Mailand und ben 
normannijchen Herren die Inveſtitur ertheilt Hatte Nicht nur die 
geiftliche, ſondern auch die weltliche Macht in Italien jchien ihm wie 
von jelbft zugufallen, während fich zugleich die Berhältnifje Frankreich? 
in günftiger Weile für ihn entwidelten und von dem —— Regiment 
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in Deutichland ein nachhaltiger Widerftand kaum zu erwarten tar. 
Die Angelegenheiten der römiſchen Curie nahmen in dem erften Jahr 
des Nicolaus eine jo glüdliche Wendung, wie fie Hildebrand niemals 
hatte Hoffen können. 


Hildebrand als Arhidiakon der römischen Kirche. 


Im Herbft 1059 fehrte der Papft nach Florenz zurüd, wo er das 
Bisthum beibehalten Hatte und auch bis an fein Ende bewahrte. Hier 
in der Nähe Gottfried und der Beatrix lebte er meift in der Folge 
und pflegte nur um die Ofterzeit Rom zu bejuchen, um dort die großen 
Synoden zu halten. Die Geichäfte der Stadt Rom und ber Curie 
jcheint meiftentheild Hildebrand geführt zu haben, der, von Anbeginn 
dieſes Pontificat3 an die Triebfeder aller Dinge, nun auch öffentlich 
eine hervorragende Stellung erhielt. 

63 war im Sommer oder Herbft 1059, daß der bisherige 
Arhidiafon der römiſchen Kirche, Mancinus mit Namen, zurüdtrat 
und Hildebrand in deſſen Stelle einrücdte, welche ihm die weltlichen 
Geichäfte der Eurie faft ganz in die Hände gab. Etwa um diejelbe 
Zeit wurde auch die große Abtei von St. Paul bei Rom, eben jo 
wichtig duch ihren Reichthum, wie durch die feit mehr als einem 
Jahrhundert gepflegten Beziehungen zu Cluny, feiner Leitung unterftellt. 

Als Leiter von St. Paul trat Hildebrand wieder dem mönchiſchen 
Leben näher, bem er feit mehr ald einem Jahrzehnt fi) unter der 
Mikbilligung Bieler entfremdet Hatte. Aber viel fehlte daran, daß 
das Klofter ihn den weltlichen Gejchäften und dem Weltleben ent- 
zogen hätte. Kaum jah man die Kutte unter feinen reichen Gewanden; 
faum ahnte man den Stlofterbruder, wenn er inmitten der tofenden 
Menge zu Gericht ſaß und die mächtigften Herren in jeinem Gefolge 
nach fi) zog. Als er einft jo auf einer Reife allen Glanz eines 
böfiichen Mannes entfaltete und Hugo von Cluny ihm zur Seite ritt, 
beichlichen diejen doch wunderliche Gedanken. Gin Menſch, dachte er, 
von fo niederer Geburt und unbedeutender Perjönlichleit, gebietet jetzt 
über jo viele vornehme Leute, er wird ficherlich noch nach Höheren 
trachten. Hildebrand bemerkte, was in der Seele des Abts vorging. 
„Du haft von mir arge Gedanken; nicht mir fchreibe ich diefe Ehre, 
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iondern den heiligen Apofteln zu“: jo jprach er zum Abt und gab 
feinem Pferde die Sporen. 

Den inneren Widerjpruch dieſes höfiſchen Mönchthums und 
möndhiichen Welttreibend, wie er in Hildebrands Leben und Wirken 
hewortrat, fühlte wohl Niemand tiefer, als Petrus Damiani, der kaum 
noch in deffen Nähe ausdauern konnte. Den alternden Gremiten ver- 
langte nach Bußübungen, nach Gontemplation, nach Ruhe für Leib und 
Seele; aber immer wieder trieb ihn der Archidialon in jene weltlichen 
Kämpfe und Mühen, die ihm ebenjo mißhagten, wie fie Hildebrandg 
Natur entiprachen. Schon glei nach Stephand Tode Hatte Peter 
Us gethan, um des Bisthums Oftia entledigt zu werden und Rom 
entfliehen zu können. Er wußte wohl, daß Hildebrand in Schmähungen 
auöbrechen werde; er hörte ihn ſprechen: „Sieh, er will fich verfriechen 
und unter dem Schein der Buße aus Nom entweichen; während wir 
die Hibe des Kampfes tragen müflen, jucht ex die kühle des Schattens.“ 
Dennoch Hoffte er „feinem von freundlichen Worten überfließenden 
Torannen, ber ihn mit der Liebe eines Nero hegte, mit Adleräkrallen 
freichelte”, „jeinem heiligen Satan“, wie er ihn jpäter einmal nannte, 
zu entgehen. Aber er hoffte umfonft. Wohl wurde ihm gewährt dann 
und warın nach jeinem Klofter zurüdzufehren, auch nahm man ihm die 
Einkünfte feines Bisthums, doch den bifchöflichen Titel und feine Stellung 
als Gardinal mußte er behalten, um mit feinen großen Gaben den 
Plänen Hildebrands zu dienen. Er wußte e8 recht wohl, daß er nur 
ein Werkzeug eines Mannes war, von dem ex jelbft fich kaum jagen 
bommte, ob er ihn mehr liebte oder fürchtete. Es verfing wenig, daß 
er zuweilen fich und Andere bereden wollte, daß er allein den Alles 
Beywingenden zu leiten vermöge; dad Zoch machte fich doch bald wieder 
fühlber. „Dein Wille“, jchrieb er in einer Stunde überftrömenden Un— 
muths an Hildebrand, „hat für mich immer jchlechthin kanoniſche Auto- 
uität gehabt, und nie habe ich jo geurtheilt, wie e8 meine Meinung 
war, jondern nur, wie Dir es beliebte. Möchte ich doch, ſeit ich der 
tömischen Kirche verbunden bin, jo Gott und dem heiligen Petrus ge- 
dient haben, wie ich alle Deine Beftrebungen ftet3 zu unterftüßen be— 
müht war!” Er bat Gott, den armen Petrus aus den Händen Hilde- 
brands zu befreien, wie er einft den großen Apoftelfürften Petrus aus 
dem Kerler des Herodes erlöft habe. Man begreift den inneren Zwang 
dieſes Herzend und verfteht, wie es fich immer von Neuem aus der 
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heißen Fieberatmojphäre Roms nach der reinen Bergluft von Fonte 
Avellana jehnte. Gerade im Gegenfah gegen Petrus Damiani tritt bie 
eigenthümliche Natur Hildebrands erſt recht deutlich hervor. 
Verwandtere Geifter fand Hildebrand in den mweltgewandten Mön— 

hen von Monte Caſſino, namentlih in Männern von fürftlicher Ab— 
kunft, wie der Abt Defideriuß und bdeffen Freund Alphanus tvaren. 
Don dem Lebteren, der erft vor Kurzem das Klofter mit dem erz— 
biihöflichen Sit von Salerno vertaufcht hatte, ift und ein merfwürdiges 
Gedicht erhalten, in dem Hildebrand den alten Staatsmännern Roma 
an die Seite geftellt oder vielmehr über fie erhoben wird, weil er 
nicht gleich jenen den bedenklichen Weg der Gewalt, fondern den ficheren 
Pfad des Rechts einjchlage. Das Recht und der Bann, meint Alphanus, 
feien die geeigneiften Waffen, um bie wilde Barbarei, bei der noch bie 
Konigsherrſchaft ftehe, dauernd zu unterwerfen. So redet er Hilde- 
brand an: 

Nimm des erjten Apofteld Schwert, 

Petri alühendes Schwert, zur Hanb! 

Bric die Macht und den Ungeftüm 


Der Barbaren: das alte Joch 
Lab fie tragen für immerdar! 


Sieh, wie groß die Gewalt bed Banns: 
Was mit Strömen von Kriegerblut 
Einftmal® Marius Heldbenmuth 

Und des Julius Kraft erreicht, 

Wirkſt du jebt durch ein leiſes Wort. 
Rom, von Neuem durch dich erhöht, 
Bringt dir jchuldigen Dank; es bot 
Nicht den Siegen bed Scipio, 

Keiner That der Quiriten je 
Mohlverbienteren Kranz, ala bir. 


Unverfennbar ift, daß fich in Alphanus und gleichgeftimmien Seelen 
die Vorftellungen von ber einftigen Weltherrichaft des kriegeriſchen Roma 
unmittelbar mit den neuen Erfolgen des Papftthums verbanden, daß 
Anſchauungen der antiken Welt gleichjam aus der Nacht dev Vergeffer- 
beit wieder in das MWeltleben eintraten und ruhmreiche Erinnerungen 
de3 alten Italiens auflebten. Wir wiſſen, daß diefe Erinnerungen 
auch auf Hildebrand felbft von Jugend an ihren Zauber übten. Aber 
man wird die Macht diefer Reminifcenzen auf ihn und feine Freunde 
doch nicht überjchäten dürfen. Zunächft gingen dieſe Mönche von den 
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Ürhlichen Gefichtäpunfien ihrer Zeit auß, von den reformatorifchen 
een Clunys und von der Forderung abjoluter Freiheit der Kirche, 
wie fie im Pjeudoifidor begründet war; von der Idee der Firchlichen 
Freiheit mußten fie bei den obmwaltenden Weltverhältnifjen dann mit 
Rotäivendigkeit zu der Vorftellung einer hierarchiſchen Theokratie geführt 
werden. Analogien mit dem heidnijchen Altertfum konnten in ihrem 
Ideal niemals breiteren Raum gewinnen, und auch die nationalen Unter— 
ſchiede mußten ſich in demjelben eher verwijchen, al ſcharf herbortreten. 
Tas deal ihres Gottesreichd bildete fich bei weitem mehr nach den 
Formen der jüdiſchen Theokratie und der Karolingiichen Monarchie, als 
nach irgend welchen ftaatlichen Einrichtungen der italienijchen Vorzeit. 

So unleugbar dies ift, hat doch Nichts das Emporlommen der 
Hierarchie mehr begünftigt, ald daß fie mit den nationalen Regungen 
Italiens gegen das Kaiſerthum im entjcheidenden Augenblid fich ver» 
binden und gleichlam an die Spite der bewegenden Kräfte in der Halb» 
injel treten konnte. Diefe Gunft der Berhältnifie erfannte Hildebrand 
mit ſcharfem Bli und zeigte, wie fie zu nußen ſei. Es war dies ein 
ungemeined DVerbienft um die römiſche Curie, welches ihm unmittelbar 
ihre Leitung umd zugleich alle Fäden der italienijchen Politik jener Zeit 
in die Hand gab, einer Politik, die fi gegen das deutſche Kaiferthum 
richtete. Man weiß, welche Thätigfeit er da im Dienfte der Kirche und 
im Glauben an einen von Gott gegebenen Beruf entfaltete, wie groß 
er feine Pläne anzulegen, wie Klug ex jeine Widerjacher zu behandeln 
wußte. Aber die Eigenheit des Mönchs hat er ala Politiker doch nie 
ganz verleugnen können, und feinen Entwürfen, jo weit fie die Welt 
umfpannten, fühlte man doch ftet3 die Kloſterſchranken an. Es iſt 
nit von ungefähr, wenn die Welt den Mönch zuletzt verließ und er 
an feinem eigenen Werke zu Grunde ging. 


3. 
Die Regentſchaft der Kaiſerin Agnes. 


Die inneren Zuſtände Deutſchlands. 
Anden das Papfttfum unter der Leitung eines jo energiſchen 
Geiſtes, wie Hildebrand war, eine feindjelige Richtung gegen das 
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Kaiſerthum einjchlug, ſchien diejes in der Hand eines ſchwachen Weibes 
faum noch eines erfolgreichen Widerftands fähig. Die glorreiche Re— 
gierung Heinrich III. Hat dem Regiment feiner Wittwe freilich einen 
matten Abglanz gelafjen, und im Dergleich zu den fpäteren Wirren 
mochten die Zeiten der Agnes wohl als beneidenswerthe gelten, zumal 
fie jelbft in der Folge durch Devotion die Meinung des Klerus für 
fi) gewann. So begreift fih, daß man alöbald ihr Regiment ala 
glücklich zu preifen anfing, aber in Wahrheit war es traurig genug, 
und alle Zeugniffe, die unmittelbar jener Zeit entftammen, lafjen daran 
nicht den mindeften Bweifel. Nicht von fern Hat die Franzöfin Die 
gleiche Kraft und Tüchtigfeit gezeigt, wie einft in ähnlichen VBerhältniffen 
die griechiiche Theophano, die Wittwe Ottos II. 

Agnes von Poitierd war jehön, reich, gebildet und ftand noch in 
den Jahren der Blüthe: man erwartete faum anders, ald daß fie mit 
ihrer Hand zum zweiten Mal einen Sterblichen beglüden würde. Wenn 
fie dennoch im MWittwenftande beharrte, geſchah es unfragli im In— 
teveffe ihres Sohnes und des Reichs. Die üblen Nachreden, welche ihre 
Keufchheit antafteten, hat fie am wenigften verdient. „Ihr Gejchlecht 
ift verdächtig“, Jchreibt ein Bamberger Kleriker, „wie ihr Naturell; ihr 
Naturell, wie ihre Heimat; ihre Mutter zählt jo viele Buhlen, wie 
Geburtätage.“ Namentlich hegte man bei Agnes vertrauten Beziehungen 
zu Biſchof Heinrich von Augsburg die Ichlimmften Hintergedanfen. Wie 
wenig fie begründet waren, zeigt Petrus Damiani, in deffen Augen es 
doch kaum jchlimmere Sünden, als gejchlechtliche, gab. Als ihm einige 
Jahre jpäter Agnes beichtete und mit der ängftlichen Gewiſſenhaftigkeit, 
die ihr eigen war, ihr ganzes Leben vom fünften Jahre an darlegte, 
fonnte er fie nur auffordern fortzufahren, wie fie begonnen hatte, nicht 
einen Faſttag legte er, der ftrengfte Sündenrichter, ihr ald Buße auf. 
Man kann nach ſolchem Zeugniß kaum bezweifeln, daß Agnes, in den 
Unterweifungen Clunys erzogen, durch das Andenken an einen religiös 
tief erregten Gatten getragen, mitten in aller kaiſerlichen Pracht vein 
wie eine Nonne lebte und von den Geboten der Religion um feinen 
Fußbreit wich. 

Aber ihr war eine Aufgabe geftellt, die fie in taufend weltliche 
Sorgen verjenkte, mit Nothivendigfeit in die jchwierigften Gonflicte ver— 
ſetzte, und es gebrach ihr durchaus an Urtheilsſchärfe und Charakter- 
ftärfe, an Eigenjchaften, ohne welche fein Regiment beftehen kann und 
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am wenigſten dieje faijerliche Gewalt zu bewahren war, die fie ihrem 
Sohne erhalten jollte und wollte. Denn der befte Wille, die Zukunft 
ihres Sohnes und des Reichs zu fichern, bejeelte fie ohne Frage, doch 
ohne Feſtigleit des Charakterd konnte er in Verhältniſſen, wie die ihren 
waren, wenig fruchten. Gin ſchwaches Regiment hat in feinem Gefolge 
zu allen Zeiten die Willfür, und Agnes Weichherzigfeit verdarb mehr, 
als jelbft einer bösgearteten Tyrannei möglich gewejen wäre. 

Die deutichen Fürften hatten bei des Kaiſers Tode den übermäßigen 
Zwang der Herrſchaft abgejchüttelt; fie fühlten fich einmal wieder ala 
Herren ihrer Entjchlüffe und beanjpruchten einen Antheil am Reichs- 
woiment, der ihnen auch jchwer beftritten werden konnte. Sie waren 
jo einig, wie fie ſelten geweſen, und ihre Einigkeit jchien Anfangs zur 
Stütze für den Thron des Kleinen Heinrich zu dienen. Aber ihre Ein- 
trat währte nur jo lange, ala e3 ihre Stellung gegen die Krone zu 
fihern galt. Bald war es Keinem diejer großen Herren genug, feine 
Stellung gewahrt zu willen, jeder wollte vielmehr mächtiger werden, 
alö der Andere, Jeder den günftigen Zeitpunkt benugen, um an Befit 
und Ehren zu wachſen. Man juchte emporzufommen durch die Gunft 
des Hofes; gelang dies nicht, durch eigene Kraft und Gewalt der Waffen. 
Parteiungen entftanden aller Orten. Intriguen beherrjchten den Hof, 
Fehden erfüllten das Reich, dort entichieden die Günftlinge und das 
Gold, Hier die Vafjallenichaaren und das blanke Eijen. Lift galt gegen 
it, Gewalt gegen Gewalt. „Der König war ein Knabe”, jagt der 
Ataicher Annalift, „die Mutter gab bald diefem bald jenem, der ihr 
Rath bot, willig nach, und bie Anderen, die am Hofe mächtig waren, 
trachteten nur nach Geld; ohne Geld konnte Niemand dort jeine Sache 
führen, zwijchen Recht und Unrecht wußte man nicht mehr zu unter- 
ſcheiden.“ So fchlecht war der Landfriede gewahrt, daß im Auguft 
1058 mehrere oftfränfiiche Herren auf eigene Hand zujammentraten, 
um ihn zu erhalten und fi) vor Räubern zu ſchützen. „Das Recht 
batte jeine Schreien verloren“, heißt es in der alten Biographie 
Heinrichs IV. 

Bei den Berhältniffen des Kaiſerreichs mußten auch die Bijchöfe 
in diefe Wirren Hineingezogen werden. Gerade auf ihren Beiltand 
war die Krone hauptjächlich vertiefen; gerade fie waren mit dem Wachs— 
thum de3 Reich mächtig geworden, und zum großen Theil auf Koſten 
der weltlichen Fürften. Ihre Gewalt herabzudrüden ſchien der günftige 
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Augenblid gekommen, den der Adel nicht unbenußt laſſen wollte. Se 
näher deshalb ein geiftlicher Herr der Kaiſerin ftand und je mehr er 
jeine Stellung zu feinen Gunften ausbeutete, deſto verhaßter war er 
dem Adel, der ihn zu verfolgen nicht müde wurde. 

Erzbiſchof Adalbert von Bremen hatte am Hofe Heinrichs III. eine 
jo einflußreiche Rolle gefpielt, daß die Kaiſerin feines Rathes nicht 
entbehren fonnte; auch gab es kaum einen ergebeneren Diener des 
Kaiferhaufes. Agnes kannte feine Treue und belohnte fie reichlich. 
Aber olle Gunft des Hofes konnte ihn nicht vor den Gewaltthaten der 
Billinger ſchützen, unter denen feine Diöceſe auf das Furchtbarſte Litt. 
Noch bei Lebzeiten jeines Vaters, des alten Herzogs Bernhard, verheerte 
Drdulf die Güter der Bremer Kirche mit Feuer und Schwert, und 
Ihlimmer noch wurde ed, ald er nach des Vaters Tode (29. Juni 1059) 
jelbft das Herzogthum antrat. Was half e3 dem Erzbiſchof, dab er 
über Ordulf und feinen Bruder Hermann den Bann ausſprach, daß 
er fi) mit den dringendften Bejchwerden an den Hof wandte? Man 
achtete den Bann nicht, man verſpollete die Kaiferin und ihren Sohn. 
Adalbert blieb zulett Kein anderes Mittel ald den Grafen Hermann 
durch große Lehen für den Schuß der Kirche zu gewinnen, um ihn jo 
von jeinem Bruder zu trennen. 

Beſſer wußte fi Anno von Köln zu helfen, der wohl abfichtlich 
allzu nahe Berührungen mit der Kaiferin mied. In den lothringiſchen 
Berhältniffen hielt er eng zu Herzog Gotifried. Wir willen von Zu— 
fe :nmenkünften, die er mit Gottfried, mit dem Erzbiſchof Eberhard von 
Trier und dem Pfalzgrafen Heinrich zu Andernach Hatte. Auch mit dem 
legtgenannten Fürften muß er damals in gutem Vernehmen geftanden 
haben, aber bald zerfiel er mit ihm. Denn in den Händen de Pfalz- 
grafen befand fich eine feſte Burg auf einer Anhöhe an der Sieg, von 
deren Mannen die Befigungen der Kölner Didcefe öfter gebrandichatt 
wurden. Arno, entichloffen wie immer, jprach über die Kirchenräuber 
den Bann aus umd ergriff zugleich gegen den Pfalggrafen die Waffen. 
Der Erfolg war für ihn; gefangen wurde Heinrich nach Köln gebracht 
und übergab bier Siegburg dem Erzbiſchof, der ſpäter dajelbjt ein 
Klofter erbaute. Der Unmuth über diefen Verluft und die jchimpfliche 
Niederlage trübten den Geift des Pfalzgrafen; die Welt efelte ihn an; 
er trennte fich von jeiner Gemahlin Mathilde, einer Tochter Herzog 
Gozelos von Lothringen und einer Nichte Gottfried3, und ging in das 


[1057 —1062] Die inneren Zuftände Deutichlande. 59 


Kloſter Sorge, wo er die Mönchskutte anzog (1059). Aber nicht lange 
duldete es ihn fern von der Gattin; er verließ das Klofter und kehrte 
in ihre Arme zurüd. Zugleich bot er ſeine Mannen zu einem neuen 
Kampf gegen den Erzbiſchof auf. 

„te ein wüthender Eber” verbeerte Heinrich die Umgegend von 
Köln; ringsum jah man die brennenden Dörfer, und ſchon zog er 
gegen die Stadt jelbft. Als ihm aber die Kölner Hier entgegentraten, 
fehrte er nach feiner Burg Kochem an der Mofel zurüd, wohin ihm 
alsbald Annos Bafjallen folgten und die Burg umftellten. Eben rüftete 
man fich zu einem entjcheidenden Kampfe, da bereitete eine furchtbare 
That der Fehde ein unermartetes Ende. Als der Palzgraf in einem 
Burggemach traulich neben jeiner Gemahlin jaß, jprang er plöglich 
auf, riß in einem Anfall von Raferei eine Art von der Wand und 
fpaltete ihr da3 Haupt. Unter wahnfinnigem Lachen Irat er dann unter 
feine Mannen und berichtete ihnen, was gejchehen war. Man band ihn 
und brachte ihn in das Klofter Echternach (1060), wo ex feine Tage 
beichloß ; den Sohn Heinricha ließ Anno erziehen und ftattete ihn ſpäter 
mit einigen Zehen aus. So war der Pfalzgraf untergegangen, ein 
Mann, der dem mächtigften Kaifer verwandt und einft zum Nachfolger 
Heinrich III. beftimmt war. Wenig jpäter ftarb auch fein Bruder 
Konrad (1061), nachden er fich des Herzogthums Kärnthen, von dem 
er den Titel trug, zu bemächtigen vergeblich verjucht Hatte. Dieſes 
ruhmreiche Gejchlecht eilte auf das Kläglichſte feinem Verfalle entgegen. 
Die Pfalzgrafſchaft in Lothringen fam an einen Grafen Hermann, 
welcher dem Gleiberger Zweige der Luxemburger angehörte, verlor aber . 
zugleich viel von ihrer bisherigen Bedeutung. 

Niemand Hatte durch den Fall des angejehenften Gejchlechts in 
Unterlotbringen mehr gewonnen, als Anno. Mit gewaltigem Selbft- 
bemußtjein trat er auf, der Sohn eines ſchwäbiſchen Rittersmanns, der 
fich jebt den erſten Fürften des Reichs zur Seite ftellte; er wollte der 
Welt zeigen, daß er wiſſe, wie große Dinge Gott an ihm gethan habe. 
Größeres ſollte Köln ihm zu danken Haben, alse inft den Söhnen von 
Königen und Kaifern, und wenn irgend Einer, glaubte er der Mann zu 
fein, inmitten dieſer ſchwierigen Zeiten die erfte Rolle im Reiche zu 
ſpielen. Ein entjchiedener, rückſichtsloſer Charokler, mit allen Härten 
eines Emporkömmlings, konnte er unmöglich der Kaiſerin gefallen. 
Aber feine Stimme war dennoch bei Hofe von großem Einfluß, wie 
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fie es aller Orten war und bei dem unleugbaren Gewicht des Mannes 
überall fein mußte. Ms im Jahre 1059 der alte Biſchof Burchard 
von Halberftadt ftarb, bewirkte Annos Einfluß, daß einer feiner Neffen, 
ein anderer Burchard, ein jo ehrgeiziger und hochfahrender Prieſter, 
ala jemals im Schwabenland geboren, da3 Bisthum erhielt. Auch 
war ed wohl hauptſächlich Annos Werk gemejen, daß jchon zwei Jahre 
zuvor das erledigte veiche Bisthum Bamberg einem feiner Vertrauten, 
dem Kanzler Günther, zufiel. 

Günther ftammte aus einer jehr vornehmen, an der Enns und 
Traun begüterten Familie, war in Bamberg erzogen und Hatte dann 
Heinrich IH. in defjen letzten Lebensjahren ala Kanzler Italiens ge— 
dient; jchon in Bamberg und dann in der Kanzlei war er Anno, dem 
Grztanzler Italien, nahe getreten und Hatte fich troß des Gegenjates 
ihrer Naturen ihm befreundet. Selten bat der Himmel mehr für einen 
Sterblihen gethan, ala für diefen jungen Biſchof. Mit Glüdsgütern 
übermäßig gefegnet, von ftattlichftem Körperbau und folcher Schönheit, 
daß auf jeiner Reife nach dem Orient die Araber von weither zuftrömten, 
um ihn zu jehen, von leichter Faſſungsgabe und größter Anziehungs- 
kraft im Umgange, ſchien er Allen, die ihm näher ftanden, gleichwie ein 
befonderes Geſchenk des Himmeld. Meinhard, der damalige geiftreiche 
Lehrer der Bamberger Domfchule, tadelt wohl, daß Günther zu viel 
Zeit dem Schlafe gönne, daß er lieber von Ekel und Amalung und 
anderen Helden der Sage leſe, al von Gregor dem Großen und 
Auguftin, daß ihn der Kriegslärm mehr befchäftige, als einem Biſchof 
zieme: aber aus jeder diefer Rügen, Halb jcherzbaft, Halb im Exnite 
vorgetragen, fieht doch die zärtlichite Liebe zu dem Teutjeligen, Eugen 
und ſchönen Herrn hervor. Günther war eine poetiihe Natur und 
erfüllte feinen Klerus mit Liebe zur Dichtkunft und Mufif; die von 
ihm in Bamberg angeregten Beftrebungen find nicht ohne nachhaltigen 
Einfluß auf die Entwidelung der deutjchen Poeſie geblieben. Den 
Wiſſenſchaften und Künften Hold, überdies von bequemer Art, war der 
neue Bamberger Biſchof doch nicht ohne Ehrgeiz. Im Anfange jeiner 
Amtsführung bejuchte er fleißig den Hof und dankte werthvolle Ge— 
ſchenke für feine Kirche der Gunft der kaiferlichen Frau; bald gerieth 
er aber in jchlimme Händel mit den ihm benachbarten Grafen Gozwin 
und Hermann, endlich mit der Kaiſerin jelbft, da er mehrere Güter 
und Privilegien, welche Heinrich IH. Bamberg entzogen hatte, mit 
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Entſchiedenheit zurückforderte. Auch mit dem vielvermögenden Heinrich 
von Augsburg lebte Günther nicht in dem beften Vernehmen. 

Die der Augsburger Biichof feinen großen Einfluß bei der Kaiſerin 
gewonnen hatte, wiſſen wir nicht. Er war ein Schwabe und Hatte be= 
wild am Hofe Heinrich III. eine hervorragende Rolle gejpielt; auf der 
eriten, jo denfwürdigen Romfahrt des Jahres 1046 Hatte er den Kaiſer 
al3 Kanzler Italiend begleitet und unmittelbar darauf das wichtige 
Biethum Augsburg erhalten. Yür den Glanz feines Stifts hatte er 
denn reichlich geforgt, aber mit den benachbarten baieriſchen Großen in 
feten Händeln gelebt. So gerieth er in Fehde mit dem Grafen Diet- 
bold wegen einer Grafichaft, die früher der Augsburger Kirche auf- 
getragen war. Im Jahre 1059 kam es zu einem heißen Streit zwijchen 
den Augäburgern und Rapoto, Dietbold3 Sohn, in welchem die Augs— 
burger Sieger blieben. Aber der Kampf war damit nicht zu Ende; 
Ropoto ſteckte Schwabmünchen in Brand und äfcherte andere Orte 
um Augsburg ein. Endlich kam die Kaiferin jelbft mach Augsburg 
(1. November 1059) und legte den Streit bei. Biſchof Heinrich jcheint 
ich nachgiebiger gezeigt zu haben, ala man erwartete; denn Günther 
wünſchte ihm Glück, daß er „obwohl ein Schwabe von Gebint, Er- 
ziehung und Sitten, der Vernunft Gehör gejchentt habe“. In ber 
Gunſt der Kaiſerin flieg er ſeitdem Höher und höher, doch mit der 
Gunft wuchs der Ha, welcher dem Günftling nie fehlt. Nicht allein 
die weltlichen Großen bürbeten ihm die Mißſtände der Zeit auf, jondern 
met minder jeine geiftlichen Brüder, vor Allen Anno und Günther. 

Und wären die geiftlichen Herren jonft nur einig geweien! Aber 
wie fie meift mehr ſich und ihr Bisthum, ala das Reich bedachten, waren 
ihre Intereffen in ftetem Gonflit. Dazu kam ein exbitterter Streit, 
welhen der deutſche Epiſtopat jeit geraumer Zeit gegen bie großen 
Reichdabteien führte und der jeßt neue Nahrung gewann. Die Selb- 
Händigfeit diefer Abteien, ihr großer Reichthum, die Befreiungen von der 
biſchöflichen Jurisdiction waren den Biſchöfen zuwider; völlig unerträg- 
lich aber ſchien, daß viele Klöfter, auf kaiſerliche Privilegien fich ſtützend, 
von ihren Beftigungen bie Zehnten zu leiften verweigerten. Längft wurde 
deshalb ein hartnäckiger Streit einerfeit3 zwifchen Hersfeld und Halber- 
fadt, andererſeits zwifchen Mainz und den Klöſtern Fulda und Hers— 
id geführt. Es ließ fich erwarten, daß Abt Siegfried von Fulda, als 
er gegen Ende des Jahres 1059 den erzbifchöflichen Stuhl von Mainz 
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beftieg, ſchon um feiner Vergangenheit willen die Klöſter Ichonend be= 
handeln würde. Aber kaum Hatte er jein neues Amt angelceten, jo 
verlangte er von Widerad, feinem Nachfolger in der Abtei, die Zehnten 
von den Gütern Fuldas in Thüringen und ftellte dafjelbe Verlangen 
an das Kloſter Hersfeld, wie an die Thüringer überhaupt, die niemals 
dem Erzbiſchof gezehntet Hatten. Der Streit wurde um jo gehäjfiger, 
als Siegfried ein Mann von den übelften Eigenjchaften war, ebenjo 
wetterwendiſch und treulos, wie geldgierig und ränkefüchtig. Die großen 
Grfolge Kölns ließen feiner eitlen Seele feine Ruhe, jo wenig er einem 
Manne von Anno Charakterftärte das Widerfpiel zu Halten vermochte. 

Wahrlich die Kaiferin war jchlimm berathen, indem fie auf die 
Unterftügung diefer Biichöfe vor Allem verwiefen war. Und welchen 
Beiftand konnte fie fi) von den weltlichen Großen des Reichs, zunächft 
bon den Herzogen veriprechen? Wo das Herzogihum noch einen jelb- 
ftändigen Charalier bewahrt harte, wie ed in Sachjen der Fall war, 
ftand es jet in entjchiedener Oppofition gegen das kaiſerliche Gejchlecht. 
Die elſaſſer Familie, erft ſeit Kurzem durch Gerhard zum Beſitz Ober- 
lothringens gelangt, fing faum an fich dort zu befeftigen. In Nieder- 
Lothringen konnte Friedrich von Luxemburg niemals zu rechtem Anjehen 
gelangen; jchon wartete Gottfried auf deſſen Exbichaft, wie er denn 
überhaupt in den lothringilchen Gegenden theils durch feinen eigenen, 
theild durch feiner Gemahlin Beſitz eine viel größere Autorität genoß, 
als die von Heinrich ITI. eingejeßten Herren. Das Kaijerifum war 
in Zothringen jo wenig beliebt, wie in Sachſen. Mehr galt es im oberen 
Deutichland. Aber doch mußte die Kaijerin das Herzogthum Baiern 
nach wenigen Jahren aufgeben, und in Kärnthen konnte Konrad, der 
von ihr belehnte Herzog, jelbft mit einem Heer nicht Eingang gewinnen ; 
fein Herzogtum blieb ein leerer Titel. Kein Land Hatte ſich dem 
Kaiſerhauſe ergebener gezeigt, ala Schwaben, wo man in Heinrich III. 
und feinem Sohne die Nachkommen Gijelad verehrte. Nichts jchien 
leichter al3 diejes Land unmittelbar an die faiferliche Familie zu bringen, 
wie e3 bereit Konrad II. verjucht Hatte, und es war gewiß Feine 
richtige Politif, daß Heinrich III. zweimal nad) einander das ſchwäbiſche 
Herzogthum an fremde Herren verlieh, die fich niemals den Intereſſen 
des Landes aufrichtig Hingaben. Dem Lothringer Otto war der frän« 
kiſche Otto gefolgt, der fi von Schweinfurt nannte und jeine Tage 
meift auf feinen Burgen am Main verlebte. Als er am 28. Septem« 
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ber 1057 ohne männliche Nachkommen ftarb, war es eine für die Zu— 
hunft des Eaiferlichen Regiments höchſt wichtige Frage, wen die Kai— 
lerin das ſchwäbiſche Herzogthum übertragen würde. 

Heinrich III. Hatte bereit? eine Anwartſchaft auf das Herzogthum 
dem Grafen Berthold von Zähringen eröffnet. Einer alten ſchwäbiſchen 
damilie, die ſeit mehr ala einem Jahrhundert die Grafſchaft im Breiß- 
gau verwaltete, entjtammte Berthold; dad Vertrauen des Kaijerd hatte 
et fh, wie es jcheint, beſonders durch fein Verhalten gegen die ver- 
ſchworenen Fürften im Jahre 1055 erworben. Der Kaiſer joll ihm 
keinen Siegelring als Unterpfand des Berfprechens übergeben haben. 
Dennoch nahın Agnes Anftand, das Wort ihres Gemahls nach deſſen 
Zode zu löfen, umd die Wahl, welche fie jelbft traf, erweckte ihr mehr 
deinde ala Freunde; denn fie fiel auf einen jungen Mann, von dem 
man nicht viel mehr wußte, ala daß er bei Hofe glänzte und won ber 
Raiferin bejondere Gunft genof. Es war Rudolf von Rheinfelden. 
Die Burg, nach der er genannt wurde, lag am linten Rheinufer zwiſchen 
Balel und Säckingen, die Erbgüter ſeines Geſchlechts großentheils 
jwiihen dem Jura und Genferfee; hiernach fteht außer Zweifel, 
dab die bisher wenig Hervortretende Familie auß dem Sönigreiche 
Burgund ſtammte und Rückſichten auf die gefährdeten Zuftände diejes 
Landes auf die Wahl der Kaiferin wirkten. Auch wurde die Ver— 
waltung Burgunds Rudolf zugleich mit dem jchwäbilchen Herzogtum 
überitagen. 

Alles ſetzte Agned daran, diefen Mann ihres Vertrauens jo eng 
wie möglich an das Intereſſe des Taiferlichen Haufe zu fefleln; fie 
verlobte ihm ihre ältefte Tochter, die zwölfjührige Mathilde, die fie ſo— 
gleich nad) Schwaben bringen und der Obhut des Biſchofs von Konftanz 
übergeben ließ. Zwei Jahre fpäter (1059) wurde das kaum mannbare 
Mädchen dem Herzog von Schwaben vermählt, aber jchon im erften 
Jahre löfte der Tod Mathildens die Ehe. Rudolf verheiratete fich 
bald darauf mit Adelheid, einer Tochter der Markgräfin Adelheid von 
Turin; fie war eine Schwefter jener Bertha, die man Heinrich IV. 
verlobt Hatte. Man fieht, es geichah Alles, um ihm der kaijerlichen 
demilie einzuverleiben, und es war nicht zu verwundern, wenn biejer 
Gänftling nicht geringeren Neid zu tragen Hatte, ala Biſchof Heinrich. 
Auch das war nicht zu verwundern, daß Rudolf in Schwaben auf viel- 
fachen Widerftand ftieß. Der Zähringer war ihm natürlich entgegen, 
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jelbft dann noch, ala er im Jahre 1061 nad) Konrads Tode das er- 
ledigte Herzogtum Kärnthen mit der Mark Verona erhielt. Eben damals 
war Schwaben ber Schauplab einer großen Fehde, in welcher bie 
Brüder Burchard und Wezil von Zollern erjchlagen wurden, die erften 
Bollern, deren die Gejchichte gedenkt. 

In den berzoglichen Gewalten fand die Regentin, jo viel iſt klar, 
feine Stüße; fie waren ihr feindlich oder, wo died nicht der Fall war, 
io ſchwach befeftigt, daß fie jelbft ihrer Unterftüung bedurften. Gün— 
ftiger lagen für fie die Verhältnifje der Marken. Diefe waren von 
Heinrich III. gegen das Herzogthum augenscheinlich begünftigt worden, 
und namentlich Hatten die Kärnthener Marken eine beftimmtere Geftalt 
gewonnen. In Krain waltete Markgraf Udalrih, dem auch Friaul 
und Iſtrien untergeben waren; in der Mark an der Drau und Sau 
ericheint 1056 der erfte Ottokar aus dem Gejchlecht der Steierer Grafen, 
welche diejer Mark dann dauernd den Namen gegeben haben. 

Bon den baierischen Marken hatte vornehmlich die Oftmark gegen 
die Ungarn Bedeutung; ſchon jah Markgraf Ernft auf eine lange Reihe 
feiner Ahnen zurück, die in diefen Donaugegenden heimiſch geweſen 
waren; von den Billingern abgejehen, wurzelte fein hochfürftliches Ge— 
Ichlecht damals fefter in jeinem Zerritorium, als die Babenberger in 
Oeſterreich. Inzwiſchen erftarb der babenbergiihe Mannsſtamm mit 
Herzog Otto (1057) in jenen fränkifchen Gegenden, aus welchem das 
Haus hervorgegangen war. Die Mark auf dem Nordgau, welche diejer 
Zweig der Babenberger jo lange verwaltet, hatte ihre Wichtigkeit ſchon 
geraume Zeit eingebüßt und fiel nun vollends außeinander. Der marf- 
gräfliche Titel wird jpäter (1069) von jenem Grafen Hermann geführt, 
der in der Gegend von Bamberg begütert war und bier mit Bilchof 
Günther in Fehde gerieth, dem Stifter des Kloſters Banz. Von Otto 
fünf Töchtern Hatten fich drei, Judith, Bertha und Beatrix, an ange 
jehene Herren in Franken, Schwaben und Baiern vermählt, und an diefe 
famen bejonderd die alten Erbgüter des Hauſes *). Jubith war in erfter 
Ehe dem im Jahre 1055 verftorbenen Herzog Konrad von Baiern, dann 
Boto, dem Bruder des entjeßten baieriſchen Pfalzgrafen Aribo, ver- 


*) Die beiden anderen Töchter waren Eilifa, die in das Kloſter ging und als 
Aebtiffin von Niedermünfter in Regensburg ftarb, und Gijela, mit dem jächfiichen 
Grafen Wichmann von Seeburg vermählt. 
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mählt. Bertha war die Gemahlin des Grafen Friedrich von Habäberg, 
de3 Gründerd de Kloſters Kaftel im Nordgau. Beatrix vermählte 
fi einem ſchwäbiſchen Grafen Heinrich, der Hildrizhaufen (bei Herren- 
berg) und Kräheneck (unweit Pforzheim) beſaß und eine Zeit lang 
ſich den marfgräflichen Titel anmaßte. Der anerkannte Nachfolger in 
der Markgrafichaft nach Hermannd Tode war Dietbold I., der fi 
nach feiner Burg Giengen an der Brenz nannte und deſſen Nach— 
fommenjchaft dann im Nordgau wieder eine bedeutende Stellung 
gewann. 

Unter den nördlichen Marken Hatte Meißen noch immer die her— 
vorragendfte Stellung. Diefe Markgrafichaft war in die Hände bes 
jungen Grafen Wilhelm IV, von Weimar gekommen, der abermals 
jenen großen Beſitz vereinigte, welcher einft Edard I. mit ftolzeren 
Hoffnungen erfüllt Hatte. Die ſächfiſche Oſtmark verwaltete der Wettiner 
Dedi ſchon ſeit einem Menſchenalter; er war mit Oda, der Mutter des 
Markgrafen Wilhelm, in zweiter Ehe vermählt. In der Nordmark ge- 
bot Udo II. aus dem Gejchlechte der Stader Grafen, ein Verwandter 
de3 Königshauſes. 

Haft alle diefe Markgrafen waren der Kaiſerin und ihrem Sohne 
ergeben, namentlich Exrnft von Defterreich und Wilhelm von Meiken, 
die bei Hofe in hohem Anjehen ftanden. Aber auf die inneren Verhält- 
niſſe des Neich hatten die Markgrafen nach ihrer damaligen Stellung 
feinen überwiegenden Einfluß, und die geftörten Beziehungen des Reichs 
zu den öftlichen Völkern gaben ihnen überdies vollauf in ihren Grenz— 
ländern zu thun. Heinrich IH. Hatte Hier Vieles ungeordnet hinter 
lofien, und die Stellung der Deutjchen zu den öftlichen Reichen war 
nach jeinem Tode eher verjchlechtert, ala gebeflert worden. 


Die auswärtigen Verhältniffe. 


Kein geringer Erfolg jchien es für die Kaiſerin, ald im Jahre 
1058 König Andreas von Ungarn fi um ihre Gunft bewarb und ein 
gütlicheg Abkommen mit ihr ſuchte. Man weiß, Andrea war recht 
eigentlich der Mittelpunkt jedes Widerſtands im Oſten gegen die Macht 
Heinrich III. geweſen und umbeftegt aus dem Kampf mit dem Kaiſer 
deruorgegangen;, um jo auffallender mußte jet feine Annäherung an 
den beutichen Hof erjcheinen. Tiefgreifende —— mit ſeinem 
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Bruder Bela hatten ihn dazu genöthigt. Bela hatte ſich nämlich für 
fi und feine Söhne die Nachfolge im Reiche verjprochen, ſah fich aber 
in feinen Hoffnungen betrogen, ala Andreas einen jpätgeborenen Spröß- 
ling, Salomo mit Namen, zu feinem Erben im Reiche beftimmte. An- 
dread wußte, daß Bela einen bedeutenden Anhang unter den Magyaren 
hatte: deshalb glaubte er jeinem Sohne eine Stübe in dem deutjchen 
Hofe gewinnen zu müffen, und Nichts ſchien ihm die Zukunft deffelben 
befjer zu verbürgen, ala wenn er ihn mit einer Schwefter des deutjchen 
Königs verlobte. Seine Werbung fand bei der Kaijerin gute Auf: 
nahme, und im September 1058 traf fie mit ihm an der Grenze feines 
Reicha auf dem Marchfeld zufammen. Ein Friede wurde gejchloffen, 
von den Deutichen und Ungarn beſchworen, und der kleine Salomo 
dann mit Judith, der zweiten Tochter der Kaiſerin, verlobt. Judith, 
ebenfalls noch im Kindesalter, verließ ihre deutſche Heimat und folgte 
dem König nad) Ungarn, wo man ihr den Namen Sophia beilegte. 

Große Hoffnungen mochten fih an die neue Wendung knüpfen, 
welche die Bolitif des Königs von Ungarn genommen hatte: aber fie 
zeigten fich bald ala eitel. Die nationale Partei in Ungarn, welche 
bisher Andrea getragen hatte, wandte fich von ihm ab und begünftigte 
fortan auf alle Weije die Beitrebungen Belas. Dieſer, der mit Richeza, 
einer Schweiter Herzog Kaſimirs von Polen, vermählt war, wußte über- 
dies, daB er einen Fräftigen Beiftand an feinem Neffen Boleflaw IL, 
der eben damals den herzoglichen Stuhl der Piaften beftiegen hatte, 
finden würde. Bolejlaw, den man den Kühnen genannt hatte, kannte 
feinen anderen Ghrgeiz, als die Macht feines großen Ahnherrn und 
Namendvetterd herzuftellen und Polen wieder auf jene Höhe zu er- 
beben, die es unter dem erſten Boleſſaw gewonnen hatte, Nichts mußte 
ihn mehr am Herzen liegen, al3 der deutjchen Uebermacht im Often, 
wo er fie fand, entgegenzutreten. Andreas jah, daß Alles zum Auf- 
ftande in Ungarn trieb und ihm feine andere Wahl blieb, ala durch 
einen unvermutheten Schlag jeinem Bruder zuborzufommen; er bat 
deshalb dringend die Kaiſerin um Unterftüung. 

Agnes mußte eilen diefe Bitte zu erfüllen, da augenjcheinlich der 
ganze Einfluß der Deutichen auf den Often in Frage ftand. So ſandte 
fie im Jahre 1060 den Biſchof Ebbo von Naumburg, die Markgrafen 
Wilhelm und Ernſt mit einem SKriegägefolge nach Ungarn. Ein 
böhmijches Heer jollte ihnen folgen, erſchien aber nicht zur rechten 
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Slunde, Herzog Spitihnew fcheint eine zuwartende Gtellung einge 
ummen zu haben, obwohl die glüdlichen Erfolge Belas und bes 
Folen auch ihn bedrohten. Als die Deutjchen in Ungarn einrücdten, 
war bereit Alles verloren; der Aufftand war bereit3 im Ausbruch, 
und Andreas wollte die deutjchen Krieger nur noch benußen, um fich 
und die Seinigen durch die Flucht zu retten. Es gelang ihm, feine 
Gemahlin, feinen Sohn und deflen Braut nad Melt, damald noch 
dem Site der Markgrafen von Defterreich, in Sicherheit zu bringen; 
der Graf Dietbold geleitete fie und barg dort auch den Königlichen 
Schatz. Aber der König ſelbſt entrann nicht dem Verderben. 

Als Andreas, nicht nur von den Deutjchen, jondern auch einem 
bedeutenden ungarifchen Gefolge geleitet, Tchon den Grenzen der Mark 
nahe war, überfielen ihn die Aufftändifchen in der Nähe von Wiefelburg. 
Gleich im Beginn des Kampfs verließen die Ungarn den König; um 
jo hartnädigere Gegenwehr leiſteten die Deutjchen, aber fie waren der 
Uebermacht nicht gewachjen. Nach ftarfem Berluft mußten fie weichen, 
wurden auf der Flucht verfolgt und größtentheild nach heißem Streit 
bier zu Gefangenen gemacht. Der König jelbft, ſchon hochbetagt, ver- 
tbeidigte fich tapfer, bis er endlich vom Pferde ſank und im Getümmel 
der Schlacht ein jammervolles Ende fand. Biſchof Ebbo gerieth in Ge— 
jangenſchaft. Auch Markgraf Wilhelm mußte fich den Ungarn ergeben, 
aber erſt nach einem Heldenfampf, der ihm jelbit die Bewunderung der 
Feinde gewann. Auf einem Hügel fämpften er und der baterijche Graf 
Boto aus dem Stamm der Aribonen die ganze Nacht hindurch gegen 
Schaaren von Feinden: erſt am Morgen, vom Hunger ganz erichöpft, 
firedten fie ihre Waffen. Boto wurde von dieſer Heldenthat „der 
Zapfere“ genannt, und nicht minderen Ruhm gewann Markgraf Wil- 
beim. Der junge Geiſa, Bela? Sohn, erwirkte vom Vater nicht allein, 
daß dieſem muthigen deutfchen Fürften fein Leid gejchah, Tondern daß 
er auch ihrem Hauſe verbunden wurde. Sophia, Geiſas Schmefter, 
verlobte fih mit Wilhelm, und nur der frühe Tod des Markgrafen 
bemmte die Schliefung der Ehe*). 

Man erzählt, daß Bela, der nun jogleich den königlichen Namen 


— — — 


N als Wilhelm 1062 die Braut aus Ungarn heimführen wollte, ſtarb er; 
die ungarifche Fürſtin vermählte fi) dann mit Markgraf Udalrich von Krain 
und nad defjen frühem Tode (1070) mit Magnus von Sachſen. 
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annahm, die deutjchen Gefangenen ohne Löſegeld freigab, und will darin 
eine Huldigung der deutjchen Tapferkeit jehen; mehr beweift es, daß 
ihm feine Stellung, die er im Gegenjat gegen die Deutjchen und im 
Anschluß an die polnifche Macht gewonnen hatte, bereit? eine völlig 
geficherte ſchien. So viel war klar, der deutjche Einfluß auf Ungarn 
war vorläufig durchaus vernichtet. Augenfällige Beweiſe der erlittenen 
Niederlage boten der junge Salomo und feine Braut, die jegt überall 
den Hof der Kaiſerin begleiteten, wie die Wittwe deö Andreas in ihrem 
deutſchen Eril. Bielfache Pläne wurden zwar fogleich zur Herftellung 
Salomos gemacht, aber fie find nicht zur Ausführung gediehen; ſelbſt 
dann nicht, als auf Spitihnew in Böhmen im Jahre 1061 fein Bruder 
Wratiſlaw II. folgte, ein tüchtiger und ehrliebender Fürft, der als Ge— 
mahl einer ungarijchen Yürftin, einer Schwefter des jungen Salomo, 
das lebhafteſte Intereſſe hatte, feines Schwager Rüdlehr zu unter- 
ftügen und Die polnifchen Einwirkungen auf Ungarn zu bejeitigen. 

Alle Verhältniſſe des Oftens verknüpften fih, wie man fieht, in 
diefen ungariſchen Thronhändeln, und die Niederlage der Deutjchen 
wurde deshalb nur um jo tiefer gefühlt. 


Inzwiſchen hatten auch die italienifchen Angelegenheiten fich be— 
denklich geftaltet. Wir kennen den Umſchwung der Dinge, der fi im 
Ssahre 1059 in Italien vollzog, und die eigenthümliche Stellung, welche 
Rom hier inmitten der nationalen Bewegung einnahm. Wunderbar 
genug, wie wenig Antheil an diefer Bewegung das deutjche Volk nahm, 
obichon fie eine jo beitimmte Richtung gegen die Herrichaft deſſelben 
einichlug. Die deutjchen Annaliften jener Zeit find über die Borgänge 
in Stalien und Rom jehr fchlecht unterrichtet und melden fein Wort 
von dem Widerftande, den Roms Auftreten am deutichen Hofe eriveckte. 
Und doch willen wir, daß man bier die Gefahr hinreichend erfannte 
und Hildebrand und feinem Papft mit Gntjchiedenheit begegnete. 
Namentlich werden die deutjchen Biſchöfe den Beichlüffen der römiſchen 
Synode von 1059, bei denen fie in feiner Weile mitgewirkt hatten, 
rückhaltsloſen Widerfpruch entgegengejett haben, wie fie denn auch un— 
fraglich am meiften zu verlieren hatten, wenn e8 dem Papſte gelang, 
fich der kaiſerlichen Gewalt zu entziehen. 

Man jcheint in Rom kaum Anderes erwartet zu haben; .denn man 
beeilte fih Verhandlungen mit der Kaiſerin zu eröffnen. Der Cardinal 
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Stephan, ein Bertrauter Hildebrands, wurde mit apoftoliichen Schreiben 
nach Deutfchland . gefandt, um die Beichlüffe der Synode dort mitzu- 
theilen. Aber er fand am deutjchen Hofe den übelften Empfang. Fünf 
Zage harrte er vergebens auf Zutritt bei der Kaiferin und ihrem Sohne 
und mußte endlich underrichteter Sache die Rückreiſe antreten. Wir 
wifien, daß auf Weihnachten 1059 eine Synode nach Worms berufen 
wurde, aber eine weitverbreitete Seuche den Zufammentritt derjelben 
verhinderte; die Bermuthung Tiegt nahe, daß die Bilchöfe dort über 
ihre Stellung zu den römischen Synodalbeſchlüſſen berathen wollten. 

Indeſſen kam es doch noch zu Verhandlungen zwiichen der römischen 
Eurie und dem deutjchen Hofe. Im Anfange des Jahres 1060 war 
der Biſchff Anſelm von Lucca als Legat des Papftes am Hofe der 
Kaiferin, im April 1060 wohnte Wibert, ihr Kanzler, einer römischen 
Synode bei. Ueber diefe Verhandlungen jelbft ift nichts Näheres be— 
lannt; nur jo viel ift gewiß, daß fie ſchließlich nicht zu einer Ausgleichung 
führten. Bielmehr erklärte fich eine Berfammlung von geiftlichen und 
weltlichen Großen, der man die Bedeutung einer Synode gab — es ift 
nicht überliefert, wann und wo fie ftattfand — gegen die Autorität des 
Bapftes und alle von ihm erlafjenen Verordnungen. Der Bruch mit 
der römischen Curie war erfolgt und lag der Welt vor Augen. 

Bei der Stellung, welche Agnes zu Cluny einnahm, ift e8 an fich 
wenig wahricheinlich, daß gerade fie zu jo extremen Schritten getrieben 
babe, wie tief auch Roma Ansprüche in ihre kaiſerlichen Rechte eingreifen 
mochten. Wir Haben überdies Zeugniffe, daß nicht fie, jondern Erz— 
biſchoff Anno als die Seele jener feindlichen Beichlüffe galt. In der 
hat war er al Erzkanzler Staliend, dem man bereit? die Stellung 
ala Bihliothelar des apoftolifchen Stuhls entzogen hatte, auf das Un- 
mittelbarfte von der Entwicklung der italienischen Angelegenheiten be- 
rührt; Niemand überjah zugleich befjer, welcher Verluft an den reichen 
Vründen Italiens dem deutſchen Klerus drohte. Der Papft hatte ihn 
zu gewinnen gejucht; ein am 1. Mai 1059 für die von ihm gebaute 
Kirche S. Maria ad Gradus zu Köln aufgeftellter Schutzbrief ift er- 
halten, worin ihn der Papſt mit den größten Lobſprüchen beehrt. Mit 
jo wohlfeilen Gnadenbeweifen war jedoch ein Mann wie Anno nicht 
zu beftechen, vielmehr trat er ala der Vorfechter der deutfchen Kirche auf 
und ftachelte die Kaiferin und feine Mitbiichöfe wohl mehr gegen Rom 
auf, als da ex jelbft eines Sporns beburft hätte. 
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Die Beichlüffe am deutjchen Hofe konnten nicht ohne Wirkung auf 
Stalien bleiben. Die lombardiſchen Bijchöfe erhoben ſich, jobald fie jene 
Beichlüffe vernahmen; der römische Adel ergriff, nachdem er fich kaum 
von den normanniſchen Streifzügen erholt hatte, von Neuem gegen den 
Papft die Waffen. Als Gejandte König Edwards von England gegen 
Dftern 1061 von Rom hbeimfehrten, wurden fie bei Sutri vom Grafen 
Girard überfallen und taufend Pfund Pavefer Münze ihnen abge- 
nommen. Sie fehrten nah) Rom zurüd, und ber Bapft mußte 
Ichlimme Worte von diefen Engländern hören; fie machten ihm be— 
merklih, daß er erft in jeinem Gebiet Ordnung ſchaffen jolle, wenn 
er über die Welt zu herrſchen gebente. 

Aber jo groß die Schtwierigfeiten waren, welche fi dem Papfte 
und Hildebrand entgegenftellten, fie beharrten feſt auf dem eingejchlagenen 
Wege. Auf der DOfterignode 1061 wurde über Graf Girard der Bann 
audgefprochen und etwa um dieſelbe Zeit die Verordnung über bie 
Papſtwahl aufs Neue verkündigt. Es war ein eigenthümlicher Zufall, 
daß die Frage, ob unter den veränderten Verhältnifien, bei dem offen- 
fundigen Bruch zwilchen der Reformpartei in Rom und dem faifer- 
lichen Hofe in Deutjchland, diefe Verordnung ausführbar ſei, ſchon 
unmittelbar darauf praktiiche Bedeutung erhielt. Am 27. Zuli 1061 
ftarb Papft Nicolaus II. in Florenz: wie jollte ſein Nachfolger beftellt 
werden? | 

Sobald der Tod des Papftes in Rom befannt wurde, beichloß ber 
römische Adel fich eiligft an die Kaiſerin zu wenden, damit der junge 
König ala Patrictus Noms über den Stuhl Petri verfüge. Der Graf 
Girard jelbft ging mit einer Gejandtjchaft, in der fich auch der Abt von 
©. Gregorio am Cölius befand, über die Alpen; fie führten die päpft- 
lichen Abzeichen und die Infignien des Patriciats mit fi. Freilich war 
e8 auffallend genug, daß der römijche Adel jetzt die Bedeutung jenes 
Patriciats jo jcharf betonte, welchen einft des jungen Königs Vater 
gerade im Kampf gegen denjelben Adel zur Geltung gebracht hatte; 
nicht minder auffallend, daß dieſe Gapitane jet an dem deutſchen Hofe 
ihre Bundesgenofjen juchten. Aber das Herbortreten der bierarchifchen 
See hatte einmal alle Verhältniffe Roms und Italiens in wenigen 
Jahren von Grund aus geändert. 

Hildebrand ſchwankte geraume Zeit, welchen Weg er in diefem 
gefährlichen Moment einjchlagen ſolle. Schwerlich Hat er noch an eine 
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Verſtändigung mit den deutſchen Bilchöfen und der Kaiſerin geglaubt; 
ah hat er unjeres Willens feine Schritte gethan, um fie herbeizu— 
führen. Aber bedenklich machte ihn, daß eim innerer Krieg in Rom 
ſelbſt auszubrechen drohte und er des Ausgangs deſſelben ohne die 
Unterftügung der Normannen und Herzog Gottfrieds nicht ficher war, 
und der Beiftand jchien von diejer oder jener Seite nicht ohne Opfer 
zu gewinnen. So vergingen drei Monate, ohne dab die Neuwahl an- 
beraumt wurde. Endlich entſchloß er fich, umbeirrt den betretenen Weg 


zu verfolgen. Zum Nachfolger des Nicolaus erjah er den Biſchof 


Anfelm von Lucca, umd dieſe Perfönlichkeit allein bezeichnete deutlich die 
Kıhtung, die er zu verfolgen gedachte. 

Anjelm war Mailänder von Geburt, der geiftige Urheber der 
Pataria; jeit Jahren fand er als Biſchof von Lucca mit Gottfried 
md Beatrix in den vertrauteften Beziehungen. Ginft hatte er unter 
Sanfrant in Bec den Studien obgelegen: dadurch war er in Frankreich 
belannt geworden, und es ließ fich erwarten, daß die franzöſiſchen 
Bihöfe, wie die Mönche von Cluny, mit Freuden feine Erhebung be 
grüßen würden. Hildebrand kannte Anſelm überdies genug, um zu 
willen, daß ex fich ganz feinen Mbfichten bingeben würde. Daß er am 
deutſchen Hofe verkehrt Hatte und jo zu einer Vermittelung geeignet 
ſchien, wird kaum ernſtlich in Betracht gezogen fein, obwohl man fpäter 
auf diefen Umftand Gewicht gelegt hat. Vielmehr war Har, daß fich 
die Wahl num, ohne auf das Recht des Königs zu achten, mit Unter- 
fügung der Normannen durchführen ließ. Und jo gejchah ed. Anjelm 
wurde nach Rom bejchieden und zugleich Defiderius von Monte Eaffino 
beauftragt, Richard von Capua mit normannifchen Schaaren nad) Rom 
zu führen. Unter dem Schuß der Normannen wählten dann am 
l. Ocdober 1061 die Gardinal-Bischöfe Anſelm von Lucca, und ihr 
Anhang unter dem römiſchen Klerus und Bolt ftimmte der Wahl zu; 
an demjelben Tage wurde der Erwählte in ©. Pietro in Vincoli in« 
ihroniſirt. Am folgenden Tage ließ fich der neue Papft, der den 
Namen Alexander U, erhalten Hatte, im Hofe des Laterans den Lehnzeid 
von Richard leiften. Es war dann eines feiner erften Geſchäfte, daß 
er die Mailänder als jeine Landsleute begrüßte und in der Treue gegen 
den heiligen Petrus zu verharren ermahnte. 


Es ift fpäter behauptet worden, Hildebrand habe mit Gold den Bei 


fand Richards gewonnen und fo jei gleichjam durch Simonie Alerander 
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auf den Stuhl Petri erhoben worden: eine Behauptung, die weder durch 
glaubwürdige Zeugen beftätigt wird, noch an ſich Wahrjcheinlichkeit hat. 
Richard war durch feinen Lehngeid die Wahl zu unterftüßen verpflichtet, 
und jchon fein eigenes Intereſſe rieth ihm die Lehnspflicht zu erfüllen. 
Gleih nach der Wahl verließ er Rom, obwohl diejelbe die Stadt 
mehr aufgeregt als beruhigt hatte. Denn aufs Neue wandten fi} jofort 
alle Unzufriedenen in derjelben mit den dringendften Vorftellungen an 
die Kaiſerin, welche ohnehin, der Natur der Dinge nach, die ohne ihr 
Wiſſen geichehene Wahl und den Antheil der Normannen an derjelben 
ala offene Freindjeligkeiten gegen das Reich anjehen mußte. Am tiefften 
aber wurden durch Anſelms Erhebung die lombardiſchen Bilchöfe ver- 
let. Saum war der Urheber der Pataria auf den Stuhl Petri er- 
hoben, jo traten fie unter dem Vorſitz des Kanzler? Wibert von Parma 
zufammen und bejchloffen feinen Andern ala Papft anzuerkennen, als 
Einen aus ihrer Mitte, ſchon damals jcheinen fie ihre Blicke auf den 
alten Gadalus von Parma gelenkt zu haben. Auch fie beftürmten jeßt 
die Kaiſerin und riethen ihr zu entjchiedenen Schritten, auch konnte fie 
faum noch länger zögern, wenn Rom und Stalien nicht dem deutjchen 
Einfluß völlig entzogen werden ſollte. Sie berief auf die lebten Tage 
des October eine Synode nad Baſel, um über die Bejekung des 
apoftoliichen Stuhls Beſchluß zu faſſen. 


Die äußeren Verhältniſſe des Reichs nahmen, wie man ſieht, den 
übelſten Gang. Auf der Beſiegung Ungarns, auf der Verfügung über 
den Stuhl Petri Hatte zum großen Theil die glanzvolle Stellung Hein- 
richs III. beruht, auf feinen veformatorifchen Beftrebungen die geiftige 
Bedeutung ſeines Regimentd. Nun aber jah die Regentin den deut- 
chen Einfluß in Ungarn gebrochen, das reformirte Papſtthum gegen 
fih in der entichiedenften Oppofition und war fat wider ihren Willen 
in Italien die Berbündete derjelben Mächte geworden, welche ihr Ge- 
mahl dort befämpft und befiegt hatte. Wie hätte dies Alles nicht auch 
auf ihr Verbältniß zu den deutjchen Fürften, ohnehin bedenklich genug, 
in der übelften Weile einwirken jollen? Sie fühlte vollauf die Gefahr 
ihrer Lage und that verzweifelte Schritte, um die Gemüther der Fürften 
und des Volkes zu getwinnen. 

Das Erfte war, daß fie da3 Herzogthum Baiern aufgab und dem 
Grafen Otto von Nordheim übertrug. Otto ftammte aus einer alten 
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damilie Sachſens, deren Stammburg bei Göttingen lag; fein Obeim 
war jener Siegfried von Nordheim geweſen, der Edard von Meiben 
im Jahre 1002 erjchlagen hatte. Noch war Kleiner jeiner Vorfahren 
zu den höchſten Reichgämtern gelangt, und auch er fonnte wie Rudolf 
ala Emportümmling gelten: aber er war mindeftend nicht durch Hof⸗ 
gunft geftiegen und Hatte die Meinung der Großen und des Volkes für 
id. Man rühmte einftimmig jeine Tapferkeit, feine Thätigfeit, feinen 
Berftand. Ueberdies war er reich begütert; zu feinen eigenen Befitungen, 
die fich durch ganz Sachſen erftredten, kam das Heiratsgut jeiner 
Gemahlin Richinza, dev Wittwe des Grafen Hermann von Werla. 

Die Erhebung eines fächftichen Großen auf den baierifchen Her- 
zogäftuhl war ein überaus auffallender Schritt der Kaiſerin, der allen 
Traditionen des Hauſes widerſprach. Aber noch viel befremdender mußte 
fein, daß fie um diejelbe Zeit das kaiſerliche Gewand ablegte und den 
Schleier der Hlofterfrauen nahm. Im Herzen war fie längit der Welt- 
luſt abgeftorben, doch auch äußerlich erſchien fie fortan als Nonne und 
zeigte ihre Keuſchheit gefliffentlich der Welt. Biel mochte ihr daran 
liegen, durch diefen Schritt den übeln Nachreden, denen die Tugend 
ausgeſetzt war, zu begegnen, jo wenig es ihr auch gelang; auch konnte 
ihr Intereffe erfordern, in einem Moment, wo das Staatäwohl fie von 
der ftrengeren kirchlichen Partei trennte, ihre perjönliche Devotion un— 
jweiteutig an den Tag zu legen. Der wichtigfte Beweggrund ihres 
Verfahrens lag jedoch gewiß in dem Wunſch, ſich die Gemüther zu 
verföhnen, indem fie durch die Freiwillige Aufgabe aller irdiſchen Größe 
darthat, dat ihr Regiment nicht durch Antriebe perjönlichen Ehrgeizes, 
iondern lediglich durch die Pflichten dev Mutter und das Wohl des 
Reichd beftimmt jei. Aus diefem Motiv erklärt fich im gleicher Weile 
die Aufgabe des baierischen Herzogthums und der kaiſerlichen Auszeich- 
mingen; es waren bie legten Mittel, um ihre von innen und außen 
gefährdete Stellung zu behaupten. 


Das Schisma des Endalus. 


Im October des Jahres 1061 begab fich die Kaiſerin mit ihrem 
Sohne nach Bafel, um die angekündigte Synode zu halten. Diele der 
deutichen Erzbiſchöfe und Biſchöfe erſchienen, die lombardiſchen Biſchöfe 
lamen größtentheils über die Alpen, römiſche Geſandte ſtellten ſich ein. 
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Als die Synode eröffnet war, erklärten die Verſammelten zuerſt, daß 
der junge König als Erbe des Reichs auch Erbe des Patriciats ſei, 
und bekleideten ihn ſogleich mit den Inſignien dieſer Würde. Alsdann 
verwarf die Synode die Wahl des Anſelm von Lucca als eines Eindring- 
lings, indem fie ſich nicht allein auf das Einſetzungsrecht Heinrichs III., 
ſondern auch auf das Wahldecret Nicolaus’ II. ſtützte. Endlich wurde 
auf den Wunfch der lombardiſchen Biſchöfe Cadalus von Parma ala 
Nachfolger de heiligen Petrus vom König defignirt und ihm dag goldene 
Kreuz mit den anderen Infignien des Papftthums übergeben. Bejon- 
ders waren e3 die Bilchöfe von Pincenza und Vercelli, welche die Sache 
ihres Amtsbruders betrieben. 

Cadalus*) gehörte einer reichen, im Deronefiichen angejeffenen 
Familie an. Im Jahre 1041 wird er ald Diakon und Vicedominus 
der Kirche von Verona genannt; wenige Jahre jpäter erhielt er das 
Bistum Parma und ftiftete dann (1046) auf feinem Grund und 
Boden das SKlofter des Heiligen Georg in Braida bei Verona. Als 
Heinrich II. zuerft in Italien erſchien, ſchloß fich Cadalus ihm an, 
gewann des Kaiſers Gunft und erhielt fie ſich, obmwohl er den Eifer 
der von demſelben eingejeßten Päpfte für die Kirchenreformation richt 
theilte. Auf den Synoden zu Pavia (1049), Mantua (1052) und 
Blorenz (1055) wurden jogar über Cadalus' Verhalten ftarfe Rügen 
ausgejprochen, jo daß er nur durch die Nachficht der Päpfte der Ab— 
ſetzung entgangen fein ſoll; vielleicht geſchah es mehr wegen jeines 
nahen Verhältniſſes zum Kaiſer, der ſich der Dienfte des geſchäfts— 
fundigen Mannes vielfach bediente. Als fich dann die Pataria in der 
Lombardei erhob, muß Cadalus von Anfang an zu den entichiedenften 
Gegnern derſelben gehört haben. Denn die Widerjacher jener fanatifchen 
Volksprediger verehrten in dem alten Bijchof von Parma ihr Haupt, 
zumal er zu Wibert von Parma, dem Kanzler der Kaiferin, in ver- 
trauten Beziehungen ftand. 

Da die Zeitumftände die Wahl eines Italiener zu fordern ſchienen, 
mochte Manches gerade diefen Mann empfehlen. Gadalus’ Treue gegen 
da3 Kaiſerhaus konnte für bewährt gelten, überdies war er geſchäfts— 
fundig, und auch das fiel nicht leicht in die Wage, daß er ein großes 
Dermögen für feine Sache aufzumenden vermochte. Aber deffenungeachtet 


.*) So ober Cadelous ift die zu jener Zeit übliche Schreibweiſe. 
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war es die Üübelfte Wahl. Die deutjchen Erzbiichöfe und die Mehrzahl 
der deutichen Biſchöfe hatten fie, wie wir wifjen, von vorm herein und 
mit gutem Yug widerrathen; auch der römifche Adel hegte, wie die 
dolge zeigte, nur geringes Intereffe für den Lombarden. Seine Er- 
bebung war lediglich eine Parteifache des lombardiſchen Klerus und 
ſetzte überdies die Katjerin in den jchneidendften Widerfpruch mit der 
bon ihrem Gemahl begünftigten Kirchenreform, wie mit ihren eigenen 
religidſen Meberzeugungen. Es wird berichtet, daß ihre Umgebung durch 
Beſtechungen gewonnen war, und nur hieraus wird das DVerfahren 
der ſchwachen Fürftin erklärlich. 

Nachdem die Fönigliche Ernennung erfolgt war, jchritt man fogleich 
zur förmlichen Wahlhandlung, die ungewöhnlich genug war. Eine An» 
zahl lombardiſcher Biſchöfe, denen fich einige deutſche anjchlofien, gaben 
zu Bafel am 28. October — e3 war der Geburtötag Heinrich II. — 
einmüthig Cadalus ihre Stimme; fein römifcher Gardinal war bei der 
Handlung zugegen. Schon vor der Inthronijation, die überhaupt nie 
erfolgt ift, legte mar dann dem neuen Papft den Beinamen Honorius II. 
bei, deſſen er fich aber jelten bedient zu haben jcheint. Uebrigens dachte 
die Kaiſerin nicht daran, ihn mit der Macht des Reichs nad) Rom zu 
geleiten. Sie überließ ihm jelbft fich dorthin den Weg zu bahnen; ein 
ſchwieriges Unternehmen, da nicht anders zu erwarten ftand, ala daß 
Gottfried ſich nicht allein des Geleits entziehen, jondern Alles aufbieten 
würde, um Anſelm ficher zu ftellen, jo wenig Neigung er auch jonft 
zu einem offenen Bruch mit der Kaiſerin haben mochte. 

Während de3 folgenden Winters rüftete fi) Cadalus mit großem 
Heiße. Zugleich jandte er heimlich den Biſchof Benzo von Alba nach 
Rom, um den römijchen Adel zu gewinnen und da8 Volk gegen Hilde- 
brand und feinen Papft aufzuwiegeln. Benzo, ein Mann von nicht 
geringen Kenmtniffen, ungewöhnlicher Beredſamkeit, voll des giftigften 
Haffes gegen die Pataria und Hildebrand und fein Mittel jcheuend, 
um Ddiejen Haß zu befriedigen, war ganz für diefe Sendung geeignet. 
Die Stadt war längft in Parteien gejpalten, und Benzo unterließ 
Nichts, um die Kaijerlichen zufammenzuhalten und zu verftärten. So 
ieht er jelbft im jeinen durchaus unzuverläffigen Darftellungen die 
Erfolge jeiner Thätigfeit übertreiben mag, fcheinen fie doch in der That 
nicht umerheblich geweſen zu fein. Und indeſſen Hatte Cadalus ein 
namhafte Heer in der Lombardei zufammengebracht. Die Patarener 
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erichrafen und ergriffen aller Orten die Flucht. Beatrir öffnete ihnen 
ihre Städte und trat, jo weit fie es vermochte, Cadalus entgegen; fie 
fonnte aber nicht hindern, daß er ſich Bolognas bemächtigte und hier 
fein Heer noch verftärfte. Bald ging dafjelbe über den Apennin, von 
einem Grafen Pepo geführt, und kam ungehindert bis Sutri, wo es 
am 25. März 1062 ein Standlager bezog. Bemerkenswerth ift die 
Beichreibung, die Petrus Damiani von diefem Heere giebt. Mehr mit 
Gold, jagt er, als mit Eifen jet es gerüftet; wenn fonft die Schwerter 
zum Streit aus der Scheide führen, jo bier da Gold aus dem Kaften ; 
bier riefen nicht die Tuba und die Drommete zur Schlacht, jondern das 
Klappern der Münzen, mit Händen voll Gold breche Cadalus eherne 
Mauern, und dieſes Gold habe er zum Theil durch Berjchleuderung 
ber Kirchengüter von Parma gewonnen, zum Theil bereit das Eigen— 
thum der römiſchen Kirche dafür verjchrieben. 

Aber wie unkriegeriſch Petrus auch die Schaaren de Cadalus 
fchildert, er fürchtete fie troßdem gewaltig. Ein Brief, den er in dieſen 
Tagen an ben Gegenpapft jchrieb, legt feine Bejorgniffe deutlich an den 
Tag. Nichts läßt er ungefagt, was irgend Gindrud auf ein ſolches 
Gemüt zu machen veripradh. Er ftellt ihm vor, in welche Unruhe er 
fich geftürzt habe, wie viel Geld er vergeude, wie alle feine Vergeben, 
bisher der Welt verborgen, jeßt an das Licht treten würden, er drobt 
ihm endlich mit dem Tode, der ihn noch in dem begonnenen Jahre 
ereilen werde. Ueber den König und die Katjerin drückt er fich milde 
aus; jenen entjchuldigt er mit der Unmündigfeit, diefe mit der Schwäche 
ihres Gejchlechts. Alle Anderen aber, die an der Wahl des Gegen- 
papftes betheiligt, verflucht er unter den ftärkften Verwünſchungen; die 
Wahl jcheint ihm unerhört in allen Jahrhunderten. Aber auffällig ift 
doch, daß er, indem er bei dieler Gelegenheit auf die Bedingungen einer 
ordnungsmäßigen Bejegung des apoftoliichen Stuhls zu ſprechen fommt, 
die königliche Zuftimmung vor der Weihe des Papftes ala durchaus 
erforderlich anfieht und es nur mit dem Drang der Umftände entjchuldigt, 
wenn man bieje einzuholen bei der letten Wahl in Rom unterlafjen 
habe. Noch deutlicher ſpricht feine Befürchtungen Petrus in einem gleich- 
zeitigen Brief an den Biſchof Olderih von Fermo aus. Er fieht das 
Ende der Welt nahe; zum völligen Ruin der Kirche, jagt er, trennten 
ſich Papfttfum und Kaiſerthum von einander; e3 jei eine Verhöhnung 
des allmächtigen Gottes, daß, während ein Papft auf dem apoftoliichen 
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Stuhl fie, ein anderer vom Norden heranzöge. Sehr bedeutfam ift, 
wie gerade in dieſer Lage der Dinge Petrus den Bilchöfen den 
leidenden Gehorfam gegen die ftaatlichen Gewalten predigt, wie er zu 
beweiſen jucht, daß es ihnen unter feiner Bedingung erlaubt jei, ihre 
Sache mit dem Schwert zu vertheidigen; die kirchlichen Streitigkeiten 
feien niemal3, meint er, durch Waffengewalt , ſondern allein durch die 
weltlichen Gejete und die Beichlüffe der Kirchenverſammlungen zu ent= 
ſcheiden. 

Anders dachten der Papſt und Hildebrand. So verlaſſen von 
Hülfe fie waren — Gottfried konnte nicht gegen den Erwählten der 
Kaiſerin die Waffen ergreifen; Richard begann gerade damals die Be— 
lagerung Capuas, wo die Einwohner ihm die Mauern und Thore noch 
immer nicht übergeben wollten —, jo groß der Abfall in der Stadt 
jelbft, wo die Engelöburg bereit3 in die Hände des aufftändifchen Adels 
gerathen war: fie rüfteten fich dennoch zum Widerftande und vereitelten 
die Hoffnungen des Cadalus, welcher ohne Kampf in Rom einzuziehen 
erwartete. Es war Leo, des getauften Juden Benedict Sohn, der auch 
diesmal Hildebrand die beften Dienfte leiftete; Hauptjächlich durch feine 
Hülfe brachte der Archidialon ein Soldheer zufammen. Indeſſen rückt 
Gadalus bereit3 von Sutri heran, mehrere Grafen der Gampagrıe 
Roßen zu ihm, Girard von Galeria an der Spibe; das Heer lagert 
fh auf den Neroniſchen Wiefen am Fuße des PVatican. Hier wagt 
Hildebrands Heer am 14. April einen Ueberfall, der aber vollitändig 
mißglücdt. Das ſchwache, kriegsunkundige Volt — jo nennt e8 Petrus 
Damiani — wurde in die Flucht gejagt und mafjenweis niedergemacht; 
bis zum Tiber jahen fich die Flüchtigen verfolgt, und Biele fanden 
in feinen Wellen ihr Grab, Unmittelbar nach der Schlacht drang 
Cadalus in die Leoftadt ein und bejehte die Umgebung der Peterö- 
fire. Seine Anhänger haben ihm jpäter oft zum Vorwurf gemacht, 
dab er Bier feine Inthronifation nicht jogleich betvirkt habe. Aber er 
tonnte nicht ahnen, wie viel fi) am folgenden Tage geändert haben 
würde. 

Während Gadalus bei einbrechender Nacht in jein Lager zurüc- 
kehrte, ſparten Hildebrand und Leo fein Geld, um neue Streitkräfte 
aufzubringen und die Leoftadt zu veriheidigen. Es gelang ihnen; in 
der Frühe konnte Cadalus nicht mehr zur Peteröficche gelangen. Fünf 
Tage — wenn man Benzos Bericht trauen darf — blieb der Gegen- 
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papft noch bei Rom in feinem Standlager, dann verließ er die Stadt, 
ging bei Fiano über den Tiber und zog in die Gegend von Tufculum, 
wo er abermals ein Lager aufſchlug. Die Grafen der Umgegend unter- 
warfen fich ihm, unterftüßten ihn, und da er einen großen Anhang in 
der Stadt hatte, konnte er noch die Bezwingung derjelben mit Sicher- 
heit erwarten, In diejer Zeit jchrieb Petrus Damiani einen zeiten 
Brief an Gadalus, in dem er ihn mit den fchwerften Vorwürfen über- 
häuft, mit den rohften Flüchen belaftet. Der Schluß des Schreibens 
zeigt, daß ihm die Sache Aleranderd bereitd für verloren galt. „Wenn 
Gott“, redet er Cadalus an, „nicht der Welt mehr achtet und Du den 
apoftoliichen Stuhl befteigft, dann werden alle Gottlojfen ſich erheben 
und frohloden, alle Feinde der chriftlichen Kirche werden triumphiren, 
die Gerechten und Frommen aber an den Untergang der Kirche glau— 
ben.” Und kaum läßt fich leugnen, nicht allein Hildebrands Sache, 
fondern alle jene Reformbeftrebungen, welche von Rom jeit fünfe 
zehn Jahren ausgegangen waren, . ftanden in diefem Moment auf dem 
Spiele. 

Aber Cadalus erreichte jein Ziel nicht, jo nahe er ihm war. Une 
erwartet erjchien Herzog Gottfried mit einem ftarfen Heere vor Rom, 
nicht um den Erwählten der Kaiferin zu unterftügen, Jondern ihn mitten 
in feinem Erfolge aufzuhalten. Der Herzog trat zwilchen die ftreitenden 
Parteien und gebot ihnen ihre Sache dem Könige zur Entſcheidung 
vorzulegen; bis dieſe erfolgt jei, jolle fi) Cadalus wieder nach Parma, 
Alerander nach Lucca begeben. Beide Theile mußten fich fügen, jo 
widerwillig beide e8 thun mochten. Denn Hildebrand, jo gewiß allein 
Gottfrieds Einjchreiten ihn rettete, mußte e8 doch als eine Niederlage 
anjehen, daß die Sache der Kirche erſt abermals von einem Richter- 
ſpruch des Königs abhängig gemacht werden jollte.e Und Cadalus gab 
nicht allein den ficheren Sieg auß den Händen, jondern wurde auch an 
ein Forum gewiejen, dad ihm wenig geneigt war. Denn, als er etwa 
um die Mitte des Mai nach Parma zurüdkehrte, errichten am deutſchen 
Hofe nicht mehr die Günftlinge der Schwachen Kaiſerin, fondern jene 
Erzbiſchöfe, welche fich feiner Wahl von Anfang an widerjeßt hatten. 
Während er vor Rom Alerander das Papftthum beftritt, war am Rhein 
eine für das Kaiſerthum folgenreiche Entjcheidung eingetreten, die auch 
fein Schickſal in ſich ſchloß. Wenn Herzog Gottfried, der Statthalter 
des Königs, dem zu Bajel von der Kaiſerin ernannten Nachfolger Petri 
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bemmend in den Weg trat, jo mußte er ohne Zweifel bereit, was 
inzwiſchen zu Kaiſerswerth gejchehen war und wovon der Ruf bald 
duch alle Länder erſcholl. j 


Der Sturz der Raiferin, 


Bas die Katferin auch verfucht hatte, um die Gemüther zu ges 
winmen, Alles war vergeblich geweien. Den Fürften jchien e8 uner- 
täglich, daß Heinrich von Augsburg, der Günftling der Kaiſerin, die 
Geihäfte des Reichs faft allein in Händen Hatte; fie wollten nicht von 
ihm und den Laumen einer Betſchweſter abhängen, und um jo gerechter 
Ihien ihr Ummuth, ala die Macht des Kaiſerthums fichtlich unter 
dieſem Regiment verfiel. Halb abfichtlich, Halb unbewußt arbeiteten fie 
auf den Sturz deſſelben Hin. Häufig hielten fie geheime Zujanmen- 
finfte und beriethen die Lage des Reichs; im Dienfte des Hofes zeigten 
fe ſich ſäumig und verbitterten die Stimmung des Volles gegen bie 
Kailerin und den Augsburger Biichof. Zu den Unzufriedenen gehörte 
vor Allen Erzbiſchof Anno, der nicht galt, was er werth zu fein meinte, 
und doch fich zumeift die erforderliche Kraft zutraute, um das ſinkende 
Kai aufzurichten; zu ihnen gehörte Otto von Nordheim, eben erſt durch 
die Kaiſerin zum Herzog von Baiern erhoben, ein tüchtiger Mann, zu 
defien Tugenden aber Dankbarkeit am wenigften zu vechnen war, und 
jener Ebert von Braunjchweig, der im Jahre 1057 für die Kaiſerin 
in Sachſen jo muthig eingetreten war, der nächfte Verwandte des jungen 
Könige. Es ſcheint faft, als Habe ex, ein leidenfchaftlicher und ehr- 
geiziger Menſch, für feine Dienfte nicht den beanſpruchten Lohn erhalten ; 
nah dem Tode Otto von Schweinfurt hatte er ſich mit deſſen Wittwe 
Rmingard vermählt und mochte fi) auch auf deſſen Herzogthum 
Ehwaben Ausficht gemacht haben, welches aber Rudolf von Rhein— 
felben, wie wir willen, davontrug. 

63 waren die erften Männer des Reich, welche der Kaijerin 
überall im Stillen entgegenarbeiteten, und ſchon kam e3 im Anfange 
des Jahres 1062 zum offenen Bruch zwiſchen ihr und dem Biſchof 
Günther von Bamberg, einem Manne, welcher dad größte Anjehen ge- 
noß und durch eine zahlreichen Verbindungen weithin die Stimmung 
beberrichte. In einem Brief Günther an Anno, der etwa im Jahre 


80 Der Sturz ber Kaiſerin. [1062] 


1061 gejchrieben ift, vernehmen wir bereit3 die bitterften Klagen über 
bie Kaiſerin: fie jet nicht allein ungebührlich hart gegen ihn, jondern ihr 
Berfahren faft unerträglich; in feiner Abweſenheit tafte fie jeinen guten 
Namen vor den Reichafürften auf alle Weile an und bejchwere fich über 
von ihm erlittene Kränkungen; vergebens habe er fich bei jeiner lebten 
Anmejenheit bei Hofe erboten, feine Unjchuld darzuthun oder, wenn er 
gefehlt habe, feine Schuld nach dem Willen der Kaijerin zu jühnen: 
man babe ihn nicht einmal gehört. Günther wünjcht deshalb eine Zu— 
lammentunft mit Anno, um ſich mindeftens in feinen Augen zu vecht- 
fertigen, und bittet ihn fich feiner vor den Fürften anzunehmen, wenn 
die Rede auf feine Perjon fallen follte.e Günther mied ſeitdem den 
Hof; er verließ auch Bamberg, vielleicht wegen der gewünfchten Zu— 
Jammenfunft mit Anno. Gin Bamberger Domherr, der damald den 
Hof bejuchte, meldete ihm das Befremden dajelbft über fein Ausbleiben. 
„Als alle Hoffnung“, Tchreibt er, „auf Euer Erjcheinen verſchwunden 
war, riefen Alle mit einem Munde, Ihr jchnaubtet ſchon voll Waffen- 
luft und dächtet nur an Krieg, nichts Anderes jännet und betriebet Ihr 
ala die Vertreibung der wüthenden Furie, oder vielmehr nach der Aus— 
drucksweiſe dieſer Leute die underdiente Exrniedrigung der beften Kaiſerin. 
Sie äußerten noch Anderes, was ich Euch beſſer in das Ohr raune, ala 
dem Blatte vertraue.” Günther Zorn, auf dad Höchfte gereizt, brach 
los. „Ein großer Hader entjtand zwifchen der Kaiſerin und Bilchof 
Günther“, berichten alte Annalen; jpätere fügen hinzu, da fie gegen 
einander mit Raub und Brand gemwüthet hätten. 

Anno kann diefem Zwiſt nicht gleichgültig zugejehen haben. Täufcht 
nicht Alles, jo Hat derjelbe ihn empfindlicher berührt, ala der Streit 
zwilchen den beiden Päpften vor Rom. Denn jchwerlic) nahm er ein 
näheres Intereſſe an Gadalus, und mit Hildebrands Partei war er ge= 
radezu in Zerwürfniffe geraten. Ueberdies hatte jener Kampf um den 
Stuhl Petri, jo jehr er Italien in Bewegung ſetzte, die Gemüther in 
Deutſchland damals weniger aufgeregt, als man gemeinhin annimmt. 
Wie dem auch fei, e8 war um Oftern 1062, daß Anno den Entichluß 
faßte, durch einen Gewaltftreich die Regentin und ihren Günftling zu 
ftürzen. Die erforderlichen Maßregeln verabredete er mit Otto von 
Nordheim und Ekbert; Niemand anders läßt fi” mit Sicherheit ala 
unmittelbarer Theilnehmer der Verſchwörung nachiweilen, deren ganzer 
Plan ohnehin auf die Mitwiſſenſchaft weniger, durchaus zuverläffiger 
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Männer berechnet war. Wenn eine fpätere, an fi} wenig glaubtwiürdige 
Duelle Erzbiſchof Siegfried von Mainz als Mitverſchworenen nennt, jo 
entbehrt diefe Angabe nicht nur jeder andermeitigen Stüße, ſondern 
hat auch am fich geringe Wahrfcheinlichkeit. Dagegen ift kaum anders 
anzunehmen, al3 daß Herzog Gottfried um Annos Vorhaben gewußt 
bat; jeine Stellung war auf beiden Seiten der Alpen jo gewaltig, daß 
Anno, der überdies ihm nahe fand, ohne feine Mitwifjenichaft in ein 
jo bedenkliches Unternehmen fich kaum einlafen konnte. Benzo jagt, 
dab Gottfried mit Anno vereint auch gehandelt habe, ja fieht ihn recht 
eigentlich al3 den Urheber der Verſchwörung an: aber diefer Italiener 
it der parteiiſchſte Zeuge gegen Gottiried, und fo viel ift mindeſtens 
Mar, daß der Herzog, der damals in Italien verweilte, feinen unmittel- 
baren Antheil an der Ausführung des Anfchlags nehmen konnte. Alle 
zuverläffigen Quellen bezeichnen Anno ala die Seele der Verſchwörung 
und meflen ihm den Hauptantheil bei dem Gewaltftreich bei. 

Die Kaijerin hatte mit ihrem Sohne den Anfang des Jahres 1062 
in Goslar verlebt; erft gegen Oftern brach fie von dort auf, von 
Biſchof Heinrich begleitet. Am 19. März war fie in Paderborn, wo der 
Biſchof noch einmal reiche Gunftbeweife erhielt; dann wurde die Reife 
nad; Utrecht fortgejeßt, wo der Hof am 31. März das Ofterfeft feierte. 
Rah dem Feſt begab fi) Agnes mit ihrem zwölfjährigen Sohn nach 
der Pfalz auf St. Swibertswerth, welche erſt Heinrich II. von den 
lethringiſchen Pfalggrafen gewonnen hatte und in der die faiferliche 
damilie wegen ber angenehmen Lage auf einer Rheininjel gern ver— 
weilte, St. Swibertöwerth ift das Heutige Kaiſerswerth zwiſchen Duis- 
burg und Düffeldorf am rechten Ufer des Rheins, der fein früheres 
Bett hier bedeutend geändert hat, jo daß jene Inſel dem Nferland jet 
verbunden ift. Es war der Saiferin um einen Luftaufenthalt zu thun, 
und nur ein geringes Gefolge hatte fie begleitet. 

Die Umftände waren den Verſchworenen überaus günftig, um den 
lange vorbedachten Anſchlag gegen die Kaiſerin auszuführen. Sie 
glaubten ohne Gefahr ihr den jungen König rauben und mit defjen 
Verion fic) der Regierung des Reichs bemächtigen zu können. Uner- 
wartet erjchienen eines Tages in Kaijeräwerth Anno, Otto und Efbert; 
fie famen mit zahlveichem Gefolge, ohne jedoch dadurch, wie es fcheint, 
der Raiferin bejondere Beſorgniſſe einzuflößen. Denn man ging fröhlich 
zur Tafel und ſprach reichlich dem Weine zu. Al nun * fönigliche 
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Knabe in Heiterer Laune war, lud ihn Anno freundlich ein, eines jeiner 
Schiffe zu bejehen, welches er mit bejonderer Pracht ausgeftattet Hatte. 
Leicht überredete er den arglojen Knaben. Aber kaum befteigt diejer 
das Schiff, jo umbdrängen ihn die Verſchworenen mit ihrem Gefolge; 
die Ruderknechte ftoßen vom Lande umd treiben mit Macht das Schiff 
in die Mitte des Stroms. Der Knabe erjchredt, jchon den Tod vor 
Augen jehend, wie von Sirmen, ftürzt ſich in die Fluthen: fie würden 
ihn begraben haben, wenn ihm nicht Graf Efbert nachgejprungen wäre 
und under eigener Lebensgefahr ihn mit ftarken Armen dem Untergange 
entriffen hätte. Nur mit großer Mühe brachte man den widerftrebenden 
Knaben in das Schiff zurüd, wo man ihn mit Schmeichelreden all- 
mählich beruhigt. So führte man ihn nad) Köln, während das Bolt 
in großer Aufregung am Lande dem Schiffe folgte, welches die Königs— 
räuber und den gefangenen König trug. Man Hörte in der Menge 
laute Verwünjchungen, daß man die Majeftät in jo jchmählicher Weiſe 
anzutaften wage. 


So erzählt Lambert von Hersfeld den Königsraub, und wir haben 
allen Grund feinem Bericht zu trauen. Er konnte die Wahrheit er- 
fahren, denn wenige Wochen nach der That jah er den jungen König 
und Anno in feinem Klofter, und jedes Blatt feiner Annalen bezeugt, 
daß er nichts weniger ald dem Ruf des Kölner Erzbiſchofs zu ſchaden 
beabfichtigte. Aber gerade diejes Blatt feines Buchs beweiſt zugleich, 
daß ihm die Wahrheit mehr galt al3 Anno und daß er, obihon vom 
Parteigeifte feiner Zeit erfüllt, fich doch eine abfichtliche Verdunkelung 
ihm bekannter Thatjachen ſchwerlich erlaubt hat. Was die anderen 
Annaliften feiner Erzählung Hinzufügen, ift unbedeutend bis auf den 
einen Umſtand, dab die Verſchworenen auch die heilige Lanze und die 
anderen königlichen Infignien in Kaiſerswerth raubten und mit ſich 
nahmen. Aber das ift nicht unbedeutend, daß Keiner von ihnen ein 
Wort der Billigung oder Rechtfertigung für den Priefter hat, welcher 
der Mutter den Sohn entführte, der anerkannten Regentin des Reichs 
das Scepter entwandte. Al ein Menjchenalter nad; Annos Tode ein 
Abt von Siegburg den Gründer jeines Klofterd als Heiligen darzuftellen 
bemüht war, ſchwieg er mit guter Abficht von dem Tage von Kaiſers— 
werth; er begriff nur zu gut, daß die Erinnerungen an benjelben die 
Glorie um dad Haupt jeineß Helden verdunfeln würden. Erſt dem 
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Barteigeift unjerer Beit war e8 vorbehalten, auch in diefer That einen 
Beweis für Annos Heiligkeit zu finden. 

Niemand traf diejer umerhörte Frevel ſchwerer, ala die Kaiſerin. 
Aber auch in diefer Lage zeigte fie, wie wenig Thatkraft ihr eigen war. 
Jede Gegenwehr gegen die Räuber wäre ihr nad) göttlichem und menjch- 
lichem Recht erlaubt, ja geboten gewejen, aber nicht einmal den Ge- 
danfen daran jcheint fie gefaßt zu haben. Unter Thränen jah fie den 
Sohn ihren Armen entriffen, in tiefer Belümmerniß verließ fie die 
Smwibertöinjel, doch über Thränen und Klagen erhob fie ſich nicht. „Sie 
machte aus der Noth eine Tugend”, jagt ein Zeitgenoſſe, „und ver- 
langte num nach dem Beiligen Schleier.“ Die Laft des Regiments ſah 
fie wohl nicht ungern ihren Schultern entnommen, ſchwerer bedrückte fie 
dad Schickſal des Sohnes in den Händen ihrer Feinde, am ſchwerſten 
peinigten ihre Seele Gewiffenzferupel. Eine Frau ihrer Art mußte 
in dem furchtbaren Schlage, der ihr ganzes Leben verwirrte, eine un— 
mittelbare Strafe des rächenden Gottes jehen, aber jehr ift zu bezweifeln, 
ob fie die Schuld in ihrer unglüdlichen Schwäche fand. 

Ein Brief, den Agnes wenig jpäter an die Mönche von Fruttuaria 
ihrieb, Täßt einen tiefen Blick in ihr Inneres werfen. Sie, „die Kaiſerin 
und Sünderin“, entbietet den Mönchen „die Dienftwilligkeit einer Magd, 
deren Augen auf den Händen ihrer Herrin ruhen“. „Mein Gewifjen“, 
Ihreibt fie, „ſchreckt mich mehr, ala Nachtgejpenfter und Phantome ver- 
möchten. Deshalb irre ich an den heiligen Stätten umher und juche 
eine Zuflucht vor meiner Angft. Nicht mein geringfter Wunſch wäre, 
zu Euch zu kommen, da ich vernehme, daß Euer Gebet fihere Bürgichaft 
des Seelenheild giebt. Aber meine Wege ftehen in der Hand des 
Her, nicht in meinem Willen. Indefjen werfe ich mich im Geift Euch 
zu Füßen und bitte Euch mir Barmherzigkeit vom Herrn zu erwirken, 
wie Gregor dem Trajan. Wenn er allein einen Heiden von den 
Morten der Hölle durch fein Gebet befreite, jo werdet Ihr Eurer jo 
Viele leicht die Seele einer Chriftin erretten können. Was Ihr be= 
chloſſen Habt, bitte ich Eure brüderliche Gemeinschaft ala Beweis der 
Liebe mich möglichit bald wiſſen zu laſſen.“ Diejer Brief genügt, um 
zu begreifen, daß Agnes ebenjo geeignet war in der Folge Hildebrand 
zum Werkzeug zu dienen, wie fie fich unfähig zur Regierung des 
deutſchen Reichs gezeigt Hatte. 

Agnes begab fih, nachdem ihr das Regiment entzogen war, zu—⸗ 

6* 


84 Das Gejammtregiment der Bijchöfe. [1062] 


nächſt auf ihre Wittwengüter, die weitzerftreut in Deutjchland lagen 
und die fie fich allein vorbehalten Hatte. Sie irrte dann, wie fie jelbft 
jagt, an den Heiligen Stätten umher und ſprach wohl die Abficht aus, 
ganz in eim Klofter zu gehen; nur mit Mühe hielten fie bejonnene 
Freunde von einem übereilten Entichluß zurüd. Schon nach einigen 
Monaten gewann fie e8 ihrem weichen Herzen ab, jelbit Anno und jeinen 
Genofien wieder näher zu treten. Auf das Gemüth ihres Sohnes 
behielt fie immer einen nicht geringen Einfluß, aber eine tiefer in die 
Staatögejchäfte eingreifende Rolle hat fie nie wieder gejpielt. Fromme 
Seelen erbauten fi an der Inbrunſt ihrer Gebete, ihrer Willigkeit im 
Almojenfpenden, ihrer Mäßigkeit im Gfien und Trinfen, an ber 
SchlichtHeit ihrer Tracht und ihren zahlreichen guten Werken; fie meinten 
eine That des Höchften darin zu erfennen, daß aus der glänzenden 
Kaiſerin eine jchlichte Dienerin Chriſti geworden war. 

Daß die fünfjährige Regentjchaft diefer Frau an ihr Ende gelangt 
war, war an fich nicht jonderlich zu beflagen. Aber ein unbeilbarer 
Schaden blieb, daß fich deutjche Fürften, und ein Erzbiſchof an ihrer 
Spite, die Majeftät in jo ruchloſer Weije zu beſchimpfen exdreiftet 
hatten. Es war jo endlich gelungen, das vielgefürchtete, vielgeichmähte 
Kaiſerthum ganz in die Macht der Fürften zu bringen. Sie hatten jett 
über die gewaltigen Kräfte des Reich zu verfügen, und man mußte 
erwarten, ob fie Reich und Kirche mehr fördern würden, als es bie 
Kaiſerin gethan, ob das deutiche Bolt und die Welt ihnen größeren 
Dank jchulden würde. 


4. 
Heinrich IV. unter der Bormundichaft der Biſchöfe. 


Das Gefammtreniment der Bifchöfe. 


Männer vom Schlage Annos pflegen der eigenen Kraft Gewaltiges 
zuzutvauen, und nichts ift gewiffer, ala dat Anno nad) Agnes’ Sturz 
allein da8 Regiment zu übernehmen gewillt war. Aber nicht minder 
gewiß ift, daß feine Abficht auf Schwierigkeiten ftieß, die er nicht zu 
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bewältigen vermochte. So jchlecht wir über den Gang, welchen die 
Dinge nad dem Tage von Kaiſerswerth nahmen, unterrichtet find, 
mindeftend hierüber bleibt fein Zweifel. Und konnte e8 anders jein? 
Siegfried von Mainz hätte jchlecht in der Gejchichte feines Erzbisthums 
betvandert fein müfjen, wenn er nicht gewußt hätte, daß einft nach 
Theophanod Tode fein Vorgänger Willigis die Regierung des Reichs 
übertommen hatte. Und er wäre der Sorglofefte aller Menſchen geweſen, 
wenn ex nach jo vielen Triumphen Kölns über Mainz auch noch die 
Keichsberweſerſchaft Anno willig eingeräumt hätte. 

Siegbert von Gemblour berichtet, und jeine Angabe verdient wohl 
Glauben, daß Anno. vor den verfammelten Fürften des Reichs über 
fen Verfahren Rechenichaft abgelegt Habe. Vieles macht wahrſcheinlich, 
daß bdiefe Verfammlung der Fürften zu Köln um die Pfingftzeit des 
Jahres 1062 ftattfand. Wenn dann Siegbert aber weiter angiebt, daß 
der Erzbifchof wieder vom König zu Gnaden angenommen fei, jo will 
dies nichts Anderes jagen, ala dab Agnes’ Entſetzung und die Art, wie 
fie herbeigeführt war, die Zuftimmung der Fürften fand. War unter 
ihnen Niemand, der das Reich und den Knaben in die Hand der 
Raiferin zurückgeben wollte, jo blieb dem Knaben feine Wahl, ala fich 
zu fügen, aber niemals hat er deshalb des Tages vergeffen, an dem 
ihn Anno den Armen der Mutter entrii. Wie allgemeine Beiftimmung 
indefien des Kölner? That bei den Fürften finden mochte, fie waren 
deshalb doch nicht gewillt ihm allein die Leitung des Reichs zu über— 
laſſen. Man beichloß vielmehr, daß die Vormundichaft über den König 
md die Reichäregierung auf die Gejammtheit der Bilchöfe übergehen 
und zeitig immer von dem Bijchofe geführt werden folltE, in deſſen 
Eprengel der König Hof Hielt. Eine geiftliche Vielherrſchaft war be— 
fimmt an die Stelle des einheitlichen Katferregiments zu treten. Man 
hebt, die Richtung, welche die Dinge diefjeit3 und jenſeits der Alpen 
einſchlagen, ift nicht jo durchaus verjchieden; überall drängt ein ge- 
heimnißvoller Zug der Zeit den Klerus zur weltlichen Herrichaft und 
ipielt fie ihım in die Hände, 

Anno hatte fi in das fügen müfjen, was er nicht ändern konnte; 
daran fehlte Freilich viel, daß dieſes viellöpfige Regiment wirklich Be— 
fand gewann. Wefentlich blieb die Regierung ihm, dem Manne der 
enticheidenden That, und neben ihm Siegfried, deffen Ansprüche fich 
num einmal nicht leichthin befeitigen ließen. Im Juli 1062 begab fich 
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der König nad) dem Mainzer Sprengel, aber er war von Anno begleitet 
und kehrte dann doch bald wieder in die Kölner Diöcefe zurüd. Aug 
ben Urkunden diefer Zeit fieht man, daß es meift nur Annos Freunde 
waren, bie den König umgaben. Häufig fand man am Hofe Biſchof 
Günther von Bamberg, und willig wurde ihm jet zugeftanden, was 
ihm Agnes verweigert hatte. Nicht ohne Befremden jehen wir auch 
Adalbert von Bremen bald nad) dem Tage von Kaiſerswerth neben 
Anno und feinen Genofjen am Hofe erjcheinen. Mit ganzer Seele 
hing er an ben glänzenden Erinnerungen des Kaiſerthums; ftolz jah 
er, ein Mann Höchften Adels, auf den Emporkömmling Anno herab; 
oft genug lieh er feinem Unmuth über den frechen Königaraub Worte: 
aber jeine Eitelfeit. bedurfte einmal der Hofluft, und er konnte gegen 
die Billinger den Rückhalt des Reichsregiments nicht entbehren. Nichts 
zeigt befier die Gefahren jeiner damaligen Lage, ala daß er jelbft 
Schritte that, um die Fefte Ratzeburg durch königliche Schenkung Herzog 
Ordulf zuzumenden. 

Der Kölner theilte mit dem Mainzer dem Anjchein nad) das Re— 
giment, aber der Lebtere fühlte doch bald, wie ungleich die Theilung. 
Al daher im Sommer 1062 neue Umtriebe das Reich in Unruhe ver- 
festen und Annos Stellung bedrohten, jah man allgemein Erzbiſchof 
Siegfried als den letten Urheber diefer Bewegungen an, und man wird 
fih darin kaum geirrt haben. Täuſchen wir und nicht, jo gaben bie 
Verhältnifje der Markt Meißen den nächſten Anlaß, daß fich eine Par- 
teiung im Reiche gegen Anno bildete. Markgraf Wilhelm von Meißen 
war geftorben, ala er eben bie Braut aus Ungarn heimführen wollte, 
und jeine Mark an feinen Bruder Otto von Orlamünde gelommen. 
Ohne Zweifel hatte diefer die Belehnung mit der Mark feines Bruders 
Anno zu danken; jo wenig aber war fie nach Siegfried Sinn, daß er 
ihm die großen Mainzer Lehen in Thüringen verweigerte, welche 
Wilhelm gehabt hatte. Aber nicht minder ald Siegfried mochte Ottos 
Erhebung den Markgrafen Dedi von der Oftmark verlegen, den Stief- 
vater Wilhelms, der fich ſelbſt wohl auf die Mark defjelben Rechnung 
gemacht Hatte. Auch Otto von Nordheim war unzufrieden und ließ 
fi mit Siegfried und Dedi in verbächtige Verbindungen ein. Dieje 
weltlichen Herren wollten fi), wie man fieht, dem ftarren Anno nicht 
beugen und fich lieber Siegfried, dem gefügigeren Marne, anjchließen. 

Wie weit die Anjchläge der Mibvergnügten gediehen, wiſſen wir 
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nicht; nur jo viel wird berichtet, daß Anno fie rechtzeitig zu Schanden 
machte. Waren fie, wie doch wahrfcheinlich ift, auf eine Herftellung 
früherer Zuftände gerichtet, jo mußte ihre Kraft gebrochen werden, jo- 
bald es Anno gelang, eine Berftändigung mit der Kaijerin herbeizu- 
führen. Und in der That hören wir, dab Anno damals durch den 
jungen König Agnes’ Gunft wiedergewann. Wir glauben nicht zu 
ren, wenn wir in dieſer Ausjöhnung den Sieg Annos über feine 
Widerfacher jehen, die fi) nun wohl oder übel fügen mußten. Otto 
von Nordheim fuchte fich zu rechtfertigen; Dedi verbiß feinen Ingrimm;; 
Siegfried gab dem Markgrafen Otto die Mainzer Lehen, und e8 war 
ihm genug, daB Otto nicht allein von feinen eigenen Befigungen in 
Thüringen die Zehnten zu zahlen, jondern auch die anderen dort Be— 
güterten mit Gewalt zur Zahlung zu treiben verſprach. Mindefteng 
batte Siegfried jo einen Zugang zu den thüringijchen Zehnten gewonnen 
und konnte es ruhig anjehen, daß der neue Markgraf den Haß der 
Thüringer auf ſich Ind. 

Anno Hatte die Anichläge Siegfrieds und feiner Genofjen glücklich 
vereitelt; wie bedenklich aber die Lage der Dinge noch immer einen 
Freunden erfchien, zeigt ein Brief, den damald Günther von Bamberg 
an ihn richtete und dem wir allein die Nachrichten über dieſe Wirren 
verdanken. Er rieth Anno den trügerischen Verficherungen jener Gegner 
nicht zu trauen. „Nichts“, jchreibt er, „lege ich Euch dringlicher an 
da3 Herz, ala nad allen Seiten wachſam zu jein und in Gurem 
biöherigen Eifer nicht nachzulaſſen. Ihr kennt die Menſchen und unjere 
Zeiten; Niemand weiß, was und wem er glauben ſoll. In jolchen 
Verhältniffen ift Sorglofigkeit gefährlich, Leichtſinn jchädlich, Leicht 
gläubigkeit verderblich.“ Er bittet ihn fchließlich in einem Streite mit 
der Kaiſerin fich feiner Kirche anzunehmen. Es wird hieraus Har, daß 
Anno der Kaijerin bereit3 näher getreten war und daß ein alter 
Widerjacher derjelben Beſorgniß vor der Herftellung ihres Ginfluffes 
auf die Reichsgejchäfte hegen konnte, jo wenig derfelbe auch in Wahr: 
beit zu fürchten war. 

In diefer Lage der Dinge verfammelten ſich im October 1062 die 
deutichen Bijchöfe zu überaus wichtigen Verhandlungen in Augsburg. 
Schon jeit mehreren Monaten war dorthin eine Synode berufen, auf 
welcher über die Sirchenjpaltung berathen und jene königliche Ent— 
ſchließung herbeigeführt werden follte, auf welche Herzog Gottfried die 
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beiden Päpfte verwieſen hatte. Wie man die Verhältniſſe unter den 
römijchen Gardinälen anjah, zeigt eine damals verfaßte, höchſt merf- 
würdige Schrift de Petrus Damiani, in welcher er ahnenden Geiftes 
ein Bild der zu erwartenden Verhandlungen zu entwerfen fucht. In 
einem fingirten Gejpräch zwiichen dem Anwalt des Königs und dem 
Anwalt der römilchen Kirche legt er die obwaltenden Streitpunkte dar 
und entwidelt vor Allem die Gründe, welche er und feine Geſinnungs— 
genoffen für ihr Verfahren geltend machen Eonnten. Dan erftaunt 
über die jophiftiiche Advocatenkunſt, die er aufbietet; es verräth fich in 
derjelben, wie unficher fich die Anhänger der Kirchenreform in ihrer 
Stellung fühlten. 

Die erfte Streitfrage, welche Petrus aufwirft, ift die: Darf der 
Papft ohne den König gewählt werden? Nachdem fie im Allgemeinen 
bejaht ift, kommen die Verhandelnden doch überein, daß vermöge eines 
bejonderen Privilegiums die königliche Gewalt ein beftimmtes Recht der 
Einwirkung auf die Papſtwahl befiten fünne. Dies führt unmittelbar 
auf das Heinrich III. zugeftandene Recht den päpftlichen Stuhl zu be— 
legen und auf die befannte Beftimmung, welche das Wahldecret Nico- 
laus' II. zu Gunften Heinrichs IV. enthielt. Lebteres läßt Petrus von 
dem Anwalt des Königs in feiner Weiſe beanftanden, jondern vielmehr 
ala Waffe gegen den Widerfacher gebrauchen, und da auch der Anwalt 
der Kirche dad Durch jene Decret begründete Recht des Königs nicht 
beftreiten kann und will, jo ift er zu Scheingründen feine Zuflucht zu 
nehmen genöthigt, um die Rechtägültigkeit der Wahl Aleranders zu er- 
weifen. Nichts ift zum Beiſpiel jonderbarer ald die Behauptung, bei 
biefer Wahl Habe die römiſche Kirche ala die Mutter des Königs, die 
fie in viel höherem Sinne al3 die leibliche ſei, vormundichaftliche 
Pflichten gehabt und das ihm zuftehende Recht für ihn geübt. Und wer 
möchte fi) von der weiteren Beweisführung überzeugen laſſen, die von 
dem Satze auögeht, daß die Gültigkeit jeder rechtlichen Beftimmung 
dur) Umftände und Verhältniſſe bedingt ſei? Unbedingt, meint der 
Anwalt der Kirche, ſei feine Satzung bindend, felbft nicht die eines 
Papſtes; jede menjchliche Verordnung werde durch die Verhältniſſe 
modificirt, ändere doch wohl Gott ſelbſt feine Bejchlüffe. 

Nachdem jo die Rechtsbeftändigfeit der Wahl Aleranders II. er- 
wieſen fein joll, wird die zweite Streitfrage behandelt: Iſt durch jene 
Wahl dem Könige eine Beleidigung zugefügt? Der Anwalt der Kirche 
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ftellt dies in Abrede, indem man nicht aus feindlicher Gefinnung gegen 
den König, jondern nur um den Gefahren eines Bürgerkriegs zu ent= 
geben, die Fönigliche Zuftimmung einzuholen verjäumt Habe. Auch hier 
wird die Macht der Verhältnifje mit allem Nachdrud betont und her- 
vorgehoben, wie jelbft die Apoftel Petrus und Paulus ihr nachgegeben 
hätten. Der Gegner wirft ein, dieje Nachgiebigkeit dürfe doch nie jo 
weit getrieben werden, daß fie zur ewigen Verdammniß führe, wie dies 
hier der Fall, da jede Verletzung des Wahldecret3 von Papft Nicolaus 
jelbſt mit dem fürchterlichjten Anathem belegt jei. Die eigenthürmliche 
Antwort darauf ift, daß die römische Kirche aus Liebe zu den Brüdern 
jo und nicht anders verfahren wäre, die Liebe aber, welche Gott ſelbſt 
fi, fie von der Verdammung löſe, mit welcher fie der Spruch eines 
Menichen bedroht habe. Endlich macht der Anwalt des Königs den ge- 
wichtigen Einwand, daß man es bei einer Sedisvacanz von drei Monaten 
mit der Dringlichkeit der Umftände wohl unmöglich entjchuldigen könne, 
wenn die Entjcheidung des Königs nicht eingeholt jei. Und bier tritt 
der Gegner nun wirklich einmal mit wejentlichen Argumenten hervor, 
die er aus Ehrfurcht vor dem Faiferlichen Hof, wie ex jagt, urfprünglich 
nicht habe benutzen wollen. Er erwähnt die Verdammung des Nicolaus 
durch eime deutſche Synode, die Vernichtung feiner Beichlüffe und die 
Geſandtſchaft des Cardinals Stephanus; hierdurch ſei offenbar das dem 
Könige eingeräumte Privilegium erlojchen gewejen, und es fünne der 
römischen Kirche nicht zum Vorwurf gereichen, werm fie fich nicht an 
daflelbe gebunden erachtet habe. Aber zugleich erfolgt die Erklärung, 
man wolle die erlittenen Beleidigungen nicht dem Könige, Jondern jeinen 
Rätben zufchreiben, und wünfche, daß es bei jenem dem Könige von 
der römijchen Kirche extheilten Privilegium verbleibe. 

63 ift Har, daß man von Seiten Roms in dem Drange der Zeit 
fh noch dazu verftehen wollte, einen Schritt zurücd zu thun, wofern 
man nur andererjeit3 auch einen Schritt entgegenfam und jetzt da3 
Bahldecret des Nicolaus anerkannte. So wird denn auch jogleich ala 
der größte Mangel bei der Wahl des Cadalus hervorgehoben, daß fie 
ohne die Mitwirkung der römischen Geiftlichfeit und des römiſchen 
Volkes erfolgt fei. Der Anwalt des Königs gefteht diefen Mangel ein 
und meint, Nichts fände mehr der Beftätigung der Wahl Aleranders 
entgegen, als das einmal gegebene Wort feines Herrn. Als der Gegner 
aber dad Bedenken dadurch hebt, dab er auseinanberjegt, wie Gott 
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ſelbſt nach der Schrift öfter Reue empfinde und fein Thun ändere, 
aljo auch der König ohne Bedenken von feiner früheren Entjchließung 
abgehen könne, wird der Friede geichloffen, die Wahl des Cadalus ver- 
worfen und Wlerander II. al Papft anerkannt. Die Schrift jchließt 
mit dem lebhafteften Ausdrud der Freude über die hergeftellte Eintracht 
zwiſchen Kirche und Rei. Fortan ſoll, Hofft Petrus, der Bund zwiſchen 
beiden unauflöglich bleiben, die innigfte Liebe Papft und König ver- 
binden; der Papft joll das Vorrecht des Baterd Haben, der König aber 
ala jein einziger und theuerfter Sohn ficher in den Armen der väterlichen 
Liebe ruhen. Befremdlich genug ift e8, wenn Petrus dabei an die 
Könige Attalus und Nicodemus erinnert, „welche der römiſchen Republik 
jo zugethan waren, daß fie fterbend durch Teftament das römijche Volk 
zum Erben ihrer Reiche einſetzten“. Sollte etwa auch Heinrich aus 
Kindezliebe die Macht des Reichs dem römischen Papfte vermacdhen? 

Wir kennen im Einzelnen die Verhandlungen nicht, wie fie in 
Gegenwart des Königs zu Augsburg wirklich geführt find. Schwerlich 
geſchah ed in der Weile, die Petrus in jeiner Schrift vorgezeichnet 
hatte, auch war der Erfolg für Alexander nicht ganz jo günftig, wie 
jener ihn erwartet haben mochte. Nicht nur die mangelnde Zuftimmung 
des Königs wurde in Alexanders Wahl angefochten, fondern auch der 
Beiftand der Normannen ihm zur Laft gelegt und der Vorwurf ber 
Simonie gegen ihn erhoben. Man hielt es für nöthig einen königlichen 
Geſandten nach Italien zu ſchicken, um diefe Anjchuldigungen zu prüfen. 
Schon deshalb konnte feine definitive Entjcheidung in Augsburg ge— 
troffen werden; aber ber vorläufige Beihluß war doch für Mlerander 
von eben jo guter Borbedeutung, wie für Cadalus verderblid. Denn 
der fönigliche Gejandte wurde angewiejen, wenn feine Unterfuchungen 
ergäben, dab Aleranderd Wahl ohne auffällige Unregelmäßigfeiten er— 
folgt jei, ihn nad) Rom zurüdzuführen, wo er ungehindert jein apofto= 
liiches Amt bis zu dem Zufammentritt eined Concils in Italien ver- 
walten ſolle. So wurde am 28. October 1062, gerade ein Jahr nach 
Cadalus' Wahl, bejchloffen; der Beichluß der deutjchen Biſchöfe, welche 
für den König das Reichdregiment führten, kam der Entjeßung des 
Gadalus gleich, obgleich diefe noch nicht in aller Form audgelprochen 
werden fonnte. 

Auf der Synode waren Anno und Siegfried zugegen. Der Lebtere 
war es ficherlich nicht, der dieſe Beſchlüſſe befürwortet hatte. Cr Hatte 
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ſehr erhebliche perfünliche Beſchwerden gegen die Cardinal-Biſchöfe: fie 
batten ihm einft auf jein und der Kaiſerin Unfuchen das Pallium unter 
dem Vorwande verweigert, dab es dazu einer perjönlichen Bewerbung 
in Rom jelbft bedürfe, aber trogdem war Erzbiichof Gebhard von Salz- 
burg vor Kurzem bad Pallium überjfandt und er zum apoftolifchen 
Legaten für Deutichland ernannt worden. Dagegen hat Anno fpäter 
behmuptet, daß die Augsburger Beichlüffe lediglich ſein Werk feiern, und 
gewik mit vollem Recht. Schon das deutet darauf Hin, daß es fein 
Neffe Burchard von Halberftabt war, dem die wichtige Gejandtichaft 
nad alien übertragen wurde. Allerdings war auch Annos Stellung 
zu den Garbinälen bisher eine feindliche gewefen, und man kann faum 
glauben, daß ihm vorwiegend Kirchliche Beweggründe zu einem Verfahren 
beftimmt Haben werden, welches feinem bisherigen Auftreten geradezu 
widerſprach. Wahrfcheinlicher ift, daß ihn Rückſichten auf Herzog Gott- 
fried Teiteten. Daß diefer den beftehenden Zuftand in Deutjchland an— 
etlannte und durch fein großes Anfehen ftüßte, ſchloß gleichfam die Noth- 
wendigkeit für Anno in fich, den Bifchof von Lucca, für den der Herzog 
deutlich genug Partei ergriffen hatte, auch ſeinerſeits als Papſt anzuer- 
kennen und mit der Neformpartei in Rom ein Abkommen zu treffen. 

Inden Anno e8 dahin brachte, dab das Wahldecret des Nicolaus 
von dem deutſchen Hofe jet factiich anerkannt wurde, bahnte er eine 
Verfländigung zwiſchen dem Reich und der römifchen Kirche an, wie fie 
von den Borfechtern der Eirchlichen Reform damals gewünſcht wurde 
und wohl allein auf diefem Wege zu ermöglichen war. Auch dem 
Reihe bot fie Vorteile, indem fie dem Abfall Italiens vorzubeugen 
Ihien. Aber dennoch liegt auf der Hand, daß ber königliche Einfluß 
auf die Bejegung des päpftlihen Stuhls jo gut wie bejeitigt wurde, 
dab Anno dem Kaiſerthum eine feiner ftärkften Stützen entzog. Man 
muß jagen, nicht 1059 auf dem römischen Concil, jondern 1062 zu 
Augsburg ift die freie Papftwahl durchgefeßt worden. 

Die Augsburger Beichlüffe, eine wie entjchiedene Niederlage für die 
fatlerliche Sache fie in ſich ſchließen, waren für Anno nicht3deftoweniger 
ein großer Triumph. Don diefem Tage an wurde Siegfried mehr und 
mehr in den Hintergrumd gedrängt, während alle Mächte des Reichs ſich 
um feinen glücklicheren Nebenbuhler jammelten. Adalbert von Bremen 
trat zu dem Kölner in vertraute Beziehungen, Otto von Nordheim 
ichloß fich ihm abermals enger an, Als fich der Hof zu Regensburg 
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aufbielt, ftand nicht allein Agnes bereit? wieder mit Anno in Ver— 
bindung, jondern auch ihr alter Günftling Heinrich von Augsburg, der 
feinen Biſchofsfitz, jo lange der Hof dort haufte, ängſtlich gemieden 
hatte, ftellte fich wieder ein. Heinrich verglich ſich mit feinen alten 
Widerſachern; auch Günther von Bamberg jöhnte fich mit der Kaiſerin 
aus, und fein Verhältniß zu ihr wurde jo vertraulich, daß einer jeiner 
Freunde ſchon ein Zuviel bejorgte. Die jchlimmpften Gegenjäße jchienen 
fi mehr und mehr auszugleichen, und Anno ſchien der Glüdliche zu 
fein, der ihre Löjung in Händen hatte. 

Bis nad) der Mitte des December blieb Anno mit dem König in 
Regenaburg, dem Herzogafit Ottos. Dann verlebten fie das Weihnachts- 
feft in Freifing und kehrten im Anjange des Jahres 1063 an den Rhein 
zurücd, wo der König einen längeren Aufenthalt nahm und erft gegen 
das Frühjahr nach Goslar ging, wo er Oftern und Pfingften feierte, 
Unabläjftg war Anno, wie die Urkunden jener Zeit beweijen, in der 
Begleitung des Königs. Siegfried hat fich, foweit unfere Zeugniffe ein 
Urtheil erlauben, in diejer Zeit jelten oder nie am Hofe bliden lafjen ; 
erit Pfingften 1063 begegnen wir ihm wieder in der Nähe des Könige. 
. Schon war Niemanden mehr ein Geheimniß, daß die Regierung des 
Reichs weſentlich in Annos Händen ruhte und das vormundichaftliche 
Regiment der Biſchöfe, welches die Fürſten eingeſetzt hatten, nur dem 
Namen nach beſtand. Die ärgerlichen Scenen, welche man an jenem 
Pfingſtfeſt zu Goslar erlebte, konnten nur dazu beitragen, dieſes Regiment 
ganz in Mißachtung zu bringen. 

Ein Rangſtreit zwiſchen dem Biſchof Hezilo von Hildesheim und 
dem Abt Widerad von Fulda gab zu dieſen ſchmählichen Auftritten den 
Anlaß. Schon am letzten Weihnachtsfeſt, ala eine Provinzialſynode in 
Goslar gehalten wurde, war ed zu Thätlichkeiten ziwijchen den Hildeg- 
heimern und WFuldaiichen gefommen. Als die Diener des Abts den 
Stuhl defjelben zunächſt dem erzbifchöflichen Sit aufichlagen wollten, 
hatten fi) die Kämmerer des Biſchofs von Hildesheim, in deſſen Diöceje 
Goslar lag, zuerſt mit Worten, dann mit der Fauſt ſolchem Unterfangen 
widerſetzt, und nur durch das Einfchreiten Ottos von Nordheim war ein 
blutiger Kampf verhindert worden. Als nun die Gegner zu Pfingften 
wieder in Goslar zujfammentrafen und Hezilo, in deſſen Sprengel jetzt 
der König vermweilte, als nomineller Reichsverweſer noch ein bejonderes 
Anjehen beanipruchen mochte, gewann der Streit den bedenklichiten 
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Charakter, zumal die angejehenften Männer des Hofs an demfelben 
Antheil nahmen. Herzog Otto ftand auf Seiten des Abt, während 
Graf Ebert ein hitziger Parteigänger für den Biſchof wurde. 

Ebert war ed, welcher die Sache zum blutigen Austrag brachte. 
Als zur Pfingftvesper die Stühle für die geiftlichen Herren im Dome 
aufgeftellt wurden und fich dabei zwilchen den Dienern des Abts und 
des Biſchofs die alten Händel erneuten, brach er unerivartet mit einigen 
Vafallen aus einem Verſteck Hinter dem Alter hervor und jagte mit 
Fauſtſchlägen und Knütteln die Fuldaiichen aus der Kirche. Defien- 
ungeachtet begann der Gottesdienft, wurde aber bald durch ein wildes 
Kampfgetümmel umterbrochen. Ohne auf die Gegenwart des Königs 
und jo vieler Erzbifchöfe und Biſchöfe Rückficht zu nehmen, ohne den 
beiligen Ort und die heilige Stunde zu achten, dringen die fuldaiſchen 
Dienftleute im dichten Haufen in die Kirche und den Chor ein; mit 
bewaffneter Hand fallen fie über die Hildesheimer und den Grafen 
Ebert her. Kriegsruf erfüllt das Heiligtum des Herrn, am Altare 
würgt das Schwert, und Blut ftrömt über den geweihten Boden der 
Kirche. Biſchof Hezilo befteigt jelbft einen erhöhten Ort und feuert 
mit lauter Stimme zum Kampfe an; Niemand folle fi) durch die 
Heiligteit der Stätte beirren laffen, ruft er den Seinen zu, mit jeiner 
ganzen Autorität ftände ex jelbft für Alles ein. Der königliche Knabe 
beſchwört dagegen die Wüthenden die Waffen niederzulegen, aber er 
wedet zu tauben Ohren und muß endlich, da ihn feine Umgebung fich 
nicht eigener Gefahr auszuſetzen ermahnt, den Kampfplatz verlaffen. 
Rur mit Mühe gelingt e8 ihm, fich durch die Streitenden im Dom 
Bahn zu machen und nach der Pfalz zurücdzufehren. Der Kampf in 
der Kirche wüthet fort, bis die Hildesheimer endlich den Plat behaupten, 
die Leute des Abts auß dem Dome drängen und dann die Pforten 
defielben zuſchließen. Indeſſen Hatten fich jchon die Fuldaiichen wieder 
von allen Seiten gejammelt und bejeßten den Domplaß; nur der Ein» 
bruc der Nacht beugte einem neuen und ſchlimmeren Kampfe vor. 

Ein roher Friedensbruch, welcher die ftrengfte Beftrafung gefordert 
hätte, deſſen Urheber aber leichten Kaufs davon kamen. Wir hören 
war, daß am folgenden Tage eine Unterfuchung eingeleitet jei, aber 
Nichts verlautet don einer Strafe. Den Biſchof jcheint feine Stellung 
ala Reichsverweſer ganz der rächenden Gerechtigteit entzogen zu haben. 
Graf Ebert? Entichuldigungen fanden leichten Glauben; denn er war 
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der nächfte Verwandte des Königs und Hatte fih um Anno früher 
große DVerdienfte erworben. Auch Abt Widerad, den unfraglich die 
Ichwerfte Schuld traf, Hatte gute Fürfprecher; überdies beſtach er durch 
große Gejchenfe den König, die Hofleute und feinen Widerſacher, den 
Biichof ſelbſt. So ging auch er ſtraflos aus, und Fulda, aus deſſen 
Schätzen jene Gejchenfe beftritten wurden, mußte allein den Frevel 
büßen. Widerads Regiment war in Fulda ohnehin nicht beliebt; es 
war deshalb nicht zu verwundern, wenn er jeßjt bei jeiner Rückkehr 
dort eine jo jchledhte Aufnahme jand, dat fogleich ein Aufſtand gegen 
ihn außzubrechen drohte. Beſonders waren die jüngeren Mönche auf 
ihn erbittert, und nur mit Mühe hielten die Älteren fie einige Zeit noch 
im Zaum. Als aber bald darauf der Abt von Neuem an den Hof 
bejchieden wurde, brach der Sturm los: die jungen Mönche zogen 
feierlich aus, um den König aufzufuchen und die Abjegung ihres Abts 
als feine gerechte Strafe zu verlangen. Zu feinem Glüd fand Widerad 
gegen dieje rebelliſchen Mönche bei Anno und Herzog Otto Beiftand. 
Sie gaben die Aufrührer in feine Hand, wo fie dann nad) dem Urtheil 
von Laien die ſtrengſte Beſtrafung fanden. 

In der ausführlichen, für Widerad ſehr parteiiichen Darftellung, 
welche Lambert, der Heröfelder Mönch, von diejen Ereigniffen giebt, 
befremdet Nicht3 mehr, als dat Siegfried von Mainz nirgends Er— 
wähnung gejhieht, obwohl er das nächfte Interefje an dieſen Dingen 
hatte. Wir ziehen daraus die Folgerung, dab das Anſehen des 
Mainzer® am Hofe ſchon völlig erjchüttert war, jeine Stimme in den 
Reichdangelegenheiten kaum noch gehört wurde. Vieles mußte ihn da- 
mal3 auf da3 Empfindlichfte berühren. Biſchof Burchard von Halber- 
ftadt war nad) Italien gegangen und Hatte dort feinen Auftrag ganz 
in der Weile ausgerichtet, wie ed Anno, Gottfried und die ftreng kirch— 
liche Partei wünjchten. Im Januar 1063 309 Merander IL, wieder in 
Rom ein, und Burchard fehrte über die Alpen zurüd. Er brachte eine 
Bulle voll der wärmjten Lobjprüche Roms und die Auszeichnung des 
Pallium heim. Um diefelbe Zeit erhielt auch Günther von Bamberg das 
Pallium von Rom überfandt. Siegfried mußte nun feine Sufftagane 
fich mit dem Ehrenſchmuck brüften jehen, den ihm noch immer der Papit 
veriveigerte. Wir willen, daß er darüber gewaltig erzürnt war, aber 
fich endlich durch Anno beruhigen ließ. Wie e3 geſchah, ift nicht zweifel- 
haft. Durch eine Urkunde, am 14. Juni 1063 zu Goslar auägeftellt, 
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wurde die Abtei Seligenftadt, welche fein Vorgänger bejefjen hatte, 
auf feine Bitte ihm zurückgegeben. 

Niemand konnte darüber im Zweifel fein, daß das Gejammt- 
zegiment der Bifchöfe, wie e8 num feit einem Jahre dem Namen nach 
beitand, nicht mehr haltbar war. Wir willen nicht, wie der Sturz 
deffelben erfolgte, da Lambert, ganz mit feinen Kloſtergeſchichten be— 
Ihäftigt, eine der wichtigften Reichshandlungen aufzuzeichnen verfäumt 
bat und die anderen Annalen über diefe Zeit jehr wortfarg find. Aber 
die Urkunden erweiſen, da Ende Juni 1063 zu Allftädt eine Reichs- 
verfammlung gehalten wurde, und es ift höchſt wahrjcheinlich, daß 
damald die verjammelten Fürften den Beichluß faßten, das bisherige 
Regiment aufzuheben und Anno die Erziehung des Königs anzuvertrauen, 
das Reichöregiment aber ihm und Adalbert in Gemeinjchaft zu über: 
geben. Wie es jcheint, waren Anno als Erzkanzler Italiens, dem auch 
jett der apoftolifche Stuhl wieder die gleiche Stellung in Rom ein- 
geräumt Hatte, die Gejchäfte jenſeits der Alpen bejonderd vorbehalten 
worden. Fortan wird Anno urkundlich der Magifter, Adalbert der 
Patron des Königs genannt. Auf diefe Reichsveränderung deutet Adam 
von Bremen Hin, wenn er fagt: „fie wurden zu Conſuln erklärt und 
von ihnen Hingen fortan alle wichtigen Geichäfte ab”. Unter dem 
Eonfulat verfteht er bier und an anderen Stellen die Stellung eines 
Beamten, der an Königs Statt mit höchfter Gewalt das Reich regiert, 
den Bicedominat, wie er fich auch wohl ausdrückt. 

Das Gejammtregiment der Bilchöfe, welches der Regierung der 
Kaiferin gefolgt war, hatte fich nicht minder unfähig erwieſen das Reich 
zu vegieren, weder im Innern noch nad) Außen Hatte dafjelbe erheblich 
en Achtung gewonnen. Wenn die Bejorgniffe vor einer gefährlichen 
Bendung der Kirchenjpaltung auch in die Ferne gerückt fchienen, Jo 
fonnte man fie doch noch keineswegs als völlig bejeitigt anjehen, und 
was erreicht war, Hatte daß Opfer eines der wejentlichften Rechte des 
Kaiſerlhums gefoftet. 


Anno und Adalbert als Reichsregenten. 


Die neuen Reichsregenten traten unter nicht ungünftigen Umftänden 
ein. Die Kaiſerin hielt fi vom Hofe fern, der ihren andbächtigen 
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Stimmungen feine Befriedigung gewährte. Sie war jebt ganz Nonne 
geworden und Hatte zunächft, um den alten Wunfch ihres Herzens 
zu ftillen, die Mönche in Fruttuaria aufgefucht, war dann aber nad) 
Rom gegangen. Allen weltlichen Dingen Hatte fie von Herzen ab- 
gejagt; ihren Einfluß Hatten die neuen Regenten kaum noch zu fürchten. 
Die alte Zeit ſchien wie vergeffen, als am 3. September dieje8 Jahres 
auch Heinrich von Augsburg, einft Agnes’ DVertrauter, vom Schauplak 


- abtrat; er ftarb, den erneuten VBerfolgungen feiner Feinde erliegend. 


Adalbert und Anno waren in gleicher Weile hervorragende Naturen. 
welterfahrene Männer, mit glänzenden Eigenfchaften außgerüftet: aber 
fie ftanden, ob fie ein gemeinjames Intereſſe jet eng an einander 
feffelte, in dem jchroffften Gegenjag gegen einander und waren fich 
deffen durchaus bewußt. Wenn fie auch die Maske der Freundichaft 
annahmen, Jedermann durchichaute die Maske, und fie ſelbſt ver- 
bargen fi) am wenigiten, wie wenig Einer dem Anderen zu trauen 
vermochte. „Ihre Zunge“, jagt Adam von Bremen, „Iprach Frieden, 
aber ihre Herzen kämpften gegen einander in tödtlichem Haß.“ Man 
bat ſich nur dieſe inmerlichft widerftrebenden, durch die Verhältniſſe 
zufammengefetteten Geifter zu vergegenwärtigen, um die zwieſpältige 
Natur des neuen Regimentd zu erkennen und um zu begreifen, daß es 
auch unter äußerlich fördernden Berhältnifjien dauernde Erfolge un- 
möglich gewinnen fonnte. 

Anno, ein Mann von dem ftattlichften Aeußern, von der Natur 
mit einem Körper auögerüftet, der jeder Anftrengung troßte, hatte fein 
Glück fich jelbft und feiner unermüdlichen Thätigkeit zu danken. Großen 
Leidenjchaften unterworfen, wußte er fie zu beherrichen und ungerböhn- 
liche Unternehmungen mit Umficht zum Ziele zu führen. Er brauchte 
Freunde und verftand es, fie fich zu erhalten, mit größter Rückſichts— 
Iofigkeit brachte er jeine Verwandten und Genofjen in die erften Bis- 
thümer Diefjeit3 und jenjeit3 der Alpen. Klug im Umgang mit jeines 
Gleichen, konnte er herablafiend, ja demüthig gegen Niedere, überaus 
hochmüthig gegen Höhere fein; denn eine Weberlegenheit der Stellung 
anzuerkennen fiel ihm, dem ftolzen Emporkömmling feiner Thaten, über- 
aus ſchwer. Er gehörte zu den Menjchen, die von ihrer Unfehlbarkeit 
bi3 in das innerſte Mark durchdrungen, jede Oppofition gegen ihre 
Anficht ald ein Verbrechen betrachten, aber gegen die Meinungen Anderer 
ftet3 zum Hartnäcigften Widerfpruch, der ihnen und der Menge als 
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Freimuth erſcheint, geneigt find. In diefem Freimuth war Anno 
Meifter und hatte ihn ſchon zu Heinrich III. Zeiten und in den Tagen 
der Agnes bethätigt. Daß er nicht ein höfiſcher Schmeichler war, wie 
die meilten andern Bilchöfe, Hatte ihm den Auf eines freifinnigen 
Mannes überall gewonnen, und die That von Kaiſerswerth konnte 
mindeſtens diefen Ruf nicht erjchüttern, wie angreifbar fie nach anderen 
Seiten war. Anno ſprach ftet3 als Vertreter des Rechts und der Ge- 
rehtigkeit, und unleugbar Hatte, jeitdem er im Regiment jaß, das Recht 
wieder an Achtung getvonnen. Aber er wollte der Willtür noch mehr 
nach oben, als nach unten fteuern. Gin übermächtiges Kaiſerthum war 
am wenigften nach feinem Sinn; fein Streben ging dahin, die königliche 
Gewalt durch die Fürften, namentlich durch die Biichöfe, im Zaum zu 
halten. Wie er rückſichtslos bisher der Willkür der Günftlinge begegnet 
war, jo trat er jegt mit voller Entichiedenheit den herriſchen Launen 
des föniglichen Knaben entgegen, der feiner Erziehung anvertraut war 
und in ihm einen harten ftarrfinnigen Lehrmeiſter fand. 

Wie anders hatte Adalbert das Leben geführt! Bon vornehmiter 
Geburt, durch Hofgunft erhoben, Hatte er früh eine Stellung gewonnen, 
die ihn zum vertrauten Rath des mäÄchtigften Kaiſers machte und den 
Königen des Nordens zur Seite ftellte, aber dabei mit angejehenen 
Fürften des Reichs, feinen nächften Nachbarn, in mwiderwärtige, under: 
öhnliche Feindſeligkeiten verwickelte. Gin durch ſeine Perfönlicheit, 
feinen lebhaften Geift und den Schwung jeiner Entwürfe im böchiten 
Grade anziehender Herr, war er doch nicht fähig eine zahlreiche Partei 
an fih zu fefleln. Er hielt es für feiner unwürdig, feine Stellung 
im Reiche zu benußen, um Berwandte und freunde zu bereichern; 
dad, meinte er, könne er auß eigenen Mitteln jo gut, wie der König. 
Aber auch durch Vertrauen und Wohlwollen wußte er nicht zu ges 
winnen. Grenzenloſe Eitelfeit, die Frucht des Hoflebend, und die Ge— 
reistheit feines Weſens, die aus den fteten Händeln mit den Billingern 
enfiprungen war, verjcheuchte jeden tüchtigen Menjchen aus feiner Nähe. 
Er war hochfahrend gegen ſeines Gleichen, leidenschaftlich und hart 
gegen Nieder. Seine Kleriker mißhandelte er wohl mit Schlägen; 
mie konnte er es vergeflen, daß einft ein Bremer Priefter feinen Bruder 
ermordet hatte, und es jchien, ala ob er dieje Schuld an der gefammten 
Öeiftlichteit feines Stift? rächen wolle. Noch übler verfuhr er mit den 
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nijchen Bräuchen, ihr Widerftreben gegen die Faſtengeſetze der Kirche, 
die unter ihnen noch weit verbreitete Wielweiberei waren ihm in 
innerfter Seele verhaßt; überdies brachte ihn auf, daß fie fo feft an 
den Billingern, ihren Herzogen, hielten; er gefiel fich darin, ihnen 
graufame Strafen aufzuerlegen, die er wohl mit den Worten des 
Pialmiften ‚begleitete: „Mit Zaum und Gebiß zwänge ihre Mäuler!” 

So war nicht zu verwundern, wern Jeder Adalbert3 Nähe mied. 
Und doch bedurfte er eines zahlreichen Gefolges, einer ihn umdrängen- 
den und beiwundernden Menge; fie ftöre ihn nicht, pflegte er zu jagen, 
londern gäbe ihm erſt Die rechte Befriedigung ded Dajeind. Er jammelte 
um fich einen Schwarm von Gauklern, Schmarogern und Tagedieben, den 
er zu beherrichen glaubte, der aber in Wahrheit ihn mehr und mehr 
von ſich abhängig machte. Nie ift ein Herz für leere Schmeicheleien 
empfänglicher gewejen, als da3 feine. ben noch ein Löwe im Zorn, 
wurde er von dem fadeiten Schmeichler im Nu umgeftimmt und war 
wie ein Lamm zu leiten. Niedrige Schmeichelei herrſchte im einer 
ganzen Umgebung; wer nicht jchmeicheln konnte oder wollte, galt da 
für einen Narren oder Tropf. Im Kreiſe feiner Schmaroter, an bie 
er unglaubliche Summen verſchwendete, fuhr er Ichonungalos über bie 
erften Männer des Reichd her: den einen warf er Beichränktheit, den 
anderen Habgier, vielen ihre niedere Abkunft, allen Untreue vor. Sie 
hätten alle, jagte er, ihrem Herrn, der fie aus dem Staube erhoben, 
mit Undanf gelohnt; er allein liebe, er allein verfheidige den jungen 
König, nicht um des eigenen Vortheild willen, jondern um dem Slaijer- 
thum jein gutes Recht zu wahren. 

Und in der That eine unbegrenzte Verehrung für die Majeftät 
des Kaiſerthums erfüllte fein Herz. Wie fein anderer Fürft, hatte er fi 
in die weltbeherrichenden Entwürfe Heinrich III. mit allen feinen Ge- 
danken verſenkt; auch jeine eigenen Eolofjalen Pläne für Bremen twurzelten 
wejentlich in jenen kaiſerlichen Entwürfen und find nur aus ihnen ver- 
ſtändlich. Gr äußerte öfters, nur zwei Herren erkenne er über fich an, 
den Papft und den König; in Wahrheit aber gab ed nur eine Autorität 
auf Erden, der er ſich unbedingt hingab, die faiferliche. Sein höchſter 
Stolz war, daß er von Otto Il. und ber Theophano, von ben 
Kaiſern von Rom und Byzanz abzuftammen vermeinte; er rühmte ſich 
gern deſſen, vielleicht nicht mit dem beften Rechte. Selbft in der Gr- 
niedrigung behielt das Kaiſerthum noch für ihn den alten Zauber, und 
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es it wahr, dab er nie dem Sohne Heinrichs die Treue gebrochen hat. 
Hätte es an ihm gelegen, er hätte den König aus der Knechtichaft der 
Fürſten befreit, im welche ihn Anno geftürzt Hatte; da ihm dies un- 
möglich war, ſuchte er dem Knaben mindeſtens jeine Lage erträglich zu 
maden. Er jagte wohl, nur deßhalb habe er die Stellung ala Reich» 
zegent angenommen, weil er jeinen Herrn nicht wie einen Knecht in 
den Händen der Räuber jehen könne. Das perſönlichſte Mitleiden, 
mit allen feinen politiichen und kirchlichen Anſchauungen innig ver— 
wachjen, machte ihn zum milligften Diener des jungen Heinrich, und 
er konnte nicht anders, als fich eben jo nachgiebig gegen die Neigungen 
defielben zeigen, wie fie Anno hart und jchonungslos befämpfte. Es 
lag in der Natur der Dinge, wenn der junge König Adalbert ebenjo 
liebte, wie Anno haßte. 

So ftanden die beiden Erzbilchöfe in Allem weit auseinander, und 
doch gab es eine Seite ihres Weſens, in der fie fich nahe berührten. 
Sie vergaßen nämlich über ihrer politiichen Thätigfeit nie ihre biſchöf— 
liche Stellung, vor Allem nie, daß fie vor Allem Erzbiichöfe von Köln 
und Hamburg jeien. Darüber waren fie Beide außer allem Zweifel, 
daß fie die Gunft der Umftände benugen mühten, um ihre Erzſtifte 
auf alle Weife zu erhöhen und fich jo einen unvergänglichen Namen 
in ihnen zu machen. Wollte Anno Köln zum deutjchen Rom erheben, 
Io Adalbert Bremen zum Rom des fcandinavifchen Nordens. Es lag 
tief in der Natur beider Männer begründet, wenn es Anno gelang 
Köln auf eine früher nie erreichte Höhe zu bringen, während Adalbert 
Bremen zu Grunde richtete: aber dad Streben Beider für den Glanz 
ihrer Kirchen war durchaus dafjelbe. Man hat mit Unrecht fie auch in 
ihren firchlichen Grundjäßen in einen jchroffen Gegenjat ftellen wollen, 
wenigſtens war in der Zeit ihres Reichsregiments ein folcher kaum 
vorhanden. In gleicher Weiſe ftanden fie auf dem Boden der von 
Heinrich III. und Seo IX. begonnenen Kirchenreform, ohne die politifche 
Richtung, welche Hildebrand jüngſt dem Papſtthum gegen das deutiche 
Reich gegeben hatte, zu billigen; der Zwang der Verhältniſſe, nicht 
imerfte Weberzeugung hatte fie auf Alexander Seite getrieben, wie wenig 
Teilnahme fie auch für Gadalus hegten. Erſt mehrere Jahre jpäter 
warf ſich Anno Rom in die Arme und gab mehr und mehr jeine freie 
Stellung auf; dann gefiel er fi) darin, die Eelbitentäußerung des 
Monchs zu zeigen, während Adalbert immer der ſelbſtbewußte Kicchen- 

7 * 
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fürft blieb. Die Pflichten ihres bifchöflichen Amtes haben Beide nie 
verjäumt: fie predigten in erbaulicher Weiſe, fie lafen die Meffe mit der 
tiefften Devotion und liebten fie mit ungewohnter Pracht zu halten, fie 
beeiferten fi) in guten Merken, indem fie Slöfter und Propfteien 
gründeten, Arme und Bilger aufnahmen und ihnen dienten. Die Sorge 
für die Miſſion Hat Adalbert bis in jeine lebten Tage beichäftigt; auch 
unter den drängenditen Gejchäften des Hofes gedachte ex ſtets der 
Milfionzbiichöfe, welche er bis nach Island hin ausjandte und mit Rath 
und That zu unterftüßen nicht ermüdete. Sein äußerer Lebenswandel 
war ebenjo unfträflich), wie der des Kölner Erzbiſchofs. Beide hielten 
fich feufch und nüchtern, jelbft mitten unter den Genüffen des Hoflebens, 
Im Kreiſe feiner Schmeichler ließ Adalbert den Wein reichlich” umgehen, 
aber er ſelbſt ftand oft ohne einen Trunk vom Mahle uf. 

Gleih die erften Handlungen der neuen Reichöregenten zeigten, 
wie jehr fie für ihre Kirchen und fich zu Jorgen bedacht waren. Am 
27. Juni 1063 ließ der König auf Verwendung „jeines geliebten Er— 
ziehers“ des Erzbiſchofs Unno von Köln, wie des Erzbiſchofs Siegfried 
von Mainz, des Biſchofs Burchard von Halberjtadt und des Mark— 
grafen Otto von Meißen Urkunde auäftellen, daß er „einem Getreuen 
und Patron” dem Erzbiichof Adalbert und deſſen Nachfolgern ben 
königlichen Hof Leſum (an der unteren Weſer) gejchentt Habe. Wenige 
Wochen jpäter, am 14. Juli, jchenkte ber König auf die Fürſprache 
Adalberts, Burchards und des Erzbiſchofs Engelhard von Magdeburg 
den neunten Theil des gejammten föniglichen Schatzes dem Erzbiſchof 
von Köln und jeinen Nachfolgern; von der Verwendung jollten fie 
vor Gott Rechenjchaft legen und das Geld jo unter die kölniſchen Klöſter 
vertheilen, daß in allen auf ewige Zeiten ein Gedenkfeft für den König 
gehalten werden könne. In der nächſten Zeit folgten eine Reihe 
von Schenkungen an Anno Neffen Burchard von Halberftadt, an 
Egilbert von Minden, den vertrauteften Freund und fteten Begleiter 
Anno, wie an Wilhelm von Utrecht, der zu Anno ebenfall3 in nahen 
Beziehungen ftand. Der Nepotismus des Kölners trat in das klarſte 
Licht, ald er nach Engelhards Tode (31. Auguft 1063) feinem Bruder 
MWezel das Erzbisthum Magdeburg gegen den Willen der dortigen 
Geiftlichkeitt vom Könige verleihen ließ *). Kurze Zeit darauf erhielt 


*) Die Domberren hatten einftimmig den Dompropft Friedrich gewählt, aber 
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Aalbert neue Schenkungen und näherte fich einem längft in das Auge 
gerahten Ziele. Wie der Würzburger Biſchof die Grafichaften inner- 
halb feines Sprengels im Wejentlichen an fich gebracht hatte, jo daß es 
in demielben fat nur noch ihm zur Treue verpflichtete Lehnsgrafen 
gab, jo wußte auch Adalbert jetzt die meiften Grafichaften in der Bremer 
Diöcefe durch königliche Schenkung zu gewinnen. Die biöherigen Grafen 
wurden theild durch Geld, theild durch große Kirchenlehen entſchädigt 
und behielten zudem jaft alle ala Vaſſallen Bremens die Grafichaft. 
Unerſchwingliche Summen wandte Adalbert für diefen Zwed auf, ohne 
damit für die Dauer etwas zu gewinnen. „Wir wurden arm“, jagt 
Wan von Bremen, „um der eitlen Ehre willen, reiche Leute unfere 
Vaflallen nennen zu können.“ Darin waren fich, wie man fieht, Adalbert 
und Anno völlig glei, daß fie ihre Stellung im Reiche zuerft und 
zunächſt für ihre Kirchen und für fich ausbeuteten. 

So tadelnswerth dieſes Verhalten der Reichsverweſer war, läßt 
fh doch nicht verfennen, daß fi) mit ihrem Regiment kraftvollere Be- 
frebungen enttwidelten. Die Lage der Dinge in Ungarn war ein 
offener Hohn gegen das kaiſerliche Haus und die Machtitellung des 
deutichen Volkes; Hier vor Allem mußte ein entjcheidender Schritt ge— 
ſchehen, wenn nicht der Often ganz dem deutſchen Einfluß entzogen 
werden jollte. Allgemein wurde dies gefühlt und einftimmig auf einem 
Reihötag zu Mainz (Auguft 1068) ein Kriegszug des Königs gegen 
Bela zur Herftellung Salomos beichlofjen. Alles drängte fich zu den 
Baffen, um den jungen König auf feiner erften Heerfahrt zu begleiten. 

Bela, durch den Ruf von diefen Rüftungen erſchreckt, beeilte fich 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Gr erklärte fich bereit die Krone Ungarns 
miederzulegen und fich mit der herzoglichen Stellung, die er einft in 
den Tagen ſeines Bruders gehabt, zu begnügen; feinen Sohn Geija 
wollte er ala Geijel für die Erfüllung diejes Verſprechens ftellen. Aber 
keine Borichläge wurden abgewiejen, und im September 1063 rüdte ein 
deutiches Heer abermal3 an die Grenzen Ungarns. Inmitten deſſelben 
befanden fic König Heinrich, feine Schwefter Judith und deren Bräu— 
figam, dem die deutichen Waffen ſein Königreich gewinnen jollten, wie 


fie vermochten beffen Anveftitur bei Annos Abfichten nicht durchzuſetzen. Wie wenig 
ahtete er doch Fanonifche Wahlen, wenn fein Intereſſe in Frage fam! Die Sache 
wurde gerade damals entichieden, ala die beutichen Angelegenheiten ganz in jeinen 
Händen waren, während Adalbert an dem ungarischen Krieg Theil nahm. 
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die Wittwe des Königd Andreas. Erzbiſchof Adalbert begleitete König 
Heinrich, während Anno zur Verwaltung der Reichögejchäfte zurück— 
geblieben war. Mit dem Heere zog auch der Baiernherzog Otto von 
Nordheim aus, der für einen der erfahrenften Kriegsführer galt. 

Am 27. September ftanden die Deutjchen an der Filcha, hart an 
der ungariichen Grenze. Bela fuchte fie am Gingange ſeines Reichs 
durch aufgerworfene Schanzen zu hemmen, aber vergeblich. Die Deutjchen 
überichritten die Grenzicheide, drangen in zwei Tagen bis Mysburg, 
dem jebigen Wiejelburg, vor und nahmen e3 ein. Nicht weit davon 
lagerte Bela, und ein enticheidender Kampf ftand bevor. ber un— 
mittelbar vor demjelben ereilte Bela ein jäher Tod, der den Muth der 
Seinen brach. Geija verzweifelte und ergriff mit feinen Brüdern die 
Flucht nach Polen; fein ganzes Heer ergab fich den Deutfchen. Diefen 
blieb nicht? übrig, als Ealomo nad) Stuhlweihenburg zu geleiten, wo 
er in Gegenwart König Heinrichs die Krönung und Huldigung empfing, 
auch jeine VBermählung mit der deutſchen Katjertochter wird damals 
gefeiert fein. Salomo ehrte durch glänzende Feſte die deutichen Herren, 
die ihn in jein Reich wieder eingejegt, und belohnte fie mit Eoftbaren 
Geſchenken. Ein enges Freundichaftsbündnig wurde zwijchen dem une 
gariichen und deutſchen Reiche abgeichloffen, und jubelnd kehrte Heinrich® 
Heer dann in die Heimath zurüd. Am 24. October hielt der König 
bereit3 wieder in Regensburg Hof. 

Die Herftellung Salomos war ein Ereigniß von größter Trag- 
weite und gab allen Verhältnifien des Oſtens eine andere Geftalt. Die 
bejondere Rolle, welche Wratiſſaw von Böhmen bei diefen Vorgängen 
ipielte, fennen wir nicht. Aber fie betrafen ihn fo unmittelbar, daß 
er faum bei ihnen unthätig geblieben fein kann. Wahrjcheinlich Hatte 
er Boleſlſaw und die Polen zu beichäftigen, und wohl nicht ohne Zu- 
fammenhang mit dem Umſchwung der Dinge in Ungarn ift, daß nod) 
im Jahre 1063 Boleſlaw jeine Schwefter Swatiſſawa dem Böhmen- 
berzog, deſſen ungarische Gemahlin vor Kurzem geftorben war, zur Ehe 
gab. Bald darauf kehrte Geifa mit feinen Brüdern aus Polen nad 
Ungarn zurüd, unterwarf ſich Salomo und erhielt da8 Herzogthum 
ſeines DVaterd. Cine allgemeine Bacification des Oſtens trat für den 
Augenblid ein, die freilich bei dem Ehrgeiz des Polen feine Dauer 
veriprad). 

Ein jo ſchnell beendeter und in feinen Folgen jo bedeutender Kriegs— 
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zug mußte den zumächjt Betheiligten eine glanzvolle Stellung geben. 
Die Mutter Salomos verehrte Otto von Nordheim, dem fie wohl das 
größte Berdienft beimaß, zum Dante ein Schwert, dem man zauberijche 
Kräfte beimaß; jenes Schwert des Marz jollte es jein, mit dem ſich 
einft Attila die Welt untertoorfen hatte. Mit nicht geringem Stolz 
ſahen die Sachſen auf ihren Zandamann, der die Siegedbahn Hein- 
richs III. an der Donau aufs Neue beichritt. Auch Adalbert gewann 
reihen Lohn aus diefem Kriege, in dem er in der unmittelbaren Nähe 
des Königs verweilt hatte. Neue und jehr erhebliche Schenkungen er- 
bielt jeine Kirche, und noch werthuoller mußte ihm die wachjende Gunft 
ded jungen Königs erſcheinen. Das neue Regiment hatte mit unleug- 
barem Glück jeine Thätigfeit begonnen, und jchon zeigte fich ihm auch 
nach einer anderen Seite Gelegenheit, das Anjehen des Reich geltend 
zu machen. Der Kampf zwiſchen dem Anhang Aleranders II. und den 
lombardiichen Biichöfen war aufs Neue ausgebrochen und machte ein 
Einſchreiten der föniglichen Gewalt erforderlich. 


Das Concil von Mantun und Annos Sturz. 


Nah Oſtern 1063 Hatte Papſt Mlerander in Rom eine Synode 
gehalten, die von mehr als hundert Bijchöien befucht war. Dieje ftatt- 
liche Berfammlung zeigte, wie jehr das Anjehen Alexander und jeiner 
Anhänger feit der Augaburger Synode und Burchards Gejandtichaft 
geftiegen war. Den Reformideen juchte man auf diefer Synode wieder 
den beftimmteften Ausdruck zu geben; die früheren Berordnungen gegen 
Simonie und Priefterehe wurden auf das Nachdrücklichſte eingeichärft 
wie auch das kanoniſche Leben der Weltgeiftlichkeit auf3 Neue geboten. 
Vor Allem aber wurde über Cadalus der Bann ausgejprochen, weil 
er durch Simonie und Waffengewalt ich des apoftoliichen Stuhls zu 
bemächtigen verfucht habe. Man mochte ſich ſchon des Sieges für 
fiher halten; obwohl am deutichen Hofe Cadalus noch nicht förmlich 
aufgegeben war, glaubte man doch, daß er völlig verloren jei. 

Aber Gadalus war keineswegs vernichtet, bald genug betrat er 
wieder den Schauplatz. Der römischen Synode antwortete er auf einer 
Shnode zu Parma, wo er feinerjeits den Gegner der frevelhaften An— 
maßung des Pontificatd beichuldigte und deſſen Bann mit dem Bann 
eriwiderte. Er beftand auf dem ihm vom König als römischen Patriciug 
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ertheilten Recht und rüftete ſofort aufs Neue, um diejes Recht mit den 
Waffen geltend zu machen. Noch immer ftanden die meiſten lombar- 
diichen Bilchöfe auf feiner Seite; auch der Erzbiichof von Ravenna 
hatte ſich für ihn erklärt und der römiſche Adel jeine feindliche Stellung 
gegen Alexander noch feinen Augenblid aufgegeben. Selbſt Wibert, 
der kaiſerliche Kanzler in Italien, jcheint fich troß der Augsburger 
Beichlüffe offen auf Cadalus' Seite gehalten zu haben. Wenn aber 
der Lombardenpapft bei feinem neuen Unternehmen auf irgend einen 
Beiltand vom deutjchen Hof rechnete, jo beirog er fi arg; das neue 
Regiment war ihm noch weniger geneigt, als das alte. Wibert wurde 
fogar im Sommer 1063 jeined Amtes enthoben und ein gewiſſer 
Gregor zum Kanzler Italiens beftellt, den der König einige Jahre ſpäter 
auch zum Biſchof von Vercelli ernannte. 

Die Streitkräfte, welche Cadalus um fich verſammelt hatte, waren 
nicht gering; Gottfried und Beatrir verfuchten umſonſt ihm den Weg 
zu veriperren. Cadalus kam nach der Romagna, verftärkte hier jein 
Heer, ging über den Apennin und ftand bald vor Rom, wo feine An- 
hänger ihm bereit vorgearbeitet hatten. Ohne Schwierigkeiten nahm 
er die Leoſtadt ein und bezog die Engeläburg. Diefe befand fich in 
den Händen des Genciud, eined Sohns des kürzlich verftorbenen Prä- 
fecten Stephanus*), der zu den exbittertften Widerſachern Alexander 
und Hildebrands gehörte und willig die Burg dem Cadalus einräumte. 
Schon hielt Alexander für nöthig jeine Perfon auf dem Gapitolium in 
Sicherheit zu bringen. Tag für Tag wurde in der Stadt zwilchen dem 
Anhang der beiden Päpfte blutig geftritten, und während des ganzen 
Sommerd und Herbites jcheint dad Glüd des Kampfs unabläfjfig ge 
ſchwankt zu haben. Ald Petrus Damiani gegen Ende des October von 
einer Gejandtichaftäreife aus Frankreich zurückkehrte, konnte er fich nur 
mit Mühe durch die Waffen der Feinde Hindurchichleichen. Das römiſche 
Volk war Gadalus günftig, weil er Geld mitbrachte und reichlich auf: 
wandte; die Grafen der Umgegend ftellten ſich ihm, weil fie gleiches 
Intereſſe mit ihm gegen Hildebrand hatten, willig zu Dienften, obwohl 
auch fie diefe Dienfte möglichft theuer verlauften. So war er ftarf 





*) Stephanus war ala Präfecet dem Tradteveriner Johannes gefolgt, aber 
nicht fein Sohn Gencius erhielt nach ihm die Präfectur, ſondern ein Sohn des 
Trasteveriners, der gleichſalls Gencius hieß. Daher ftammte ber Haß jenes 
Gencius gegen den Papft und Hildebrand. 
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genug den Kampf fortzujegen, jo lange jeine Sädel voll waren. 
Alerander joll nad) den Erzählungen Benzos von Gottfried und den 
Normannen damals in Rom unterftüßt fein. Man kann Benzos An— 
gaben auch Hier mit gutem Grund in Zweifel ziehen, und nachhaltig 
lann die Unterftüßung, welche Alerander von außerhalb fand, keines— 
wegs geweſen fein; denn Gadalus blieb entichieden im Uebergewicht, 
ſo lange feine Schäße fich nicht erichöpften. 

Wie hätten die Reichöregenten diejen Kämpfen ferner gleichgültig 
ziehen können, jelbft wenn ihr Beistand nicht ausdrüdlich in Anſpruch 
genommen wäre! ber dies geichah in gleicher Weile von beiden 
Parteien. So lügenhaft Benzo feine damaligen Bemühungen für die 
Sade des Cadalus darftellt, jo wird doch faum fraglich fein, daß er 
auf alle Weiſe bemüht war, den deutichen Hof zu deilen Gunſten 
umzuſtimmen, und daß er dabei vorzüglich auf Adalbert jeine Hoffnungen 
etzte. Aber auch Petrus Damiani juchte während feines Aufenthalts in 
Frankreich Für feine Partei die Unterftühung der deutjchen Gewalthaber 
nah. Gr wandte fich deshalb in einem noch erhaltenen Schreiben an 
Anno und ftellte ihm vor, wie das von ihm begonnene Wert un: 
vollendet bleibe, wenn nicht daß verheißene Concil jo bald wie möglich 
berufen werde. Diefer Schritt hatte den gewünjchten Erfolg. Als fich 
der Hof Weihnachten 1063 zu Köln befand und eine neue Gejandtichaft 
don Rom das Eingreifen des Königs verlangte, jehte Anno durch, daß 
das Goncil nach Mantua ausgejchrieben wurde, um da außgebrochene 
Shiäma durch eine endgültige Entjcheidung über den Stuhl Petri zu 
befeitigen. Der Ort war gut gewählt, da fich die lombardiſchen Biſchöfe, 
auf die vor Allem einzuwirken war, bier dem Einfluß des Goncils 
am wenigſten entziehen konnten, derjelbe überdies den deutſchen und 
italieniſchen Kirchenfürften gleich vortheilhaft lag. Allerdings war eine 
erhebliche Vorentſcheidung für Alerander gegeben, indem das Goncil 
nah einer Stadt Gottfried und Mathildens berufen wurde: aber 
Ionnte denn nach den Augsburger Beichlüffen überhaupt noch ein 
Zweifel obwalten, wie die endliche Entjcheidung ausfallen würde? 

Das Goncil beichäftigte die allgemeine Aufmerkſamkeit und gab zu 
den mannigfachiten Berathungen bei Hofe Veranlaſſung. Schon im 
Januar 1064 kam die Kaiſerin an den Hof zurüd und fcheint hier die 
befte Aufnahme gefunden zu haben. Auch Erzbiſchof Siegfried jah man 
wieder häufiger neben Anno und Adalbert. Endlich) fam um Oftern 
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jelbft Herzog Gottfried mit Beatrir über die Alpen. Das Oſterfeſt 
feierte der junge König zu Lüttich, und die einflußreichiten Perſonen 
waren um ihn verfammelt. Bald darauf ſchickten fich die meiften deut— 
ichen Bilchöfe zu der Neife über die Alpen an; denn die Gröffnung des 
Concils war inzwiichen auf Pfingften angejest worden. Um den erften 
Mai war der Hof an einem Ort, der Werde genannt wird*),; Die 
Erzbiichöfe von Köln, Trier, Mainz und Hamburg, Herzog Gottfried 
und die Herzoge von Ober: und Niederlothringen, die Bilchöfe von 
Halberftadt und Münfter waren um den König mit anderen Getreuen. 
Anno verließ darauf Deutjchland und ging mit Herzog Gottfried zum 
Goncil; viele geiftliche und weltliche Fürften des deutſchen Reichs 
Ichlofien fi an, unter ihnen auch Otto von Nordheim. Adalbert blieb 
bei dem König, um die Gejchäfte zu führen. 

Wunderbar genug, da gerade in Rom an manchen Orten die 
Einladung zum Coneil die übelfte Aufnahme gefunden hatte. Die Ver— 
hältniſſe Aleranderd Hatten fich um den Anfang des Jahres wejentlich 
zu beſſern angefangen, man hegte begründete Hoffnung, mit Gadalus 
ohne fremden Beiftand fertig zu werden und dem Gegenpapft eine derbe 
Lehre zu geben. Als Cadalus das Geld audging, verließen ihn die 
Grafen der Campagna; der ftädtiiche Adel wandte fich fogar gegen ihn 
und verlangte Erſatz für die Koften, die er fich ſeinetwegen gemacht 
hatte; Gencius nahm den Gegenpapft endlich in der Engelsburg förmlich 
gefangen und wollte ihn nicht eher entlafjen, ald bis er ihn völlig 
entjchädigt habe. Große Freude berichte in der Curie; der Bapft 
beeilte ſich das Ereigniß dem Erzbilchof von Reims zu melden. „Wir 
hoffen“, jchreibt er, „daß es Cadalus unmöglich fein wird zu ent- 
wiſchen, ehe er nicht nach DVerdienft für Alles gebüßt hat, was er in 
feiner Bosheit gegen den heiligen Petrus gefündigt.“ Er ermuthigte 
den Erzbiſchof nur um jo eifriger jet in dem Kampf gegen die Simonie 
zu beharren. Dieje Siegesfreude wurde geftört und herabgeftimmt, ala 
die Einladung zum Goneil eintraf. Weshalb follte auch Alexander fich 
aufs Neue der Enticheidung des deutjchen Hofs unterwerfen, nachbem 
diefer ihn in jeiner Noth jo gut wie verlaflen Hatte, ex fich ſelbſt 
hatte ducchlämpfen müſſen? Bor Allen war Hildebrand zornig und 

) Es fteht dahin, ob Kaiſerswerih, Donauwörth oder Wörth bei Regens- 


burg gemeint ift; nad) den anmwejenden Fürſten wird zunächſt an Kaiferöwerth zu 
denken fein. 
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ſchmähte auf Petrus Damiani, der in feiner Einfalt auf das Concil 
gedrungen hätte. 

Aber, wie jehr man fich auch fträubte, man mußte der Aufforderung 
des Königs Folge leiften, um jo weniger konnte man fich ihr entziehen, 
als Cadalus doch jeinen Drängern zu entlommen gelang. Gencius 
gab ihm, al3 er mit dreihundert Pfunden Silber befriedigt war, die 
Freiheit, und in kläglichſtem Aufzug unter einer Pilgerichaar gelangte 
der Gegenpapft glüdlich nad; Berceto an die Grenzen feines Sprengela. 
Us fih Alerander und Hildebrand endlich nad) Mantua zu gehen ent- 
ſchloſſen, verlangten fie von Petrus Damiani, der fich wieder in feine 
Ipenninen-Einjamkeit zurückgezogen hatte, daß er, nachdem ex das Goncil 
angeregt, fie nun auch auf dem jchweren Wege begleiten ſolle. Der 
Dapft forderte ihn freundlich auf zuvor nach Rom zu fommen; Hilde» 
brand verlangte daſſelbe in der ſtürmiſchen ihm eigenen Weiſe und über- 
häufte ihn zugleich mit Vorwürfen über das Schreiben an Anno. Bes 
zeichnend genug ift die Antwort des alten Gremiten auf diefe Anfor- 
derungen. Es fehlt wenig daran, daß er offen mit Hildebrand bricht, 
den er damals „feinen Heiligen Satan“ nannte. Nach Rom zu kommen 
lehnt er entjchteden ab, doch zeigt ex ſich zur Reife nad) Mantua bereit, 
obihon mehr um bed Papftes, ald Hildebrands willen. Aber auch in 
Nantua ift er nachher ebenjo wenig, wie Hildebrand jelbft, erichienen. 

As Pfingften herannahte, füllte ſich Mantua mit einer großen Zahl 
geiftlicher und weltlicher Yürften. Außer den deutfchen Herren hatten 
ih die lombardiſchen Biichöfe in der Mehrzahl eingeftellt, an ihrer 
Spite der Erzbiichof von Mailand. Aufjehen erregte, daß Erzbiichof 
Heinrich von Ravenna fich nicht eingefunden hatte. Papſt Alerander 
war zur Stelle, Cadalus fehlte, obwohl er vorher fich der Enticheidung 
des Concils zu ftellen verfprochen hatte, nur unter der Bedingung 
wollte er jegt nad) Mantua kommen, daß ihm der Vorſitz in der Ver— 
ſammlung übertragen würde, ein Verlangen, dem Anno nicht von fern 
zu entjprechen geneigt war. So blieb Cadalus zu Aqua nigra an der 
Ade, im Gebiet von Eremona; bier in der Nähe wartete er den Aus— 
gang der Dinge ab und ließ ich durch Kundichafter von allen Vor— 
gängen in Mantua unterrichten. 

Am Tage nach Pfingften (31. Mai) wurde dag Goncil im Dom 
eröffnet. Nachdem eim feierliches Hochamt gehalten war, ſprach zuerft 
Aerander, dem der Vorſitz eingeräumt wurde und der durchaus als der 
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rechtmäßige Nachfolger Petri bereit3 auftrat, über den geftörten Frieden 
der Chriſtenheit. Alsdann hielt ihm Anno die gegen die Rechtmäßigkeit 
feine Pontificat3 erhobenen Anklagen vor. Gegen den Vorwurf der 
Simonie vechtfertigte er fi) durch einen Eid; er beſchwor, er jei wider 
feinen Willen durch die von alter Zeit her dazu berechtigten Perſonen 
gewählt und geweiht worden; dieje feierliche Erklärung, zu der Niemand 
ihn habe zwingen fönnen, gebe er freiwillig um des Friedens willen 
ab. Gegen einen anderen Borwurf, den Anno hatte verlauten lafjen, 
daß er ſich zum Nachtheil des Reich mit den Normannen verbindet 
habe, verweigerte er vor dem Goncil jede Auslaffung; der König werde 
jelbft, wenn er zu jeiner Kaiſerkrönung nad) Rom komme, dort jeben, 
wie fich die Dinge verhielten. Diefe Rechtfertigung genügte Anno und 
jomit aud) dem Goncil, welches unter feinem Einfluß ftand. Alexander 
wurde als Nachfolger Petri nochmals anerkannt, und der Klerus ſtimmte 
unter allgemeinem Jubel da8 Te Deum an, um die hergeftellte Eintracht 
der Kirche zu feiern. Sofort erhob dann Alexander auf? Neue die 
Klage gegen den Ketzer Cadalus, und jprach aufs Neue den Bann über 
ihn aus, den die ganze Berfammlung mit ihrem Zuruf beftätigte. Das 
Schisma glaubte man damit beendigt. 

Aber ſchon am folgenden Tage zeigte ich, wie wenig die Eintracht, 
die man hergeſtellt wähnte, in Wahrheit beftand. Auffällig genug war, 
dad Arno felbft nicht in der Sitzung erjchien; vielleicht ahnte er, was 
die Gegner im Schilde führten. Kaum nämlich waren die Bijchöfe 
zujammengetreten, jo brad) ein Aufftand in der Stadt aus, der ohne 
Frage von den Anhängern des Cadalus angeftiftet war. Tobend durchzog 
eine bewaffnete Menge die Stadt und brach mit gezüdten Schwertern 
in die Verfammlung ein; die furchtbarften Drohungen verlauteten gegen 
den Papft und feinen Anhang. Die Bijchöfe ergriffen die Flucht, und 
ihon wollte auch der Papft jelbft das Weite fuchen. Der Abt Wenzel 
von Nieder-Altaich hielt ihn zurüd, und unerwartet ſchnell legte fich 
der wüſte Tumult, ald die Markgräfin Beatrir mit bewaffnetem Ge— 
folge im Dome erichien. Ihr Auftreten ſchreckte die Unruhſtifter; fie 
ftoben augeinander, und alsbald jammelten fich die Bifchöfe wieder. Die 
Gejchäfte des Concils wurden aufgenommen und ohne weitere Störung 
an diejem und dem folgenden Tage fortgeführt. Alerander, nachdem 
er die Sitzungen geichloffen, begab ſich nach Rom, die Biſchöfe und die 
anderen Fürften kehrten in ihre Heimat zurüd. Anno hatte Schon am 
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11. Juli den königlichen Hof wieder erreicht, der ſich damals zu Allftädt 
in Thüringen aufhielt. 

Der Kölner ftand im Mittagsglanz ſeines Ruhms. Er hatte es 
fiherlich geglaubt, wenn ihn Petrus Damiani einft in ſtark geſchminkter 
Rede ala den Erretter der Reichs gepriejen hatte, nicht minder hielt 
er fich jeßt für dem einzigen Mann, der die Kicchenreform im Augen- 
blit der Gefahr vor dem Untergange bewahrt habe. Und obwohl weder 
dns Gine noch das Andere der Fall war, hatte er fich doch um Kirche 
und Reich unbeftreitbare Verdienfte erworben. Das Schigma war zwar 
nicht beendet, aber mindeftend ausgeſprochen, daß Gadalus fortan nichts 
weiter al3 ein Parteiführer jei. Andererjeit3 hatte das Papſtthum 
dem Reiche doch einmal wieder Rede ftehen müflen, und Roms Ver— 
häliniß zu den. Normannen war ernftlich in Frage gelommen. So 
mochte Anno glauben dem Reich und der Kirche in gleicher Weile ge- 
dient zu Haben, den Anſprüchen Beider gerecht geworden zu jein. Aber 
den Gefahren, welchen jede vermittelnde Stellung unterliegt, entging er 
deshalb mit Nichten. Weder Hildebrand Hatte er zufrieden geftellt, noch 
den deutſchen Hof; noch nach Jahren gedachte er mit Schreden aller 
jemer Widerwärtigfeiten, in welche ihn gerade jene Reife nach dem 
Concil verwickelt hatte. Bald genug mußte ex jehen, wie jein Ginfluß 
auf die Reichsgeichäfte mehr und mehr dahinſchwand, und zugleich die 
bitterften Vorwürfe von der römischen Curie vernehmen, um welche ex 
fh doch umvergleichliche Verdienſte erworben zu haben glaubte. Noch 
im Juli 1064 wird Anno in einer Urkunde vom König als jein iheurer 
Lehrer genannt; in den jpäteren Urkunden, die unter der vormund— 
Ihaftlichen Regierung außgeftellt find, wird feiner nicht mehr gedacht. 

Seit Annos Reife nach Italien war Adalbert in den Befit aller 
Geichäfte gefommen. Gine Stüße jeined perjönlichen Einfluffes auf den 
König fand er, wie es jcheint, in der Kaijerin, die während des Jahrs 
1064 und bis in den Sommer des folgenden Jahres unausgejegt am 
Hofe war und, wenn fie auch den Staatögejchäften wohl fern blieb, doch 
dad Herz des Sohnes beherrichte. Ihre mütterliche Zärtlichkeit und 
Adalberts Gefügigkeit mußten dem König die rauhen Lehren Annos 
immer unbequemer erjcheinen laſſen, zumal die Zeit feiner Mündigkeit 
heranrückte. So wurde der Erzbifchof von Bremen der allmächtige Mann, 
obwohl er ohne einen bedeutenden Anhang daftand und ſelbſt unter den 
Biihöfen wenige Freunde zählte. Siegfried, der fich dem Kölner nicht 
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hatte beugen wollen, ftand noch immer Hinter dem Bremer zurüd; er 
verließ fogar im Spätjahr 1064 Deutjchland auf längere Zeit und 
ſchloß fich einer Wallfahrt nad) dem gelobten Lande an. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatten fich die Wallfahrten 
nach S$erufalem im Abendlande gemehrt, bejonders in Frankreich. Auch 
in größeren Schaaren waren dort die Pilger öfters ausgezogen, während 
in Deutjchland bisher nur Einzelne fi) auf die bejchwerliche Reife ge— 
macht hatten. So war auch der Geihichtsfchreiber Lambert im Jahre 
1058 bald nach feinem Eintritt in das Kloſter Heröfeld nach dem 
heiligen Grabe gepilgert. 63 war fünf Jahre nach feiner Rückkehr, 
daß zum erjten Mal von Deutjchland aus eine Pilgerfahrt unternommen 
wurde, welche die Geftalt eines förmlichen Kriegazuges annahm und im 
ganzen Abendlande gewaltige Auflehen erregte. Der vornehmfte Herr 
im Zuge war Erzbiichof Siegfried, den ſein Bicedominus der Bam: 
berger Dompropft Herrmann begleitete. Die Bilchofe Günther von 
Bamberg, Otto von Regensburg, Wilhelm von Utrecht zogen mit ftatt- 
licher Begleitung aus, und große Schwärme von Neid; und Arm, von 
Klerikern und Laien nicht allein aus Deutichland, Tondern auch aus 
England und Frankreich folgten. Auch den Aachener Dompropft Alt- 
mann, den Gapellan der Kaiferin, jah man unter den Pilgern. Es 
jollen etwa 12,000 Bilger gewejen jein, die im November 1064 auf- 
brachen. Sie erreichten das Ziel ihrer Sehnjucht, aber nur nach vielen 
und gefährlichen Kämpfen. Noch einige Meilen von Jerujalem, bei den 
Ruinen des alten Antipatris (Chabarzaba), wurden fie am Charfreitag 
1065 von Beduinenſchwärmen überfallen und förmlich belagert, bis fie 
der Emir von Ramleh befreite. Die Meiften fanden auf der Pilger- 
fahrt ihr Grab; auch Biſchof Günther, der fi) auf dem Zuge den 
Ruhm eines Helden erworben hatte, ereilte noch nahe der Heimat der 
Tod. Am 23. Juli 1065 ftarb ex zu Dedenburg. Der Propft Her- 
mann hörte noch nicht feinen letzten Seufzer, als er jchon Boten an 
jeine Freunde in Deutſchland ſchickte und fie aufforderte fein Geld zu 
jparen, um ihm das Bisthum Bamberg zu gewinnen. In der That 
trug er durch Beſtechung der Hofleute die reiche Pfründe davon. 
Beſſer noch glückte es Altmann. Während feiner Abwejenheit war das 
Bisthum Pafjau erledigt worden, und die Kaijerin erwirkte, daß e8 
ihm, während er noch in der Ferne weilte, übertragen wurde. 

Wer wird in Abrede ftellen, daß es vor Allem ein geheimnihvoller 
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religiöfer Zug jener Zeit war, der jo buntgemijchte Schaaren aus 
Deutichland nach Ganaan führte? Wir wiffen überdies, daß der Glaube 
verbreitet war, Dftern 1065 werde das jüngfte Gericht einbrechen, und 
tolcher Aberglaube Hat öfters ähnliche Pilgerfahrten hervorgerufen. „Um 
meiner Miffethaten willen und aus Sehnſucht nach droben“, fchrieb 
Siegfried dem Papft, „gehe ich das heilige Grab des Herrn zu küſſen.“ 
Aber Siegfried pflegte doch meift nur dann jo andächtige Anwand- 
Imgen des alten Mönch zu haben, wenn ex ſich in feinem Stolze als 
Erzbiſchof gefränkt fühlte, umd gerade in demjelben Briefe unterläßt er 
nicht Roms Beiftand gegen den Bilchof Burchard, Annos Neffen, an- 
zurufen, der fich mit dem Pallium brüfte und einen neuen Papſt ſpielen 
wolle. Noch weniger war Günther eine devote Natur; ihn mochte die 
Luft an Abenteuern loden, oder auch er gehörte zu den Mißvergnügten. 
A in Allem, man wird fich jchwer überzeugen, daß die Bijchöfe 
diefe Wallfahrt unternommen hätten, wofern fie die Achtung im Reiche 
gefunden, welche fie beanfpruchten; die Wallfahrt erjcheint vielmehr 
als eine Frucht der Unzufriedenheit, welche Anno und wohl nod mehr 
Malbert durch ihr Regiment unter den Biſchöfen erweckt hatten. Die 
Kaiſerin ſuchte nach ihrer Entjegung das Kloſter; die vom Negiment 
entfernten Bijchöfe zogen als Pilger zum heiligen Grabe. Und fie 
baren wunderfame Pilger! Nicht mit dem Reiſeſtab, Muſchelhut und 
Kürbisflaſche zogen fie aus, jondern Hoch zu Noß, mit einer Unlaft 
goldener und filberner Geräthe, mit einem unermehlichen Gefolge und 
allem fürftlichen Prunk. 

Che noch jene Biſchöfe in die Heimat zurückehrten, Hatte die 
vormmdichaftliche Regierung bereits ihr Ende erreiht. Am Dienftag 
nah Oftern (29. März 1065) wurde der König zu Worms feierlich 
mit dem Schwerte umgürtet. Zu jeinem Schildträger wurde Herzog 
Gottfried, der mächtigfte deutiche Fürft, beftimmt; die religiöje Weihe 
bei der Schwertleite vollzog Erzbiſchof Eberhard von Trier. Durch die 
Shwertnahme wurde der König, der jebt in feinem fünfzehnten Jahre 
Rand, mündig gejprochen. Es war eine Handlung von den wichtigjten 
Folgen, welche ohne die Gimwilligung der Fürften nicht geichehen konnte. 
Aber wir wiſſen, daß es beſonders Adalbert war, der auf diefe Maß— 
wgel drang, welche Anno Stellung ala Magifter des Königs ein 
Ziel ſetzte. Und wer mochte froher al Heinrich fein, als er endlich 
des Täftigen Lehrmeifters enthoben wurde! 
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Lambert berichtet, werın den jungen König nicht die Mutter zuritd- 
gehalten Hätte, jo würde er feine erfte Waffenprobe an dem Erzbiſchof 
von Köln abgelegt haben und mit Feuer und Schwert fogleich über ihn 
gefommen jein. Der Gefchichtäfchreiber erwähnt hierbei ausdrücklich, 
dat; ed die Erinnerung an den Tag von Kaiſerswerth war, welche dem 
Süngling, jobald er fich feiner Freiheit bewußt wurde, die Hand an 
das Schwert führte. Agnes Hatte jenen Tag längft verjchmerzt; anders 
fühlte der Sohn Heinrich III., und niemals ift feinem Gedächtniß 
entſchwunden, wie ihn Anno einft gleich einem Gefangenen von der 
Rheininſel fortichleppte und er nahe daran war, den Tod in den 
Fluthen zu finden. 

Und wie Hinterließen die Vormünder dem König dad Reich, 
welches fie im Auftrage der Fürften geleitet hatten? Man wird nicht 
verfennen, daß manche Schäden gebeflert waren, die Agnes’ Schwäche 
verfchuldet Hatte. Aber Deutichland war im Innern von Parteiungen 
geipalten, die Kraft des Fürſtenthums zum Schaden der Krone mächtig 
gewachten, in Italien galt Gottfried3 Name mehr, als dad Anjehen 
des Königs; die Gintracht zwiſchen Kaifertfum und Papfttfum war 
faum äußerlich hergeftellt, und auch das war nicht ohne Schwächung 
der Krone erreicht. Welche Gedanken mußten in Heinrich Seele auf: 
fteigen, wenn er von den glangvollen Tagen jeines Vaters erzählen 
hörte! 


5. 
Erzbiſchof Adalberts Macht und ſein Fall. 


Sp wenig es möglich war, daß Heinrich, kaum zum Jüngling er— 
wachjen, jofort jelbft die Zügel der Herrichaft ergriff, nahmen die Dinge 
doch Jofort eine neue Geftalt an, Mindeſtens war der König in der 
Wahl feiner Umgebung jett unbefchräntt, und dag Reich, das unter 
der Vormundichaft in den Händen der hohen Ariftofratie gelegen hatte, 
gewann twieder Die alten monarchichen Formen. Dies war um jo 
mehr der Fall, als ein jo durch und durch königlich gefinnter Dann, 
wie Erzbiſchof Adalbert, unter den Rathgebern des Königs die erite 
Stelle behauptete und bald jeden anderen Einfluß verdrängte. 


[1065] Erzbiſchof Adalbert? Macht und fein Fall. 118 


Die erften Regierungshandlungen des mündig gejprochenen Königs 
waren Schenkungen an Klöfter, mehr noch dem frommen Sinn der 
Mutter entjprechend, als jeiner eigenen Gemüthsart. Zuerft wurde 
Frutluaria bedacht, dann Lorſch, Hersfeld und andere Klöſter. Agnes 
eriheint in den über diefe Schenkungen außgeftellten Urkunden überall 
ala Fürſprecherin; auch fie jelbft erhielt im Mai 1065 vom Sohne nicht 
unerhebliche Schenkungen, um in ihren frommen Werten nicht beſchränkt 
zu fein. Zugleich aber beichäftigten wichtigere Angelegenheiten den König 
umd feine Ratbgeber. Wie Otto III. gleich nad der Schwertnahme 
über die Alpen gezogen war, um die Kaijerkfrone zu gewinnen, tauchte 
auch jet jogleich der Gedanke der Romfahrt auf. Unmittelbar nach der 
Mündigfeitserklärung des Königs, vielleicht jchon zu Worms, wurde fie 
beſchloſſen umd, wie wir glauben müffen, ziemlich einftimmig von den 
deutichen Fürften gebilligt. Wenigſtens wifjen wir, daß Erzbiſchof 
Amp und Herzog Gottfried in feiner Weile dem Unternehmen ent- 
gegen waren. 

Aus mehr ald einem Grunde ſchien in der That ein jchnelles 
Einjchreiten des Königs jenſeits der Alpen und die Herftellung der 
laiſerlichen Autorität gefordert. Die Macht der Normannen war bereits 
zu einer gefahrdrohenden Höhe gewachſen; ihr Verhältniß zum Papfte 
war höchft bedenklich und riet) mit der Kaiſerkrönung nicht länger zu 
fünmen. Nicht minder beunruhigend war die Kirchenſpaltung, welche 
in der Lombardei fortdauerte. Denn Gadalus, der Papſt der Lombarden, 
hatte auch nach dem Concil von Mantua feine Stellung nicht aufgegeben ; 
ned; immer unterzeichnete ex jich in feinen Urkunden als erwählten 
Papſt, erließ als jolcher Decrete umd Privilegien, ordinirte und hielt 
die Meſſe mit allem allein dem römiſchen Biſchof zuftehenden Prunf. 
Auch zählte er noch zahlreiche Anhänger. Der Erzbiichof Heinrich von 
Ravenna war ihm zu allen Zeiten treu geblieben, und viele lombardijche 
Biichöfe, namentlich der Erzbifchof von Mailand, wandten fich nach dem 
Concil ihm abermald zu; ſelbſt einer der römiſchen Gardinäle, der 
Lothringer Hugo ber Weiße, hatte Hildebrand verlafien und fich auf 
Cadalus' Seite geichlagen. Daß Anno, die Seele der Beichlüffe von 
Augsburg und Mantua, jo bald feine Bedeutung verlor, konnte Die 
Hoffnungen des Gegenpapftes und jeiner Anhänger neu beleben, und 
Gottfried, der im Winter 1064 Italien auf längere Zeit verlieh, ftand 


ihnen nicht mehr im Wege. So gewann das Schiäma in der Lombardei 
BSieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 5. Aufl. 8 
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neue Nahrung, und nur das perjönliche Einjchreiten des Königs ſchien 
den Streit endlich befeitigen zu können. 

Auch) fehlte es nicht an Stimmen aus Italien jelbit, die den König 
riefen. Der Partei des Cadalus hatten fich, jeit Anno vom Hofe ver 
drängt war, neue Ausfichten beim Könige Unterftügung zu finden er 
öffnet. Bilchof Benzo berichtet, daß er mit einem Hülfegefuch feines 
Papftes über die Alpen gegangen fei, den König und Adalbert zu 
Quedlinburg angetroffen habe und mit dem Berjprechen, daß der König 
bald jelbft über die Alpen fommen werde, von ihnen entlafjen jei. So 
viel ſcheint verläßlich, jo unglaublich auch alles Andere ift, was ber 
lügnerifche Biſchof in demjelben Athemzuge meldet. Die Gejandtichaft 
Benzos wird in den November des Jahrs 1064 fallen, wo der König 
zu Quedlinburg verweilte. Aber auch von anderer Seite jehnte man 
fi, daß ein deutjches Heer einmal wieder über die Alpen ſteige. Selbft 
in der ftreng firchlichen Partei gab e8 Männer, die ein Ende diejer 
Mirren nur von der Einjeßung des Königs in feine kaiſerlichen Rechte 
erwarteten und feine andere Möglichkeit jahen, „dem alten Drachen“ 
Gadalus den Garaus zu machen. Zu ihnen gehörte vor Allen Petrus 
Damiani. Wie er einft Heinrich® III. Romfahrt ala das jegensreichite 
Greigniß für die Kirche gepriefen hatte, jo ſetzte er jeßt alle Hoffnungen 
derjelben auf den Sohn des großen Kaiferd und predigte mit feuriger 
Bunge deffen Srönung zu Rom. Auch feine und feiner, freunde Stimme 
muß in Deutichland Wiederhall gefunden haben, wo man indeflen eifrig 
die Rüftungen zur Romfahrt betrieb. 

Schon im Mai wollte mar aufbrechen. Herzog Gottfried und 
Anno waren marjchfertig; fie hatten ihren Weg durch Burgund zu 
nehmen bejchlofien, weil fie auf dem Wege über den Brenner, den die 
Hauptmafje des Heeres einjchlagen jollte, Mangel an Lebensmitteln 
fürdhteten. Da kam ihnen von Augsburg unerwartet die königliche Bot- 
Ihaft, der Zug jei auf den Herbit verjchoben. Wir fermen die That- 
ſache nur aus einem Briefe Annos an den Papft, und obwohl Anno 
bier jagt, daß er die Gründe des Aufichubs nicht genau wiſſe, giebt er 
doch deutlich genug zu verftehen, daß die Rathgeber des Königs ihn 
erwirkt hätten, und deutet deren Beweggründe an. Dieje hatten Alles 
vorher angewendet, um Anno und Gottfried zu Haufe zu halten, um 
jelbft freie Hand in Italien zu haben; als dies nicht gelang und fich 
der Kölner mit dem Herzog nur um jo eifriger im Dienft des Königs 
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zeigte, febten fie den Zug lieber aus, ala daß fie ihn in Gemeinjchaft 
mit jenen Männern ausführten, die bisher einen jo tiefgreifenden Einfluß 
auf die Angelegenheiten Roms und Italiens ausgeübt Hatten. Unter 
den Räthen des Königs war aber Niemand, deſſen Stimme gewichtiger 
geweſen wäre, als Adalbert3, und feine Frage kann fein, daß er zumeift 
ein Unternehmen vereitelte, von dem er nur neue Triumphe für Anno 
und Gottfried eriwarten mochte. 

Die Hoffnungen, welche Cadalus an die Romfahrt Heinrich ge= 
rüpft hatte, waren zerftört. So ſchwer er die empfinden mochte, weit 
Ihwerer trug Petrus Damiani, daß der König nicht zur Beendigung 
des Schisma audgezogen war. Es war damals, daß er an ihn einen 
offenen Brief erließ, in dem er feiner Sehnfucht nach einem ftarken 
Kaiſerlhum den Iebhafteften Ausdrud lied und mit aller Energie die 
Romiahrt forderte. Die Hibe jeiner Worte fteigerte fi) in diefem Auf- 
tufe bis zur Bermeffenheit, und er jelbft wußte vecht wohl, daß er ſich 
der äußersten Gefahr ausſetzte. Aber auch darauf ließ er ed ankommen, 
wenn er nur das Gine erreichte, worin ihm die Rettung von Kirche 
und Reich beichlofjen jchien. _ 

„Sollen die Annalen melden“, jchreibt er, „daß Nerva der Kirche 
den Frieden gegeben, Gonftantin fie befeftigt und Theodoſius fie erhöht 
habe, wenn fie aber zu Deinen Zeiten kommen, berichten: Heinrich hat 
fe zerfplittert? Das ſei ferne.” Er ftellt dem Könige alle Gefahren vor, 
mit welchen die Kirchenſpaltung jeine Krone bedrohe: die Berjplitterung 
des Reichs werde die weitere unaußbleibliche Folge des Schisma fein; 
Ihon jehe man täglich, wie Städte und ganze Provinzen Staliend von 
Fremden — er meint offenbar die Normannen — an fich geriffen würden ; 
fo werde auch das Kaiſerthum jelbft ſchließlich an ein anderes Volk fommen, 
denn ſchon öfter? habe die Weltherrichaft gewechjelt. „Verſchließe Dein 
Ohr”, ruft er ihm zu, „den jchlechten Räthen, erhebe dich feurig im 
Geift zu männlicher Stärke, ftrede der finfenden Mutter die Hand ent- 
gegen und vertreibe von ihr den böjen Geift, wie der Erzengel Raphael 
einft von Sara, Ragueld Tochter, that (Tobias 8, 3). Dann wirft Du, 
wie einft Auguftus jagte: Ich habe Rom von Ziegelfteinen gefunden 
und Hinterlafje e8 von Marmor, jo von Dir mit viel höherem Ruhme 
jagen können: Ich fand die römische Kirche, ala ich ein Knabe war, am 
Boden darnieder liegend, aber ehe ich ein Mann warb, richtete ich fie empor.“ 

Ausführlich erörtert Petrus das Verhältniß des Königthums und 

—* 
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Prieſterthums im chriftlichen Staate. Er zeigt, wie fie in der engften 
Verbindung ftehen und fich gegenjeitig unterftügen jollen; mit dem 
Schwerte werde der König umgürtet, um die Feinde der Kirche zu 
treffen. Mit deutlicher Hinweifung auf die vor Kurzem erfolgte Schiwert- 
leite des Königs redet er ihn an: „Weshalb wirft Du gewappnet, wenn 
Du nicht kämpfſt? Weshalb mit dem Schwert umgürtet, wenn Du den 
Feinden nicht entgegentrittft? Wer ſorglos im ſommerlichen Schatten 
ruht, kann der von Siegen reden? Fürwahr umjonft trägft Du das 
Schwert, wenn Du die Feinde Gottes nicht trifft. Lege alfo die Hand 
an den Griff und ftürme einher, wie David gegen die Amalefiter; mit 
der Kraft des Blites, mie er jene Räuber überwand, durchbohre die 
Feinde der Kirche. Cadalus fühle das Regen der königlichen Majeftät 
und fürchte den Fürften der Erde, da er den König des Himmels zum 
Kampf herauszufordern fich vermeſſen hat. Das ganze Reich ergreife 
- die Waffen, daß das Prieftertfum Beftand gewinne, und die ganze 
PVriefterichaft erhebe fich zum Gebet, daß das Neich erhöht werde. Des- 
halb betet für Dich die gefammte Kirche, daß fie durch Deine Thaten für 
fi) Ruhe gewinne und durch ihre Fürbitten Dein Ruhm wachſe.“ Zu: 
let erinnert Petrus den jungen König an das Beifpiel feines Vaters, 
an „den herrlichen Kaijer glänzenden Andenkens, der die Kirche jo hoch 
erhob“; der Zweig jolle nicht von dem Stamme entarten, an dem er 
entiproffen ſei. Er entichuldigt die Kühnheit feiner Rede, aber ber König 
habe in ihm nicht einen Widerjacher, jondern einen treuen Rathgeber. 
Wenn er feinem Rathe folge, Cadalus vernichte und die Ginheit der 
Kirche herſtelle, jo Hoffe er ihn bald in der Kaiſerkrone zu ſehen; an— 
derenfalls — er wagt nicht audzufprechen, was er dann fürchtet. 

Der alte Mönch durchichaute, wie man fieht, mit großem Scharf- 
blit die Weltlage. Sein Schreiben berührt die wichtigften Zeitfragen 
und bezeichnet den einfachften Weg zu ihrer Löſung; der Ausdruck, fo 
fühn er ift, trägt den Stempel der Würde. Dan hätte wünfchen mögen, 
fein Rath wäre am deutjchen Hofe mehr beherzigt worden, ala er es 
wurde. Offenbar wollte Petrus nicht? Anderes, ald daß die Herrlich- 
feit des Kaiſerthums fich von Neuem entfalte, um Cadalus zu Grumde 
zu richten und die Einheit der Kirche unter Papſt Alerander herzuftellen. 
Man könnte danach wohl meinen, Petrus jei auch bier nur der Anwalt 
des Papites und Hildebrands geweſen und der Brief lediglich in ihrem 
Auftrag geichrieben, wie einft die Schrift über den Augsburger Synodal« 
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frei. Aber diefe Meinung wäre durchaus irrig; wir willen vielmehr, 
daß der Papſt und Hildebrand der Romfahrt des jungen Königs mit 
aller Entichiedenheit widerftrebten, und fie werden dieje8 Schreiben des 
Petrus an den König noch entichiedener mißbilligt haben, ala einft vor 
dem Mantuaner Eoncil jeinen Brief an Anno. 

In der römischen Curie Hatte man nicht vergefien, im welche 
abhängige Lage die Romfahrten Otto II. und Heinrich III. das 
Papſtihum gebracht, wie fie deutjche Päpfte auf den Stuhl Petri geführt 
batten. Noch war mit dem königlichen Hofe keineswegs Alles auf das 
Reine gebracht; namentlich hatte man das Einverftändniß mit den Nor- 
mannen zu rechtfertigen, fürwahr feine leichte Aufgabe. Hildebrand 
lonnte nicht entgehen, wie bedenklich fich für ihn und feine Freunde die 
Dinge geftalten könnten, wenn jet wieder einmal das Kaiſerthum in 
feiner ganzen Hoheit mitten in dieſe Wirren Italien bineintrat, und 
kelbft im günftigften Falle ließ fich der kaiſerlichen Majeftät eine Obedienz 
nicht verweigern, deren man jchon ledig zu jein glaubte. Alles in Allem, 
die Anhänger Hildebrands fürdhteten die Kaiſerkrönung ebenjo jehr, 
wie fie Petrus wünjchte, und das eigenthümliche Verhältniß des Biſchofs 
von Oſtia, der von jeinem einjamen Fonte Avellana aus die großen 
Dinge mit feinen eigenen Augen anzujehen liebte, zu den Mächtigen in 
Rom jpannte fich mehr und mehr. Petrus beſchwerte fich, daß er auf 
das Unwürdigſte vom Papft behandelt werde; er verwünjchte dag Ana— 
them über Heinrich von Ravenna, unter welchem eine der eriten Kirchen 
Italiens, die feiner eigenen Vaterftadt, leide. Im Zorn droht er ein- 
mal dem Papft, ein Geheimniß zu veröffentlichen, welches er kaum noch 
verihtweigen könne. „Noch Hat es Rom nicht vernommen, noch Nie 
mand diefe Sache von mir gehört, welche den Ruf Eurer Heiligkeit 
vernichten Tann.“ Gr macht fein Hehl daraus, das jeine perjönliche 
Zuneigung zum Papſt nicht ſowohl ermattet, al3 vielmehr völlig er= 
Rorben ſei umd nur durch beitimmte Beweiſe feiner Gnade wieder er— 
wedt werden könne. 

Sonderbar, daß zu derjelben Zeit auch Anno Veranlaffung zu den 
größten Bejchtwerden wider Rom fand und gegen den Papft eine kaum 
minder deutliche Sprache, als Petrus, führte. Da er zur Romfahrt ge— 
raten, daß er mit Eifer die Rüftungen gefördert hatte, war zu Rom 
ſeht übel vermerkt worden; man bejorgte dag Aergſte von dem Ehrgeiz 
des Mannes und legte ihm — unglaublich wäre es, wühten wir es 
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nicht aus feinem eigenen Munde — ſogar die Abficht unter, den Zug 
nur zu betreiben, um Alerander zu flürzen und jelbjt den Stuhl Petri 
zu befteigen. Der Papft jelbft Hatte gegen ſolche VBerdächtigungen fein 
Ohr nicht verjchloffen und gab dadurch Anno Veranlaſſung zu dem be- 
reit3 oben (©. 114) erwähnten Schreiben, welches reicher an Beſchwer— 
den als an Gntichuldigungen iſt. „Wenn folche Gerüchte”, jchreibt 
Anno dem Bapft, „bei Euch Eingang gefunden haben, jo bedaure ich 
mehr Euch, ald mid. Denn wie war ed möglich, daß ein jo heiliger 
und kluger Dann fi durch die unglaublichjte Lüge der finnlojen Maſſe 
verblenden ließ! Habe ich nicht mehr, ala alle Anderen, und in Wahr- 
heit allein bi3 auf diefen Tag für Eure Ehre mit allem Fleiße ge— 
arbeitet? Und jebt follte ich, was ich vor der gefammten Kirche in 
alien und Deutichland öffentlich voll Eifer zu vertreten begonnen habe, 
jelbft befämpfen? Wenn ich die auch nicht in Perfon thäte, wenn ich 
es nur durch einen Anderen geichehen ließe, würde ich dann nicht ver- 
dammlicher, ald ein Judas, erjcheinen? Uebrigens fehlt jo viel daran, 
daß ich dauernd, ſelbſt wenn ich es könnte, in Rom fein möchte, daß 
ih auch nur auf eine Stumde zum Gebet dorthin nicht gern käme. 
Daher laßt Euch, ich bitte Euch, von Niemand ſolche Dinge über mich 
einreden. Denn jo wahr mir Gott helfe, ich wünſche Roma Macht 
ungejchmälert, befonders jo lange hr lebt.“ 

Seine Thätigkeit für die Romfahrt rechtfertigt Anno vor dem Papft 
durch den Hinweis auf Herzog Gottfried, deſſen Treue doch über allen 
Zweifel erhaben jei und mit dem er fich auf das Engite in diefer Sache 
babe verbinden wollen. Sehr bezeichnend find dann die Ermahnungen, 
die er an den Papft richtet, und die am beften zeigen, welche Befürdh- 
tungen diejer vor Allem hegte. „In dieſer gewaltigen Verwirrung und 
Berwidelung aller Dinge“, jchreibt er, „müßt Ihr den königlichen, den 
geraden Weg verfolgen, und Nichts, hoffe ich, wird Euch eine demüthige 
Rolle zu Ipielen zwingen. Denn Ihr habt die gewichtige Thatjache für 
Euch, daß Ihr zuerft auf den apoftolifchen Stuhl erhoben ſeid. Und 
dann, ald man Eure Erhebung mehr aus Leichtfertigfeit, al3 um der Ge— 
rechtigfeit willen in Frage ftellte, jeid Ihr zweimal und dreimal zu Eurem 
Biichofafi auf den Befehl des Königs in gebührender Weije zurüd- 
geführt worden; Fürften, Bilchöfe, Herzoge und Markgrafen haben Eud) 
dabei daß Geleit gegeben. Deshalb laßt alle Beſorgniß fahren, jo 
lange Herzog Gottfried und ich leben, werden wir Euch niemals ver- 
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laſſen. Hätten wir auch feinen anderen Grund nach Italien zu gehen, 
der allein würde und genügen: daß wir unter Gottes Beiftand für Kirche 
und Reich Fürſorge treffen fönnten, damit beide nicht ganz von denen 
zu Grunde gerichtet werden, die fie jegt in ihrer Gewalt zu haben meinen 
und doch am wenigften haben jollten, oder von anderen Leuten ihrer Art.“ 

En ſchrieb Anno an den PBapft, in feinen Anjchauungen fich jet, 
wie früher, mit Petrus Damiani vielfach begegnend. Dod) die Stime« 
mung der römischen Curie traf er nicht beifer als jener. Der Papft 
und Hildebrand wollten fi einem neuen Kaiſer nicht beugen, noch 
weniger aber dem Stolz Annos und der Gunft Gottfrieds ihre Stellung 
verdanten. An die Möglichkeit einer dauernden Ausgleichung zwiſchen 
dem Kaiſerthum und dem Papftthum glaubten fie unter den obwaltenden 
Verhältniffen nicht. Alle ihre Wünfche waren gegen die Romfahrt, und 
diefe Wünjche wurden erfüllt, wie im Frühjahr, kam auch im Herbit 
der Römerzug nicht zu Stande. 

Mir willen, daß es vor Allem Adalbert mit jeinen Genofjen war, 
der einem Unternehmen entgegentrat, von dem ſich Anno und Gottfried 
großen Gewinn veriprachen. Es liegt auf der Hand, daß fich feine 
Intereſſen hier mit denen Hildebrand auf dad Eigenthümlichite be- 
geaneten, jo entgegengefebt fie auch jonft jein mochten. Für den Augen- 
blit waren der Vorfechter des alten Kaiſerthums und der Begründer 
der geiftlichen Hierarchie offenbar gleichjam Bundesgenoffen. Aber waren 
fie fich defien auch bewußt? Standen und Handelten fie hier im Einver- 
ftändniß mit einander? Das find Fragen, die ſich unwillkürlich aufdrängen. 

Täufcht nicht Alles, jo war in der That ein ſolches Einverftändniß 
vorhanden, und eine ſeltſame Berkettung der Intereffen führte Adalbert 
und Hildebrand zu einander. 

Feſt fteht, daß gerade zu der Zeit, wo der Römerzug die Gemüther 
beihäftigte, eine Gejandtihaft vom Könige und Adalbert nad) Rom ab» 
ging; als ihren Zweck erfahren wir allerdings nicht? Anderes, ald daß 
fie einen großen Anſchlag gegen die Reichöabteien, von dem bald weiter 
die Rede fein wird, vorbereiten und die päpftliche Einwilligung dazu 
gewinnen ſollte. Zu diefem Schritt ließen fi” der Papft und jeine 
Rathgeber freilich nicht verleiten. Gewiß ift aber, daß fich in anderen 
Dingen um diejelbe Zeit Rom dem Bremer Erzbifchof willfährig genug er- 
wies, und jo werben jene Gejandten wohl auch andere Aufträge gehabt haben. 
Adalbert Hatte fich über Harald Hardrade, den König von Norwegen, 
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zu befchweren, der die Bilchöfe feines Reichs in England und Franf- 
reich weihen ließ; der Papft gebot nun Harald, die Biſchöfe nach Bremen 
zu jenden. Die däniſchen Suffragane verweigerten ihrem Metropoliten 
den Gehorfam; der Papft wies fie zu demjelben an und gab jeine 
Einwilligung zu einer großen Synode, welche zu Schleswig alle Bijchöfe 
des Norden? vereinigen jollte und mit jenem ungeheuerlichen Plan 
eined nordiſchen Patriarchat3 in Verbindung ftand, den Adalbert jett 
wieder aufgenommen hatte, da auch Svend Eftrithjon auf das däniſche 
Erzbisthum zurüdgelommen war. Offenbar ftand der Bremer mit dem 
Papft umd Hildebrand damals in gutem Vernehmen: und wie anders 
hätte dies herbeigeführt werden jollen, als indem fie ſich über die wichtig- 
ften Angelegenheiten, die fie im Augenblick beichäftigten, zu verftändigen 
wußten? 

Man Hat oft Adalbert ala einen entjchiedenen Anhänger des Ca- 
dalus und ebenjo entichiedenen Widerfacher Aleranderd dargeftellt, 
Beides mit Unrecht und ohne einen ftichhaltigen Beweis. Adalberts 
Verhältniß zu den jtreitenden kirchlichen Parteien in Italien richtete fich, 
lo viel wir jehen, lediglich nad) der Politik, die er in Deutjchland zur 
Erhaltung feiner Macht einzufchlagen für nöthig hielt. Deshalb ift auch 
nicht zu verwundern, wenn er ſich doch bald darauf mit Cadalus umd 
den Lombarden in neue Verbindungen einließ. Es find nicht leere 
Worte, wenn Peru Damiani den König vor jeinen allgewaltigen 
Räthen warnt, die bald fich mit ſchmeichleriſcher Gunftbublerei für Gönner 
Aleranderd außgäben, bald Cadalus die beiten Ausfichten eröffneten, 
fih im Stillen aber an der Fortdauer ber Kirchentrennung erfreuten 
und fie zu erhalten juchten. Petrus fett diefe Räthe andern recht- 
Ichaffenen Männern im Rathe des Königs entgegen, und jo gewiß er 
bei diejen an Anno und deſſen Freunde denkt, jo gewiß bei jenen an 
Adalbert mit feinen Genoffen. 

Obſchon die Anhänglichkeit des Erzbiichojs von Bremen an ben 
König nicht zu bezweifeln fteht, jo hat er doch der Eaiferlichen Macht 
einen unberechenbaren Schaden zugefügt, ald er die Romfahrt im Jahre 
1065 vereitelte. Damals hätte Heinrich ala Kaiſer ein ſchwerwiegendes 
Wort der Enticheidung in den kirchlichen Wirren zu ſprechen vermocht; 
Niemand hätte damals feine kaiſerliche Macht ernftlich anfechten können. 
63 verftrichen num noch zwölf Jahre, ehe der König die Alpen über- 
ftieg, und dann fam er nach Italien, um in Ganofja als reuiger Sün— 
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der zu büßen; andere fieben Jahre vergingen, ehe er den kaiſerlichen 
Namen gewann, und von allen Seiten wurde ihm da diefer Name 


beitritten. 


Im Sommer 1065 verließ die Kaiferin Mutter nach mehr ala 
jährigem Aufenthalt am Hofe abermals Deutjchland und ging nad) 
Rom, wo fie in der Kirche der Heiligen PBetronilla neben dem Vatican 
nun für gewöhnlich ihren Wohnjig nahm. Seitdem hatte Adalbert 
nicht nur auf die Staatsgeſchäfte, fondern auch auf die Perfon des 
Königs einen unbegrenzten Einfluß. Neben ihm ftand als Günftling 
des Königs ein junger Graf Werner, deffen Charakter als hitzig und 
gewaltthätig gejchildert wird; doch auch Werner war, wie e8 fcheint, 
ganz von dem Bremer abhängig. 

Niemand konnte von Adalbert erwarten, daß er den Neigungen 
und Launen des Töniglichen Jünglings entgegentreten würde; er gefiel 
fih eben darin, ihm und gerade ihm allein zu dienen. Aber von einem 
DManne jeiner Denkart und feiner Erfahrungen ftand zu hoffen, er werde 
dad Intereſſe der Krone nach Kräften wahren, und jeine vorgerücten 
Jahre Ächienen eine Bürgichaft mindeftens dafür zu geben, daß er die 
Gewalt der Leidenjchaften zu bezähmen gelernt habe. Aber in Beiden 
lauſchte man fich; denn gerade jeßt erſt traten die ganze Gitelfeit, die 
ganze Herrichhucht und Habgier, wie die ganze Härte feiner Natur an 
den Tag. Es war, als ob das Glück alle befjeren Eigenſchaften des 
Mannes zu Grunde gerichtet habe. Der Mißgunſt der Fürften konnte 
Aalbert nimmer entgehen, aber traurig genug, daß er es in wenigen 
Monaten dahin brachte, daß der allgemeine Haß ihn mit Recht traf, 
die Hand Aller fich gegen ihn erhob und die Krone einer neuen 
Ihmählichen Demüthigung unterworfen wurde. 

Die Unzufriedenheit über Adalberts Verwaltung war bald über 
dad ganze Reich verbreitet, äußerte ſich aber am freieften in feiner un— 
mitelbaren Nähe. Für Nichts war er bejorgter, ala für den Glanz 
feiner Kirche; mehr wandte er ihr an Schenkungen und Privilegien zu, 
als irgend einer feiner Vorgänger; der Beſitzſtand Bremens lieh fich 
Ihon mit dem von Köln und Würzburg vergleichen. Auch hatte man 
dort für den Augenblid vor den Billingern Ruhe. Graf Hermann, der 


122 Erzbiſchof Adalbert Macht und fein Fall. 11065] 


für jeine im Ungarnkriege geleifteten Dienfte nicht nad) Gebühr belohnt 
zu fein glaubte, Hatte zwar im Jahre 1064 eine neue Fehde erhoben, 
aber jeinen Friedensbruch nach dem Urtheil des Pfalzgerichts mit dem 
Eril büßen müſſen; jeitdem verfrochen fich die Billinger jcheu vor ihrem 
mächtigen Widerjacher, und Adalbert ſelbſt Hatte unbeſorgt die Rückkehr 
Hermanns aus der Verbannung gejchehen Laffen. Beneidenswerth ſchien 
Bremens Lage, während fein Erzbilchof das große Kaiſerreich regierte 
— und doch hörte man gerade dort die lauteften Klagen. So viele 
Schenkungen auch Bremen erhielt, es begann mehr und mehr zu ver- 
armen. Das glänzende Hofleben Adalbert und eine folofjalen Unter: 
nehmungen verjchlangen alle Einkünfte des Stifts, jo daß die Domherren 
zu darben anfingen. Nicht allein die foftbaren Kirchenbauten wurden fort- 
gejeßt, jondern auch Burgen rings um die Stadt errichtet, und zum 
Ueberfluß ließ der Erzbiichof Weingärten jogar in dem kalten Zande 
anlegen. „Alles wollte er haben“, jagt Adam von Bremen, „was es 
irgendwo in der Welt Prächtiges gab.” Selten war Adalbert daheim; 
fam er einmal nad) Bremen, jo war jein Beſuch ein Schreden für Alle, 
da ein jolcher ftet3 neue und drüdende Steuern herbeizuführen pflegte. 

Und nicht minder murrte man in dem Harzgegenden, wo Adalbert 
mit dem König während des ganzen Herbftes und Winter 1065 Hof 
hielt. Schon weigerten ſich die Harzbewohner die gewohnte Ver: 
pflegung dem Hofe zu geben; die Bedürfniffe defjelben mußten gekauft 
oder erpreßt werden. Alles Unheil des Landes maß man dem Grz- 
bijchof bei, der e8 ausfauge, um jeine „Alleinherrfchaft voll offenbarer 
Tyrannei” , die er fich ala Vertrauter des Königs erjchlichen, nicht 
einzubüßen. Wohin man hörte, vernahm man bier Klagen über die 
Noth der Zeit und Verwünjchungen des Erzbiſchofs. 

Während jo der Unmuth des Volks von Tage zu Tage ftieg, lebte 
Adalbert im Kreiſe feiner Schmaroger und Schmeichler jelige Tage. 
Sie jprachen ihm davon, daß er feinen Nebenbuhler mehr zu fürchten 
habe und ihm die Negierung des Reichs auf lange Zeit hin gefichert 
lei; fie begrüßten ihn ald den Patriarchen des Nordens, wie er es 
gern Jah; fie prophezeiten ihm, daß er noch einft den Stuhl Petri be- 
fteigen und dann die goldene Beit aufs Neue bienieden anbrechen 
würde. Gngel, jagten fie, hätten ihnen das Alles verkündet, und der 
eitle Mann war jchwach genug ſolchen Reden jein Ohr zu leihen. Ex 
ſchien fich der Glüdlichfte aller Sterblichen in dem Glanz, der ihn von 


[1065] Erzbiichof Adalbert Macht und jein Fall. 123 


allen Seiten umgab und den er mit ungeheuren Koften aufrecht erhielt. 
Mit allen jeinen Gegnern Hoffte er bald fertig zu werden, und die 
Dillinger hörten es nicht ohne Bangen, wie er wohl verlauten ließ, 
daß er die Frechen Verwüſter der Kirchengüter bald ganz aus der Welt 
Ihaffen werde. Gr ahnte nicht, wie nahe fein eigener Sturz war, 
den ein an fich kaum gefährlich jcheinendes Unternehmen herbeiführte. 

Um feinen wachjenden Berhältniffen genügen zu können, war Adal« 
bert ſchon im Frühjahr 1065 auf den Gedanken gefommen, fich die 
Einlünfte der reichen Abteien Lorſch und Korvei, die unmittelbar vom 
Reihe abhängig waren, jchenken zu laffen. Der König fügte fich hierin, 
wie in Allem, jeinen Wünjchen, und fogleich wurden Boten nad) Rom 
geihikt, um auch den Papft für die Sache geneigt zu ftimmen. Die 
öfter waren des Schutzes durch Rom damals fiher, und die Ante 
wort, die Adalbert erhielt, entiprach nicht feinen Erwartungen, doc war 
ein ernftes Auftreten des Papftes gegen ihn bei der Lage der Dinge 
laum zu erwarten. Der Plan wurde weiter verfolgt, und Adalbert 
hoffte auch die Geneigtheit der Fürften für feine Abficht zu gewinnen, 
indem er ihnen theild die Schenkung anderer Abteien in Ausficht ftellte, 
theild fie durch andere Wohlthaten fich zu verpflichten bemüht war. 

Vom Sommer 1065 an zeigte Adalbert die größte Regſamkeit für 
die Durchführung feiner Abfichten. Zuerſt fuchte er Anno zu beftechen, 
den er noch immer am meiften zu fürchten hatte. Im Juni erhielt der 
Kölner die reiche Abtei Malmedy, welche bis dahin mit Stablo in 
enger Berbindung und unter demjelben Abt geftanden hatte, dazu famen 
Komelismünfter bei Aachen und Vilich bei Bonn; im Auguft gewann 
Anno dann noch eine Schenkung für das von ihm begründete und be= 
borzugte Klofter Siegburg. So jehr ſich der Abt von Stablo auch 
Mräubte Malmedy herauszugeben, Anno wußte fi) mit Gewalt in den 
Bei der Abtei zu ſetzen und darin zu behaupten; die Verwaltung 
derfelben übertrug er dem Abt von Brauweiler, die fetten Einkünfte 
Hoffen in feine eigene Tajche. Wie Adalbert Anno in jeinen Plan 
hineingezogen hatte, geſchah es dann auch mit anderen Bilchöfen. Der 
Biſchof Einhard von Speier empfing die Abteien Limburg und St. 
Lambert an der Hardt, Rumold von Konftanz Reichenau, Altwin von 
Briten Polling, Ellenhard von Freiſing Benedictbeuern. 

Inzwiſchen Hatte Adalbert auch die einflußreichiten weltlichen Für- 
fen in fein Intereſſe zu ziehen gewußt. An Otto von Nordheim kam 
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die Abtei Altaich, das reichte und angejehenfte Klofter damals in Baiern, 
an Herzog Rudolf von Schwaben die Abtei Kempten an der Iller. 
Der Lebtere war jeit dem Sturz der Agnes vom Hofe fern gehalten 
worden und Hatte den Haß eines Günftlings früherer Tage zu tragen 
gehabt; erft jeit der Schwertnahme des Königs kehrte er wieder in bie 
Stellung zurüd, welche ihm ala defien Schwager gebührt. Ex hatte 
einen Bruder, Adalbero mit Namen, der wegen eined lahmen Beines 
unfähig für das Waffenleben jchien und in das Klofter St. Gallen 
getreten war. Die Ruhe und fette Koft des Kloſters hatten gut bei 
ihm angefchlagen; Adalbero gedieh in riefiger Körperkraft und zugleich 
zu einem Leibesumfang, der Jeden mit Entjehen erfüllte. Man Hätte 
diefen jonderbaren Mönch Hinter den Mauern von St. Gallen belafjen 
follen, aber im Sommer 1065 wurde er zum allgemeinen Yergemik 
auf den erledigten Biihofaftuhl von Worms erhoben. Es war offen- 
bar ein Liebesdienft, den Adalbert Herzog Rudolf erwies, um ihn deſto 
fefter an fich zu fetten. Auch auf die Dienftwilligkeit Herzog Gott- 
frieds glaubte Adalbert zählen zu fünnen. Am 28, Auguft diefes Jahres 
ftarb der alte Herzog Friedrih von Nieder-Lothringen, einer der 
wenigen Treuen in einer treulojen Zeit, und wenn Gottfried nun das 
alte Herzogthum feines Haufes, um welches er zwanzig Jahre ge= 
worben und gekämpft Hatte, endlich erhielt, gejchah es ficherlich nicht 
ohne Zuthun des allmächtigen Erzbiſchofs. 

Adalbert glaubte jebt feiner Sache ficher zu fein und ließ fich am 
6. September 1065 die Schenkungsurfunden über Lorſch und Korvei 
ausſtellen. Aber ſofort begegnete er in dieſen Stlöftern jelbft einem 
jo ernjten Widerftande, wie er ihn nicht eriwarten konnte. Der Abt 
von Lorſch gebot über eine Schaar von 1200 Vaſſallen und Minifterialen, 
und dieſe zeigten nicht die geringfte Neigung, die Selbftändigfeit ihres 
Klofterd preiözugeben und fich dem Bremer zu unterwerfen. Sie 
rüfteten fich gegen ihn, befeftigten eine Anhöhe in der Nähe des Klofters 
und ermumterten den Abt jeine Freiheit mit aller Hartnäcigkeit zu be— 
haupten. In der That fpottete der Abt aller Drohungen des Königs 
und des Erzbiſchofs. Als er nach Goslar bejchieden wurde, weigerte 
er fich zu kommen; al® man ihm jeinen Stab abforderte, behielt er 
ihn troß des königlichen Befehls. Nur mit Gewalt konnte Adalbert, 
wie er jah, fich der Abtei bemächtigen, und auch gegen Gewalt hatten 
fih die Ritter des Klofterd gerüftet. Ebenſo weigerte fich in Korvei 
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der Abt hartnäckig das Kloſter dem Erzbiſchof zu übergeben. Deshalb 
dachte dieſer darauf, wie er den Abt entfernen könnte, und ſcheute ſelbſt 
eine plumpe Lüge nicht, um jeinen Zweck zu erreichen. Er gab vor, in 
den fernen Iſtrien jei der Bilchof von Pola geftorben, und ließ den 
Abt zu deflen Nachfolger ernennen. Aber man erfuhr bald, daß der 
dortige Biſchof fich der beiten Gefundheit erfreue, und der Abt blieb 
in dem Kloſter. Noch andere Liften verfuchte Adalbert, um ſich in den 
Beſitz von Korvei zu ſetzen, aber fie hatten um jo weniger Erfolg, ala 
fich Otto von Nordheim *) unerwarteter Weiſe eifrigft des Kloſters an— 
nahın. Allerdings? Hatte diefer die Verleihung von Altaich Adalbert 
zu danfen, aber er war immer der Mann, der ſich dem Zwange der 
Dankbarkeit am Liebften durch Undank entzug. 

Ottos Benehmen zeigte, daß Adalbert bei den Fürften troß der 
großen Opfer an Neichgeinkünften feinen Zweck nicht erreicht hatte, 
und mit der Unbejonnenheit, die ihm eigen war, reizte er ihre Miß— 
fimmung und Eiferfucht bald nur noch ſtärker. Im October und No- 
vember 1065 ließ er fich neue Schenfungsurfunden vom Könige aus— 
fellen und dadurch mehrere alte Königspfalzen, wie Duisburg und 
Sinzig am Rhein, übertragen. Seine Habgier ſchien faum noch Gren- 
en zu kennen; e8 lag im Intereſſe des Reichs jelbit, ihr entichloffen 
entgegenzutreten. Alles Danks gegen ihn hielten fich die Fürſten ent» 
bunden und jannen nur darauf, wie fie ihn möglichit jchnell vom 
König entfernten. Inzwiſchen war auch Siegfried von Mainz, der alte 
Ränkefchmied, aus dem gelobten Lande zurückgekehrt, er fam zur rechten 
Shmde, um fich wieder zur Geltung zu bringen, und ließ fich den 
günſtigen Moment nicht entgehen. 

Adalbert Hatte fich nicht allein verhaßt, jondern auch verächtlich 
gemacht. Die Romfahrt Hatte er aufgegeben und führte mit den Mön- 
hen von Lorſch und Korvei Heinliche und ruhmlofe Kriege. Obſchon 
er ſich für den mächtigften Mann der Welt hielt und vom König noch 
immer defjen „Patron“ nennen ließ, hatte ſich in diejen Streitigkeiten 
doch feine Ohnmacht deutlich genug verrathen. Man konnte beklagen, - 
dab er jeine Gewalt nur benußt hatte, um feinem Namen den guten 
Hang zu rauben, den er vordem gehabt, aber viel bedauernswerther 
war doch der Mißbrauch, den er zugleich mit dem Namen ded Königs 
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getrieben Hatte. Wie viele Sünden der vormundjchaftlichen Regierung 
hatte da8 Regiment ded jungen Königs gut zu machen und hätte es 
gut machen können, wenn er recht berathen wurde! Es war Adalberts 
Schuld, wenn dad neue Regiment nicht allein einen unbedeutenden, 
fondern geradezu verderblichen Gang nahm, wenn der zauberifch wir- 
fende Glanz einer neuen Herrichaft jogleich getrübt und die Majeftät 
in die Heinlichjten Händel verwidelt wurde. Sein Jahr war feit der 
Schwertnahme Heinrichs verfloffen, jo ftand man vor einer neuen Um- 
wälzung aller Verhältnifje des Hofs und des Reichs. Adalbert? Sturz 
war unvermeidlich und gewiß nicht zu bedauern, aber verhängnißvoll 
wurde es, daß fi mit ihm eine neue Beſchimpfung des jungen Königs 
verband, die fich noch weniger, ala die Schmad von Kaiſerswerth 
vergeſſen ließ. 

Das alte Spiel begann von Neuem. Die Fürften tagten mit 
einander und beriethen das Wohl des Staats. Daß der Sturz Abdal- 
bert3 vor Allem nothwendig jei, ehe an befjere Zuftände zu denken: 
darin waren Anno von Köln und Siegfried von Mainz, Otto von 
Baiern, Berthold von Kärnthen und Rudolf von Schwaben und ihre 
Gefinnungsgenofjen einig; wohl auch Gottfried von Lothringen, obwohl 
er auch diesmal fich einer unmittelbaren Theilnahme an dem Unter 
nehmen enthalten zu Haben jcheint. Dieje geiftlichen und weltlichen 
Herren verjtanden fich überhaupt jet beijer, als man nad ihren 
früheren Begegnungen hätte erwarten ſollen; alle Feindjeligkeiten waren 
vergeflen, jo lange der Bremer noch in der Macht ftand. Man be 
Ihloß endlich auf einem Reichstage, welchen der König auf die erften 
Tage de3 Januar nach Tribur berufen Hatte, ihn zur Entlafjung Adal- 
bert3 mit Gewalt zu zwingen. 

Der Hof Hatte fich über Korvei und Ingelheim nach Mainz be— 
geben, wo er dad Weihnachtsfeft beging. Es war eine traurige Reije 
gewejen, die dem Könige feinen vertrauteften Freund gekoftet hatte. 
Graf Werner war einigen feiner Baffallen, als fie zu Ingelheim mit 
den Einwohnern in Streit geriethen, zur Hülfe geeilt, aber in dem 
Handgemenge, welches fich entſpann, jelbft um das Leben gekommen. 
Den vornehmen jungen Mann, welcher dem Könige jo nahe ftand, 
hatte ein gemeiner Knecht, nach Anderen ſogar eine herumziehende 
Zänzerin, mit einer Keule niedergehauen: fürwahr ein wenig rühm- 
liches Ende! Und bald geftalteten fich die Verhältnifie um dem König 
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und Adalbert noch trübjeliger. Als der Erzbiichof den König nad) 
Tribur geleitet Hatte, eilte er ſelbſt nach Lorſch; jein Erjcheinen, hoffte 
er, werde bier ſofort jeden Widerftand niederichlagen. Aber wie jehr 
hatte er ſich getäufcht! Er fand in Lorſch die Vaſſallen und Minifterialen 
zum Sampf gegen fich gerüftet und mußte alabald den Rückweg antreten. 
Wie ein Flüchtling erſchien er wieder in Tribur, wo ſich inzwijchen die 
dürften zum Reichdtag jammelten. Und kaum war diejer eröffnet, fo 
verlangten fie vom Könige, daß er alle auf den Rath Adalbertd ge- 
troffenen Verfügungen aufhebe und ihn aus feiner Nähe entferne. 

Ein unerhörtes Beginnen, welches jede Faſer im Herzen des 
Königs erbeben machte. Heinrich machte Ausflüchte, er hoffte noch im 
erften Augenblid den Fürften zu entlommen. Adalbert entwarf einen 
Fluchtplan, der in der nächſten Nacht ausgeführt werden follte, aber 
von den eigenen Dienftleuten des König wurde er verrathen und 
vereitelt. Kaum konnte Heinrich) am andern Tage den Erzbiſchof noch 
vor den ärgſten Gewaltthaten in der VBerjammlung ſchützen. Schimpf- 
lich mußte Adalbert in der nächſten Nacht die Hofburg mit feinen er- 
gebenften Anhängern räumen; der König gab ihm eine bewaffnete 
Mannſchaft mit, um ihn mindeftend vor Mißhandlung auf der Reife 
zu fihern. Der Erzbiichof nahın jeinen Weg nach Bremen, der König 
blieb in Tribur zurüd. 

Heinrih war nun abermald gleich einem Gefangenen in den 
Händen der Fürften, wie einſt am Tage von Kaiſerswerth. Aber da= 
mals war er ein Knabe, jet war er zum Jüngling gereift und mit den 
Baften befleidet; damald Hatte man dem Regiment feiner Mutter ein 
Ende gemacht, jet beraubte man gleichfam ihn jelbft der Regierung 
und unterwarf ihn aufs Neue einer Bevormundung. Denn dad war 
auch diesmal dad nächſte Rejultat des geglückten Anſchlags, dab eine 
Reichöregierung eingerichtet wurde, welche von den Fürften abhängig 
und ihnen veranttwortlich jein follte. Anno mochte glauben, daß die Zu— 
fände ich jeit dem Jahre 1062 nicht verändert hätten; in vier Jahren 
tonnte er, der alternde Mann, mejentlich derjelbe geblieben fein. Aber 
Heinrich war im dieſer Zeit ein Anderer getworden, und ein Zwang, 
den er früher jchon widerwillig genug trug, wurde ihm jetzt unerträg= 
ih. Sein Herz erfüllte fich immer mehr mit Haß gegen Anno und 
feine Genoffen. 
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b. 
Heinrih IV. unter dem Ziwange der Fürften. 


Während des Januar 1066 blieben die Bilchöfe und Fürften in 
Tribur zufammen, um die Lage ded Reich zu bevathen. Es lag in 
der Natur der Dinge, daß fie dem Könige ihren Willen aufziwangen, 
und die Reichsregierung, die fie einrichteten,, wieder völlig den arifto- 
fratiichen Charakter gewann, dem Adalbert zu bejeitigen gefucht Hatte. 
Fürftentage folgten in der nächſten Zeit auf Fürftentage, und alle wid 
tigen Angelegenheiten wurden auf ihnen berathen. Die Verwaltung 
der laufenden Gejchäfte wurde einzelnen Biſchöfen in einem gewiſſen 
Wechſel übergeben. Der gejchäftsführende Biſchof wurde von den 
Fürſten erwählt; wie oft der Wechfel eintrat, ift nicht deutlich. Ab- 
ſichtlich ſcheint man von der Wahl die Erzbiſchöfe ausgeſchloſſen zu haben, 
um die Rückkehr zu den früheren Zuftänden unmöglich zu machen. Im 
Jahre 1067 führte, wie die Urkunden zeigen, meift Ebbo von Naum— 
burg die Gefchäfte, im October 1069 Hermann von Bamberg, zu an- 
deren Zeiten wohl andere Bilchöfe des Reiche. Wie lange dieſe Ein- 
richtung ſich erhielt, läßt fich nicht ermitteln. Wenn fie jemals eine 
größere Bedeutung gewann, ging diefe doch bereit3 nach wenigen Jahren 
verloren, ald Adalbert an den Hof zurückkehrte. Wie aber das 
Regiment auch geordnet wurde, die Macht lag wejentlich jetzt in den 
Händen der Erzbiichöfe und Herzoge, welche den Umſchwung der Dinge 
herbeigeführt hatten, und Alles fam darauf an, wie weit und wie lange 
es ihnen gelingen würde, den König in ihrer Gewalt zu erhalten. 

Eine der eriten Fragen, welche nad Anordnung der inneren Ber: 
hältniffe in Tribur zur Sprache fam, war die Stellung zu Rom. Anno 
erflärte dem König im Rathe der Fürften: von den Unbilden, die er 
bi3 dahin dem apoftolijchen Stuhl zugefügt, müſſe er ablaffen und dem 
rechtmäßigen Papft Genugthuung und die ihm gebührende Ehre geben. 
Ohne Frage Hatte Adalbert in der lebten Zeit mit den lombardiſchen 
Bilchöfen neue Verhandlungen gepflogen, aber Anno meinte wohl nicht 
allein, daß dieſe rüdgängig gemacht werden jollten, jondern verlangte 
eine rückhaltsloſe Anerkennung der Stellung Alexanders, eine förmliche 
Derwerfung alles deffen, was jemald vom deutjchen Hofe zu Gunften 
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des Gadalus gejchehen jein mochte. Er wollte dem apoftoliichen Stuhl 
feine volle Selbſtändigkeit in den firchlichen Angelegenheiten gewahrt 
wifen: darin jah er defien Recht und zugleich eine heilfame Schrante 
der fatferlichen Gewalt. 

Annos Meinung fand bei den Türften Beifall; auch der König 
bilfigte fie und, wie ed Allen jchien, von Herzen. Man meinte, ala 
Erzlanzler Italiens ſei der Kölner jelbft der geeignetfte Dann nad) Rom 
zu gehen und in der von ihm angegebenen Weife eine vollftändige Ver— 
kändigung mit dem apoftoliihen Stuhle Herbeizuführen. Der König 
miligte auch Hierein und forderte Anno zu der Reife auf. Eingedenk 
der Führlichkeiten, welche er auf der Reije nach Mantua außgeftanden 
hatte, fträubte fich jegt Anno, bis ihn feine Freunde Herzog Rudolf und 
Herzog Berthold bei Seite nahmen und darauf aufmerfjam machten, 
daß er durch feine Weigerung nur dem Könige eine Gelegenheit böte, 
ihm die Schuld zuzuſchreiben, wenn die Angelegenheiten Italiens ferner 
ungeordnet blieben. Da erbot fi) Anno die Reife anzutreten, aber e8 
war zu jpät; die Fürften Hatten mit dem Könige bereit? Anderes be— 
Ihlofien. Herzog Otto wurde nach Rom gejandt, um die Verhältnifje 
des Reichs mit dem apoftolifchen Stuhle zu ordnen. So erzählt Anno 
ſelbſt in einem und erhaltenen Bericht an den Papft den Hergang 
der Sache. 

In der That entwidelte fich jebt dem Anfchein nad) das befte 
Vernehmen zwiſchen der römischen Curie und den Leitern des deutjchen 
Hofe. Im Mai -1066 wurde durch eine päpftliche Bulle Annos Stiftung 
des Kloſters Siegburg betätigt und dabei den auferordentlichen Ver— 
dienften Anno® um Rom das gebührende Lob gejpendet. „Liebreich”, 
ſagt der Papft zu Anno, „haft Du inmitten eigener Bedrängnifje der 
leidenden Mutter gedacht und fie mit Deinen Schultern geftüßt, daß 
fie der Anftrengung nicht erläge und ungeachtet vieler Hindernifje nicht 
dem geraden Wege weiche: deshalb muß ich Dir willfahren, jelbft wenn 
Du vom apoftolifchen Stuhl das Schwerfte fordern ſollteſt.“ Inzwiſchen 
hatte fich auch Siegfried in der demüthigften Weile an den Papft und 
Hildebrand gewendet. Nie hatte biäher ein Erzbiſchof von Mainz den 
Trimat Petri jo verftanden, wie er es jebt that, nie fich ein Nachfolger 
des Bonifaz devoter gezeigt; nur in der Unterwürfigfeit Roms ſchien 
Siegfried zu athmen. Aber nach Kurzem vernehmen wir auch ben 
Dank an Hildebrand und den Papft für ertviejene ee Wenn 
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nicht ſchon früher, hat Siegfried damald auch das jo lange entbehrte 
Pallium erhalten. Nicht ohne Abficht erniedrigte er fich jo tief, und 
feine Demuth ift nicht ohne Lohn geblieben. 

Man weiß, wie beftimmt Konrad II. und Heinrich III. an der Idee 
des Erbkönigthums und Erbkaiſerthums feftgehalten Hatten. Mochten 
die deutjchen Fürften ein ſolches Erbrecht öfters beftritten haben, ſo 
hatten fie doch nie ein Verfügungsrecht über die kaiferliche und Fönigliche 
Krone dem apoftoliichen Stuhle zuerkannt. Da ift e8 nun doch auf- 
fallend genug, wenn diefer Erzbiichof von Mainz an den Papft im 
Frühjahr 1066 Folgende Worte richtet: „Wir flehen Euch inftändigft 
an, da die Krone unfered Königreichd und das Diadem des gefammten 
römifchen Kaiſerthums durch den heiligen Petrus in Eure Hand gegeben 
ift, Euren Sohn, unferen Herrn König Heinrich, immer in gutem An: 
denken zu behalten und, wie Ihr ihn bisher mit Rath und That ge- 
treulich unterftüßt Habt, jo auch ihm ferner bis zu feiner kaiſerlichen 
Krönung mit apoftoliicher Standhaftigkeit Beiftand zu leiften.“ Buch: 
ftäblich bat diefe Worte Siegfried noch einmal im Herbſt in einem 
zweiten Schreiben an den PBapft wiederholt. Und wie will man fie 
ander3 deuten, denn als die fürmlichite Anerkennung des Grundjages, 
den Hildebrand bei der Krönung Nicolaus’ II. außgejprochen zu haben 
ſchien, daß dem Bapft die Verfügung über die Königs- und Kaiſerkrone 
zuftehe? Aber das ift zugleich Har, die Fürften faßten, ſobald fie 
wieder an dad Regiment kamen, auch die Kaiferfrönung abermals in 
das Auge. Nachdem fie die Freiheit Roms anerkannt hatten, wollten 
fie andererjeitö die Ansprüche Deutjchlands an Italien und das Faijer- 
thum jelbft vom Papfte anerkannt jehen, objchon fie behutfamer ala ein 
Jahr zuvor mit ihrer Forderung auftraten. 

Und wie gingen die Fürften mit dem Reichsgut um, welches 
Adalbert in jo unverantwortlicher Weife verjchleudert hatte? Es ift 
anzuerkennen, daß fie der Vergeudung möglichft Einhalt thaten. Im 
Sabre 1066 ift feine namhafte Schenkung erfolgt, und in den nädjft: 
folgenden Jahren haben mindeſtens die Erzbiſchöfe fich nicht ſonderlich 
am Reichsgut bereichert. Auch war es nicht anders zu erwarten, ald 
daß Adalbert das Uebelgewonnene jett übel verlieren würde. Noch in 
Zribur wurde die Schenfung von Lori in aller Form aufgehoben, 
und triumphirend kehrte der Abt am 2, Februar in fein Klofter zurüch 
Ebenjo gingen Korvei, Duisburg, Sinzig Adalbert verloren. Hätten 
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nur auch die Herren diejelbe Strenge gegen fich gezeigt, die fie gegen 
Adalbert übten! Abgejehen von Rumold von Konftanz, welcher Reichenau 
zurüdgab, behielten fie jedoch jämmtlich die Abteien, welche fie dem 
Bremer verdankten. Der Abt von Stablo ſetzte Himmel und Erde in 
Bewegung, um wieder zu Malmedy zu gelangen: aber obwohl ihm der 
König geneigt war, obwohl die Volksſtimme die Gerechtigkeit feiner 
Eade erkannte, war Anno nicht zu bewegen von feinem Befit zu 
weichen. Gr juchte und fand taufend Schleichwege, um fich in dem» 
felben zu behaupten, und two die Lift nicht veichte, half die Gewalt. 
Dem König und dem Papft zum Troß hielt er faft ſechs Jahre 
Molmedy feſt. Wenn irgendwo, zeigte fich in dieſen Händeln mit Stablo 
die ganze Hartnädigkeit und Klugheit des Mannes. 

Leicht ſtellt man fich vor, im welcher Lage ſich der junge König 
befand. War er nicht abermals gleichtwie unter Bormundfchaft geftellt? 
Und mußte er nicht gerade den Männern ſich beugen, die er am tiefften 
hate? Wäre jelbft feiner Ahnen Heißes Blut nicht fein Exbtheil ge- 
weien, fein junges Herz hätte fich gegen die jchmähliche Sklaverei auf: 
lehnen müſſen, in welcher er jchmachtete. Nur verachten konnte ex jene 
Biihöfe und Fürſten, die fein Verſprechen erfüllten, immer auf? Neue 
die Treue brachen, längjt alle Achtung vor der Majeftät aus dem Auge 
geſeht Hatten und nur den eigenen Vortheil zu kennen ſchienen. Aber 
ug, wie der königliche Jüngling war, erkannte er die Gefahren, die 
ihn umlauerten, und beuchelte Unterwürfigteit, wo fein ſtolzes Gemüth 
nur Abſcheu fühlte. So bildeten fi) Mißtrauen und Berjchlagenheit 
tief feinem Charakter ein, jchlimme Gigenfchaften, welche für ihn und 
Andere die Quellen unfäglicher Leiden wurden. Wunder genug, daß 
die großen Tugenden, welche ihm als Erbtheil des Vaters zugefallen 
waren, nicht ganz erſtickt wurden! 

Ein Mönch von Stablo, der damals öfter den Hof bejuchte, 
Ihildert und den König im Kreiſe der Fürften und in Annos Gegen: 
wat. Stumm und wie verfteinert jaß er auf dem Thron, während der 
Erzbiſchof für ihn das Wort führte. Wie ein gemeiner Knecht ſchien 
er vom Willen Annos abhängig. Was der Erzbiſchof auch Fordern 
mochte, Nicht? wagte der König ihm abzufchlagen, jo tief er ihn Haßte. 
Der Mönch jcheint ſich diefe ſtlaviſche Abhängigkeit Heinrichs nicht haben 
erflären zu können. Ex wußte nicht, dat Anno der Aeolus war, defjen 
Hand die Stürme im Schlauch hielt oder entfefjelte; Heinrich wußte es 
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nur zu gut und war Hug genug einzufehen, daß dieſe Stürme leicht 
jeine Krone verwehen konnten. Wir hören, daß ber König wenige 
Monate nach den Vorgängen von Tribur zu Friglar in eine lange und 
lebenagefährliche Krankheit verfiel — wir kennen die Urſachen derſelben 
nicht, aber fie laſſen fi) von eben, defien Blut unter der Zuchtruthe 
aufwallt, errathen. Schon rechnete man auf den Tod des Königs, und 
mehr ala Einer machte ſich Ausficht auf den erledigten Thron. „Als 
der Jüngling genas“, jagen die Altaicher Annalen, „wurden die argen 
Hoffnungen der gierigen Raben getäujcht.“ 

Frei fühlte fich der König nur bei feinen jugendlichen Genofjen. 
Er Hatte Leidenfchaft für das MWaffenleben, Verftändnik für die Kunft 
des Kriege, war zum Heeredfürften geboren. Jede kühne That reiste 
ihn, und am liebiten zog er unternehmende und verwegene Jünglinge 
in jeine Nähe, meift Schwaben, deren lebhafte Natur fich der feinen 
leicht anpaßte. An reichen Lebensgenuß fehlte es in dieſem Kreiſe nicht, 
und am wenigften war man in der Liebe enthaltſam. Man kann weder 
den vornehmen Herren noch den Frauen jener Zeit nachrühmen, daß 
fie ihre Tugend jehr hoch gehalten, und mehr ald gewiß ift, daß auch 
Heinrich früh der Verführung erlag. So übertrieben die Erzählungen 
find, die von feinen gefchlechtlichen Ausjchweifungen umliefen und bis 
auf den heutigen Tag mit Wohlgefallen nacherzählt werden , entbehren 
fie doch nicht alles Grundes. Auch hierin war der junge König feinem 
Vater Ähnlich, defjen Neigung zu jchönen Frauen manche Rüge erfahren 
batte. Es traf ihn daher wie ein Donnerſchlag, ald die Fürften feinen 
verliebten Abenteuern eine Schranke zu ſetzen, auch über fein Herz zu 
verfügen beichlofjen und bald nach feiner Genejung die Vorbereitungen 
zu feiner Vermählung mit jener Bertha trafen, mit der ihn der Vater 
vor mehr als zehn Jahren verlobt Hatte. 

Bertha war die Tochter der Markgräfin Adelheid von Turin; die 
Verlobung hatte Heinrich III. mit großem Bedacht geſchloſſen, um in 
der Macht und Thatkraft diefer Adelheid der aufftrebenden Gewalt der 
Beatrix und Gottfried3 ein Gegengewicht zu geben, und wohl aud 
die Rückſicht auf Italien bewog jet die Fürften, auf den Abſchluß der 
Ehe zu dringen. Schmwerlich geichah dies in Gottfrieds Sinn, der im 
Anfange des Jahres 1067 nad) langem Aufenthalt in jeinen deutjchen 
Beſitzungen über die Alpen zurüdfehrte, vielmehr war die Verbindung 
Heinrihd mit einer Tochter Adelheid gegen alle feine Intereſſen. 
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Dagegen gewann Niemand mehr durch diefelbe, ald Herzog Rubolf von 
Schwaben, der Gemahl von Berthas Schwefter Adelheid, da fie ihn 
abermal3 zum Schwager des Königs machte. Vielleicht mochten die 
deutichen Fürften und vor Mlen Anno die Macht Herzog Gottfrieds, 
kit er auch Nieder-Lothringen erhalten Hatte, zu fürchten anfangen und 
abfichtlich gegen ihn den Schwabenherzog in die Höhe bringen, den 
Anno jet feinen Freund nannte. 

Welche Rüdfichten aber auch die Fürften leiten mochten, die Ehe 
war einzig und allein ihr Werk; fie wurde dem Könige aufgeziwungen. 
Nachdem Berihas Krönung zu Würzburg am 29. Juni 1066 erfolgt 
war, wurde am 13. Juli die Hochzeit zu Tribur gefeiert. Seitdem 
bat Heinrich der Italienerin alle Ehren einer Königin erwieſen, aber 
feine Gemahlin wurde fie deshalb mit Nichten. Er jah in ihr Nichts 
ala ein Geſchöpf und Werkzeug der Fürften,; e8 gehörte mit zu dem 
Zwange, den er tragen mußte, daß er ihr die Seite am Throne 
gönnte, aber die ehelichen Pflichten Eonnten fie nicht erzwingen. Bertha, 
die in Deutichland am Hofe erzogen war, war jung, mwohlgebildet, von 
unfträflichem Wandel und liebte den König. Heinrich hat das Alles 
nicht verfannt, aber eine unüberwindliche Abneigung hielt ihn von ihr 
fern, fo lange er fie als die Genoffin jeiner Feinde anfah. Zum zweiten 
Mal Hatten die Fürften zu Tribur ihren Willen ihm aufgedrungen: 
im Januar Hatten fie ihm fein Reich, im Juli fein Haus wider feinen 
Billen beftelft. 

Aber auch Anno war in jenen Tagen nicht der Glüdliche. Sein 
Gelbftgefühl war auf dad Empfindlichfte verlegt worden, und ſchon trat 
Abalbert3 Sturz mahnend vor feine Seele. Am Ofterfonnabend 1066 
(15. April) war der alte Erzbiichof Eberhard von Trier geftorben. 
Kaum erreichte Anno die Nachricht, jo ſuchte er die Gunft des Augen- 
blids zu benußen, um feiner alten Gewohnheit gemäß einen Verwandten 
in das erledigte Erzbisthum zu bringen. Es gelang ohne Mühe, da 
der König feinem Willen nicht widerftreben konnte. Konrad von Pful- 
lingen, ein Neffe Annos, damals Propft zu Köln, wurde ohne Wahl 
der Trierer zum Erzbifchof ernannt und empfing Ring und Stab. Ald- 
bald zog Konrad mit einem ftattlichen Gefolge gen Trier, vom Speierer 
Biſchof Einhard geleitet, der ihn im Namen des Königs in fein Erz- 
Rift einführen follte. Aber umerwarteter Weile traf man zu Bittburg, 
bier Meilen von Trier, wo man das letzte Nachtlager genommen hatte, 
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auf bewaffneten Widerftand. Als bie Trierer erfahren hatten, daß man 
ihnen, ohne ihr Wahlrecht zu achten, einen Neffen des Kölnerd zum 
Biſchof geben wollte, erhob fich in der Stadt ein Aufftand; der Graf 
Dietrich, Stifts- und Burgvogt in Trier, ftellte fich jelbft an bie 
Spibe der Empörung und rüdte mit jeinen Mannen dem ernannten 
Grzbijchof entgegen. In der Frühe des 18. Mai überfiel diefe Schaar 
zu Bittburg das Gefolge des Erzbiſchofs, welches jofort die Flucht 
ergriff; darauf drangen die Trierer in dad Schlafgemach der Bifchöfe. 
Der Speierer wurde audgeplündert, mißhandelt, dann aber entlaflen; 
Konrad dagegen banden die Trierer und jchleppten ihn nach der Burg 
Urzich. Hier hielt man ihn zwei Wochen gefangen, darauf übergab 
ihn Dietrich an vier feiner Dienftleute, um ihn zu tödten. Es geſchah 
auf die graufamfte Weile. Sie ftürzten ihn einen Abhang herab und 
gaben ihm, ald er auch dann noch athmete, mit ihren Schwertern den 
Todesſtoß (1. Juni). Unbeerdigt ließ man den Leichnam modern; erit 
nah mehr als Monatzfrift gruben ihm einige Bauern aus Lonjet an 
der Mofel vor ihrer Kirche ein Grab. Später brachte der Biſchof 
Dietrich) von Berdun die Leiche nach dem Klofter Tholey, wo man 
ſogleich Wunder an dem Grabe bemerken wollte und Konrad nun als 
Märtyrer der Kirche zu verherrlichen anfing. Rom fträubte fich dieſen 
Märtyrer anzuerkennen, der wahrlich nicht für die Wahlfreiheit der 
Kirche geblutet hatte. 

Mit Entjegen vernahm Anno den Tod des Neffen und jah jein 
Anfehen mitten im Schiffbruch, ala er es beſſer al3 je geborgen glaubte. 
Gr beſchwor den König um Rache, und wie die That denn zugleid) 
ein unerhörter Angriff gegen die königliche Autorität war, braufte 
Heinrich in heftigem Zorn auf und drohte die Stadt vom Erdboden 
zu vertilgen. Aber die Trierer fanden Mittel ihn zu bejänftigen. Sie 
lenkten ihre Wahl auf den Domherrn Udo, einen Bruder des Grafen 
Eberhard von Nellenburg, der am Hofe des Königs lebte und defien 
bejonderes Bertrauen genoß. Die Wahl war an fich untadelig und der 
Beifall de3 Königs ihr ſicher. Der König jcheint die Trierer dann 
ſelbſt nach Rom gewiejen zu haben, wohin fie alsbald mit ihrem Er- 
wählten zogen; fie fannten Rom zu gut, um nicht zur Reife ihre Sädel 
mit Gold zu füllen. Wiederholt richtete Anno in dieſer Sache einen 
Nothichrei an den Papft, auch Erzbiichof Siegfried rief den Stuhl 
Petri zur Strafe über die Webelthäter auf: aber Rom zeigte wenig 
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Neigung bier einzufchreiten, und Anno fürdhtete dort die Wirkungen 
des deutjchen Goldes. In einem Brief an den Papft dringt er in 
ihn, wie ein zweiter Petrus zu den Verführern zu jprechen: „Daß ihr 
verdammet jeiet mit eurem Gelde“. Bei allen feinen Berdienften um 
Rom und bei Allem, was man noch von ihm Hoffe, beſchwört er den 
Papft, Udo das Pallium zu verjagen und die Sache zu feiner jchließ- 
lichen Entjcheibung kommen zu lafjen. Eine folche ift auch nicht vor 
dem Jahre 1068 erfolgt, aber dennoch hinderte Rom nicht, daß Udo 
das Erzbisthum antrat. Die Trierer gingen ftraflo® aus, und Graf 
Dietrich Jcheint jogar in feinem Amt geblieben zu fein. Zur Sühne 
feiner Schuld beichloß derjelbe fieben Jahre nach jener Gräuelthat eine 
Wallfahrt nach dem gelobten Lande zu machen. Das Schiff, das er 
beftiegen hatte, ging unter; nach der Meinung der Zeit, weil es den 
Mörder trug. Seine Henkersknechte thaten in Ketten Kirchenbuße. 

Wie ſchwer Annos Ruf durch die Trierer Vorgänge gelitten hatte, 
zeigte fich aller Orten. Weihnachten 1066 wagte jogar der König, dem 
Abt von Stablo förmlich Malmedy wieder zuzufprechen. Der Abt ging 
gleich darauf nach Rom und brachte ein Schreiben des Papſtes zurüd, 
welches die gerechte Sache Stablos anerkannte und Anno jehr deutliche 
Rügen ertheilte. So weit war der ftarre Mann freilich auch jest noch 
nicht gebracht, dem Abt zu weichen, aber bezeichnend genug ift, daß er 
in diefer Berlafjenheit fich brieflich an Erzbiſchof Adalbert wandte und 
in an den Hof zurüczufehren bat. Gr machte ihm im einem von 
Freundfchaftäverficherungen überfließenden Schreiben Borwürfe, daß er 
ihn bei dem Tobe des Neffen ohne Troft gelaffen Habe, und erjuchte 
ihn um feinen Beiftand in ber Trierer Sache. Wir befiten Adalberts 
Antwort. Abfichtlih, Jagte er, habe er über Konrads Tod nicht ge— 
Ihrieben, denn die Schuld fei auf beiden Seiten geweſen und die un— 
bedachte Erhebung des Neffen könne Anno nicht vechtfertigen; ſeinen 
Beiftand in diefer Sache lehnt er ab, ertheilt Anno aber den wohl- 
gemeinten Rath, Malmedy dem Abt von Stablo zurückzugeben; an den 
Hof zu kommen jei ihm unmöglich, da die Schwäche des Alters ihm 
jede Reife verbiete. Und doch dachte Adalbert Tag und Nacht nur an 
den Hof, fann einzig und allein auf Mittel, um die verlorene Macht 
wiederzugewinnen. Wäre er jelbft der Hofluft ſatt geweſen — wie er 
es nie war —, alle Regungen feiner Seele hätten fich in dem Wunſche 
juiammendrängen müſſen, an die Seite feines Königs zurückzukehren: 
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doch Annos finkender Macht wollte er num und nimmer feine Her- 
ftellung verdanten. 

Adalbertd Lage war furchtbar, und nur ein gewaltiger Umſchwung 
des Glücks konnte ihn vom völligen Untergange retten. Kaum war er 
nad) Bremen zurücgefehrt, fo hatten fich frohlockend die Billinger gegen 
ihn erhoben. Endlich fchien die Stunde gefommen, um die rebellijche 
Kicche zu demüthigen und an dem gehaßten Biſchof Rache zu nehmen. 
Sie griffen unverzüglich zu den Waffen und verheerten ringsum die 
Güter der Kirche. Bor Allem war Magnus, der Sohn Herzog 
Ordulfs, auf dem Plab. Der rüftige Kriegsmuth des Ahnherrn loderte 
no einmal in diefem Jüngling auf, defien Thatenluft eines beſſeren 
Schauplaßes werth geweſen wäre. Er fing an mit feinen Mannen 
Adalbert in Bremen zu belagern: wäre der Erzbiſchof in feine Hände 
gefallen, e hätte deſſen letzte Stunde gejchlagen. Aber Adalbert entkam. 
Heimlich bei Nacht ergriff er abermals die Flucht und juchte eine 
Zuflucht auf feinem Gut Lochten im Hildesheimjchen. Hier hielt ex ſich 
ein halbes Jahr verborgen, gleichwie ein von allen Seiten geicheuchtes 
Wild im dunklen Verſteck. Indeſſen wurde aber feine Diöceje ver- 
wüſtet, und jeine Lieblingsichöpfung, die wendiſche Miffton, ging zu 
Grunde. 

Man kennt die eigenthüimliche Stellung Godſchalks, des Abodriten- 
fürften: fie berußte auf feinem Waffenglück, mehr noch auf jeinem 
chriſtlichen Eifer, vor Allem auf jeinen Berbindungen mit den chriftlichen 
Fürſten des fcandinadiichen Nordens, mit den Billingern und dem lange 
allgewaltigen Erzbiſchof von Bremen. Als feine Herrichaft in der Blüthe 
ftand, ließ fich die Hoffnung hegen, daß durch ihn die Belehrung aller 
Menden zum Chriftenthum gelingen würde. Aber ein Schlag vereitelte 
diefe Hoffnung. Als die Macht des Erzbiichofs dahinſchwand umd 
gleichzeitig der Tod Edwards des Belennerd die Könige des Nordens 
zum Kampfe gegen einander führte, brach Godſchalls Herrichaft bei dem 
eriten Anfturm zujammen, und bie neuen Kirchen im Wendenlande 
fielen jämmtlic) der VBerwüftung anheim. Die Wenden haften bie 
chriſtlichen Priefter, fie haßten noch mehr die jächfiichen Steuer: 
einnehmer, die in ihrem Gefolge kamen: als fich daher Pluſſo, God- 
ſchalks Schwager, den Abodriten ala Befreier darbot, ſchlug fich Hier 
Alles zu ihm, und an Unterftügung von den liutiziichen Stämmen, die 
ihre Freiheit und ihren Glauben behauptet hatten, konnte e8 den auf= 
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fländiichen Abodriten nicht fehlen. Am 7. Juni 1066 wurde Godichalt 
zu Lenzen erjchlagen, und mit ihm bluteten chriftliche Priefter dort ala 
Märtyrer an den Altären. Der Gräuel der BZerftörung ging num 
von Ort zu Ort. Am 15. Juli famen die Wenden über das Slofter 
zu Ratzeburg. Der dortige Abt Ansverus, ein Sachſe von Geburt, 
und mit ihm 28 Mönche wurden gefteinigt. Zu Medlenburg wurde 
der Biichof Johannes, ein re, mit Godſchalls Gemahlin Sigrid 
und anderen Chriften gefangen genommen. Sigrid entlieg man nadt 
und bloß, ingleichen ihre Frauen. Johannes wurde nach Rethra 
geihleppt umd Hier umter graujfamen Martern hingerichtet; feinen Kopf 
ftedten die Wenden auf eine Stange und brachten ihn dem Radigaft 
ala Opfer dar. Der Bilhof von Oldenburg Hatte ſich, wir willen 
mct wie, zu reiten gewußt. Uebrigens erfreute fih Pluſſo nicht 
lange feines Sieges; er wurde von den Wenden jelbft erichlagen, 
welhe den Gruco, den Sohn des Grin, zu ihrem Fürften erhoben. 
Die Söhne Godſchalks, Buthue und Heinrich, fanden in diefen Tagen 
der Verfolgung zu Bardewik bei den Billingern eine Zufluchtsftätte ; 
auch ariff Herzog Ordulf für fie zu den Waffen. Doch Imar er nie 
en glücklicher Krieger geweſen und erntete auch diesmal mehr Spott 
als Ruhm. 

So ging die Miffion im Wendenlande unter, und zugleich wurde 
fie in Schweden durch einen inneren Krieg in dem Grade gefährdet, 
dab die Biſchöfe nicht mehr in ihren Sprengeln zu bleiben magten. 
Auch in den anderen Reichen des Nordens gerieth die Kirche in Be— 
drängniß. Harald Hardrade war in England im Kampf gefallen; ein 
ſchwaches Doppelregiment feiner Söhne trat ein, melches ber Kirche 
Norwegens wenig Schub gewährte. Svend Eftritbfon lag mit Herzog 
Wilhelm von der Normandie im Streite und hatte brängendere Sorgen, 
ald die Miſſion des Erzbisthums Hamburg. Adalbert aber war fern 
und brach unter der harten Wucht feines Schickſals zufammen. Endlich 
jaßte der ftolge Mann den Entſchluß, ſich vor den Billingern, feinen 
bitterften Feinden, zu beugen, um nur nach Bremen zurückkehren zu 
fönnen. Gr machte den jchmählichften Vertrag mit Magnus und über- 
lieh ihm taufend der Bremer Kirche gehörige Güter zu Lehen. Es mar 
der dritte Theil der Beſitzungen der Kirche, ein anderes Drittheil beſaß 
bereits Markgraf Udo, das lekte mußte bald darauf an einige einfluß- 
teihe Hofleute ausgethan werden. Nie hat die Bremer Kirche bieje 
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Berlufte verwinden können, und nur zu bald machten fie ſich auf das 
Empfindlichſte fühlbar. Sp groß wurde der Mangel, daß man bie 
Einkünfte des Hofpitald angreifen mußte, um nur den Klerus und ben 
Erzbiſchof jelbft zu unterhalten. 

Als Adalbert nad) Bremen zurückkehrte, war er ein Anderer ge 
worden; die Härten feines Charakter hatten fich in den Tagen des 
Unglücks noch gefteigert. Seine Leidenfchaftlichkeit kannte feine Grenze 
mehr. Gr tobte in einer ihn und fein Amt entehrenden Weiſe, ſchlug 
im Jähzorn die Leute blutig; fein Thun war oft das eines Sinnlofen, 
und der Zweck deſſelben kaum zu begreifen. Pfalzgraf Friedrich, fein 
verftändiger Bruder, fam nach Bremen und fuchte auf ihn zu wirken, 
aber er jah, daß alle feine Anftrengungen vergeblich waren, und kehrte 
betrübt in die Heimat zurüd. Schon litt Adalbert? Körper unter 
diefen furchtbaren Aufregungen, und man ahnte, daß jein Ende nicht 
fern jei. Dennoch hielt er unerjchütterlih an dem Gedanken feft, & 
würden wieder beilere Tage für ihn kommen, er würde an den Hof 
zurüctehren, feine Feinde vernichten, dem alten Glanz Bremen herftellen 
und jenen Patriarchat des Nordens aufrichten, an deſſen erträumter 
Herrlichkeit fi) vor Allen feine Phantafie weidete. Seine Schmeichler 
und Schmaroger, von denen er auch jeht nicht ließ, hatten ihm jene 
goldenen Zeiten vorlängft prophegeit, und er glaubte ihnen und Träu— 
men, bie ihm die Bilder beflerer Tage vorführten und ihn dieſer troft- 
Iofen Wirklichkeit entrücdten. Er Hat fich im feinen Hoffnungen nicht 
betrogen, obwohl Jahre vergingen, ehe fie fich erfüllten. 

Niemand war in Annos und Adalbert? Leidendtagen glücklicher, 
als Siegfried von Mainz. Keines geiftlichen Herrn Anſehen jchien 
jet am Hofe beffer befeftigt, und zugleich war er auch mit Rom in ein 
guted Vernehmen gelommen. Schon hielt er ſich des Sieges über die 
rebelliichen Thüringer ficher, die fich noch immer den Zehnten zu zahlen 
weigerten, und hatte auf Oftern 1067 eine große Synode zu halten 
beichloffen, um die Sache zu Ende zu bringen. Wir befiten die Briefe, 
die er an den Papft und Hildebrand in dieſer Angelegenheit janbdte; 
er verlangt, daß ‚Rom Gejandte ſchicke, um den Vorfig in der Synode 
zu führen und den Bann des apoftoliichen Stuhl über die Thüringer 
zu verhängen; follte die nicht genehm fein, jo möchte der Papft doc 
durch eine Bulle den Widerfpenftigen den Bann androben und die 
Beichlüfle der Synode vorweg genehmigen. Gigenthümlich ift, daß 
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Siegfried die Mainzer Synode geradezu als eine päpftliche angejehen 
wiſſen will, und noch befremdlicher die Art, wie er ſich in diefer Sache 
on Hildebrand wendet. Er jucht ihn durch Betechung zu gewinnen. 
Obgleich Ihr“, jchreibt er, „in den mannigfachen Gejchäften, die Ihr 
täglich zu führen habt, Iediglich Gottes Gnade ſucht und die irdifchen 
Dinge nur berühret, um über fie zu verfügen, nicht um fie zu befiten, 
jo muß doch ein fröhlicher Geber, um in Gottes Sache viel geben zu 
fönnen, nothiwendigerweije viel mit Gerechtigkeit befigen. Deshalb bitten 
wir Eure Liebe, da wenn wir etwas unjer nennen, das Euch gefällig 
ft, Ihr es und wifjen laſſet, damit es dann fogleich in Euren Befit 
aus dem unjrigen Übergehe. Denn wer möchte einen jo großen Mann 
nicht lieben, wer ihm etwas abzujchlagen wagen!” Man lernt Siegfried 
hinreichend aus jolchen Aeußerungen kennen, aber jehr zu bezweifeln ift, 
ob fie auf Hildebrand die beabfichtigte Wirkung machten. Wie er und 
der Papft antivorteten, wifjen wir nicht. 

Die von Siegfried angekündigte Synode trat nicht zufammen. Noch 
bor Oftern 1067 ftarb Markgraf Otto, zur großen Freude der Thüringer, 
die es ihm nie vergaßen, daß er wegen der Behnten Verpflichtungen 
gegen den Erzbiſchof eingegangen war. Ottos Abfcheiden veränderte 
die ganze Lage der Dinge. Die Mark Meiken erhielt Graf Ekbert von 
Braunſchweig, der nächſte Verwandte des Königs, der auch bald für 
kinen jungen Sohn die Mitbelehnung erwirkte. Otto war ohne männ- 
liche Exben geftorben; feine thüringifchen Zehen wurden daher, wie die 
Hand feiner Wittwe, Adela von Löwen, vielfach ummorben. Gfbert 
wollte fi) Togar von feiner Gemahlin Irmingard, einer Tante der 
Königin Bertha, jcheiden, um diefe Wittiwe zu heiraten; ihre Schönheit 
veizte ihn, ihre herrifcher und troßiger Charakter ftimmte zu feiner Ge— 
müthdart, vor Allem aber lockte ihn gewiß ihr Reichtum und der 
Umftand, dab an ihrer Hand die thüringifchen Lehen zu hängen fchienen. 
Che aber Efbert die Scheidung bewerfftelligen konnte, eveilte ihn der 
Tod (Januar 1068), und Adela reichte dann ihre Hand dem alten 
Markgrafen Dedi von der Oſtmark, der nun von dem Mainzer Erz— 
biſchof die thüringifchen Lehen beanfpruchte, jedoch eine Zurückweiſung 
erhielt. Er grolfte deshalb dem Erzbiſchof, noch ſchwerer aber zürnte 
er den König, ben er al3 die Haupturjache feiner Zurücdjegung anjah. 
Diefe Verhältniffe waren es ohne Frage, welche die Synode vereitelten 
und die Zehntenfrage in der Schwebe erhielten, doch verlor der Erz— 
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biſchof deshalb mit Nichten den Muth, jeine Anjprüche weiter zu 
verfolgen. 

Den König beichäftigten damald größere Dinge, ala dieſe thürin- 
giſchen Händel. Die Romfahrt und die Kaiferfrönung waren aufs 
Neue zur Sprache gekommen, und diesmal hatten Hildebrand und der 
Papſt jelbft den Anftoß gegeben. Nur die größte Gefahr konnte fie zu 
Beförderern eines Unternehmens machen, welches fie wenige Jahre 
zuvor auf alle Weile zu verhindern gefucht hatten, und in der That 
war die Bedrängnig Roms im Jahre 1066 auf das Höchfte geftiegen. 
Noch war der Kampf mit dem Gegenpapft in der Lombardei nicht 
ganz audgefochten, ald fich der Bund des Papftes mit den Normannen 
löfte und Richard von Capua Rom jelbft mit Krieg überzog. 

Man muß befennen, daß Richard gerechte Bejchwerden gegen ben 
Papft zu erheben Hatte. Der Fürft von Capua hatte nämlich in feinem 
Gefolge einen jungen Normannen, deſſen Heine Gejtalt nicht ahnen lieh, 
daß er einer der Fräftigften und unternehmendften Gejellen war, deſſen 
Tüchtigkeit der Fürft aber erkannt und ihm zu feinem Schwiegerjohn 
erfehen Hatte. Wilhelm Monftarola (von Montreuil) war fein Name, 
ber jchnell befannt genug wurde. Denn ala Richard der Selbftändig- 
keit des Herzogthums Gaeta, welches zuleßt unter einer langobarbijchen 
Fürftenfamilie geftanden Hatte, ein Ende machte, übertrug er es dieſem 
feinem Schwiegerjohn und untertvarf ihm zugleich die Graffchaften zwi⸗ 
chen dem unteren Garigliano und der Meereäküfte bis Terracina. Aber 
kaum ftand Wilhelm Monftarola hier in der Macht, jo empörte er fidh 
gegen feinen Lehnsherrn und Wohlthäter, trennte ſich von defien Tochter 
und bewarb fih um die Hand der Wittwe des letzten Herzogd von 
Gaeta, defien Verwandte noch mehrere fefte Burgen in diefen Gegenden 
behaupteten und ihm gern gegen Richard Hülfe leifteten. Weberall juchte 
Wilhelm Beiftand, namentlich” auch bei dem Papft, dem er fich zum 
Lehnamann erbot und die Befitungen des heiligen Petrus nicht nur 
zu verteidigen, jondern auch zu erweitern verſprach. Seit Richard 
Gapua ganz in jeine Gewalt gebracht hatte (21. Mai 1062), ſah ihn 
die römische Curie nicht ohne Mißtrauen fein Gebiet immer weiter aus- 
dehnen, zumal er da3 Eigenthum des heiligen Petrus nicht immer ge- 
wifienhaft achtete. Wilhelms Anerbieten fam deshalb in Rom jehr er- 
wünjcht; der Papft ließ ihn den Lehnseid ſchwören und gab ihm Geld. 
Dennoch konnte ih Wilhelm auf die Dauer nicht behaupten, da es 
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Richard gelang, bie Herzogin-Wittwe von Gaeta nebft ihren Verwandten 
von ihm abzuziehen, indem er jener eine Vermählung mit feinem 
eigenen Sohn Jordan in Auzficht ſtellte. Wilhelm mußte fich feinem 
alten Lehnsherrn von Neuem unterwerfen, der ihm die Tochter zurüd- 
gab und ihm jeines Fehls vergefjend mit neuen Ehren überhäufte. Ge- 
meinfam richteten fie darauf ihre Angriffe gegen das Herzogthum Spo- 
leid und die Campagna. Im Jahre 1066 nahm Richard Geperano, 
feine Rormannen ſchwärmten bis vor die Thore Roms, wo man nun 
die Feindichaft und Freundichaft Richards auf gleiche Weije zu fürchten 
hatte. Denn jeine Freundſchaft war nur mit dem Patriciat zu ges 
winnen, welches ex gebieterifch forderte; der Patriciat aber bedeutete nach 
den Begriffen der Zeit faum etwas Anderes, ala die Kaiſerkrone jelbft. 
Und wad wurde aus allen Plänen Hildebrands und feiner Anhänger 
für die Freiheit und Herrichaft des apoftolifchen Stuhls, wenn das 
Raifertfum in die Hände eines Fürſten von Capua fiel? 

Unter folchen Berhältniffen entichlofjen fi” der Papft und bie 
Gardinäle König Heinrich) zur Romfahrt einzuladen. Briefe und Bot- 
ſchaften ergingen an den deutjchen Hof, die Kaiſerin Agnes jelbft eilte 
im Winter 1066 auf 1067 über die Alpen, mit jedem Tage wurden 
die Mahnungen dringender. Und jchon forderten auch die Normannen 
unmittelbar den König und das Reich heraus. Botichaften, welche an 
fie ergingen, beantworteten fie in ftolger, den König und die Fürften 
verlegendber Weile. Die Romfahrt war zu einer Nothwendigfeit ges 
worden, und die Umftände jchienen ihr ungemein günftig; die Furcht 
vor den Normannen hatte wieder einmal die unmittelbarften Intereſſen 
de3 Stuhls Petri und des deutjchen Reichs verbunden. 

Noch im Winter wurde überall in den deutjchen Ländern gerüftet. 
Der König traf im Anfang des Februar 1067 in Augsburg ein, um 
den Bug über die Alpen anzutreten, die Kaiſerkrone in Rom zu ge= 
winnen umd durch einen Krieg gegen die Normannen dag Anjehen des 
Reiche in Italien Herzuftellen. Ein großes Unternehmen war im Gange, 
welches dem deutſchen Kaijertfum neuen Glanz verhieß. Wer möchte 
zweifeln, daß alle Wünfche Heinrich an diefem Zuge Hingen? Und 
wer kann in Abrede ftellen, daß die Ehre des Reichs ihn gebieterifch 
forderte? 

Und doch unterblieb die Romfahrt auch diesmal. Aber nicht die 
romiſche Gurie Iegte ihr Hinderniffe in den Weg, jondern ein bdeuticher 
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Fürſt, dem Alles daran Tag, daß die kaiſerliche Macht in Italien nicht 
aufs Neue erſtarkte. Es war Herzog Gottfried, der Waffenträger bes 
Königs, ber deffen Waffen hemmte. Vergeben wurde Gottfried, auf 
den bei dem Zuge vornehmlich gerechnet war, zu Augsburg erivartet; 
man erfuhr alöbald, daß er auf feine eigene Hand über die Alpen ge- 
gangen war und feine Sache von der bed Königs getrennt Hatte. 
Diejes auffällige Benehmen verwirrte den König und die Fürften auf 
gleiche Weile. Offen ſprach Heinrich im höchften Zorn aus, er fei von 
Gottfried verhöhnt und verrathen worden. Aber wie heiß er den Zug 
erwünjcht Haben mochte, er jah fich ihn aufzugeben genöthigt und Tehrte 
nach Sachſen zurück. Das Ofterfeft, welches er am Fuße der Alpen 
zu feiern gehofft hatte, beging er wiederum am Rammelsberge zu 
Goslar. Er hielt im nächſten Sommer einen Umzug in den rheinifchen 
Plalzen und wandte fi im Herbft nad) Goslar zurüd. Abermals 
befiel ihn hier eine jchwere Krankheit, und es liegt nahe, die Beran- 
lafjung derjelben in dem Zwange der Verhältniſſe zu Juchen, welcher 
mit jedem Tage drücender auf ihm laften mußte. 

Gottfried Hatte verhindert, daß der Kaifer der Zukunft mit der 
Macht des Reichd die Alpen überfteige, aber ed geſchah auf FKoften 
feines guien Namend. Don allen Seiten trafen ihn bie ſchwerſten 
Vorwürfe. „Die Freunde tadelten, die Feinde verhöhnten ihn“, jagt 
ein Beitgenofje, „man nannte ihn einen Verräther.“ Er fühlte, daß 
er den Schaden wieder gut machen müfje, den er angerichtet, und daß 
nur ein augenfälliges Auftreten gegen die Normannen die Wunden 
heilen könne, an denen feine Ehre Franke. In großer Haft ſammelte 
er ein Heer von Deutjchen und Stalienern und brach mit demjelben 
gegen die Normannen auf; es war zahlreich genug, aber jchlecht gerüftet 
und mit Lebensmitteln nur kümmerlich verforgt. Im Mai 1067 309 
Gottfried, von feiner Gemahlin Beatrir und jeiner Tochter Mathilde 
begleitet, durch Rom; der Papft und die Cardinäle ſchloſſen fich dem 
Heere an, und in der Mitte de Monats ftand e8 am Garigliano den 
Normannen gegenüber. Man erwartete große Dinge. Richard hatte 
ichon den Entihluß gefaßt, wenn Gottfried den Fluß überjchreite, ſich 
nah Apulien zurüczuziehen; er begab fich nach Capua, um dort feine 
Maßregeln zu treffen. Nur Aguino war noch von Normannen unter 
Jordan, Wilhelm Monftarola und Adenulf vertheidigt, und diejer Platz 
wurde fogleich von Gottfried belagert. Dennoch hatte das Unternehmen 
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den Hläglichften Ausgang. Es kam bei Aquino zu einem Kampf, in 
dem fünfzehn Deutiche blieben; diejer geringe Verluſt und die Klagen 
über fchlechte Werpflegung, die ſchon nad) wenigen Tagen unter Gott⸗ 
frieds Leuten laut wurden, erjchütterten feinen Muth, und er fing an 
mit Richard zu unterhandeln. Achtzehn Tage, nachdem die Belagerung 
von Aquino begonnen war, kamen Gottfried und Richard am Gari- 
glieno bei der abgebrochenen Brüde von Todici zuſammen und jchlofjen 
den Frieden. 

Die Bedingungen des Friedens find nicht näher bekannt, doch 
willen wir, daß der Papft feine Befitungen in der Campagna zurüd- 
erhielt und fich ein beſſeres Vernehmen zwiſchen ihn und den Normannen 
für den Augenblid herftellte. Noch im Sommer dieſes Jahrs machte 
er eine Reiſe nach dem ſüdlichen Jtalien, die ihn nach Melfi, Salerno 
und Capua führte. Aber befriedigt durch den Frieden war Rom keines— 
wegs, ımd die alten Zerwürfniſſe mit Richard ernenerten ſich binnen 
Kurzem. Bon Neuem erhob fih Wilhelm Monftarola gegen feinen 
Schwiegervater und machte fi dann wiederum zum Dienftmann des 
Beiligen Petrus. Zu Rom fand diefer unrubhige Mann feinen Tod, 
nachdem er gegen Richard einen Baflallenaufftand erregt Hatte, der defjen 
ganze Macht bedrohte und ihn bei Robert Guiscard Hülfe zu juchen 
zwang. Aber auch für feinen eigenen Ruhm hatte Gottfried jchlecht 
durch den Frieden gejorgt. Die öffentliche Meinung war, daß es ihm 
mit dem ganzen Kriegszuge nicht Ernſt geweſen und der Friede erfauft 
fi. Und allerdings war es nicht unverdächtig, daß jchon während der 
Rüftungen ſich Defideriu8 von Monte Caſſino, Richards Bertrauter, 
bei Gottfried in Piſa eingeftellt und ihn dann auf dem weiteren Buge 
begleitet Hatte, noch verbächtiger war die Haft, mit der dann der Friede 
geſchloſſen wurde. Die lauteften Ankläger fand Gottfried natürlich am 
deutichen Hofe; denn wie man fein Verhalten auch beurtheilen mochte, 
jedenfalls Hatte er die Kaiſerkrönung abermals auf unbeftimmte Zeit 
vereitelt. Seitdem der Bapft und die Gardinäle wieder freier athmeten, 
datten fie Fein Intereſſe, neue Einladungen zur Romfahrt an den König 
ergehen zu laffen und um die Gunft ſeines Hofs fich zu bemühen. 

Die deutjchen Großen begriffen, daß es Stalien aufgeben hieß, 
wenn man nicht mindeftend den königlichen Namen dort in Erinnerung 
brachte. Eine Geſandtſchaft wurde deshalb im Frühjahr 1068 über die 
Apen geſchickt, um die faft vergefjenen königlichen Rechte wahrzunehmen. 
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Die Gefandten waren Erzbilchof Anno, Herzog Otto von Baiern und 
ber Biſchof Heinrich von Trient. Sie hielten in der Lombardei Land» 
tage, ſprachen Recht und trieben die rücftändigen Gefälle ein. Wir 
willen, daß fie ſich auch mit Cadalus und dem Erzbijchof von Ravenna 
in perjönliche Verhandlungen einließen, deren Zwed kaum ein anderer 
fein konnte, als Cadalus zur Nachgiebigkeit zu bewegen und jo dem 
Schisma ein Ziel zu ſetzen. Dennoch wurde die Zufammenktunft mit 
dem Lombardenpapft den Gejandten in Rom jehr übel gedeutet, und 
Alerander weigerte fich ſogar fie zu empfangen, ehe fie gebührende Buße 
geleiftet. Sie mußten fich zu folder bequemen, und kaum mochte es 
eine empfindlichere Strafe für einen Mann, wie Anno, geben, ala daß 
er, der Alexanders Sadje in Augsburg und Mantua verfochten, ber 
vor Kurzem noch das erfte Reich des Abendlandes regiert hatte, öffent- 
lih barfuß an der Seite der Markgräfin Beatrir, der gehorjamften 
Tochter des Papftes, erjcheinen mußte. Und auch andere Kränkungen 
wurden ihm nicht erſpart. Er mußte anjehen, wie Erzbiſchof Udo von 
Trier, fein Widerfacher, von dem Borwurf der Simonie frei gefprochen 
wurde und dad Ballium erhielt, wie fich ferner der Papft des Abts 
von Stablo annahm, der die jchwerften Anklagen gegen ihn in Rom 
erhob. Man zwang Anno wegen Malmedy Verſprechungen abzugeben, 
die er nicht von fern zu Halten gewillt war. Faſt jcheint es, ala ob 
Anno damals auch der Stellung eines Erzlanzler3 des apoftolifchen 
Stuhls Habe entjagen müſſen; es findet fich Feine päpftliche Urkunde 
mehr aus jpäterer Zeit, welche noch in feinem Namen audgeftellt wäre. 
Laut ſchmähte er auf die Römer, welche in den Gejandten des Königs 
befien Majeftät beleidigten. Man wußte in Rom recht wohl, was Anno 
im Rath der deutjchen Fürften zu bedeuten Hatte, und nichts zeigt 
deutlicher, als biefe Behandlung de mächtigen Mannes, wie tvenig 
Rüdfichten man dem beutjchen Hofe noch ſchuldig zu fein glaubte, nach- 
dem man im Augenblid der Gefahr von ihm verlafien war. 

Mährend dem Könige Italien verjchlofien blieb, wurde jeinem 
Kriegamuth ein anderer, aber minder glänzender Schauplat eröffnet. 
63 ift berichtet, wie die geſammten wendijchen Nationen damals in 
unrubiger Bewegung waren. Sie hatten das Chriſtenthum und bie 
Herrichaft der Sachſen abgerworfen und bedrohten num ihre biöherigen Be- 
dränger mit taufendfachen Schreden. Schon im Winter 1067 auf 1068, 
ala der König auf dem Siechbett lag, mußte deshalb ein Feldzug gegen 
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die Liutizen unternommen werden. Biſchof Burchard von Halberftadt, 
Annos Neffe, befehligte das ausrückende ſächfiſche Heer und drang 
glüdlih bis Rethra vor, wo er das heilige Pferd aus dem Tempel 
entführte; auf demjelben reitend hielt er bei jeiner Rückkehr den Ein— 
mg. Der folgende Winter wurde zu einem neuen Feldzug gegen die 
Liutizen beftimmt, und diesmal führte der junge König jelbft das 
Her. Das Eis erleichterte das Vordringen defjelben; die Burgen, 
Iempel und Götenbilder, auf die man ftieß, wurden zerftört; die Liu— 
tizen unterwarfen ſich; mit vielen Gefangenen und reicher Beute kehrte 
dad Heer heim. Bielleicht war e3 eine Folge des glüdlichen Zug, 
daß Buthue, Godſchalks Sohn, einen Theil der väterlichen Herrſchaft 
prüderhielt; doch blieb Eruco neben ihm beftehen und verjagte ihn 
bald wieder aus dem Lande. So fehlte es freilich an bleibenden Re— 
ſultaten; das Heidenthum erhielt fich unter den Abodriten und Liutizen, 
und fie ftanden weder den Sachen zu Recht, noch zahlten fie ihnen 
Tribut. Dennoch ſchienen dieſe erften Waffenthaten das Selbftgefühl 
de3 jungen Königs nicht wenig erhöht zu haben; denn unmittelbar 
nad denjelben machte er die erften Verſuche, die unwürdigen Feſſeln, 
in welchen ihn jo lange die Fürften gehalten hatten, zu fprengen. 


1. 
Die Anfänge jelbitändigen Regiments. 


Wie Viele auch den jungen König beengte, Nichts jcheint ihn 
ſchwerer bedrückt zu haben, ala die ihm von den Fürften aufgeziwungene 
Ch. AS der Muth der Selbftändigfeit in ihm erwachte, war jein 
erfter Gedanke, fi) von dieſer Gemahlin zu befreien, die als eine läftige 
Genoffin alle jeine Schritte begleitete und ihm Iediglich ala ein Werk— 
zeug jeiner Dränger erſchien. Schon Pfingften 1069, als er zu Worms 
einen Hoftag hielt, eröffnete er im Geheimen dem Erzbiſchof von Mainz 
die Abficht, fich von Bertha zu trennen, und bat ihn um feinen Beiftand. 
So auffällig diejes Anliegen des Königs war, lieh ihm der Erzbifchof 
Gehör, da fich ihm dabei neue Augfichten auf die thüringiſchen Zehnten 
eröffneten. Denn wie einft Markgraf Otto, veriprach jebt der König 
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nöthigenfall® die Thüringer mit Waffengewalt zur Entrichtung der 
Zehnten zu zwingen, vorausgeſetzt, daß der Erzbiſchof ihn von feiner 
Gemahlin befreie. Die Scheidung des Königs wurde jo mit der Sadıe 
der Thüringer in einen eigenthümlichen Zujammenhang gebracht, wel- 
chen der Erzbilchof allen Grund zu verheimlichen hatte. 

Als der König den Erzbiſchof gewonnen Hatte, trug er jofort 
öffentlich in der Berfammlung der Fürften fein Verlangen vor. Er gab 
feine beftimmten Gründe für die Scheidung an, wie er denn im ber 
That Nichts ſeiner Gemahlin zur Laft legen konnte. Mit Recht waren 
die Fürften aufs Höchfte erftaunt; jelbft Siegfried von Mainz ftellte 
fih befremdet, machte dem jungen Fürften die dringlichiten Vorftellun- 
gen und bedrohte ihn mit dem Banne, wenn er bei feinem unerhörten 
Verlangen beharre. Da eröffnete der König, daß er jeine Gemahlin 
niemal3 berührt Habe, weil er eine unüberwindliche Abneigung gegen 
fie fühle. Weitere Ermittelungen und die eigene Ausjage der Königin 
beftätigten, daß in der That nie eine eheliche Gemeinjchaft zwiſchen ihr 
und ihrem Gemahle beftanden hatte. Bei diefer Lage der Dinge hielt 
man die Sache weiterer Beachtung für werth, und namentlich ſprach 
fih der Erzbiſchof jegt dafür aus, daß der Wunſch des Königs nicht 
ichlechthin abzumeifen je. Man beichloß im Herbſt auf einer Synode 
und Reichdverfammlung zu Mainz eine jchließliche Entjcheidung zu 
treffen und inzwilchen die Meinung des Papftes einzuholen. Borläufig 
wurden die Ehegatten getrennt und der Königin Lorſch ald Wohnort 
angetviejen. 

Nicht lange nach diefen Verhandlungen in Worms rüftete der 
König fih zum Kampfe gegen einen aufftändilchen Großen. Der alte 
Markgraf Dedi, unaufhörlic) von feinem übermüthigen Weibe ange 
ftachelt, Hatte zu den Waffen gegriffen, um die thüringifchen Lehen dem 
Erzbiſchof und zugleich dem König abzutrogen. Er rechnete dabei auf 
den Beiltand der Thüringer; auch mehrere fränkiſche und ſächſiſche 
Herren waren mit ihm im Einverſtändniß, vielleicht jelbit Herzog Otto 
von Baiern. Die Unzufriedenheit mit den Zuftänden im Reiche war 
allgemein und mußte e3 fein, da Niemand wußte, wer eigentlich dad 
Regiment führe. So konnte der Aufftand Dedis leicht zu den jchlimm- 
ſten Berwidelungen führen. Heinrich überjah die Größe der Gefahr 
und brachte alsbald ein zahlreiches Heer zuſammen. Ihn unterftütte 
mit allen jeinen Kräften der Mainzer, welcher das unmittelbarfte In— 
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terefie an diefem Kriege hatte und bei einem glüdlichen Ausgange des— 
jelben ſich Rechnung machen konnte, daß Heinrich die gegen ihn einge- 
gangenen Verpflichtungen wegen der thüringischen Zehnten erfüllen würde. 
Aber auch Anno und andere Bilchöfe waren im Heere des Königs. 

Die Thüringer erfchrafen, ald fie die Rüftungen bes Königs ſahen, 
und ſchickten Gejandte an ihn. Sie lehnten jede Mitſchuld an Dedis 
Aufſtand ab und erboten fich jogar freiwillig zur Hülfeleiftung gegen 
ihn, wenn man fie bei ihrer Zehntenfreiheit beließe; dagegen erklärten 
fie ſehr beftimmt, daß fie, wofern der Erzbiſchof diefe Gelegenheit be— 
nuten jollte, um fie wie ein Räuber zu überfallen, fich gegen ihn zur 
Wehre jehen würden; denn längft hätten fie in einem Landfrieden be— 
ſchworen, Räuber und Wegelagerer nicht ungeftraft im Lande ihr Welen 
treiben zu laſſen, und befjer jei im Kampfe zu fallen, ald meineidig zu 
leben umd die Rechte der Vorfahren preiszugeben. Der König verhieß 
ihnen alles Gute, wenn fie in der Treue verharrten, und in der That 
verhielten fie fich bei feinem Anrüden ruhig. Auch jene fränfifchen und 
ühfiihen Großen, auf deren Beiftand Dedi gezählt Hatte, waren über 
die Rüftungen des Königs erjchrocden und wagten fich nicht hervor, 
Herzog Otto begab fi) jogar zum königlichen Heere, welches er freilich 
ala ein theilnahmlofer Zufchauer begleitete. Auffällig war, daß jelbft 
Dedis eigener Sohn, der den Namen des Vaters führte, mit Eifer die 
Sache des Königs ergriff; ein muthiger und ritterlicher Jüngling, den 
wohl vor Allem der Haß gegen die Stiefmutter und ihre gefährlichen 
Rathſchläge zu dem umnatürlichen Kampf gegen den Vater verleitete. 
Nur allein der Graf Adalbert von Ballenftedt erhob die Waffen für 
Dedi; er that es zu feinem Verderben. 

Dedi hatte die dem bei Hofe hochangefehenen Biſchof von Bam: 
berg gehörige Burg Scheidungen bejett, Adalbert die Fönigliche Abtei 
Nienburg an der Saale. Ohne auf Widerftand zu ftoßen, drang der 
König durch Thüringen bis in die Gegenden an der Unftrut und dem 
Kuffhäufer vor. Beichlingen, eine Burg Dedis, fiel beim erften Sturm 
und wurde durch Feuer zerftört. Bor Burg-Scheidungen, welches eine 
Harte Beſatzung Hatte, erlitt der König beim erften Sturm zwar harte 
Berlufte, aber ein erneuter Angriff hatte befjeren Erfolg, und auch dieje 
Burg mußte fich alabald ergeben. Dedi und Adalbert verzweifelten nun 
an ihrem Unternehmen und gaben fich in die Hände des Könige. Cie 
wurden einige Zeit in Haft gehalten, dann aber entlafjen; einen Theil 
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ihrer Befigungen und Einkünfte mußten fie zur Strafe aufgeben, ihre 
Reichsämter verblieben ihnen. Meberhaupt zeigte fi) der König im 
Siege ſehr jchonend. Dedi und Adalbert Hatten ihre Mitverjchworenen, 
von denen fie verlafien waren, aus Racheluft verrathen: aber der 
König machte von ihren Angaben feinen Gebrauch, da er durch die 
Verfolgung jo vieler angejehener Männer eine zu große Aufregung 
berborzurufen fürchtete. Der junge Dedi hatte die Erfolge des Königs 
wejentlich erleichtert und ſich dadurd in nicht geringem Maße die Gunft 
befelben erworben; eine glänzende Laufbahn eröffnete fi ihm, doc 
bald riß ihn der Tod aus bderjelben; er endete durch einen Mteuchel- 
mörder, den Adela gegen ihren Stiefjohn bewaffnet haben joll. 

Erft vor Kurzem aud einem glüdlichen Krieg gegen die Wenden 
heimgefehrt, hatte der König einen gefährlichen Aufftand im Innern 
durch ſein raſches und entjchiedenes Auftreten niedergeworfen. Es konnte 
nicht anderd fein, ald daß jein Name an Anſehen gewann und die 
Fürften, die bisher mit voller Willtür gejchaltet, für ihre Macht zu 
fürchten begannen. Die nächfte Frage war, ob Heinrich die Ansprüche 
des Erzbiſchofs von Mainz auf die thüringijchen Zehnten befriedigen 
würde, mit welcher die andere zujammenhing, ob er die Scheidung 
von jeiner Gemahlin erwirken fönne Troß jener den Thüringern 
kürzlich) gemachten Verheißungen glaubte er den Forderungen des Erz 
biſchofs entiprechen zu dürfen; denn fie hatten zwar gegen den König 
jelbft fich Nichts zu Schulden kommen lafjen, aber da8 Heer des Erz 
biſchofs, ala es durch ihr Land zog, auf alle Weile beläftigt und ange— 
ſehene Dienftleute deffelben ergriffen und aufgefnüpft. Mit Recht erhob 
der Erzbiſchof gegen fie die ſchwerſten Anklagen, und der König hielt 
fi jeder früher eingegangenen Verpflichtung entledig. Er vermittelte 
zu Mühlhauſen einen Vergleich zwijchen dem Erzbilchof und dem Abt 
von Fulda und gebot dann den Thüringern fortan die Zehnten an 
Mainz zu entrichten. Aber dieje beriefen fich auf die früheren Zujagen 
des Königd und meinten, es jei ihm mit diefem Gebot faum Ernſt, 
mindeftend werde er fie nicht mit Gewalt zu den Behnten zwingen. 
Sie zeigten fih jäumig in der Abtragung derjelben, und unerwartet 
nahmen die Dinge eine Wendung, bei welcher dem König wenig mehr 
daran lag, ob fich die Thüringer feinem Gebote fügten. 

Als der König den Erzbiſchof befriedigt hatte, machte er ſich auf 
den Weg nach Mainz, wo fich die berufene Synode verjammelte; er 
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glaubte, daß ihm Nichts mehr im Wege ftehe, um fich Berthas zu ent- 
ledigen. Da traf ihn die Nachricht wie ein Donnerjchlag, daß in- 
mitten der deutichen Bijchöfe Petrus Damiani ala apoftolifcher Legat 
erichienen fei und nicht allein die Scheidung hindern werde, jondern 
au den Erzbilchof von Mainz mit dem Banne bedrohe, weil er zu 
einem jo abjcheulichen Vorhaben die Hand geboten habe. Heinrich wußte, 
weſſen er ſich von dem ftrengen Alten von Fonte Avellana, dem Beicht- 
vater feiner Mutter, zu verjehen Hatte, er wollte deshalb ſogleich nad) 
Sachſen zurüdtehren und entichloß ſich nur auf die dringendften Vor— 
fellungen feiner Freunde die Reife fortzufeßen. Er ging nad) Frankfurt 
und beichted auch die Fürften dorthin, obwohl er darüber bereit völlig 
im Klaren war, daß er jeine Abficht nicht erreichen werde. 
Wunderbarer Weile war es Siegfried jelbft geweſen, welcher dieſe 
ihm jo nachtheilige Wendung der Dinge herbeigeführt hatte. Wie zu 
Vorms beſchloſſen war, hatte er fi) an den Papft gewendet und ihm 
die Sache des Königs vorgetragen, zugleich aber, feinen Auftrag über- 
Ihreitend, die Sendung eines apoftolifchen Legaten zu der Synode be- 
antragt. Wir wiflen, daß er ſchon längft das Erjcheinen eines folchen 
in Mainz gefordert, um dem Behntenftreit in feinem Sinne für ewige 
Seiten ein Ende zu machen, ohne bisher mit feinen Bitten in Rom 
Gehör zu finden; jet mochte er hoffen feinen Wunſch leichter zu er- 
reihen und zugleich die Verantwortlichkeit für ein jo bedenkliches Ver— 
fahren, wie der König von ihm forderte, abtwälzen zu können. Uebri— 
gens wird er Nichts unterlaffen haben, um in Rom da8 Verlangen des 
Königs ala ein kaum abzumeifendes darzuftellen. Wir kennen jeinen 
Brief an den Papft, nicht die mündlichen Aufträge feines Gejandten, 
die in diefem Betracht Harer gewejen jein werben: doch jchon aus jenem 
erhellt feine Abficht, und gewiß ift, daß Rom ihn ald einen Beförderer 
der Ärgerlihen Scheidung anſah. Daß ber Papft eine übermäßige 
Etrenge an den Tag legen würde, mochte Siegfried um jo weniger 
glauben, ala fi Rom noch vor Kurzem in der Ehejache Wilhelms von 
der Normandie nachfichtig genug gezeigt hatte. Aber der Erzbiſchof 
hatte fich in den Abfichten der römischen Eurie völlig getäufcht. Man 
war Hier nicht von fern gemwillt, irgend welche Rüdfichten auf den 
deutfchen Hof zu nehmen. Dan beichloß allerdings einen Legaten nad) 
Mainz zu ſchicken, jedoch nicht um dem Könige und dem Erzbiſchof zu 
willfahten, jondern um in der entjchiedenften Weije dem unberechtigten 
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Verlangen de3 jungen Fürſten und jeined geiftlichen Mitſchuldigen ent- 
gegenzutreten. Der alte Petrus Damiani übernahm diejen Auftrag, 
der feiner innerſten Ueberzeugung entſprach; noch einmal trat er für 
den Papft und Hildebrand in die Schranken, und gewiß nie hat er 
ihnen williger feine Kraft geliehen. 

Petrus machte, ala er in Frankfurt die Aufträge des Papftes er- 
öffnete, auf Heinrich und die Fürſten den tiefften Eindrud. Wie Hätte 
es auch den König nicht beivegen follen, daß der Papft ihn nicht allein 
mit den jchärfften Kirchenftrafen bedrohte, wenn er feine unfchuldige 
Gattin verftieße, jondern auch ihm jede Ausficht auf die Kaiſerkrone 
entzog! Dem Mainzer drohte der Legat mit DVerluft des priefterlichen 
Amts, wenn er in die Scheidung willige. Der Erzbiichof und die 
Fürften beftürmten Heinrich nachzugeben, indem fie zugleich darauf hin- 
wiejen, wie die mächtige VBerwandtichaft der Königin in Jtalien und 
Burgund dem Reiche jchlimme Berwidelungen zu bereiten drobe. Sie 
erreichten, daß der König nachgab. „Sit e8 euer Wille”, jagte er, „io 
will ich mir Gewalt anthun und nad) Kräften die Laſt zu tragen ſuchen, 
die ich nicht abjchütteln fan.” Bald darauf kehrte er nach Goslar zu- 
rück, die Königin folgte ihm fpäter und fand dann eine unerwartet 
freundliche Aufnahme. Zwar fiel e8 Heinrich auch jetzt noch ſchwer, die 
Abneigung gegen fie zu überwinden, aber je mehr er ihren wahren 
Werth erkannte und fich von der Meinung losriß, daß fie den Abſichten 
der Fürften diene, defto mehr öffnete ſich ihr fein Herz. Sie haben nach— 
ber im ehelicher Gemeinjchaft gelebt — im Auguft 1071 gebar Bertha 
ihren erften Sohn — und in den Tagen der Leiden hat die Königin 
mit mufterhafter, aufopfernder Treue ihrem Gemahl zur Seite geftanden. 

Noch einmal Hatte fi der König dem Willen der Fürften gebeugt: 
doch war er, die Wahrheit zu gejtehen, mehr durch das energijche Ein- 
ichreiten Roms und die überwältigende Perjönlichkeit des alten Petrus 
Damiani, als durch den Widerſpruch der Fürften zur Nachgiebigteit 
bewogen worden. Wer die Abfichten und die ganze Gefühlsrichtung 
des Petrus kennt, kann darüber faum in Zweifel jein, daß er bie 
vortheilhaftefte Meinung von diefem jungen König heimnahm, ber fich 
jelbft zu bezwingen wußte. Aber eben jo wenig ift zweifelhaft, daß 
er die Zuftände des beutjchen Reich und der deutſchen Kirche im 
ſchwärzeſten Lichte jah. Die weltlichen Fürſten ließen ohne Furcht vor 
einer gebietenden Perjönlichkeit ihren Lüften den freieften Lauf. Bon 
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Rudolf von Schwaben jagt man, daß er mit drei Weibern im Ehe— 
brud; lebte, während er fich von feiner rechtmäßigen Gemahlin, der 
Schwefter der Königin Bertha, unter dem erfundenen Vorwande der 
Untreue jcheiden ließ. Es geichah dies zu derjelben Zeit, als die Für— 
fen fich über Heinrichs beabfichtigte Scheidung jo entrüftet zeigten, und 
es wirft ein eigenthümliches Licht auf die damaligen Berhältniffe, daß fich 
Rudolf ohne Mühe der einen Schwefter entledigte, während der König 
fh die Ehe mit der andern zu bewahren entichließen mußte. Erſt 
zwei Jahre fpäter nahm fich der Papſt der verftoßenen Gemahlin Ru— 
dolfs an und erzwang die Herftellung der Ehe. 

No weniger, ala die Iojen Sitten der weltlichen Fürften, konnte 
Petrus das Leben der Geiftlichkeit in Deutichland behagen. War zur 
Durhführung des Cdlibats in Italien, Burgund und Frankreich in 
der legten Zeit Manches gejchehen, jo war in Deutichland das eheliche 
Leben unter dem Klerus ſogar verbreiteter, ald in den Tagen Leos IX. 
Am gefährlichften aber mußte dem römischen Legaten erfcheinen, daß die 
Simonie wieder am Hofe ganz offen getrieben wurde. Heinrich II. 
Makregeln gegen den Handel mit den Kirchenämtern fchienen völlig 
vergefien ,; man war zu Buftänden zurücdgelehrt, wie fie zu Beiten Kon- 
ads II. geherricht Hatten. Weniger Eonnte man die dem jungen 
König zur Laft legen, als feinen geiftlichen Räthen, welche biöher die 
Geichäfte des Reichs geführt hatten. Daß auch Petrus Damiani die 
Sache jo anjah, zeigte die nächfte Folge. 

Zur Ofterfynode des Jahres 1070 wurden die Erzbiſchöfe von 
Mainz und Köln mit dem Biſchof Hermann von Bamberg nad) Rom 
beichieden, um ſich wegen der Anklage der Simonie, die gegen fie er- 
hoben war, perjönlich zu vertheidigen. E3 waren gerade die Männer, 
die jeit Adalberts Sturz auf Kirche und Reich den größten Einfluß ge- 
übt hatten, denen man die offenkundigen Schäden am meiften zurechnen 
mußte. Sie erichienen in Rom und erhielten hier öffentlich die ftärfften 
Verweiſe, dab fie die Firchlichen Grade verkauft und fich die Weihen 
hätten bezahlen laſſen. Auch das blieb Anno nicht erſpart, der jo viel 
für den Papft getan zu haben vermeinte und fich jo gern bejonderer 
Unbeicholtenheit rühmte; nie hat Rom Adalbert ähnliche Cenſuren er— 
theilt. Am ſchlimmſten ftand die Sache Hermanns von Bamberg, der 
offenkundig fein Bisthum gekauft hatte und fich von der deshalb gegen 
ihn erhobenen Anklage nicht ander? als durch einen Mteineid zu recht- 
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fertigen wußte. Das entichiedene Verfahren Roms machte auf dieſe 
mächtigen Kirchenfürften des deutſchen Reiches einen gewaltigen Ein- 
drud; Siegfried von Mainz wollte jogar feiner Würde entfagen und 
fih in die Einſamkeit eines Klofterd zurüdziehen. Aber daß gerade 
bezwedten der Papft und die Gardinäle am wenigften. Dieſe Biſchöfe 
jollten vielmehr die Zuchtruthe Roms nur fühlen, um defto gefügigere 
Werkzeuge für deſſen Abfichten zu werden, man kannte den Hochmuth 
der beutjchen Bilchöfe nur zu gut und wollte ihn beugen. Nachdem 
Anno und Siegfried veriprochen hatten, fi in Zukunft der Simonie 
zu enthalten, wurden fie in Ehren entlaffen. Hermann erhielt damals 
das Pallium und andere ftattliche Beweiſe päpftlicher Gunſt; mohl 
nicht durch Beftechung des Papftes, wie man meinte, fondern weil er 
ala ein bejonderd brauchbares Werkzeug erjcheinen mochte. 

Mie verändert waren dieſe Bijchöfe, ala fie im Mai in ihre Hei- 
mat zurüctehrten! As Fürften waren fie außgegangen, ala Betbrüder 
fehrten fie heim. Schon früher hatte Anno Mönche au dem Kloſter 
Fruttuaria nad) Siegburg verpflanzt; die Ordnungen diejer italienijchen 
Mönche übertrug er jebt auch auf Saalfeld, wo bis dahin eine Propftei 
beftanden Hatte. Zugleich wurde Siegburg mit kojtbaren Reliquien aus» 
geftattet, welche Anno jelbft aus Rom und St. Maurice mitgebracht 
hatte. Auf alle Weiſe wurde fortan dies Klofter von ihm begünftigt. 
Unter ben fremden Mönchen bier verweilte der alternde Biſchof am 
liebſten. „Er verehrte fie“, jagt Lambert, der ald Augenzeuge das 
Treiben in Siegburg kannte, „mie feine Gebieter. Wenn fie befablen, 
ftand er auf und diente ihnen wie ein Knecht, die Speiſen, die er mit 
beionderer Sorgfalt für fie bereiten ließ, trug er jelbft auf und legte fie 
jelbft ihnen vor; jelbft mifchte er ihnen den Trank; das Stillfchweigen 
und alle ihre Objervanzen bielt er mit der peinlichften Genauigteit.“ 
An den Papft ſchrieb er als „Anno der Sünder“; er ahmte darin den 
Brauch des Petrus Damiani und anderer frommer Seelen nad). Ge— 
wiß Eoftete es jeinem Herzen einen furchtbaren Kampf, Malmedy auf 
zugeben; ala fich aber im Mai 1071 die Reliquien des heiligen Re 
maclus noch einmal für Stablo als twunderthätig erwieſen, gewann er 
jelbft dieſes Opfer fich ab, Auch Siegfried von Mainz befam alabald 
von Neuem Höfterliche Anmwandlungen: er verließ jogar 1072 fein 
Bistum und begab ſich nach dem Klofter Eluny. Nur die beweglichen 
Vorftellungen jeines Klerus und der Bürger von Mainz jollen ihn in 
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die Welt zurückzulehren vermocht haben. Am befremdlichiten war die 
plögliche Umwandlung Hermann von Bamberg. Hauptjächlich unter 
feinem Einfluß wurde im Jahre 1071 da3 berühmte Klofter Banz auf 
einer Anhöhe am Main durch den Markgrafen Hermann und feine 
Gemahlin Alberada geftifte. Hermann jelbft hatte vor Kurzem ein 
Chorherrenftift zu Bamberg dem heiligen Jakob geweiht; jetzt vertrieb 
er die MWeltgeiftlichen dort und Jette ftatt ihrer Mönche ein. Bald 
wollte er in feinem Sprengel überhaupt nur Sloftergeiftliche haben und 
gerieth darüber mit jeinen Domherren hart aneinander. Und das waren 
diejelben Bilchöfe, die jo lange mit den Mönchen in ununterbrochenen 
Etreitigfeiten gelebt hatten — man fieht, fie hatten viel in Rom gelernt. 

Mer möchte glauben, daß der Papft dieje geiftlichen Herren dem 
König zu Liebe gezüchtigt habe. Aber daß es geſchah, veränderte wejent- 
ich ihre Stellung doch auh am Hofe. Unmöglich konnten fie jett 
noch als die ftrengen Zuchtmeifter des Königs auftreten; fie waren, 
wenn ihre Dienfte beanſprucht wurden, nicht mehr in der Lage, ihre 
Meinungen ihm als die allein richtigen, al3 die unumgänglichen aufzu= 
drängen. Sein Verhältniß zu Anno mußte ſich nothwendig ändern, 
feitdem dieſer ftrenge Sittenrichter in Rom feinen Meifter gefunden 
hatte. Und fchon war auch Adalbert, der alte Widerfacher Annos, an 
den Hof zurückgekehrt. So hatten fich denn doch die Träume des Bremers 
füllt, und abermald jonnte er fi im Glanz der Majeftät. War 
auch feine Macht nicht die frühere, da ihn der König jet nur ala 
einen vertrauten Freund und Diener anjah, jelig ſchwelgte er doch wieder 
in dem lange erhofften Glüd. 

Innerlich war Adalbert faum ein anderer getvorden. Es beherrjchte 
ihn die alte Gitelkeit, die alte Ruhmfucht; mit noch leidenjchaftlicherem 
Ingrimm hatte er fich gegen die Billinger erfüllt, und auch fein Trach— 
tm nach Erwerb für ſich und feine Kirche war nur geftiegen, da der 
Ihmäbliche, durch ihm verfchuldete Verfall Bremens fein Herz zerfraß. 
Aber er trat, der Tage von Tribur gedenkend, jetzt minbeftend vor» 
fichtiger auf; namentlich juchte er mit Anno ein leidliches Vernehmen 
zu erhalten. Nicht jelten begegneten fich die beiden alten Widerjacher 
am Hofe, und Annos Neffe Burchard von Halberftadt erfreute fich ſogar 
in diefer Zeit der befonderen Gunft des Könige. Auch Ebbo von 
Naumburg, dann Benno von Osnabrück, der berühmte Baumeifter, 
und ein anderer Benno, Biſchof von Meiken, ſowie Hezilo von Hil- 
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desheim und Hermann von Bamberg, der ald ein geſchickter Verwalter 
die Obhut des Königlichen Schabes Hatte, waren ſtets im Gefolge bes 
Königd und genofien am Hofe große Auszeichnungen. Aber Adalbert 
ftand doch dem Herzen des König: am nächſten, und nach und nad 
famen die wichtigften Gejchäfte in feine Hände. War er auch nicht 
der Allgewaltige, jo konnte er doch der erfte Mann im Reiche nach dem 
Könige ſcheinen und galt dafür bei dem Bolfe, 


Unter den weltlichen Fürften des Reichs hatten vor Allen zwei 
bisher die freie Entfaltung des Königsthums gehindert und Heinrichs 
Jugend mit Schreden erfüllt. Beide waren zu einer Macht gediehen, 
bei der das Königthum kaum auf die Dauer beftehen konnte; Beide 
hatten überdies mehr ala einmal bewielen, daß ihre Treue weſentlich 
nur durch das eigene Intereſſe beftimmt wurde. Es waren, wie man 
weiß, Herzog Gottfried von Lothringen und Herzog Otto von Baiern. 
Der Tod befreite jett den König von dem Einem, des Anderen wußte 
er fich jelbft zu entledigen. 

So nahe Gottfried dem Bapfte ftand und jo viel ihm die Cardi— 
näle zu danken hatten, war er Tchließlich doch mit Rom in bedenkliche 
Zerwwürfniffe gerathen. Schon fein Verhalten gegen die Normannen 
hatte ihm die Curie, wie es jcheint, übel gedeutet, und ihr Mißtrauen 
ftieg auf das Höchfte, ala Gottfried nicht viel Ipäter eine Zujammen- 
funft mit Cadalus hielt. Den Zweck derjelben kennen wir nicht, aber 
ein Brief, den Petrus Damiani darüber an Gottfried erließ, zeigt die 
Beſorgniſſe der Firchlichen Partei deutlich genug. Petrus überhäuft den 
Herzog mit den ftärfften Vorwürfen und räth ihm Buße zu thun, um 
die Gunft des apoftoliichen Stuhles wiederzugewinnen. Und in der 
That hat fich Gottfried Bußübungen, welche der Papft ihm auferlegte, 
in der nächften Zeit unterworfen. Es gehörte zu ihnen eine zeit= 
weilige Trennung von feiner Gemahlin, eine Strafe, die der Papft 
dann gegen das Gelübde, ein Kloſter in Lothringen zu gründen, aufhob. 
Bald darauf (1069) verließ Gottfried Italien und begab fi nach 
Deutichland, wohin ihm Beatrir und Mathilde fogleich oder wenig 
ipäter folgten. 
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Krank und innerlich gebrochen war er in das Land feiner Väter 
gefommen. Bald fühlte er, daß fein Ende nicht fern fei, und bejchied 
nach jeiner Burg Bonillon in den Ardennen, wo er am liebften haufte, 
den Abt Theoderich, einen Mönch der ftrengften Richtung, der dem 
nahen Mofter St. Hubert vorftand. Als der Abt erichien, beichtete 
er ihm in der beweglichſten Weife feine Sünden und übergab ihm dann 
unter lauten Schluchzen fein Schwert; es geichah zum Zeichen, daß er 
für immer dem weltlichen Leben entjage. Darauf ließ er fich nach der 
bei der Burg befindlichen, dem heiligen Petrus geweihten Kirche brin- 
gen und eröffnete in Gegenwart jeine® Sohnes Gottfried dem Abt, 
wie er bier mit feiner Gemahlin nach einem dem Papfte geleifteten 
Gelübde ein Kloſter zu errichten beichloffen Habe, übergab ihm einen 
toftbaren für die Etiftung beftimmten Reliquienihaß, den einft Mark— 
graf Bonifaciud gejfammelt Hatte, und übertrug ihm jogleich die Aus— 
führung feines Gelübdes. Nur zögernd gab der Abt das DBerfprechen, 
da ihm die Abneigung des anders gearteten Sohnes gegen dad fromme 
Wert des Vaters nicht entging, doch wurde auch defjen Einwilligung 
endlich getvonnen. Berubigt verließ der alte Herzog Bouillon und ließ 
ſich nach Verdun tragen; Hier wollte er begraben fein, gleichlam zur 
Sühne für die Verwüſtung, die er einft über die Stadt feiner Väter 
gebracht Hatte. Noch einen Monat fchleppte er hier fein fieches Dajein 
bin; Kurz vor Weihnachten 1069 Hauchte er den lebten Athem aus. 
Sein Teftament wurde nicht im ganzen Umfange ausgeführt, da der 
Sohn durch die Übergroße Freigebigfeit ſeines Waterd gegen die Mönche 
nicht die Stellung ſeines Haufes gefährden wollte. 

In Gottfried trat ein Mann von dem Schauplaß, der mehr ala 
dreißig Jahre auf ihm eine hervorragende Rolle gejpielt hatte, den 
Deutihland, Stalien und Frankreich ala einen der tüchtigiten Degen 
fannten. Zuerſt Hatte er feine Waffen für das Kaiſerthum geſchwungen, 
dann aber dem mächtigften Kaiſer mit hartnäckiger Erbitterung das 
Widerſpiel gehalten und die Sache des gedemüthigten Fürftenthums zu 
der feinen gemacht. Er unterlag in dem ungleichen Kampfe und jah 
Tage der tiefften Erniedrigung. Aber bald kam eine Zeit, wo ihm ein 
wunderbare Zufammentreffen glüclicher Umftände die Kaiſerkrone faft 
in die Hand zu fpielen jchien. Er wagte nicht um dieſen höchſten 
Preis zu werben und 309 es vor, der mächtigfte Vafjall eines gekrönten 
Knaben zu bleiben. Die glänzende Stellung, die ihm die Hand einer 
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lothringiſchen Frau jenfeit3 der Alpen bereitet hatte, benubte er, um im 
enticheidenden Augenblid die Tendenzen Clunys, denen fich fein Haus 
früh Hingegeben hatte, auf dem Stuhl Petri zu ſchützen. Wie vordem 
für das Kaiſerthum und das Fürſtenthum, hat er dann auch für das 
Papſtthum fein Schwert gezogen, und der jo folgenreiche Bund zwischen 
der römiſchen Hierarchie und den deutſchen Fürſten ift, man kann jagen, 
zuerft von ihm geknüpft worden. Aber auch Rom Hat ihn zulegt nicht 
ohne Mißtrauen betrachtet. Sein Tod Hat auf beiden Seiten ber 
Alpen manche Bruft erleichtert; von Wenigen war er geliebt, von Vielen 
gefürchtet, von Allen beargwöhnt. Ein Möndy, der ihn gekannt, ver- 
fucht und ein Bild feines Charakter zu entwerfen: er verhehlt micht 
die großen und glänzenden Tugenden des Mannes, aber Treue und 
Aufrichtigkeit weiß er ihm nicht nachzurühmen und bezeichnet als den 
Grundton ſeines Weſens ſchließlich die Habgier. Eine Perjönlichkeit, 
tie dieje, kann zum großen Theil nur aus den ſchwankenden Zuftänden 
ber Zeit begriffen werden und ift ihr deutliches, nicht? weniger ala 
wohlthuendes Abbild. E3 waren jehr verwelfliche Lorbeeren, die Gott: 
fried erfochten Hatte, und auch die Religiofität, die er zur Schau trug, 
erfältet mehr, als fie erwärmt. 

Gottfried hinterließ aus feiner erften Ehe einen Sohn und eine 
Tochter. Sein Sohn, mit dem Vater gleichen Namens und nach feiner 
Mikgeftalt der Höderige zubenannt, folgte dem Vater in feinen großen 
Reichälehen, dem Herzogthum Niederlothringen und der Grafichaft 
Verdun. Schon jeit längerer Zeit war er der Tochter der Beatrir aus 
ihrer erften Ehe mit Markgraf Bonifacius, der berühmten Gräfin Ma— 
thilde, verlobt und wurde derjelben bald nad) ſeines Vaters Tode ver- 
mählt; ſeitdem führte er auch den Titel eines Markgrafen von Tuſcien 
und Herzogs bon Spoleto und war unfraglich auch vom König mit 
beiden Ländern belehnt. So jchien er dieffeit und jenſeit der Alpen 
ganz in die Stellung ſeines Vaters zu treten. Aber der Sohn wan⸗ 
delte nicht in den Wegen defjelben, jondern ergriff mit Lebhaftigfeit die 
Sache des Königs und feiner deutichen Heimat. Weder die Gemahlin, 
welche ihm nur politiiche Interefjen zugeführt, noch die fremden Ver— 
hältniſſe Italiens zogen ihn an, und nie hat er längere Zeit jemfeit 
ber Alpen verweilt: Beatrir und Mathilde, die bald Lothringen ver: 
ließen, traten dort in die Macht, die biöher der ältere Gottfried geübt 
hatte. da, die Schwefter des jüngeren Gottfried, war dem franzöſiſchen 
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Grafen Euftah von Boulogne vermählt; ihr zweiter Sohn führte den 
Namen ihres Vaters und Bruderd und brachte ihn zu großen Ehren. 
63 war jener Gottfried, dem in der Folge die Eroberung des heiligen 
Grabes und die Königskrone von Jeruſalem beftimmt waren. 

Nach dem Abjcheiden des alten Herzogs geriethen Mathilde und 
Beatrir ganz in die Gewalt des Papftes und Hildebrands; namentlich 
der Letztere wußte fie wie mit Zauberbann an ſich zu feſſeln. Obſchon 
deutiches Blut in den Adern diejer rauen rann und fie dem jungen 
König durch Verwandtichaft nahe genug ftanden, trennte fich ihre Politik 
doh mun immer beftimmter von dem deutjchen Intereſſe, und fein 
Zweifel waltet darüber ob, daß durch Gottfried Tod das Anjehen des 
deutichen Namens in Ftalien nicht unerheblich gejchmälert wurde. Aber 
defienungeachtet mußte Heinrich fein Abjcheiden ala ein Glück betrachten ; 
es ſprang mit ihm eine der Fefleln, die ihn am ftärfften gehemmt, und 
wohl nur jo gewann er den Muth, den Sturz des anderen Fürften 
zu betreiben, der noch die freie Entfaltung jeiner Macht darnieder Hielt. 
65 war bald nach Pfingften 1070, daß er gegen Herzog Otto von 
Baiern die Klage des Hochverrath3 erhob. 

Ueber Ottos Schuld ift es jchwer ein Urtheil zu fällen, da wir 
nur parteitiche Berichte über ihn und fein Treiben befiten. Lambert 
it ebenjo geneigt jede Schuld von ihm abzumwälzen, wie der Altaicher 
Annalift jeden Verdacht zur Thatjache zu ftempeln. Nur jo viel ift 
Kar, daß der Herzog nicht minder ehrgeizig, gewaltthätig und rüdficht3- 
los auftrat, al3 tapfer, entichloffen und Hug, daß auf feine Treue 
wenig Berlaß war und er allen Grund Hatte, die mannbaren Jahre eines 
Königs zu fürchten, den er ala Knaben der Mutter gewaltſam entrifjen 
und der jenes Schredenstaged nimmer vergeflen Hatte. Andererſeits 
ift nicht minder gewiß, daß Otto unter den nächſten Freunden des 
Königs perfönliche Widerfadher hatte und diefe die Abneigung deſſelben 
gegen den gehaßten Mann geflifjentlih nährten. Als ſolche werden 
ausdrücklich erwãähnt Liutpold von Mörsburg (am Bodenjee), der 
beiftiche Graf Gifo und ein gewiffer Adalbert, der mit feinen vier 
Söhnen großer Auszeichnung am Hofe genoß. Sie waren es, welche 
in dem König den Argwohn erregten und befeftigten, daß Herzog Otto 
auf einen neuen Gewaltftreich firme, durch welchen er den König be- 
feitigen und fich felbft die Krone gewinnen wolle. 

Vieles konnte dieſen Argwohn unterftügen. Schon im Jahre 1067 
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war jehr aufgefallen, wie Otto bei einer inneren Fehde, in welche faft 
der ganze Adel Baiernd vertwidelt war, den gleichgültigen Zuſchauer 
machte; man meinte, jeine Unthätigfeit nur durch Beftechung erklären 
zu Eönnen. Im folgenden Jahre kam e3 jo weit, daß in der Oſtmark 
die baierifchen Herren förmlich in zwei feindlichen Heeren, wie zu einer 
offenen Feldjchlacht bereit, Stellung nahmen. Da aber unterblieb noch 
im letten Augenblid wie durch ein Wunder der Kampf: die Liebe zum 
gemeinjamen Baterland ergriff plölich mit unmiderftehlicher Gewalt die 
Herzen, Alle warfen auf beiden Seiten die Waffen weg, mit Thränen 
in den Augen bot der Feind dem Feinde die Rechte. Otto war gerade 
damals ala königlicher Gejandter nad) Ytalien gegangen, aber fein Auf- 
treten war dort nicht minder befremdlich gewejen. Auf dem Rückwege 
von Rom Hatte er eine Zujfammenfunft mit Gottfried und mehreren 
italienischen Fürften zu Piacenza gehabt. Bei derfelben war es zu 
feinen ordentlichen Verhandlungen gekommen, da jolche die Staliener 
durch wilden Tumult in der Beſorgniß verhinderten, die beiden deut- 
Ichen Herren möchten nicht? Gutes gegen fie im Schilde führen. Was 
Dtto beabfichtigt Hatte, wußte man nicht, doch feine Widerjacher ver- 
breiteten, e8 babe fich um einen Anfchlag gegen den König gehandelt. 
Noch verdächtiger jchien Ottos Benehmen, ald er im Anfange des 
Jahres 1069 den König auf dem Zuge gegen die Liutizen begleitete. 
Dtto lud ihn damals auf eine feiner Beſihungen in Sachſen ein, und 
bier wurde während der Anweſenheit des Könige auf einen Ritter 
Konrad, der diefem von den Kindesjahren an mit befonderer Treue ge 
dient hatte und die Wache vor jeinem Schlafgemach zu halten pflegte, 
ein Mordanichlag bei Nacht gemacht. Der Anjchlag mißglückte, beſchäf⸗ 
tigte aber lange die Aufmerkſamkeit des Hofs; man wollte wifjen, dab 
er nicht jowohl Konrads Leben, ald dem de3 Königs gegolten habe. 
Auch in den Aufftand Dedis glaubte man Otto verwidelt und legte «& 
ihm übel aus, daß er nur wie ein theilnahmlofer Zujchauer das gegen 
Dedi ausziehende Heer begleitet hatte. Wir willen nicht, ob die Ge— 
ftändniffe Dedis auch Otto belafteten, doch ift unverkennbar, daß ſich 
der Argwohn des Königs ſchon auf das Höchfte gefteigert Hatte, ald 
ein gewiſſer Egino mit der Anzeige bervortrat, daß allerdings bei jenem 
Anſchlag auf Konrad der Mord des Königs beabfichtigt geweſen ſei umd 
Herzog Otto ihn jelbft zum Mörder gedungen babe. Er zeigte den 
Dolch vor, mit dem ihn Otto bewaffnet, um mit demjelben in ber 
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Verwirrung jener Nacht den König niederzuftechen; ex erbot fich, feine 
Ausſage auf jede Weiſe, auch durch Gottesurtheil, zu erhärten. 

Egino war ein Mann von freier Geburt, aber dem übelften Leu- 
mund. Es lag auf der Hand, daß einem Zeugen, wie er, ber ſich 
zum Mörder nach feiner eigenen Ausſage hatte dingen lafien, wenig 
Glauben beizumefjen war, zumal die Meinung beftand, daß er von den 
perfönlichen Feinden des Herzogs am Hofe beftochen jei. Aber, jo an- 
greifbar jein Zeugniß war, der König glaubte ihm und lud Herzog 
Otto zu jeiner Rechtfertigung nach Mainz vor, wohin ex im Juni 1070 
einen Fürftentag berief. Otto erichien und leugnete nicht allein das 
ifm beigemeflene Vergehen, jondern behauptete auch, Egino nie mit 
Augen gejehen zu haben. Ausſage ftand gegen Ausſage, und nur ein 
Gotteäurtheil ſchien in der Sache entjcheiden zu können, auf welches 
ih ja auch Egino von Anfang an berufen hatte. Der König forderte 
ein jolches: er gab Otto ſechs Wochen Friſt, nach Ablauf diejer Zeit 
folle er ih, wenn er fi) unschuldig fühle, zum Zweikampf dem An- 
Häger in Goslar ftellen. Das Verfahren war dem Herfommen gemäß, 
aber verlete die öffentliche Meinung. Man fand e3 unbillig, daß der 
erfte Fürft des Reichd gegen einen verworfenen Menfchen das Leben 
wagen jolle, und maß dem König die Abficht bei, fich eines gefürchteten 
Nebenbuhlerd in der Macht um jeden Preis zu entledigen. 

Auch Otto Hielt ſich überzeugt, daß es Lediglich auf fein Verderben 
abgejehen jei. Als er zur beftimmten Zeit in der Nähe von Goslar fich 
einfand, brachte er ein großes bewaffnetes Gefolge mit fich und erklärte, 
daß er nur unter der Zuficherung ficheren Geleits fich vor dem König 
ftellen würde; verbürge man ihm dies, jo fei ex bereit, die Anklage in 
jeder von den Fürſten beliebten Weife zu widerlegen. Er jchien dem 
Zweilampf ausweichen zu wollen. Aber der König drang auf denfelben 
md weigerte fi, Dtto ein Geleit zu verbürgen, wie er es be- 
anſpruchte. Wie zu erwarten ftand, entzog ſich Otto dem Gericht und 
eilte aus ber Nähe bes Könige. Aber dieſer ließ ſich dadurch nicht 
beirren gegen den Herzog ala Hochverräther zu verfahren. Als die ge- 
iekliche Friſt verftrichen war, verlangte er von den ſächſiſchen Fürften 
bei dem Eide, durch den fie dem Reiche und dem Könige verpflichtet 
feien, über Otto daß Urtheil zu fprechen. Ihr Spruch erklärte Otto des 
Hochverraths ſchuldig; der König entzog ihm darauf fein Herzogthum, 
nahm ihm feine Reichslehen und Allodien und erflärte ihn jelbft für 
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friedlos. Die Feinde des Norbheimers fielen jogleich über jeine Güter 
ber, verwüfteten die Aecker, verjagten die Bauern, ſteckten die Häuſer 
in Brand, brachen die Burgen und jchonten jelbft die Kirchen nicht. 
Es war jehr von Uebel, daß fich auch der König jelbft an diefem Ber- 
wüſtungswerk betheiligte. Er zerftörte Ottod Burg Hanftein an der 
Werra bis auf den Grund, bejeßte die Dejenburg bei Paderborn, ver- 
beerte die Güter der Richenza, Otto Gemahlin, und zwang die Ber- 
wandten und Freunde defjelben ihm Geijeln zu ftellen. Man ſah, daß 
er ein perjönliches Rachegefühl zu befriedigen juchte. 

Dtto dachte inzwiſchen auf Vergeltung. Er hatte fich in die Tiefen 
des Thüringer Waldes verborgen und hier eine große Schaar um fi) 
gejammelt; auf dreitaufend Mann wird fie geichäßt und joll aus kriegs— 
fundigen, tüchtigen Gejellen beftanden haben. Mit diefer Schaar brach 
er in die thüringifche Niederung ein und verheerte die Föniglichen 
Kammergüter, wie die Befigungen der geiftlichen Herren, welche zum 
Könige Hielten. Unermeßliche Beute fchleppte er fort und vertheilte 
fie unter feine Krieger, welche er Hauptjächlich durch die Ausficht auf 
dieje Schäße gewonnen hatte. Bei Ejchwege an der Werra traten ihm 
endlich die Thüringer entgegen; nach den Ordnungen ihres Landfriedend 
hatten fie ein Heer zuſammengebracht und unter den Befehl des Grafen 
Ruotger geftellt. Aber am 2. September jagte Otto die Heer aus— 
einander; wie die Spreu zerftob ed nach allen Seiten. Als dann die 
ftrengere Jahreszeit nahte, mußte Otto einen Theil der Seinen entlafien; 
mit dem Reſte begab er fi nad Sachſen, wo er bei den ihm ver- 
wandten Billingern und namentlich bei dem jungen Magnus, der fich, wie 
e3 jcheint, von der Unſchuld Ottos überzeugt hielt, Unterftügung fand. 

MWiederholentlich Hatte Otto gedroht, er werde Goslar in einen 
Schutthaufen verwandeln, und der König hatte allen Grund zur Be— 
fürchtung, daß diefem Ort, den jein Vater mit den großartigften Bauten 
geſchmückt und gleichjam zur kaiſerlichen Refidenz erhoben Hatte, ein 
ähnliches Schickſal bereitet werden könnte, wie einjt Gottfried über 
Nymivegen gebracht Hatte. Er eilte deshalb nach Goslar und ſetzte es 
in Bertheidigungäzuftand. Bis zur Weihnachtözeit verweilte er Bier, 
two fich nach gewohnter Weiſe viele Fürften am Hofe einjtellten. Unter 
ihnen war auch jener Sohn des Markgrafen Azzo von Efte, auf den 
fi) der Name und die Macht des alten Welfengejchlechtes vererbt hatten. 
Der junge Welf Hatte fi) vor Kurzem mit einer Tochter Ottos von 
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Nordheim vermählt und war feinem Schwiegervater, Jo lange er in der 
Macht ftand, ergeben gewejen. Aber Ichmählicher Weile war er ber 
Erite, der dem Geächteten den Rüden wandte, ihm die Tochter zurück— 
chicle und defjen eröffnetes Herzogthum umwarb. Und im der That 
empfing er die herzogliche Fahne von Baiern, beſonders auf die Für— 
frracdhe Herzog Rudolf von Schwaben und unter Aufwendung uner- 
mehlicher Geldjummen; er hatte zugleich einen Schwur geleiftet, daß er 
nie wieder der Tochter Ottos die Hand reichen würde und jchloß bald 
darauf eine zweite Ehe. Der König wußte recht wohl, daß der Fremd- 
ing den baierifchen Großen nicht genehm fein werde, zumal er ohne 
ihre Zuftimmung belehnt worden war; er wollte ihn deshalb jelbit 
jogleih in Baiern einführen, aber die Beſorgniß vor Otto machte ihm 
unmöglich Norddeutſchland für den Augenblic zu verlafjen. 

Otto war inzwijchen nach Hefjen gegangen und befeitigte hier den 
Hafungerberg am Habichtswalde zwiichen Diemel und Eder; bier wollte 
er fh für alle Fälle eine fichere Zufluchtäftätte bereiten. Der König 
eilte ihm zu begegnen, ehe ex einen ſolchen Rückhalt gewonnen habe. 
Er raffte aus Sachjen, Thüringen und Hefjen alle vorhandenen Streit= 
käfte zufammen und ftand bald Otto gegenüber. Gin blutiger Kampf 
Ihien unvermeidlich, ald Graf Eberhard von Nellenburg vermittelnd 
eintrat. Indem er Otto nicht nur Sicherheit für feine Perjon, ſondern 
auch Rüdgabe jeiner Allodien in Ausficht ftellte, vermochte er ihn fich 
af Verhandlungen einzulafjen; dieje führten zu einem Waffenftillftand 
bis Oſtern 1071, wo Otto ſich zu Köln einzufinden und unter den 
bon den Fürften gejtellten Bedingungen mit dem Könige feine Sache 
auözutragen veriprah. Die Waffen ruhten nun, und Heinrich begab 
fh nach) Baiern, um Herzog Welf dort einzujeßen und die verwirrten 
Gerhältniffe des Landes in feinem Sinne zu ordnen. Nach kurzem 
Aufenthalt beſuchte er Schwaben und die rheinifchen Gegenden, wo er 
damals die von Heinrich II. zerftörte Feſte Hammerftein mit großer 
Betriebjamteit herftellen ließ. Dem Frieden mit Otto fcheint ev immer 
noch wenig getraut zu haben. 

Aber Otto hielt Wort. Er ftellte fich zur Ofterzeit in Köln, 
freilich nur um eine neue Frift bis Pfingften zu erbitten, die ihm auch 
gewährt wurde. Das Pfingftfeft feierte der König zu Halberftadt, wo 
et die Einweihung des neuen, von Biſchof Burchard erbauten Doms 
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Freund Magnus und andere vornehme Männer, welche den Aufitand 
unterftüßt Hatten, auf die von ben Fürſten geftellten Bedingungen. 
Sie wurden in leichte Haft gegeben und unter die Obhut zuverläffiger 
Männer geftellt. Die über Otto verhängte Friedlofigkeit wurde auf: 
gehoben; auch erhielt er auf ausdrückliche Verwendung des Erzbiſchofs 
Adalbert feine Allodien zurüd. Seine Reichälehen waren zum Theil 
bereit3 vergeben, theils famen fie jeßt in andere Hand. 

Welcher Triumph war e3 für den König, als er den mächtigften 
Fürften des Reichs, feinen gefährlichften Nebenbubler, jo gedemüthigt 
Jah! Bon diefem Pfingftfeft an konnte man meinen, daß er wieder in 
Mahrheit ein König ſei. Der Tag von Kaiſerswerth jchien gefühnt. 
Dtto war in Ähnlichen Banden, wie er einft dem gefrönten Knaben 
bereitet hatte. Anno juchte jebt, wie einft die Kaiſerin Agnes nad 
ihrem Sturze, den Frieden feiner Seele hinter Kloftermauern. 


Heinrich IV. und feine Widerſacher in Deutichland. 


Heinrich IV. wäre nicht feinem Stamme entjproffen gewejen, wenn 
er nicht, ſobald er die Zügel der Herrjchaft feſt in Händen hielt, fie 
lo ftraff wie möglich angezogen Hätte. Wer konnte Anderes von ihm 
eriwarten, als daß er Herr gleich feinem Vater und Großvater fein 
wollte und jede Auflehnung gegen feine Macht mit rückſichtsloſer Strenge 
züchtigen würde? Und wie mochte man fidh der thörichten Hoffnung 
bingeben, der zwanzigjährige Jüngling werde Alles, was feine Kind- 
heit von dem Uebermuth der Fürften geduldet, in das Meer ber Ver— 
geſſenheit ſenken? Schon hatte man hinreichende Proben feiner Willens- 
fraft und feiner Entjchloffenheit, und e8 war wahrlich nicht ohne Grund, 
wenn man den föniglichen Namen, nachdem man ihn jo lange ver- 
Ipottet, nun um jo mehr zu fürchten begann. 

Wollte der junge König das volle Anfehen jeiner Vorfahren ber: 
jtellen, jo bot fich ihm zunächft in Deutjchland eine doppelte Aufgabe 
dar. Er mußte einerjeit3 die großen weltlichen Fürften in die Ab— 
hängigfeit vom Königthum zurüddrängen, in der fie früher geftanden 
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und der fie fich unter den Wirren der letzten Jahrzehnte faft ganz 
entzogen hatten. Andererſeits aber mußte er dad unruhige Volt der 
Sachſen zum Gehorjam zivingen, nachdem e8 jeit dem Tode jeines Vaters 
jeden Aufftand bereitwillig unterftügt hatte. Noch Iebte in diefem Bolt 
ein ſtarles Stammesbewußtſein, und nimmermehr hatte es vergefjen, daß 
aus feiner Mitte die Fürften hervorgegangen waren, welche das Staijer- 
rich Karla des Großen mit ewigem Ruhm herftellten. Nur auf Be— 
dingungen bin hatte es fich Heinrich von Baiern und dem erjten Franken 
unterworfen, und wenn Konrad willigen Gehorjam fand, fo verdantte 
er ihn vor Allem der Ergebenheit des herzoglichen Hauſes, in welchem 
feit dem Ausſterben der Ottonen dies Volk fein mächtigftes Gejchlecht 
und eine Schutzwehr jeiner Freiheiten Jah. Doch jchon Heinrich TI. 
war mit den Billingern in jchlimme Zerwürfniſſe geraten, da fie 
nicht ohne Beſorgniß jahen, wie der Kaiſer den Sib feiner Macht 
mehr und mehr nach Sachſen verlegte und ihrem erbittertften Gegner, 
dein Erzbilchof von Bremen, ein unbejchränktes Vertrauen zumandte*). 
Seitdem betrachtete das Volk die Regierung der Franken ala eine Zwing⸗ 
berrichaft und weigerte den Gehorjam, wo es fich ihm entziehen konnte. 
Andere Gegenden priefen das Erfcheinen des Königs als ein Glüd; in 
Sachſen jeufzte man, daß Heinrich II. und dann jein Sohn gewöhnlich 
in Goslar Hof hielten, umd verweigerte dem Gefolge mehr als einmal 
telbft den erforderlichen Unterhalt. Der Gegenſatz zwijchen den Sachen 
emerjeitö und den Franken und den vom Hofe begünftigten Schwaben 
andererfeitö jteigerte fich mit jedem Jahre und gewann die höchite 
Spannung durch den Sturz Ottos von Nordheim, in welchen auch der 
Billinger Magnus hineingezogen wurde, ein junger thatkräftiger Fürft, 
auf welchen die Sachjen nicht geringe Hoffnungen ſetzten. In der Unter: 
drüdung der Billinger, welche num jeit mehr als einem Jahrhundert 
das Herzogthum in Sachjen befleideten, jchienen fich zuletzt alle Be— 
frebungen de3 jungen Königs zufammenzubrängen; in ihr lag eine 
Zurückweiſung der fürftlichen Mebermacht, in ihr zugleich die Bändigung 
des trogigen Sachſenvolks beichlofien. 

Leicht war einzufehen, daß jeder Angriff auf die Billinger einen 
gewaltigen Widerftand hervorrufen und dem Könige Feinde aller Orten 
erweden würde. Aber ed pflegt nicht in der Weije eines heißblütigen 
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jungen Fürften zu jein, fich vielen Bebenklichkeiten hinzugeben; am 
wenigften war es Heinrichs Art. Mit einer Rückſichtsloſigkeit ohne 
Gleichen trat er jeinen Widerjachern entgegen und verfolgte jeine Ab: 
fihten gegen fie, bis er vor dem unausweichlichen Berderben ftand, 
welches er fich jelbft bereitet hatte. Unerfahren, wie er war, griff er mit 
leidenschaftlicher Hite Aufgaben an, welche die Umficht und die Ruhe 
des erfahrenften Staat3mannes erfordert hätten. Wohl hätte man diele 
Umfiht von Erzbiichof Adalbert erwarten fünnen, aber leider war er 
gegen die Billinger und das ſächſiſche Voll von einem Ingrimm er 
füllt, der ihn die Hibe des Königs eher fteigern als mäßigen lieh. 

Wie groß auch die Abhängigkeit der weltlichen Großen früher von 
den Königen gewejen war, jo waren fie doch immer bei allen wich 
tigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen, die bedeutendften Reichsgeſchäfte 
durch fie erledigt worden: namentlich hatten die Herzoge ſtets ala die 
erften Mitglieder des füniglichen Raths, als die geeignetften Vollſtrecker 
eingreifender Maßregeln gegolten. Um jo auffälliger war e8, daß ber 
König hierin von dem durch Jahrhunderte geheiligten Brauch abging 
und fich einen eigenen Staatsrath aus Männern bildete, die weder 
durch vornehme Geburt noch durch große Reichslehen eine hervorragende 
Stellung einnahmen. Diefe „Räthe des Könige“ — diefen Titel, ber 
ſchon früher wohl Vertrauten Konrad II. und Heinrich III. beigelegt 
war, gab man ihnen — beitanden außer einigen trefflichen Männern 
bon großer Erfahrung und erprobter Treue, wie Eberhard von Nellen- 
burg, aus Heinrichs Jugendgenoſſen, auß jenen munteren und ver- 
mwegenen Gejellen, die mit ihrer guten Laune ihm über jchlimme Tage 
binweogeholfen Hatten, die ihn auf feinen Jagden und bei jeinen 
MWaffenübungen zu geleiten pflegten, mit denen ex fich der Schwelgerei 
und ungebundener Luft nur zu jehr überließ. Ihre Verdienfte um das 
Reich waren jehr zweifelhafter Art, aber der König glaubte ihrer per- 
lönlichen Anhänglichkeit ficher zu fein, während ex die mächtigen Fürften 
des Reichs ſämmtlich mit jenem tiefen Mißtvauen anjah, zu welchem 
fie jelbft ihn erzogen Hatten. Mit einigen Bilchöfen, welche das be— 
jondere Vertrauen des König genofjen, bildeten die Räthe ein Hof- 
regiment, wie man es in früheren Zeiten nicht gefannt Hatte. 

63 wäre gegen die Natur der menjchlichen Dinge geweien, wenn 
die Günftlinge de3 Königs nicht ihre ungewöhnliche Macht vielfad) 
mißbraucht Haben follten. Das Volk Eagte über Gewaltthaten, die 
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dürften über Stolz und Hoffart der Emporkömmlinge; ihnen vornehm- 
(ih wurde der Sturz Otto von Nordheim beigemeffen, und Niemand 
ſchien vor ihnen ficher, wenn fie einen ſolchen Mann zu Grunde richten 
fonnter. Bald vermieden die erften Fürften des Reichs ganz an den 
Hof zu fommen oder erjchienen nur auf den ausdrüdlichen Befehl des 
Rinige; fie wollten mit diefen übermüthigen Hofichranzen feine Ge— 
meinichaft Haben. Bor Allem fiel dies Verhalten bei Rudolf von 
Schwaben auf, dem nächiten Verwandten des Königs, und das jchnell- 
fertige Gerücht zögerte nicht abermals einen hochverrätheriichen Anjchlag 
zu wittern. Der König war nur zu gemeigt jolchen Einflüfterungen 
zu glauben und behandelte jeinen Schwager mit Mißtrauen. Mit 
nicht minderem Mißtrauen begegnete Rudolf dem ungnädigen Könige. 
Ottos Schickſal jchwebte ihm vor Augen; er zitterte vor der Leiden- 
Ihaftlichteit des Jünglings und wollte nicht rettungslos in beiten Hände 
fallen. Die anderen Herzoge ded oberen Deutjchlands jahen in Rudolfs 
Rache ihr eigenes Scidjal. Berthold von Kärnthen eilte ſich mit 
Rudolf zu verftändigen; war es doc, ala ob auch die Männer von 
Zribur bejeitigt werden Jollten, nachdem der Tag von Kaijeräwerth 
gerächt war. Selbft Welf von Baiern, obſchon er exit vor Kurzem 
fein Fahnenlehen vom König erhalten hatte, wandte ſich auf Rudolfs 
Seite. Diefe Herzoge bildeten eine gejchloflene Oppofition gegen den 
König, obichon fie offen noch Nicht? gegen ihn zu unternehmen wagten. 

Die Fürften ſchwebten in fteter Bejorgniß vor dem Könige und 
feinen Räthen, und nicht minder bebte das Volk der Sachen. Mit 
ängftliher Scheu jahen fie auf jene gewaltigen Burgen, welche der 
König in den Harzgegenden und in Thüringen ringsum anlegen lieh. 
Schon längft hatte fich Adalbert durch jolche Burgen bei feinen Fehden 
mit den Billingern zu verteidigen gefucht und die Gegend um Bremen 
mit ihnen erfüllt. Dan erzählt, und es ift wahrjcheinlih, dab er 
dem König zuerft den Gedanken eingegeben habe, auf ähnliche Weife 
auch Goslar und das umliegende Land gegen die vebelliichen Sachſen 
zu ſchützen. In der That Iegte fich Heinrich, der ſchon früher einige 
deften in Sachjen angelegt Hatte, jeitbem Adalbert wieder in jeiner 
Nähe war, mit befonderem Gifer auf Burgbauten in den Harzgegenden, 
bei denen ihn Benno von Osnabrück als ein erfahrener Architekt unter- 
füßte. Schnell nach einander erhoben fich auf vielen günftig gelegenen 
Anhöhen Thüringens und im öftlichen Sachſen umfängliche Weiten mit 
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Bruftwehren, Mauern und Thürmen, welche in weiten Bogen eine 
Anzahl Heinerer Warten umzogen. 

Die mächtigfte Befeftigung war die Harzburg bei Go8lar, melde 
der König mit befonderem Glanz ſchmückte. Sie enthielt eine ftattliche 
Pfalz und einen Münfter, der an Pracht mit mancher Kathedrale wett⸗ 
eifern konnte War Goslar der Lieblingsfig Heinrich III., jo wurde 
die Harzburg die bevorzugte Schöpfung feines kriegsluſtigen Nachfolgers. 
Hier begrub ex feinen erften Sohn, den im Auguft 1071 Bertha ge- 
boren hatte, der aber wenige Tage nach der Taufe geftorben war *); 
hierhin ließ er bald auch einen koſtbaren Reliquienjchag von Aachen 
ichaffen. An die Harzburg reihten fich dann andere Feſten: die Moſe— 
burg bei Schmalfalden, der Sachjenftein bei Sachſa, der Spatenberg 
bei Sonderähaufen, die Haimburg bei Blankenburg und die Hafenburg 
bei Nordhaufen. Auch Gibichenftein bei Halle wurde ftärker befeftigt, 
wie die Burg Volkerode im Eichsfeld, welche der König vom Pfalz 
grafen Friedrich, der fie von Heräfeld zu Lehen trug, nicht ohne Ge- 
walt, wie man jagt, gewonnen hatte. 

Eine Zeit lang hatte man den Glauben zu erhalten gewußt, daß 
diefe Burgen zum Schuß des Landes gegen die Einfälle der Liutizen 
beſtimmt jeien, jo wenig ihre Lage auch einem ſolchen Zweck entiprad). 
Über bald brach jich eine andere Meinung Bahn, die beffer gegründet 
war, und verjeßte dad Volk in die größte Aufregung. Die Veran: 
laffung bot, daß Heinrich, allein von Erzbiſchof Ndalbert und einem 
andern feiner Räthe begleitet, im Jahre 1071 eine Zufammentunft mit 
dem Dänenkönig Spend Eftrithjon zu Lüneburg hielt. Gewichtige An— 
gelegenheiten werden dort verhandelt fein, doch find wir leider über die— 
jelben nicht näher unterrichtet. Adalbert betrieb damald aufs Neue den 
nordiſchen Patriarchat mit allem Eifer; die Abodriten waren in Nord» 
elbingen eingefallen und bedrohten das deutjche Neich, wie das dänifche; 
der Polenherzog hatte vor Kurzem Svend gegen Wilhelm von der Nor- 
mandie unterftüßt, und viel mußte Heinrich daran liegen, den Bund 
des Polen und Dänen zu trennen. Was in Betreff aller diefer Ange— 
legenheiten verabredet wurde, verlautete nicht; dagegen hörte man bald, 
Heinrich habe mit dem Dänen einen Bund zur Unterdrüdung der 


*) Auch bie Gebeine be3 jüngeren Bruder? des Königs, der ala Knabe ge 
florben war, wurden nach der Harzburg gebradt. 
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Sachſen gejchloffen und zur Befeftigung defjelben ihm einige Länder des 
Markgrafen Udo — man meinte wohl Dithmarjen — abzutreten ver— 
ſprochen. Um jo leichter wurde das Gerücht geglaubt, ala es jener 
Rath des Königs, der allein mit Adalbert in das Vertrauen gezogen war, 
verbreitet Haben ſollte. Schwerlic; war Alles jo, wie man erzählte. 
Ganz unbegründet war aber gewiß nicht, daß Heinrich gegen die Billinger 
und die Sachjen den Beiftand des Dänen in Anspruch genommen hatte; 
denn daß er einen Schlag gegen die Billinger damald im Schilde 
führte, trat jogleich an den Tag. Als er von Lüneburg ging, ließ er 
dort eine Beſatzung zurüd. Es waren nur etwa 70 Mann unter dem 
jungen Eberhard von Nellenburg *), doch reichten fie hin, wie er meinte, 
um die fefte Burg zu vertheidigen. Bei dem Schreden, der bereits 
die Sachjen erfüllte, mußte ihre Bejorgniß auf das Höchfte fteigen, ala 
jo der König die Hauptfefte der Billinger in feiner Hand behielt. 

Mit größter Schroffheit, wie man fieht, ſetzte fich der König Allen 
im Reiche entgegen, die jeine Macht zu beeinträchtigen ſchienen; mit 
nicht minderer Entjchloffenheit trat er nach) Außen auf, um das Reich 
zu der Machtjtellung zurüdzuführen, die es zu den Zeiten feines Vaters 
gehabt Hatte. 

Die allgemeine Aufmerkfamkeit beichäftioten damals die flandrilchen 
Wirren, in denen fi) die mannigfachſten Sintereffen verbanden. Die 
lebten Jahre Balduin V. waren im hohen Make vom Glück begün- 
figt gewejen. Nachdem er nicht allein die vormundichaftliche Regierung 
in Frankreich geführt, fondern auch jeine Tochter Mathilde, die Ge- 
mahlin Wilhelms von ber Normandie, den englijchen Thron hatte be- 
feigen jehen, war im Jahre 1067 der alte Markgraf geftorben und 
hatte jeine gefammten Länder im blühenden Zuftand nad) dem Her— 
tommen des Haufes feinem älteren Sohn Balduin hinterlaſſen, der be= 
wit? den Henmegau als Mitgift feiner Gemahlin Richilde beſaß **). 
Ein zweiter Sohn, Robert mit Namen, hatte nach manchen wunder- 
baren, aber nicht jonderlic) gewinnreichen Abenteuern, theils in Spanien, 
um fi im Kampfe gegen die Sarazenen eine Herrſchaft zu gründen, 
theild am Hofe zu Conftantinopel, um an der Spite der Vikinger ſich 


*) Diefer jüngere Eberhard von Nellenburg war ein Sohn bed vorhin er: 
wähnten königlichen Raths. 
**) Dergl. Bd. II. ©. 478 u. 531. 
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in die Höhe zu ſchwingen, nach der Sitte der Zeit endlich durch die 
Vermählung mit einer reichen Witttwe jein Glück gemacht. Auf Graf 
Dietrich IV. von Holland, der im Jahre 1049 im Kampf umlam*), 
war jein Bruder Florentius gefolgt, der im Sommer 1061 bei einem 
Ueberfall der riefen den Tod fand und feine Gemahlin Gertrud, eine 
Schweiter des Herzogs Ordulf, mit mehreren unmündigen Kindern in 
ihußbebürftiger Lage zurüdließ; mit ihr vermählte ſich Robert (1063) 
und warf fi) dann in den Kampf gegen die Frielen, deren Länder an 
den Rhein- und Waalmündungen er, ohne die Anſprüche der Bifchöfe 
von Köln und Utrecht zu achten, nach Waffenrecht in Befiß nahm. 
Die frieſiſchen Eroberungen machten Robert zum unmittelbaren 
Nachbar ſeines Bruderd, mit dem ex ftet3 ein gutes Bernehmen erhielt. 
AB aber Balduin VI. ſchon nad) wenigen Jahren (17. Juli 1070) 
ftarb und jeine Wittwe Richilde für ihren älteften Sohn Arnulf die 
Herrſchaft übernahm, geriet) Robert der „Frieſe“ — jo wurde er jeht 
genannt — mit feiner Schwägerin binnen kürzeſter Frift in Streitig- 
feiten, indem er, wie es jcheint, die Vormundſchaft für feinen Neffen 
beanſpruchte. Bald nußten Andere ihren Zwieſpalt. Die deutichen 
Dläminger empörten fich gegen Richilde, deren Herrſchſucht gefürchtet 
wurde, und riefen Robert in das Land, dem Gent, Brügge, Ypern umd 
andere Städte jofort die Thore öffneten. Ungehindert rückte der Frieſe 
bis gegen Gaflel, eine feite auf einer Anhöhe belegene Burg, weftlich von 
Ypern, wo fich Richilde und der von ihr zu Hülfe gerufene König Philipp 
von Frankreich ihm entgegenftellten (Februar 1071). Es kam zu einer 
blutigen Schlacht, in welcher Robert jelbft in die Gefangenjchaft des 
Grafen Euſtach von Boulogne fiel, jeine Ritter aber den Sieg erfochten. 
König Philipp ſuchte das Weite, das franzöfifche Heer zerftreute ſich; 
Richilde wurde zur Gefangenen gemacht und ihr Sohn Arnulf in der 
Schlacht oder unmittelbar nach derjelben von einem feiner Leute, Ger- 
bod mit Namen, erjchlagen. Robert jelbjt erhielt bald die Freiheit 
wieder, wie es jcheint durch Auswechjelung gegen Richilde, und war für 
den Augenblid Herr in Flandern, obſchon feine Schwägerin nun für 
ihren zweiten Sohn Balduin, dem bereit? der Hennegau beftimmt war, 
Ansprüche auf die ganze Erbichaft des Vaters erhob und an den deut— 
ichen Hof eilte, um den Beiftand defjelben gegen Robert zu gewinnen. 





*) Berg. Bd. IL. S. 442. 
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As König Heinrih im Mai 1071 zu Lüttich Hof hielt, erſchienen 
Rıdilde und Balduin vor ihm. Sie fparten nicht Gut und Geld, nicht 
Verſprechungen und Bitten, um den König und feine Großen zu ge- 
wimen; fie übergaben jelbjt dem Biſchof von Lüttich mit Genehmigung 
des Königs einen großen Theil des Hennegaus, mit dem Balduin dann 
ad Vaſſall des Biſchofs belehnt wurde. So erreichte Richilde ihren 
weck. Der König, der ohnehin an diefen Dingen fein geringes In— 
tereffe Hatte, gebot Herzog Gottfried, dem Biſchof von Lüttich und an- 
deren lothringifchen Großen gegen Robert zu ziehen. Aber ala das 
Her aufbrach, fand es die Lage der Dinge in Flandern geändert. 
König Philipp Hatte ſich mit Robert verjöhnt, fich mit deſſen Stief- 
tochter Bertha vermählt und ihn mit Flandern belehnt. Ohne Mühe 
behauptete Robert fich Hier und griff jelbft den Hennegau an. Den 
Krieg in Flandern gab Herzog Gottfried unter diefen Umftänden auf, 
griff aber mit Biſchof Wilhelm von Utrecht und dem königlichen Heere 
die friefiichen Groberungen Robert? an und brachte ihm hier eine Nieder- 
Inge bei. Wie e3 ſcheint, wurde bereit3 1072 *) ein Abkommen ge= 
troffen, nach, welchem Robert Flandern, jeinem inzwijchen zu männlichen 
Jahren erwachjenen Stiefjohn Dietrich V. Holland verblieb, Gottfried 
aber die eroberten friefiichen Gegenden und der junge Balduin den 
Hennegau behaupteten. In diefem Abkommen jchienen mindeftens die 
Rechte des deutjchen Reichs gewahrt, und bei längerer Fortſetzung drohte 
der Kampf einen unberechenbaren, höchft gefährlichen Umfang zu ges 
innen. Roberts Schwager war Wilhelm von der Normandie, der 
Eroberer Englanda, deſſen Ehrgeiz man ſchon in Deutjchland zu fürchten 
begann; ein anderer Schwager des Friefen war Herzog Welf von 
Baiern, der fi vor Kurzem mit deffen Schwefter Judith, der Wittwe 
des im Kampf um die engliiche Krone gefallenen Grafen Toftig, ver- 
mählt hatte, und Robert? Gemahlin gehörte den Billingern an, die 
auf den Punkt ftanden gegen den König die Waffen zu erheben. 

Nicht minder drohend, ala Robert? Auftreten, war das Verhalten 
des Polenherzogg; ihm trat König Heinrich noch weit entjchiedener ent- 
gegen. Boleſlaw Hatte neue Streitigkeiten mit feinem Schwager in 
Böhmen begonnen und bereitete einen Angriff auf ihn vor. Im 


*) Vielleicht Oftern, wo der König in Utrecht war; Herzog Gottfried ging 
gegen Ende des Jahrs nach Italien. 
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Herbſt 1071 beichied der König die beiden Herzoge nach Meißen und 
ließ fie, ald fie vor jeinem Thron erjchienen, hart wegen ihres un- 
ruhigen Sinne an; er gebot ihnen fich innerhalb ihrer Grenzen zu 
halten, jonft würde ihn der ala einen Feind und ftrengen Rächer fernen 
lernen, der zuerft das Schwert gegen den anderen zöge. Es ftand wohl 
im engften Zujammenhang mit Bolejlams Abfichten gegen Böhmen, 
daß Geifa mit jeinen Brüdern um diejelbe Zeit gegen König Salomo 
wieder eine feindliche Stellung nahm. Eine neue Revolution drohte 
in Ungarn; nur die Furcht vor Heinrich, jagt ein Zeitgenoffe, hinderte 
den Ausbruch des Sturms. Wie es jcheint, waren diefe Verhältnifie 
die Urſache, daß fich der König von Wormd, wo er Weihnachten ge 
feiert hatte, im Anfange des Jahres 1072 nach Regendburg begab; 
jeine Nähe mochte die Revolution niederhalten. Die Energie Heinrichs 
durchkreuzgte die Pläne des Polen in Böhmen und Ungarn, aber 
Boleſlaw Hielt deshalb nicht Ruhe und ſtand ſchon im nächiten Jahre 
aufs Neue in den Waffen gegen Böhmen, 

Der junge König ift, wie man fieht, in raftlojer Thätigkeit; nahe 
und fern jucht er den königlichen Namen zu Ehren, jein Anjehen zur 
Geltung zu bringen. Auch macht diejes kecke Vorgehen unverkennbar 
aller Orten einen ungewöhnlichen Eindrud und erfüllt die Gemüther 
mit Schreden. Die Größe der Gefahren, die man dadurch herauf: 
beihtwört, ahnt man am Hofe nicht, man beachtet nur die nächften Er- 
folge, und bieje fcheinen zu ermuthigen. Da ftirbt Erzbiſchof Adalbert, 
der zwar nicht, wie wohl geglaubt ift, die einzige Triebjeder aller jener 
Maßregeln gewejen war, aber doch in allen die Hand gehabt, überall 
den König mit Rath und That unterftügt Hatte. Sein Leben hatte 
oft tief in die Geſchicke des Reichs eingegriffen, und auch jein Tod 
gab dem Gange der Dinge noch einmal eine neue Wendung. Es ift 
der Mühe werth, der lebten Schickſale des troß vieler und großer 
Tehler anziehenden Mannes zu gedenken, wie fie Adam von Bremen, 
fein trefflicher Biograph, una aus befter Kenniniß darftellt. 

Adalberts Gelundheit war längft erjchüttert, theild durch die ge— 
waltigen Geiftesaufregungen während jeiner Berbannung, theild in 
Folge eines unglüdlichen Eturzes vom Pferde. Schon vor drei Jahren 
— damals als er an den Hof zurückkehrte — war er einmal in ſolche 
Schwäche verfallen, daß man jeine lebte Stunde gefommen meinte. 
Deutlicher und deutlicher traten die Anzeichen jeine® nahen Endes 
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hervor, aber er hörte gern auf die Schmeichler, die ihm noch ein langes 
Leben und umerhörtes Glüc verhießen. Unaufhörlic war er troß der 
Beihwerden des Leibe auch jegt noch in den Staatsgeſchäften thätig. 
In einer Sänfte folgte er dem Könige im Anfange des Jahres 1072 
vom Rhein zur Donau und dann nach Sachen. Der neue Aufſchwung, 
den die Fönigliche Macht gewann, konnte ihn nur befriedigen, aber die 
Nachrichten, die ihm aus Bremen zugingen, bedrängten um fo ſchwerer 
fin Herz. Er vernahm, wie die Abodriten Hamburg überfallen und 
eingeäichert hatten, wie ganz Nordelbingen in ihrer Gewalt und in 
eine Einöde verwandelt war, wie fie die Vaſſallen der Bremer Kirche 
niedergemeßelt oder in die Gefangenjchaft geichleppt hatten. Es waren 
furchtbare Schläge für Bremen, welches ohnehin erſchöpft daniederlag. 
Aber Adalbert Hoffte doch noch alle Verlufte feiner Kirche zu vergüten. 
Schon hatte der König mehrere der königlichen Hofe, die man einft ihm 
zu Tribur genommen, wieder in feine Hand gegeben; ex machte fich 
Ausſicht das Bisthum Verden in ſeine Kirchenprovinz ziehen zu können, 
den nordiſchen Patriarchat hielt er endlich für gefichert, der Sturz der 
Dillinger jchien nahe, und ihr Untergang verſprach Niemandem mehr 
Bortheil ala ihm, ihrem erbittertften Gegner. Auch die Abteien Lorſch 
und Korvei hoffte er wiederzuerlangen; der König mußte ihm bindende 
VLerſprechungen geben, die Rückgabe am nächften Ofterfeft bei den 
dürften durchzujegen. So Hammerte er ſich mit taufend Hoffnungen 
an das Leben an, und mitten aus ihnen riß ihn der Tod. 

In den erjten Tagen de3 März 1072 befiel ihn die Ruhr. Er 
wollte kein Heilmittel gebrauchen, fich in feiner Weile jchonen, und 
die Krankheit fteigerte fich mit jedem Tage. Schon hing er nur in 
den Knochen und konnte fich nicht mehr aufrecht erhalten, aber die 
Angelegenheiten des Staats bejchäftigten ihn noch immer unausgeſetzt. 
Den Erzbiichof Wezel ließ er zwar nicht mehr vor, doch mit dem 
Könige berieth er noch bis zum lebten Tage die Geſchäfte des Reiche: 
da erinnerte er ihn an feine Treue, jeine langjährigen Dienfte und 
befahl ihm unter Thränen die Zukunft feiner Kirche. Un das Ende 
dachte er ernſtlich auch jetzt noch nicht und verabjäumte die Sterbe— 
ſacramente zu empfangen. So endete er am 16. März in der Mittags- 
funde, gerade als feine Leute bei der Mahlzeit waren. Yhn, der im 
Leben nicht ohne einen großen Troß dienftbarer Geifter fich befriedigt 
fühlte, hörte Niemand den legten Athen verhauchen. 
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In feinen lebten Stunden, erzählt man, habe Adalbert öfters 
wehllagend ausgerufen, er habe fein Leben verloren. Und es ift wahr, 
wenn er dad Erzbistum Hamburg-Bremen auf eine nie erreichte Höhe 
zu heben und zugleich das alte Kaiſerthum in feinem Glanz zu erhalten 
als jeine Lebenzaufgaben anjah, ſo Hatte er fein Dafein verfehlt. 
Hamburg lag in Afche, das reiche Bremen war an den Bettelftab ge— 
fommen, die failerliche Gewalt hatte ihre alte Bedeutung verloren, und 
das Alles war zum großen Theil durch feine eigene Schuld geſchehen; 
wenn fi das Königthum in der leßten Zeit von Neuem geregt Hatte, 
fo ftand es doc) noch in den Anfängen einer Entwidelung, deren Aus— 
gang kaum zu berechnen war. Niemand kann Adalbert gerechter be— 
urteilen, als e8 Adam von Bremen gethan hat. Er jagt jelbft, der 
Erzbiſchof Habe ihn geliebt, und man fühlt jeinen Worten an, daß er 
Liebe mit Liebe zu vergelten wußte. „Doch e8 war mir Gewiſſensſache“, 
äußert er, „einen jo großen Mann, dem bei jeinen Lebzeiten bie 
Schmeichelei geſchadet hat, nicht noch im Tode mit eitlen Lobſprüchen zu 
erheben.“ Gr verjchweigt nicht die großen Fehler des Erzbiſchofs mit 
ihren verhängnißjchiweren Folgen, und noch ſchlimmerer Tadel ift von 
anderen Seiten in fpäterer Zeit gegen ihn erhoben. Aber ein Ruhm bleibt 
Adalbert doch und wird ihm immer unter deutichen Männern bleiben. 
Gr erhielt dem Könige in einer Zeit, wo man in der Treulofigfeit zu 
wetteifern jchien, feine Treue und hing mit unerjchütterlicher Feſtigkeit 
an den Erinnerungen jener alten glanzvollen Kaijerzeit, deven lebendiges 
Gedächtniß, man kann e8 wohl jagen, mit ihm unterging. 

„Niemals“, jagt Lambert von Heröfeld, „war e8 Adalbert im 
Leben gelungen, den Haß ber Menjchen zu verjöhnen, aber im Tode 
erreichte er ed.“ Und wohl jcheint man bald ihn vermikt und beforgt 
zu haben, die Leidenjchaftlichkeit des Königs und der Uebermuth feiner 
Genofjen möchte nun auch des letzten Zügel entbehren. Als fi 
Heinrich DOftern 1072 zu Utrecht aufbielt, nöthigten ihn Fürften und 
Volk unter vielfachen Klagen über Bedrüdungen und Gewalttbaten in 
die durch Adalbert? Tod erledigte Stelle Erzbiſchof Anno zu ſetzen. Nur 
ungern, meint ambert, ſei Anno der Einladung des Königs an den 
Hof gefolgt; theils hätten ihn frühere Erfahrungen geichredt, theils 
hätte er dem gottjeligen Leben inmitten feiner Klofterbrüder fich ſchweren 
Herzen? entzogen. Aber wenn fi) Anno fträubte, geichah es wohl 
nur zum Schein. Sobald er die Reichögelchäfte ergriff, zeigte ex die alte 
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Energie, die ganze Strenge, die er von jeher gegen Andere geübt, das 
ſtolze Eelbftbewußtjein früherer Tage und jenen fellenfeften Glauben, 
dak er allein der Mann jei, die Gegenſätze der Zeit zu beherrichen. Es 
ihien, ald ob er die Demüthigungen Roms und die jchmerzlichen Jahre 
der Zurückſetzung vergeflen hätte. Bor feinem Nichterftuhl galt kein 
Anjehen der Perſon; er ließ die Burgen des Adels, die zu Erpreſſungen 
dienten, niederreißen und vornehme Herren, die den Landfrieden brachen, 
in Banden werfen; dem Könige jelbft trat er ohne Rückhalt in feinen 
Lüften und feiner Willkür entgegen. Mit jolcher Autorität trat ex auf, 
daR man ungewiß war, ob er mehr zum König oder zum Biſchof 
geboren ſei. Lambert meint, von Anno hätte Heinrich lernen müfjen, 
wad ein Herricher bedeuten jolle. Nur wollte das Unglück, daß ber 
junge König zu dieſem Lehrmeifter wenig Vertrauen hegte und andere 
Ziele verfolgte, als fich der Erzbiſchof gefteckt hatte. 

Annos Stellung brachte es mit fi, daß er die lauteften Beſchwerden 
der Fürften gegen den König gütlich zu bejeitigen fuchen mußte. Wohl 
nicht ohne jeine Einwirkung gejchah es, daß Pfingften 1072 zu Magde— 
burg Otto von Nordheim feiner Haft entlaffen wurde. Verſchiedenes 
mochte zu diejem Entjchluß beitragen; wohl weniger, obgleich es Lam— 
bert allein geltend macht, daß Otto einen großen Theil feiner Güter 
dem König und den Hofleuten überließ, ala dab die öffentliche Stimme 
fi immer lauter für feine Unjchuld erklärte. Die göttliche Rache jchien 
den Volle ſchwer auf Allen zu laften, die zunächſt Ottos Verderben 
herbeigeführt haben follten. Bei einem Sturze vom Pferde verwundete 
fich tödtlich Liutpold von Mörsburg mit feinem eigenen Schwerte (1071); 
es war jenes verhängnißvolle Schwert des Mars, welches einft Otto 
felbft von der Ungarnfönigin zum Geſchenk erhalten und vor Jahren 
dem jungen Dedi als Unterpfand der Freundſchaft überlaffen hatte; 
nach defjen Ermordung war es dem Könige zugefallen, der es Liutpold 
verehrt Hatte. Eines der erften Strafgerichte Annos hatte dann Egino, 
den verrufenen Ankläger Ottos, getroffen; wegen Bruchs des Land— 
friedend wurde er ergriffen, in Feſſeln gelegt und dem Volke zu einem 
angenehmen Schaufpiel umbergejchleppt *). Bei der Stimmung der Zeit 
mußte Ottos Befreiung, namentlich in Sachſen, mit lautem Jubel be- 
grüßt werden, doch war die Freude nur halb, da Magnus in Haft blieb. 

*) Egino wurde 1078 abermals ala Räuber ergriffen, geblendet und juchte dann 


betielnd ſein Brod. Auch der Graf Giſo und des Königs Günſtling Adalbert mit 
einen vier Söhnen kamen damals in einer Fehde um. Vergl. oben ©. 157. 
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Noch wichtiger war, daß eine Verjöhnung zwijchen dem König 
und jeinem Schwager Herzog Rudolf zu Stande fam. Die Spannung 
zwifchen Beiden war auf das Höchfte geftiegen. Wiederholt war Rudolf 
an den Hof beſchieden, um fich wegen Hochverrätheriicher Abfichten 
zu rechtfertigen, Hatte ſich aber nicht geftellt und dadurch den König 
gewaltig erbittert, Wir wiſſen mit Beftimmtheit, daß Anno für eine 
Derftändigung wirkte, obſchon die Kaiferin Agnes die enticheidenden 
Schritte that. An fie Hatte fi) Rudolf in großer Belorgniß gewandt 
und ihre Vermittlung erbeten. Noch Iprach in ihrem Herzen eine Stimme 
für ihren alten Günftling und einftigen Schwiegerjohn. Sie entſchloß 
fih über die Alpen zu gehen und traf am 25. Juli 1072 in Worms 
ein, wo damals der König verweilte, eine endlofe Schaar von Webten 
und Mönchen umgab fie, unter ihnen der Abt Hugo von Elumy. 
Auch Rudolf wagte in Worms vor jeinem Schwager zu erjcheinen, 
nachdem ihm Anno und der Erzbiichof von Mainz Sicherheit für feine 
Perſon verbürgt hatten. Heinrich Hatte nie die Gefühle des Sohnes 
verleugnet; er gab gern den Bitten der Mutter Gehör, nahm Rudolf 
freundlich auf und entließ ihn in Frieden. Es war zu derjelben Zeit, 
dab Rudolf jeine verftoßene Gemahlin, die Schwefter der Königin 
Bertha, wieder zu fih nahm; es geichah auf Befehl des Papftes und 
wohl auf den bejonderen Betrieb der Kaiferin, die von der ſchweſter— 
lichen Liebe der rauen eine Ausgleichung der feindlichen Männer 
erivarten mochte Aber kaum Hatte die Kaijerin ihr Verſöohnungswerk 
vollendet, jo verließ fie den Hof; fie wollte nicht, daß das mütterliche 
Herz fie tiefer in die Wirren des Reichs hineinzog. 

Herzog Rudolf Hatte feinen nächſten Zwed erreicht. Aber er war, 
ala er den Hof verließ, dennoch fich Har bewußt, daß dag Mißtrauen 
des Königs gegen ihn nicht überwunden werden fonnte und daß die 
Dinge dort troß Anno kaum eine andere Wendung genommen hatten. 
Gr täufchte fich darin nicht. Der König verfolgte unbeirrt die Richtung, 
die er eingejchlagen Hatte. Die Burgbauten in Sachſen und Thüringen 
wurden nur mit noch größerem Eifer betrieben, und Alles wies darauf 
bin, daß er bald einen Hauptichlag gegen die Sachjen auszuführen gedachte. 

Am 28. März 1072 war der alte Herzog Ordulf geftorben. Durd) 
jeinen Tod wurde das Herzogthum Sachſen erledigt, und wie ed von 
jeher von Vater auf Sohn vererbt war, betrachtete man Magnus als 
den geborenen Nachfolger des Vaterd. Aber der König war keineswegs 
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gewilt die herzogliche Fahre Sachjens in deſſen Hand zu legen. Er 
hatte allen Grund Magnus zu mißtrauen; nicht allein daß derſelbe 
Otto von Nordheim in feiner Empörung unterftüßt hatte, er ftand auch 
mit Robert dem riefen in naher Verwandtichaft und Hatte fich feit 
Jahresfrift mit der Wittwe Markgraf Udalrichs, der Schweiter Geijas 
und Ladiſſaws von Ungarn, einer Baje des Polenherzogs, vermäßlt. 
Das Wichtigfte aber war, daß Heinrich nie einen günftigeren Augenblid 
finden konnte, um die Macht des Herzogtums in Sachſen zu brechen, 
ala eben jet, wo Magnus wegen Untreue verurtheilt und in Haft 
war; jelbft wenn dad Herzogthum als ein exrbliches Reichslehen galt, 
war unter diefen Umftänden doch der König zur Einziehung defjelben 
unfraglich berechtigt. Deshalb weigerte fich Heinrich Hartnädig den 
Dillinger zu begnadigen und der Haft zu entlaffen,; deshalb hielt er 
Süneburg noch immer bejett. Umſonſt baten Hermann, der Obeim des 
Magnus, und Otto von Nordheim um die Befreiung ihres Verwandten 
und Freundes. Der König erklärte, nur dann werde er Magnus in 
Freiheit jeßen, wenn er dem Herzogthum und feinem väterlichen Erbe 
in aller Form entjage; Zumuthungen, auf die auch ein weniger ehr- 
liebender Fürft, als Magnus, nimmer eingegangen fein würde. ber 
alle Todesqualen ausftehen und im Kerker fterben, meinte Magnus, ala 
Sachſen aufgeben. Es half Nichts, daß Hermann und Otto dem Könige 
Geld und einen großen Theil ihrer Befibungen boten; Heinrich blieb 
unbeweglih. Da ftellte endlich Otto fich felbft und alle feine Habe dem 
Könige zu Gebote, um den Freund zu befreien, der um jeinetwillen 
litt; ex erklärte, daß er für ihn gern in den Kerker zurückkehren werde. 
Der König wies das Anerbieten ab. Barſch joll er Otto zur Antwort 
gegeben Haben: er habe fich jelbft von den gegen ihn erhobenen Be— 
ſchuldigungen noch nicht jo gereinigt, daß er frei über fich und feine 
Güter verfügen könne. Sicherlich) war die nicht die Art, um den 
Nordheimer in der Treue zu erhalten. 

Und ſchon waren die Abfichten des Königs in ganz Sachſen faum 
noch Geheimnig. Mit immer finftereren Bliden jah man deöhalb auf 
die neuen Feſten, ebenjo viele Zwingburgen; immer ſchwerer ertrugen 
fh die Beläftigungen der Belagungen, die Launen der Föniglichen 
Günftlinge, die verächtliche Miene und die Schmähungen des Königs, 
wenn man über Bedrücdungen Hagte. Man verbreitete bald, der König 
wolle nicht allein Magnus fein Herzogthum nehmen, jondern die Sachſen 
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jämmtlich zu zinspflichtigen SKnechten machen oder aus dem Lande 
vertreiben, um ihre Sitze jeinen Lieblingen, den Schwaben, zu geben; 
unfinnige Gerüchte, wie fie die leidenjchaftliche Erregung jolcher Zeiten 
nur allzuleiht der blinden Mafle einjchmeichelt, die, weil fie die 
Schranken des Möglichen nicht kennt, in ihren Befürchtungen nur an 
den äußerften Grenzen der Einbildungskraft ftehen bleibt. 

Ganz Sachen war in aufrühreriicher Stimmung, und zugleid 
liefen Nachrichten ein, daß auch die Herzoge des oberen Deutichlands 
abermals mit dem Könige zerfallen jeien. Wir willen nicht, war e& 
Magnus’ Schidjal, welches auch fie mit Beſorgniß erfüllte, oder hatte fie 
ſonſt aufs Neue der König gereizt: aber gewiß ift, daß man jchon gegen 
Ende ded Jahres 1072 eine Schilderhebung im füdlichen Deutjchland 
beforgte. Nur mit Mühe hielt man Herzog Rudolf von den Waffen 
zurüd, nur mit Mühe den König von einer neuen Hochverrathäflage. 
Mehr, ald gegen Rudolf, wagte Heinrich gegen Berthold, den Zähringer. 
Weihnachten 1072 entjeßte er ihn zu Bamberg des Herzogthums 
Kärnthen; es geihah, wie es heißt, ohne gejetliches Verfahren und in 
Abweſenheit des Angejchuldigten. Nicht zu verwundern war, wenn fid 
Marktward von Eppenftein jet auch ohne Auftrag des Königs anſchickte 
das erledigte Herzogtum in jeine Gewalt zu bringen, welches einit 
jeinem Vater Adalbero entzogen war *). 

Mit Schreden jah Anno, welchen Gang die Dinge nahmen, und 
fühlte fich nur um jo ohmmächtiger ihnen gegenüber, als er hinreichend 
erkannt hatte, wie wenig Gewalt er über den König befaß. Unter dem 
Vorwande, daß fein Alter ihm nicht mehr den Gejchäften zu genügen 
ermögliche, erbat er damals zu Bamberg feine Entlaffung, welche ihm 
der König gern gewährte. Mit Groll verließ der alte Erzbiſchof den 
Hof, jet zum dritten Mal von dem Gipfel der Macht geftürzt; die 
Buftände des Reichs jchienen ihm fortan die ſchmählichſten, bei denen 
nur der Schmerz den Unmuth überwältige und die jelbft die Feinde 
des Reichs beklagen müßten. Annos freiwillige Entfernung mußte ge: 
waltiges Aufjehen erregen. Sie konnte allen Unzufriedenen, allen vom 
königlichen Zorne Bedrohten ald ein Zeichen gelten, daß Nichts mehr 
den Grimm und die Leidenjchaft des jungen Königs zurüczubalten ver- 
möge. Vorzüglich war für Sachſen zu fürchten, wo Erzbiſchof Wezel 
und Bilchof Burchard biäher zu dem Könige gehalten hatten, aber jet 
*) Berg. Bd. II. ©. 291. 
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nur zu geneigt ſchienen eine Sache aufzugeben, die Anno verließ. 
Der König, deſſen bejonderes Vertrauen bisher Burchard bejefjen Hatte, 
wußte jehr wohl, wie jehr der Eifer und der Ehrgeiz dieſes Prieſters 
zu fürchten war. Daß er jebt ſelbſt die Zuftände ernfter anzujehen 
begann, zeigte die nächſte Folge. 

In der Schule des Zwangs und des Mißtrauens, in der Heinrich 
gebildet war, Hatte er eine Kunft bis zur Meifterjchaft erlernt: die 
Biderfaher im Moment der Gefahr aus einander zu halten und, wo 
möglich, gegen einander zu gebrauchen. Dieje Kunft übte er jet mit 
dem günftigften Erfolge. Sobald Anno ihm den Rüden gewandt hatte, 
juchte er fich mit Siegfried von Mainz zu verftändigen. Mißvergnügt 
hatte der ränkeſüchtige Bifchof ein Jahr zuvor ganz das Feld geräumt 
und fih nach Cluny begeben, war aber bald zurüdgefehrt und hatte 
dann mit Anno, der noch in der Macht ftand, ein vertrautes BVerhält- 
mp einzuleiten verfucht. Vereint, meinte der eitle Mann, jeien fie ftark 
genug um das ganze Reich nach ihrem Willen zu lenken. Aber Anno 
wußte vecht gut, daß für die Dauer zwiſchen Köln und Mainz fein 
Bund jei, und Siegfrieds Anerbietungen blieben ohne Folgen. Sept 
bot der König jelbft dem Mainzer die Hand, obwohl derjelbe über die 
Burgen in Thüringen und ihre Beſatzungen viele und gewiß nicht 
ungerechte Bejchwerden erhoben Hatte. Aber Siegfried8 Grimm war 
nie underföhnlich, und der König kannte das beſte Mittel ihn zu be— 
finftigen, er verfprad ihm die thüringiſchen Zehnten. Auf einer 
Synode zu Erfurt am 10. März 1073 wurde die unglüdliche Zehnten- 
frage, nachdem fie feit drei Jahren geruht hatte, aufs Neue verhandelt; 
der König jelbft war zugegen und mit ihm diejenigen Biſchöfe, deren 
Anficht er beftimmen konnte. So wurden die Aebte von Fulda und 
Heräfeld einen Vergleich mit Mainz zu treffen genöthigt, wie er dem 
Erzbiichof genügte, und die ganze Sache jchien damit zu Ungunften der 
Thüringer entjchieden. Ob fich der König jelbft einen Antheil an den 
Zehnten außbedungen Hat, ſei dahingeftellt; unglaublich ift es nicht, 
doch ift Lambert Hierfür der einzige und gerade hier jehr parteiijche 
Zeuge. Bei dem Werth, welchen die Thüringer auf ihre Zehntenfreiheit 
legten, mußte die Erfurter Synode ihre Exbitterung nicht nur gegen den 
Erzbiſchof, ſondern auch gegen den König fteigern; gleich den Sachſen 
haben auch fie die Burgen des Königs jetzt als Zwingfeften an, und 


die Stimmung im Lande wurde mit jedem Tage Fönieriger. Dieje 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. III. 5. Aufl. 
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Aufregung ſchien Heinrich nicht große Bedenken zu erregen; ihm lag 
vor Allem daran, Siegfried an fich zu fefleln, und diefen Zweck ſah er 
erreicht. 

Der König eilte von Erfurt nad) dem Eüden, um einer Schild- 
erhebung der Herzoge um jeden Preiß vorzubeugen. Am Palm: 
fonntag (24. März) fam er mit Rudolf und Berthold in Eichftädt zu- 
jammen und jöhnte fich vollftändig mit ihnen aus; fie gewannen ſeine 
Gunſt wieder, und ohne Frage erhielt hier Berthold Kärnthen zurüd. 
Noc andere vornehme Männer, die ihm verdächtigt waren, nahm der 
König zu Gnaden an, und begab ſich darauf nach Regensburg, wo er 
das Ofterfeft feierte. Auch mit Herzog Welf wird damald oder fchon 
früher Alles ausgeglichen fein. Eine große Verſammlung der Fürften 
des oberen Deutjchlands umgab dann den König, als er das Pfingftfeft 
in Augsburg feierte. Sein Auftreten Hatte hier alle Gefahr befeitigt, 
jeine Autorität jchien von Neuem gefichert, und ein großes Unternehmen 
jollte die hergeftellte Gintracht bezeichnen. 

63 war damals, dat der König das ganze Reich zu einer großen 
Heerfahrt gegen den Polenherzog aufrief, der mit Böhmen neue Händel 
begonnen hatte und deſſen Ränfe man noch immer in Ungarn jpürte. 
Diefer Krieg war durch das Intereſſe des Reichs und des Königlichen 
Haufes dringend geboten, und faum konnte es ein beſſeres Mittel geben, 
um aus dieſem Gewirr von Rivalitäten, Reibungen und Befürchtungen 
herauszufommen, als eine große Waffenthat, welche dem Ehrgeiz der 
Fürften freies Feld eröffnete. Im ganzen Reich jollte gerüftet werben, 
die Baiern, Schwaben und Lothringer in Mainz, die Franken bei Hers— 
feld ſich ſammeln und die große Heeresmaſſe dann durch Sachſen der 
Elbe zuziehen, um am 22. Auguft den Krieg zu eröffnen. 

Der König eilte im Juni nach) Sachſen, um auch hier die Rüftungen 
zu betreiben. Aber er fand die Stimmung noch um Vieles jchlimmer, 
als er fich vorgeftellt. Schon Hatten fich Graf Hermann, der Billinger, 
und Biſchof Burchard die Hand gereicht; eine Verſchwörung hatte fich 
gebildet, in die jelbft Biſchof Hezilo von Hildesheim, bisher einer der 
vertrauteften Räthe Heinrichs, gezogen war; ſchon hatte auch Otto von 
Nordheim feinen Beiftand verjprocdhen. Die Verſchworenen Hatten die 
ohnehin jo aufgeregte Volksmaſſe bearbeitet, die Bejorgnifje geſchärft, 
die Empfindlichkeit auf das Höchfte gereizt. Al man vernahm, dab 
fi) unermeßliche Kriegsſchaaren in Sachen jammeln würden, fragte 
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man beftürzt: wozu ein folches Heer gegen den Herzog von Polen? 
Bald galt es eine außgemachte Sache, daß das Heer zu ganz anderen 
Sweden beftimmt jei, ala der König vorgebe, daß er jebt den lange 
gefürchteten Streich gegen die jächfilche Freiheit zu führen gedente. 
Sachſen ftand am Vorabend einer allgemeinen Empörung. Der König 
fannte die Verſchwörung der Fürften nicht, aber die Mikftimmung des 
Vol konnte ihm nicht entgehen, und faſt fcheint e8, ala ob er einen 
Ausbruch derjelben weniger gefürchtet als gewünſcht habe. War es 
ihm mit dem Polenkriege auch Ernſt, jo konnte das verjammelte Heer 
doh auch in anderer MWeife von ihm benußt werden, wie er es denn 
auch wirklich in der Folge verſuchte. Wie weit die Dinge bereitö ge- 
diehen waren, inmitten tvelcher Gefahren er ftand, davon hatte er frei- 
lich noch feine Ahnung. 


Lambert von Hersfeld, der die Geichichte der Wirren mit er- 
greifender Energie darftellt, ſchildert Heinrich zu jener Zeit lediglich als 
einen im nichtige Tändeleien und niedrige Lüfte verſunkenen Wüftling, 
aber die Thatjachen, die er jelbft anführt, geben doch ein anderes Bild, 
wie mich dünkt, von dem jungen König. Mit größerem Recht wird man 
Heinrich eine leidenfchaftliche Betriebfamkeit, als Trägheit und Nachläſſig- 
feit, vorwerfen können. Und faum läßt fi) verfennen, daß er eine jehr 
beftimmte Politit verfolgt, für die er feine Mittel und Werkzeuge mit 
großer Abfichtlichkeit wählt. Was er will, ift im Grunde nichts Anderes, 
ala was feine Ahnen wollten und worauf ihn die Natur feiner Stel- 
lung hinwies: er will die Selbftändigfeit des Fürſtenthums brechen, 
den Troß der Stämme beugen, um fie dem Königthum und den all- 
gemeinen Intereſſen des Reichs dienftbar zu machen; er will die Macht 
de3 Reichs und vor Allem die eigene. Er ift eiferfüchtig auf bieje 
Macht, voll untilgbaren Mißtrauens gegen eben, der fie bedroht. 
Seine Krone, weiß er, wurde ihm beftritten, ehe ex noch ihren Werth 
zu ſchätzen vermochte; jeit er Mann geworden ift, kennt ex ihren Preis 
md wird fie mit feinem lebten Blutätropfen vertheidigen. Rings fieht 
er fih von Feinden umgeben, überall geräth er mit neu aufftrebenden 
Mächten in Kampf, und bald wird er inne, daß er neuer Mittel be- 
darf, um fich in diefem Kampfe zu behaupten: er umgiebt fich mit 
Vienern, die nur jeinen Willen kennen, mit Kriegern, die ihm zu 
Hetem und unmittelbarſtem Dienst verpflichtet find, ex ſchützt fich durch 
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Waffen und Burgen im eigenen Neiche. Dem Gegner gegenüber ift er 
nicht wähleriſch in jeinen Mitteln: der Gewalt ftellt er Gewalt, der 
Lift Lift entgegen, und die Treue war vielleicht in einer treulojen Zeit 
der Tugenden ſchwerſte. Man mag ihn einen Tyrannen nennen, umd 
Vielen jeiner Zeitgenofien hat er dafür gegolten — aber er war ein 
Tyrann, der für fein ererbtes Recht, für die Einheit des deutſchen Reichs 
und Deutſchlands Macht einftand. 


9. 


Aufſchwung Italiens und des Papftthums. 


Während der inneren Wirren in Deutichland hatte ſich Italien dem 
fremden Einfluß mehr und mehr entzogen und Raum zu jelbftändiger 
GEntwidelung gefunden. Das Sinfen der Kaiſermacht führte in den deut⸗ 
Ichen Landen zu einer Befreiung der bisher gebundenen ariſtokratiſchen 
Gewalten, die ſich dann aber theild im Kampfe gegen die Krone, theils 
in NReibungen unter einander jchwächten und lähmten; die alten Bus 
ftände waren in der Auflöfung, aber nirgends Hatten fich noch biäher 
aus der Gährung der Dinge deutlich erkennbare Geftaltungen einer 
neuen Zeit heraudgebildet. Anders jenfeit der Alpen. Auch dort war 
die alte Zeit zu Grabe gegangen und eine neue hatte begonnen, aber 
ihre Zeichen leuchteten jchon Hell in die Weite. Bei und Verfall, dort 
Erhebung; bei uns Alles in da3 Ungewiſſe geftellt, dort Ergebnifje einer 
friſchen Entwidelung, die fid) nimmermehr rücdgängig machen ließen. 
Inmitten diefer Entrwidelung ftand das Papſtthum, welches ebenjo fie 
nach allen Seiten kräftigte, wie es von ihr gefräftigt wurde. 

Wir willen, wie ſich jhon im Jahre 1059 das Papftthum an die 
Epite der allgemeinen Erhebung Staliend gegen die kaiſerliche Macht 
ftellen wollte. Aber es zeigte fich bald, daß die Tendenzen Hildebrands 
und jeiner Freunde Italien noch viel zu wenig durchdrungen hatten, 
um die Kräfte der Nation verbinden zu können. Sobald fich die deutiche 
Macht gegen den Papſt rührte, erftanden der Gurie in Italien jelbft 
aller Orten erbitterte Gegner und ſchloſſen ſich den deutjchen Herren 
jenjeit3 der Berge an. Dem von den Garbinal-Biihöfen erhobenen 
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Werander jegten die lombardiichen Biſchöfe und der römische Adel einen 
Gegenpapft entgegen; ein Religionäfrieg entbrannte, in dem es lange 
zweifelhaft blieb, ob fich Alerander würde behaupten können. Daß es 
gihah, verdankte er weniger dem Glüd jeiner Waffen, ala einer Re- 
volution am kaiſerlichen Hofe. Zwei von König Heinrichd Vormündern 
berufene Synoden befeftigten Alexanders Pontificat und ficherten ihm 
den Gehorfam des Abendlandes. Erſt durch die Unterftüßung des 
deutichen Hofs gelangte der Papſt, den Hildebrand für den apoftolijchen 
Stuhl erjehen Hatte, zu allgemeiner Anerkennung; gerade in Stalien 
jelöft wurde ihm am längften die Obedienz verweigert. 

Man mochte in Deutjchland erwarten, dab fich die römiſche Eurie 
nun wieder, wie in früheren Zeiten, den Intereffen des deutſchen Hofs 
enger anjchließen würde; ſchon die Klugheit fchien dies zu gebieten, jo 
lange die Gegner nicht ganz überwältigt waren. Aber Hildebrand 
war nicht von fern gewillt auf jene alten Bahnen zurückzulenken, die 
er mit gutem Bedacht verlaffen Hatte. Er wollte Rom nicht in eine 
Abhängigkeit vom deutſchen Hofe zurücfallen laffen, bei der jein Ideal 
bon Freiheit und Herrfchaft der Kirche ſich nimmer verwirklichen ließ. 
Sobald e8 möglich) war, nahm er die Politit des Jahres 1059 auf, 
welche er unwillig genug auf einige Zeit hatte verlaſſen müſſen. Aufs 
Neue belebte Rom die Pataria in der Lombardei, fefter und fefter zog 
es Beatrir und Mathilde an fih, die Normannen Unteritaliens erhielt 
es in Abhängigkeit als Bafjallen und begleitete die glorreichen Siege 
Robert Guiscard3 in Apulien und Sicilien mit feinen Rathjchlägen 
und feinen Gebeten. Es ift anziehend, den Gang diejer Dinge näher 
in das Auge zu faflen. 


Die Pataria unter Erlembald und das Ende des Cadalus. 


Unter Ariald und Landulf ſchien die Pataria ihr Ziel erreicht und 
die Mailändifche Kirche für immer Rom untertvorfen zu haben. Aber 
ſobald das Schisma ausbrach, trat Erzbiſchof Wido mit feinem Klerus 
und feinen großen Vaſſallen unverhohlen auf die Seite des Gegen- 
papftes und gab der Pataria dadurch eine neue Berechtigung. Landulf 
Batte inzwiſchen das Zeitliche gejegnet, und Ariald ftand zunächſt allein 
auf dem Plate. Seine aufregenden Predigten begannen abermals, 
hatten aber nicht den früheren Erfolg, bis fich der Erzbiſchof, der fich zu 
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Mantua den Beichlüfien des Concils gefügt Hatte, bald nachher aufs 
Neue an Cadalus anfchloß und der Mailänder Klerus ihm folgte. Zu 
den Anklagen auf Simonie und Nicolaitismus gefellte Ariald jet den 
Vorwurf der Wortbrüdigfeit, und jegliches jchien ihm gegen die eid- 
vergefjenen Priefter geftattet. 

Don Anfang an Hatte die Pataria ihre Hauptkraft in dem Laien- 
volf gehabt; Ariald gab ihr jet auch einen Laien zum Führer. Es 
war Landulf3 Bruder Erlembald, einem der erften Gejchlechter der Stadt 
entiprofjen, ein ritterlicher Mann durch und durch, Hochangejehen bei 
allem Volke. „Laß uns die gefnechtete Kirche befreien“ , jagte Ariald 
zu ihm, „ic dur das Geſetz Gottes, du durch daB Geſetz des 
Schwertes.“ Grlembald wußte nicht, ob er Ariald folgen jollte, und 
begab fi) nach Rom, um die Meinung des Papftes einzuholen. Wber 
der Papft ermuthigte ihn zum Kampfe und gab ihm jelbft eine Fahne, 
So weihte Erlembald jein Schwert der gefnechteten Kirche und dem 
Willen Roms. Hatte fein Bruder den Mailändiichen Klerus mit Ruthen 
gezüchtigt, jo wollte er ihn mit Scorpionen geißeln. Kriegserfahren, 
wie er war, organifirte er die Pataria ald eine bewaffnete Macht, 
und bald war Mailand von Aufruhr und Straßentämpfen erfüllt. 
Wahrlich ein wunderbarer Mann ift diefer gegen Simonie und Priefter- 
ehe ftreitende Ritter: vor der Welt tritt er präcdtig in Waffen und 
Kleidern auf, aber im Geheimen hüllt ex fich wie ein Eremit in ein 
härenes Bußhemd. Und ebenjo wunderbar ift die ganze Bewegung der 
Mafje, die in dem Erzbifchofe nicht nur ihr geiftliches, jondern auch 
ihr weltliche Oberhaupt befämpft, die Mailands Freiheiten Noms Ge- 
boten zum Opfer bringt und, indem fie für die Forderungen de apo- 
ſtoliſchen Stuhls eintritt, Kedlich fich über den erjten Grundſatz defjelben 
erhebt, daß Firchliche Dinge nicht von Laien zu entjcheiden find. 

Inzwiſchen zog man die Verbindungen mit Rom fefter und fefter. 
Im Anfange des Jahres 1066 begab fich Erlembald wieder dorthin 
und jegte fi) mit dem Papſt, feinem Landsmann, in innige, mit Hilder 
brand in die innigfte Verbindung. Mit einer Bannbulle gegen den 
Erzbiſchof kehrte er Heim. Seht trat er gleichlam ala Statthalter 
Roms in Mailand auf und geberdete fich als Herr der Stadt. Schon 
glaubten er und Ariald Alles den Mailändern bieten zu können. Aber 
der Erzbilchof wollte Rom nicht weichen, und der Mailändiiche Patrio— 
ömus war doc verwundbarer, als fie meinten. Am Pfingftjeft kam 
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es zu einem Aufftande gegen fie. Ariald mußte die Stadt verlafjen, 
fiel in die Hand feiner Feinde und wurde bald darauf ermordet; 
Grlembald hielt fih eine Zeit lang ruhig. Der Erzbiſchof und die 
Gapitane waren einmal wieder Herren der Stadt. 

Bald wandte fi) da Blatt. Erlembald warb unter dem Land» 
volf und in der Stadt neuen Anhang. Arialds Tod Hatte den Born 
der Ratarener nur noch mehr gereizt; jchon fing man an ihn als einen 
Märtyrer der reinen Kirche zu feiern, und jein Märtyrerblut fteigerte den 
Fanatismus. Cine zufällige Abtwejenheit des Erzbiſchofs von Mailand 
benutzte Erlembald, um das Volk gegen ihn aufzuhegen; nach kurzer 
Zeit war abermals die Stadt ganz in feiner Gewalt. Das alte Spiel 
mit den Eiden wurde erneuert. Die Geiftlichen mußten der Simonie 
und der Ehe zu entjagen, die Laien den fimoniftiichen Klerus bis auf 
den Tod zu verfolgen jchwören. Und inzwilchen Hatte die Pataria 
auch in Gremona und Piacenza die Oberhand gewonnen; dort Hatte 
man alle der Simonie und des Nicolaitigmus verdächtigen Priefter, 
bier den Biſchof jelbft verjagt. Cadalus' Sache ſchien in der Lombardei 
vernichtet, und nicht durch die Waffen des Königs oder jeined Statt- 
halters, ſondern durch Volkshaufen, welche Hildebrand durch Exlembald 
zum Sampfe aufgerufen hatte. 

Triumphirend jchrieb Bapft Alexander gegen Ende des Jahres 1066, 
die trüben Wolken jeien endlich verjcheucht und die Sonne leuchte wieder 
hell am Karen Himmel. Aber ex frohlodte zu früh. Unerwartet brach 
ein andere Unwetter über Rom ein, und man fühlte fich dort jchuß- 
loſer ala je. Richard rückte mit feinen Normannen im Frühjahre 1067 
in das Gebiet des Heiligen Petrus, und mie hätte es anders jein 
fönnen, als daß diejer Angriff auch die Hoffnungen des Gegenpapftes 
und der lombardiſchen Bijchöfe aufs Neue belebte? In ſolcher Bedrängniß 
fanden die Gardinäle, daß fie die Romfahrt des deutjchen Königs, 
welhe fie bisher Hintertrieben Hatten, jett jehnlichjt verlangten. Als 
fie umterblieb und Herzog Gottfried mit den Normannen einen ſchwäch— 
lichen Frieden ſchloß, ſahen der Papft und Hildebrand ein, daß man 
eine verföhnlichere Politik einjchlagen müſſe, als in den lebten Jahren 
befolgt war. Während fie ſelbſt fi nach Melfi und Gapua zu den 
Rormannen begaben und die Eintracht mit ihnen berftellten, gingen 
der Biſchof Mainard von Silva Candida und der Gardinalpriefter Jo— 
Hannes nad) Mailand, um den Erzbifchof zu begütigen und dem Treiben 
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der Pataria ein Ende zu bereiten. Am 1. Auguft 1067 wurden dort 
Beſtimmungen der Legaten befannt gemacht, welche Simonie umd 
Priefterehe aufs Neue verurtheilten, zugleich aber alle Eidgenoſſen— 
ichaften und Gewaltthaten gegen die Priefter unterfagten und die 
geiftliche Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs in ihrem ganzen Umfange 
erneuten. So gewann der Erzbilchof, der damals oder jchon Früher 
vom Banne gelöft jein muB, für den Augenblid abermals die allgemeine 
Anerkennung. Zum zweiten Male Hatte die Pataria ihre Dienfte ge 
leiſtet; Erlembald wurde zur Ruhe verwiejen, aber bald genug von Neuem 
in die Waffen gerufen. 

Rom konnte mit den Normannen und dem Erzbiichof von Mai— 
land verhandeln, aber nimmer mit dem Gegenpapit jelbft. Man weih, 
in welche Aufregung es die römische Curie verjeßte, ald Anno und 
Herzog Gottfried mit ihm in Beziehungen traten. So lange aber „dieſer 
alte Drache“ nicht völlig vernichtet war, ſchien man auch Erlembalds 
in Mailand nicht auf die Dauer entbehren zu können. Schon 1068 
jehen wir ihn wieder an der Spitze bewaffneter Schaaren und mit 
Hildebrand in der ummittelbarften Verbindung. Da verließ der Erz— 
biichof, des langen Haders müde, die Stadt und dachte daran, jeinem 
Amte ganz zu entjagen. Grlembald mußte davon unterrichtet fein, denn 
er ſuchte perjönlich Verbaltungäbefehle in Rom nah, und Hildebrand 
belehrte ihn, nur dur eine kanoniſche Wahl jeien die Mailänder 
Wirren beizulegen, eine kanoniſche Wahl aber jei eine jolche, welche der 
Klerus und das Volk unter Roms Zuftimmung vornähmen, die biäher 
übliche königliche Inveftitur fei gegen die Vorfchriften der Kirche. Wie 
Hildebrand früher die Einjegung des römiſchen Biſchofs dem König be- 
ftritten hatte, jo beftritt er ihm jebt auch das Recht über den Stuhl 
des heiligen Ambrofius zu verfügen. Der Inveftiturfrage, welche einft 
der Gardinal Humbert aufgeworfen hatte, begann Hildebrand eine praftijche 
Bedeutung zu geben; der Kanon der Eynode von 1059, der irgend 
ein Kirchenamt aus Latenhand anzunehmen verbot (S. 47), follte nun, 
nachdem derjelbe auf einer römischen Synode im Jahre 1063 erneuert 
war, eine beftimmte Anwendung erhalten. Kaum war Grlembald mit 
den Weifungen des Cardinals nah) Mailand zurückgekehrt, jo ftiftete 
er eine neue Eidgenofjenfchaft zur Durchführung einer fanonifchen Wahl. 
Die Pataria Hatte in dem Kampf gegen die königliche Inveftitur eine 
neue Aufgabe gewonnen, und ſofort jollte fich zeigen, was fie vermöchte. 
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Wido hatte inzwilchen jein Amt niedergelegt, einen Subdiakon, 
Gottfried mit Namen, der aus einer vornehmen Familie entiproffen war 
und fein beionderes Vertrauen genoß, an den König geſchickt und zu 
kmem Nachfolger empfohlen. Ohne Bedenken hatte ihm der König, dem 
eine jehr bedeutende Summe dafür veriprochen fein foll, die Anveftitur 
ertheilt, obwohl Klerus und Volt von Mailand in feiner Weiſe befragt 
waren. Dieſes Verfahren verlegte den Mailänder Stolz jo tief, daß 
Gottfried nach jeiner Rückkehr nirgends Anerkennung, als bei feiner eigenen 
Sippichaft und den Simoniften fand, und zugleih war Rom über den 
Mailänder Handel auf das Höchfte entrüftet; der Papft ſprach über 
Bido, weil er ohne Erlaubnif des apoftolifchen Stuhls fein Bisthum 
niedergelegt, und über Gottfried, weil er die Mailänder Kirche bei Leb— 
zeiten des Letzteren gewonnen und fi) der Simonie jchuldig gemacht 
babe, den Bann aus. Wido jelbit begann al3bald feine Unbejonnen- 
beit zu bereuen; er behauptete von Gottfried überliftet zu fein, ver- 
Händigte ſich mit Erlembald, nahm jeine Würde wieder an und kehrte 
nad Mailand zurüd, wo man den wetterwendilchen Mann, um feiner 
fiher zu fein, in einem Klofter fo gut wie gefangen hielt. Der Erwählte 
des Königs mußte in kurzer Frift Mailand verlaffen und fich endlich 
nad) feiner Stammburg Gaftiglione zurüdziehen. 

Die Mailänder gönnten auch hier Gottfried nicht Ruhe. Das 
Hädtifche Heer z0g aus, am feiner Spike Erlembald, und umjchloß bie 
auf fteiler Höhe belegene Burg. Noch lagen die Mailänder bier, ala 
in der Faftenzeit 1071 ein furchtbarer Brand in ihrer Stadt ausbrach, 
der Viele von ihnen zur Heimkehr nöthigte. Grlembald blieb vor Ca— 
figlione liegen und brachte Gottfried, der gegen die gejchwächten Be- 
lagerer einen Ausfall wagte, eine Niederlage bei. Dennoch mußte die 
Belagerung von Gaftiglione zuletzt aufgegeben werben, und mit dem 
Reſt des ftädtiichen Heer fehrte Erlembald heim. Gerade damals 
farb Erzbiſchof Wido zu Berguli*) (23. Auguft 1071), nachdem ihm 
kit dem Brande die volle Freiheit zurücigegeben war. Die Frage, ob 
man jet Gottfried als Erzbiſchof anerkennen oder eine neue Wahl 
treffen folle, fing die geſammte Bürgerjchaft zu bejchäftigen an. 

Ginmüthig beſchloß man und beſchwor es, Gottfried! Ernennung 
ki ungültig und eine neue Wahl zu treffen, die Wahl aber auf die 


*) An der Stelle, wo fpäter Alefjandria gebaut wurde. 
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Domberren der Mailänder Kirche zu bejchränfen. Hierin einig, tbeilte 
fih die Meinung darüber, ob man für die Wahl die Zuftimmung 
des Papftes oder des Königs einzuholen habe. Unermüdlich war jebt 
Grlembald thätig. Bald unterhandelte er mit dem Volk, bald mit ber 
Geiftlichfeit, um eine kanoniſche Wahl im Sinne Hildebrands zu erw 
wirken, namentlich juchte er die Mafje des Landvolks dafür zu gerwinnen. 
Aber die angejehenften Männer in Mailand hielten doc an dem bis- 
herigen Verfahren feſt und wollten die Inveſtitur des Königs aufrecht 
erhalten. So verging faft ein halbes Jahr, ohne daß es zu einer 
Mahl kam. 

Endlich traute ſich Erlembald Kraft genug zu, eine fanonijche Wahl 
nach den Abfichten Roms durchzufegen. Der Cardinal Bernhard er- 
ihien in Mailand, und in feiner Gegenwart jollte am 6. Januar 1072 
die Wahl gehalten werden. Grlembald hatte Alles, worüber er gebieten 
fonnte, zufammengebradyt: Nebte, Mönche, einige Kleriker nicht allein 
au der Stadt, jondern auch aus Cremona und Piacenza, die bunte 
Maſſe der Patarener, namentlich zahlveiches Volk vom Lande. Dieje 
mehr vielföpfige ala ftattliche Verſammlung wählte einen jungen 
Menſchen, Atto mit Namen, der erft die niederen Weihen beſaß, nicht 
zu den Domberren gehörte und ohne jonderliches Anjehen war. Die 
Wahl war gegen dad allgemein und auch von Grlembald jelbft be= 
ſchworene Abkommen umd rief jofort einen Aufftand in der Stadt hervor. 
Al ſich der Neuerwählte nach dem erzbijchöflichen Palaft begab und 
zum Feſtmahl niederjeßte, wurde er von einer Schaar wüthender Bürger 
überfallen und auf das Schlimmſte mißhandel. Man jchleppte ihn 
nach der Marienkirche; Hier jtand er zitternd und zagend am Altare. 
Das Volk rief ihm zu, er jolle das Leſepult befteigen, er that es und 
entjagte bebend für ewige Zeiten der erzbiichöflichen Würde. Der 
römiſche Gardinal, dem man die Kleider vom Leibe riß, kam faum 
mit dem Leben davon. 

Erlembalds Beftrebungen in Bezug auf die Wahl waren geicheitert, 
aber er jelbft behauptete ſich mit Gewalt in der Stadt, und feine Macht 
war, da man fein anerkanntes Oberhaupt Hatte, faft die einzige da— 
jelbft, die fich Geltung verichaffen konnte. Rom ließ ihn nicht im Stich. 
Kaum hörten der Papft und Hildebrand die Vorgänge bei der Wahl, 
io erklärten fie Attos Wahl für gültig, die Entjagung defjelben für er- 
zwungen und nichtig; der Papft wandte fich jogar an König Heinrich 
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mit der Bitte, Gottfried aufzugeben. Aber Hildebrand jah wohl ein, 
daß auf eine folche Nachgiebigkeit des Königs nicht zu rechnen war, 
umd auf alle Weile unterftühte er deshalb Erlembald und die Patarener. 
Ans dem römischen Schatz Flofjen reiche Geldftröme in Erlembalds 
Kaſſe, jein Anhang wuchs von einem Tage zum andern, die Gapitane 
wagten endlich Keinen Widerftand mehr, die Geiftlichkeit beherrjchte er 
‚wie ein Papſt“, die Mafje des Volks wie ein König. „Durch Gold, 
Gin und Eide“, jagt ein Mailänder Chronift, hatte er die Stadt 
unterworfen und waltete num über fie wie ein Tyrann; nur einen 
Beſehl erfannte er über fich, da8 Wort von dem Stuhle Petri. Was 
auch Attos Schickſal jein mochte, Erlembalds Gewalt jchien davon kaum 
noch berührt zu werden. 

Und Ichon Hatte die Pataria auch in Piacenza und Cremona dem 
biihöflichen Regiment ein Ziel geſetzt. Die bewaffneten Bürgerſchaften 
fanden hier in der Gewalt, wie Erlembald in Mailand, und hatten 
ſich Rom in gleicher Weife angejchloffen. Von entjcheidender Wichtigkeit 
war, dab im Anfange des Jahres 1072 der Gegenpapft ftarb. Nicht 
mr daß durch feinen Tod die Kirchenfpaltung aufhörte, auch in Parma 
traten nun andere BZuftände ein. Nie war hier die Pataria aufge- 
fommen, vielmehr Hatten alle ihre Gegner hier ſtets eine Zufluchtäftätte 
gefunden, die Stadt war königlich gefinnt, und der König konnte frei 
über da8 erledigte Bisthum verfügen. An den Hof eilte jener Wibert, 
der ala Kanzler der Kaiſerin einft jo viel zur Kirchenfpaltung beige- 
ttngen hatte; Alles bot er auf, um das Bisthum in feiner Vaterjtadt 
zu erlangen, und jein Gejchlecht, jein Reichtum und jeine Weltkenntniß 
Khienen dafür zu bürgen, daß er die Stellung in glänzender Weile 
ausgefüllt Haben würde. Aber feine Landsleute waren gegen ihn — 
gerade feine Macht in der Stadt jcheinen fie gefürchtet zu Haben — 
und nicht minder war es gewiß Anno, der ahnen mochte, daß in diejem 
Wibert mehr als ein Cadalus ſtecke. Anno lenkte die Wahl des Königs 
auf einen Kölner Geiftlihen, mit Namen Eberhard. Ein Mann von 
Annos Wahl konnte fein Gegner der kirchlichen Reform fein, und die 
Bürger von Parma hatten nicht zu befürchten, daß ein deutſcher Bijchof 
jet die Zügel des Regiments allzu ftraff anziehen würde. 

MWibert erhielt eine andere Stellung. Unmittelbar nach Cadalus 
war auch Erzbiichof Heinrich von Ravenna, fein legter und treueiter 
Anhänger, geftorben, und die Ravennaten hatten Ring und Stab dem 
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Könige überjendet. Es geichah gerade damals, ala die Kaiſerin zu 
Worms bei ihrem Sohne veriweilte, und welche Wandlungen auch in 
ihrem Gemüth vorgegangen fein mochten, Wibert wußte fie doch für 
fi) zu gewinnen. Sie verwandte fich für ihren alten Günftling, der 
fo das Erzbisthum von Ravenna erhielt. Mit großer Pracht hielt Wibert 
den Einzug in jeine Refidenz; mit nicht geringem Selbſtbewußtſein trat 
er jein Amt an, aber nicht von fern war er damals gewillt in einen 
neuen Kampf mit Hildebrand zu treten, mit dem er fich vielmehr völlig 
wieder verftändigt hatte. Als ex fich zur Faſtenzeit 1073 zur Weihe 
nach Rom begab, ertheilte fie ihm der Papft nur auf die ausdrückliche 
und dringende Verwendung des allgewaltigen Gardinal= Archidiakonen. 
63 war auch damals, daß er dem römischen Bapft und jeinen von den 
Gardinälen erwählten Nachfolgern einen Treueid leiftete, bindender als 
je einer jeiner Vorgänger. Auch jeine Anfichten mochten fich jeit dem 
Tage von Bafel geändert haben. 

Das war das Ende der zehnjährigen Kirchenſpaltung; jo bedrohlic 
in ihren Anfängen, jo gewinnreich in ihrem Verlauf und Ausgang für 
das reformirte Papſtihum. Die bifchöfliche Macht in den lombardiſchen 
Städten war erjchüttert und ließ fich nie wieder in alter Weile ber 
ftellen; mit ihr war das Anjehen des Königs gemindert. Die Bürger: 
ichaften gewannen allmählich) das Regiment und vergaßen nicht, daß 
ihnen Rom die Hand geboten hatte, um fi von dem Joche der 
Biſchöfe und Gapitane zu befreien. Die Feindichaft von Jahrhunderten 
lag zwijchen den Lombarden und Rom: in der kirchlichen Bewegung 
diefer Zeit und der Abneigung der taliener gegen die deutſche Herr- 
Ihaft fand Hildebrand die Mittel, um Roms Geboten auch am Bo 
wieder Geltung zu verichaffen. 


Die Markgräfinnen Adelheid und Mathilde. 


Die großen Eremtionen, welche die Ottonen und ihre Nachfolger 
den lombardiichen Bijchöfen ertheilt Hatten, waren der Entwickelung der 
fürftlichen Macht im nördlichen und mittleren Italien binderlich ge— 
weien. Geſchloſſene Reichsfürftenthümer, wie fie in den Herzogthümern 
und Markgrafichaften Deutſchlands vorhanden waren, kannte man in 
der Lombardei nicht mehr, jondern die Markgrafen, wie fich die hoch— 
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fürftlichen Herren meift nannten, vereinigten zeriprengte Refte alter 
Reichslehen mit einer Menge von Kirchenlehen und weitzerjtreuten, all 
mählih getvonnenen Allodialgütern zu einem Territorialbeſitz, deffen 
Enttehung fi) mehr aus den Schiejalen der einzelnen Yamilien, als 
aus der Gejchichte des Reichs erklärte. Schwer genug fiel es oft zu 
mierjheiden, was von dieſen Beſitzungen urjprünglich Reichslehen ge- 
weſen war, zumal die Kaiſer nicht jelten ungewöhnliche Dienfte durch 
die Verwandlung der Lehen in Eigenthum belohnt hatten. Nicht zu ders 
wundern war ed beöhalb, wenn man fich gewöhnte auch die Neichalehen 
als Familiengut zu betrachten und gleich diejem zu behandeln. Wir 
ben die Fürftenthümer Theilungen unterworfen und den markgräflichen 
el auf alle Theilenden übergehen, wir finden die Markgrafichaften in 
den Händen von Frauen, die fie nicht nur in Stellvertretung ihrer 
Männer oder unmündigen Kinder verwalteten, jondern in jelbfteigener 
Gewalt, jelbft wenn fie lehnsfähige Söhne beſaßen. So verloren die 
groben Reichslehen, die hier noch vorhanden waren, mehr und mehr 
den Zufammenhang mit der Krone; das mehr als ziwanzigjährige In— 
tertegnum, wie es für Stalien nach dem Tode Heinricha III. eintrat, 
löfte ihn faſt völlig auf. 

In den Gegenden um den oberen Po hatten fich zwei Gefchlechter 
zu namhafter Macht erhoben. Das eine waren die Nachlommen Ale 
drams, den einft Otto der Große begünftigt hatte. Die Beſitzungen des 
Haufe erſtreckten ſich von der Meeresküfte bei Savona über die Gee- 
alven längft beider Seiten des Tanaro bis zum Po hin, waren aber 
ih unter zwei Linien getheilt. Die eine von ihnen, deren Gebiet 
im Weientlichen rechts vom Tanaro lag, nannte fich Markgrafen von 
Nontferrat und Markgrafen von Bosco; die andere beherrichte die 
Linder auf der linken Seite des genannten Fluſſes, die jpäter die 
Dart von Saluzzo hießen. Die Markgrafen ſorgten unabläffig für 
die Erweiterung ihres Gebiets, griffen aber damals in die großen Be— 
wegungen nicht tiefer ein. 

Um jo bemerklicher machte ſich das andere Hochfürftliche Gejchlecht 
in jenen Gegenden durch eine Frau ftarfen Geiftee. Es war die 
Darkgräfin Adelheid von Turin, die Echwiegermutter des Könige. 
se Haus Hatte erft nach) König Arduins Eturz größere Bedeutung 
erlangt. Ihr Vater Manfred II. beherrichte ein Gebiet, welches ſich 
von der Höhe der Alpen bis zur Dora Balten und dem Po er- 
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ftreete; gegen Kaiſer Konrad II. hatte er fich wie die anderen Großen 
Stalien erhoben, aber befiegt ihm dann jeine Treue erhalten. Manfred 
ftarb ohne Söhne im Jahre 1035, und feine Wittiwe Bertha, dem 
Geſchlechte der Efte entiproffen, jchloß den enoften Bund mit dem 
Kaiſerhauſe. Sie vermählte ihre Tochter Adelheid dem jungen Herzog 
Hermann von Schwaben, dem Stiefjohn Kaifer Konrad, dem damit 
auch die Mark von Turin zufiel. Seit der Gewinnung Burgunde 
hatte dieje Mark, das Berbindungsglied zweier von unjeren Kaiſern 
beberrjchten Reiche, einen aufßerordentlichen Werth gewonnen, und 
Bertha? Ergebenheit konnte Konrad nicht Hoch genug anſchlagen. 
Es verdient erinnert zu werden, daß fie auch ihre andere Tochter an 
einen bdeutjchen Fürften, Otto von Schweinfurt, vermählte und daß fie 
es war, welche Konrad einft aus der größten Gefahr befreite*), Nur 
wenige Jahre nach ihrem Gemahl jcheint Bertha geftorben zu jein. 
Auch Herzog Hermann ftarb jung (1038), und Mdelheid übernahm mun 
jelbft die Regierung der von ihrem Vater Hinterlafjenen Länder. Sie 
vermählte fich bald darauf in zweiter Ehe mit einem Markgrafen Heinrich, 
aber auch dieje Ehe war kurz und blieb kinderlos, wie die erfte. Erſt 
ihrem dritten Gemahl gebar fie mehrere Söhne und Töchter; es war 
Odo, der Sohn Humberts aus dem Gejchlecht der Grafen von Savohen, 
Herr der Grafihaften Maurienne und Tarantaife, einer der mächtigften 
Herren im burgundijchen Königreih. Für die Geſchichte des Gefchlechts 
wurde es von der größten Bedeutung, daß Adelheid nach Ottos Tode 
(1060) auch die Herrſchaft in den burgundiichen Befitungen ihres 
Gemahls zu behaupten wußte und fo die Länder auf beiden Seiten der 
Alpen in eine dauernde Verbindung brachte. 

Weit und breit fannte man die Markgräfin Adelheid ald eine 
Grau von ebenfo großer Entjchlofienheit al Klugheit. „Männliche 
Kraft”, jagt Petrus Damiani, „wohnt hier in der Bruft des Weibes“, 
und er vergleicht fie, die ohne männliche Beihülfe die ganze Laft des 
Regiments trägt, mit der Deborah, welche als Richterin unter den 
Söhnen Iſraels thronte. Nicht underdiente Lobjprüche jpendet er ihr, 
obwohl das Herrichen ihr nicht eine Laft, jondern Bedürfniß war; 
jelbit ala ihre Söhne Peter und Amadeus heranwuchſen, überließ fte 
ihnen nicht die Regierung, jondern gebrauchte fie nur als Gehülfen. 


*) Bergl. Bd. II. ©. 326. 327. 488. 
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In jeltener Weiſe verftand diefe Frau die Kunſt des Herrſchens; in 
ihrem Lande wohnte Ordnung, galt da3 Recht. Sie war habgierig 
und hart, deshalb nicht geliebt, aber geachtet umd gefürchtet von 
jedermann. Mit den Städtern ftand fie niemald in gutem Vernehmen 
umd ergriff mehr als einmal gegen fie die Waffen. Mit den Bürgern 
bon Afti führte fie einen lang andauernden Krieg; im Jahre 1070 
brachte fie die Stadt in ihre Gewalt und zerftörte fie. Kurz vorher 
(1069) Hatte fie auch Lodi belagert und zum großen Theil in einen 
Shutthaufen umgewandelt; viele Taufende waren bei der Zerftörung der 
Stadt umgelommen, nicht einmal die Klöſter und Kirchen hatte man 
geihont. So arg waren die Gräuel, daß der Papſt, ala Adelheid buf- 
fertig nach Rom kam, feine genügende Sühne zu finden wußte. Die 
Nachbaren der Markgräfin führten, wie man fieht, gerade fein leichtes 
Dalein. 

Ihr ganzes Leben wies Adelheid auf die deutjche Seite hin. Sie 
hatte ihre Tochter Bertha dem König, ihre zweite Tochter Adelheid an 
Rudolf von Schwaben vermählt, und die mannigfachften Beziehungen 
üpften fie an die deutſche Herrfchaft. Und doch würde man irren, 
wern man fie für eine Widerjacherin der Beftrebungen hielte, die von 
Rom damal3 ausgingen. Die kirchliche Richtung der Zeit Hatte doch 
auch fie ergriffen. Sie machte fich viele Sorge um ihr Seelenheil, 
weil fie mit drei Männern in der Ehe gelebt; in guten Werken juchte 
fie ihre Sünden abzubüßen und war überaus mildthätig gegen fromme 
Stiftungen. Bon Freiheit des Klerus war in ihrem Lande freilich 
nicht die Rede, aber fie hörte auf die Ermahnungen des Petrus Da- 
mini, Simonie und Priefterehe abzufchaffen. Sie war den Mönchen 
zugethan; Fruttuaria und andere Klöfter befanden fi) gut unter ihrem 
Cube. Die Partei des Cadalus, obwohl diefe ihren Beiltand in Ans 
ſpruch nahm, hat fie nicht unterftüht, und Hildebrand mußte recht 
wohl, warum er fie die theuerfte Tochter des heiligen Petrus nannte. 
So fand fie in achtunggebietender Stellung inmitten der widerftrebenden 
Richtungen ihrer Mitwelt, von allen berührt, von keiner fortgeriffen, 
zu aller Zeit nur durch das Intereſſe ihres Landes und ihres Hauſes 
beftimmt. 

Eine ganz andere Hingabe fand das Papſtthum an zwei anderen 
Fürftinnen des norditalienifchen Landes, deren Macht ſich weithin nicht 
allein über die Gegenden am Serchio und unteren Po erftredte, jondern 
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auch faft ganz Mittelitalien umjpannt hielt. Man weiß, wie die Ge— 
walt des Hauſes Canoſſa lamwinenartig angewachſen und im die Hand 
der lothringiichen Beatrix und ihrer Tochter Mathilde gefommen war; 
ehe Robert Guigcard feine Eroberungen vollendet hatte, ftand die Macht 
dieſes Hauſes in Stalien ohne Gleichen da. Am Golf von Genua, 
in Tufcien, am unteren Po — faſt überall berührten ſich die Befigungen 
befielben mit den Ländern des Gejchlechtd von Efte, die damals Azzo II. 
vereinigt hatte. Auch er war ein reicher und mächtiger Fürft, aber 
feinen größeren Gegenjat gab es, als den zwijchen ihm und den Frauen 
von Ganoffa. Ihre Bruft war ganz von den großen Streitfragen 
zwilchen Staat und Kirche bewegt; dad Wohl und Wehe der römischen 
Curie und des deutjchen Reichd wurde jo zu jagen an ihrem Hofe 
entjchieden, während Azzo weder der Unabhängigkeit Italiens gedachte, 
nod ihn der kirchliche Fanatismus beunrubigte, der die Lombarbei 
durchtobte. Ihn befümmerte nur, wie er in der Stille feinen Söhnen 
neue Fürftenthümer erwerben fünne. Es gelang ihm, wie wir willen, 
für jeinen älteften Sohn Welf nicht allein den reichen Beſitz ber 
Welfen in Schwaben und Baiern, ſondern auch dad Herzogthum 
Baiern zu gewinnen. Seinem zweiten Sohne Hugo hoffte er mit ber 
Grafihaft Maine eine Ähnliche Stellung in Frankreich zu fihern, um 
dann die italienischen Beſitzungen ungetheilt dem dritten Sohn zu 
binterlaffen; aber in Frankreich bereitete ihm Wilhelm von der Nor- 
mandie einen MWiderftand, dem er nicht gewachſen war. Unabläffig 
beichäftigten ihn die Sorgen um feine Nachlommenjchaft, während jeine 
mächtigeren Rachbarinnen fich gefliffentlich dem Ghebett und dem Fa— 
milienleben entzogen und ihr großes Erbe dereinft dem Stuhl Petri 
zu hinterlaſſen gedachten. 

Beatrir war eine deutjche Fürftin von Geburt, dem kaiſerlichen 
Haufe nahe verwandt und ala Pflegefchwefter Heinrich III. erzogen; 
fie hatte fich in zweiter Ehe einem deutjchen Herzog vermählt, und ein 
großer Theil ihrer Güter lag auf deutſchem Boden. Die mannigfachften 
Bande fetteten fie an ihre Heimath und das Kaiſerhaus, aber viel 
ftärfer war dennoch der Bann, den Hildebrand und feine Geiftesge- 
nofjen über fie übten, Jeden Schritt, den feit der Zeit Stephans IX.., 
ihres Schwagers, das reformirte Papftthum gethan, Hatte fie begleitet, 
und mit jedem dieſer Schritte Hatten ihr Intereſſe und das der römi— 
ſchen Gurie ſich enger verflochten. Nicolaus II. und Alerander II. 
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hatten ala Biichöfe von Florenz und Lucca ihr nahe geitanden, ehe fie 
den päpftlichen Stuhl beftiegen, und blieben immer mit ihr in den un- 
mittelbarften Beziehungen ; Beide haben auch als Päpfte in ihren tufci- 
Ihen Bisthümern mehr vefidirt, ala in Rom, und Hildebrand herrfchte 
am Hofe der Beatrir jo gut, wie in der römischen Curie. Mochte Her- 
jog Gottfried Stellung zu dem Papſtthum oft eine unklare fein, Bea- 
ur hielt unvertwandt zu der Sache, die fie einmal mit ganzer Seele 
ergriffen hatte. Sie war nicht ohme Herrfchfucht, doch auch nicht ohne 
Herrichergaben. Oft ſaß fie jelbft zu Gericht, bald mit ihrem Gemahl, 
bald ihn vertretend. Ihre Gerechtigkeitäliebe umd ihre Umficht werden 
gerühmt, Sicherheit und Ordnung herrſchten in ihren Ländern. Alles, 
was fie aber an Macht befaß, ftand in Hildebrands Dienft. Wohl Niemand 
hat Cadalus mehr Hinderniffe bereitet, ala fie, Exlembald und die Pa- 
tarener hat jie niemal3 verlaſſen; die fimoniftifchen und beweibten Prie- 
fer verfolgte fie, jo weit ihr Arm reichte. Mit dem ftrengen Mönchen 
von Vallombroſa war fie vertraut; fie waren e8, die den gutmüthigen 
Bichof von Florenz im Jahre 1067 der Simonie anflagten, und einer 
von ihnen, Petrus mit Namen, ging durch flammende Holzſtöße, um 
die Schuld des Biſchofs zu erhärten. Unter Beatrir’ Augen gejchah es, 
daß der Biichof zu Rom mit dem Barme belegt und feinem Amte zu 
entſagen genöthigt wurde; jener wunderthätige Mönch wurde dagegen 
Inkter Gardinal-Bijchof von Albano. Beatrix war ftolz auf ihre Ahnen, 
deren Reihe fie bis auf Karl den Großen zurücdführte, doch predigte 
Peru: Damiani ihr nicht umfonft den Preis der Demuth. Die Sirme 
verführten fie nicht; jelbft Petrus war über ihr Gelübde erftaunt, in 
der zweiten Che wie eine Nonne zu leben und dem Segen weiterer 
Rahtommenfchaft freiwillig zu entjagen. Mit ihrem Neichthum zeigte 
fe fich freigebig gegen die Kirchen; fie gab in dem Sinne des Petrus, 
der ihr ſagte: „Gieb die Erde und nimm den Himmel!“ 

Seit Gottfried8 Tode theilte Beatrix die Herrichaft mit ihrer 
Toter Mathilde, die num in den Jahren der Blüthe ftand. Was der 
haß ihrer Feinde auch erſonnen und die Leichtgläubigkeit oder die Fri- 
bolität Späterer nachgeſprochen hat, das Herz dieſes jungen Weibes 
war nicht von Wolluft entzündet und ſcheint jelbft für alle Freuden 
irdiſcher Liebe unempfänglich geweſen zu fein. Ihre erſte Ehe mit dem 
mißgeftalteten Gottfried war vielleicht ebenjo eine N wie eine 

Gieiebrecht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl, 
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zweite Heirat, welche fie in fpäteren Jahren mit einem viel jüngeren 
Manne ſchloß. Sie, gleichwie einft ihre Mutter, bedurfte eines Mannes, 
der ihre fteten Angriffen außgejegten Befiungen diefjeit und jenleit 
der Alpen zu ſchützen wußte: das verlangte fie von ihrem Gemabl 
und kaum mehr. Und doch bejeelte der glühendfte Enthuſiasmus, der 
je einen weiblichen Bufen jchwellen machte, dieſe junge Fürſtin — 
aber diefer Enthuſiasmus wandte fi) ganz Hildebrands Idealen zu. 
Seine Gedanken waren die ihren, jein Wille der ihre; vielleicht Niemand 
faßte den weiten Umfang feiner Pläne, die ganze Gonjequenz ſeines 
Syſtems beffer, als fie, und gegen Niemand jchüttete er deshalb aud) 
freier fein Herz aus, Wenn fein Wert mit ihm nicht unterging, io 
dankt die römische Kirche ed vor Allem Mathilden, und Urban VII. 
hat mit gutem Necht ihr in ©t. Peter zu Rom ein Denkmal unter 
den Gräbern der Päpfte errichtet und fie auf demfelben „die Vorfech— 
terin des apoftoliichen Stuhls“ genannt. 

Wie Adelheid von Turin war Mathilde ein Weib durchaus männ- 
lichen Sinns; auch fie wird von den Beitgenofjen der Deborah ver- 
glichen. Sie erichien wohl freundlich und milde, ihre Züge Ähnelten 
den zarten Zügen der Mutter, doch die braune Gefichtsfarbe umd die 
hohe Statur erinnerten an ihren Vater, einen harten und gewalttbä- 
tigen Heren. Sie führte jelbft ihre Mannen, ſchwang jelbit das Schwert; 
zuerft als ein ziwanzigjähriges Mädchen im Jahre 1067, ala Richard 
von Capua Rom angriff. Ihr Auftreten war imponirend und Achtung 
erzwingend; fie führte den Titel einer Herzogin und Markgräfin und 
liebte allen Glanz des Fürſtenthums um ſich zu verbreiten. Das Voll 
nannte fie die „große Gräfin“, aber fie jelbft pflegte fich zu unterzeid- 
nen: „Mathilde, durch Gottes Gnaden, wenn fie etwas ift“. Und 
Alles, was fie war, ftellte fie in den Dienft der Kirche und des apo- 
ftoliichen Stuhls. Sie war aufgewachlen mit den unaufhaltiamen 
Fortſchritten der kirchlichen Ideen, mit dem Wachsthum des Papft- 
thums. Mit der Theologie und den kirchlichen Streitfragen war fie 
wohlvertraut und folgte überall der ftrengften Richtung bis zu ihrer 
legten Gonfequenz Der Glaube an Wunder beherrfchte fie ganz; fie 
war glücklich, wenn fie fi von ihnen umgeben wähnte. Neligiöle 
Erregungen, afcetifche Mebungen waren ihrem Herzen Bedürfniß. Hilde 
brand jchrieb ihr wenig fpäter einmal, er würde ihr rathen eine 
Einfiedelei aufzufuchen, wenn fie nicht für den Dienft der Kirche 
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unentbehrlich wäre; täglich vieth er ihr das Abendmahl zu nehmen und 
zu der heiligen Jungfrau zu flehen. Aber fie war doch ganz etwas 
anderd ald eine theologifirende Betſchweſter. Nicht nur die Kirchlichen, 
Vondern auch die politiichen Tendenzen Hildebrands Hatte fie in fich 
aufgenommen, und gerade für dieje hatte fie am meiften gelebt und ge— 
wirlt. Trotz ihrer deutjchen Mutter und ihrer DVerwandtichaft mit 
dem Kaiferhaufe fühlte fie ala Italienerin; bald Löften fich die letzten 
Bande, welche fie an den Sohn Heinrich III, feffelten, und länger 
als ein Menjchenalter Hat fie dann jedem Angriff auf Hildebrands 
Werk die Spibe geboten. Rückſichtsloſer, ala ihr Vater und Stief- 
vater, iſt fie, ein Weib, gegen das Kaiſerthum in die Schranken ge- 
treten, um die Weltmacht des Nachfolger Petri zu gründen. 


Die Eriumphe Robert Guiscards und die Eroberung Siciliens, 


Geiftige Bande waren es, welche Grlembald und Mathilde an 
Rom fnüpften; die normannifchen Fürften Unteritaliend ſahen fich auch 
durch ein Äußeres Band der Abhängigkeit an den Statthalter Petri 
gebunden. Richard von Capua und Robert Guiscard waren in gleicher 
Weiſe des Papftes DVafjallen. Dennoch ift ihr Verhältnig zu Rom 
vielfach der Curie ſchwerſte Sorge gewejen. 

Man könnte nicht jagen, daß fie fich durchtveg als ungehorjame 
Söhne der Kirche gezeigt hätten; vielmehr legten fie ihre Devotion oft 
recht gefliffentlich an den Tag. Nirgends fanden die Verordnungen 
Roma gegen Priefterehe und Simonie leichteren Eingang als in ihren 
Gebieten; ihre Bischöfe fchickten fie gern zu den Synoden nad) Rom; 
glanzvoll empfingen fie den Papft, wenn er nad) dem Süden fam; die 
Kirchen und Klöfter hatten bei ihnen die größten Ehren, und reichlich 
machten fie gut, was fie in früheren Zeiten gefehlt. Wie dankbar 
empfing man Robert von Gapua, wenn er die Höhe von Monte Caſ— 
fin beſtieg; feinen vertrauteren Freund hatte er, ala Abt Defiderius, 
den Gefinnungsgenofien Hildebrands und des Papftes. Und Robert 
Guiscard begann nicht allein die ſchlimmen Streiche feiner Jugend zu 
bereuen, ſondern auch Gewiſſensbiſſe über feine Ehe mit einer Ver— 
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wandten zu empfinden, er entließ Alberada*) und freite um eine 
Schwefter Gifulf3 von Salerno. 

Aber diefe normannischen Fürften waren doch noch weit habgieri- 
‘ger als devot. Auch war die Audbreitung ihrer Groberungen faſt 
eine Nothwendigkeit für fie, um jene Ritter zu bejchäftigen und zu be— 
Ionen, die ſchon mit eiferfüchtigen Augen auf die ihnen über den 
Kopf gewachlene Macht des Fürften von Capua und des Herzogs von 
Apulien jahen. Weder die Befitungen der römifchen Kirche, noch die 
Länder der Fürften von Salerno und Benevent, die immer aufs Neue 
den Schuß des römiſchen Biſchofs anrufen mußten, wurden da ängſtlich 
geſchont. Wuchs die normannijche Macht noch höher, jo fürchtete 
Hildebrand mit Recht, daß ihr Rom nicht länger werde gebieten können, 
und nahm fich deshalb der langobardijchen Fürftenthümer mit aller 
Entjchiedenheit an; ja er jcheute fich nicht jelbft aufſäſſige Vaſſallen 
Richards von Gapua in die Dienfte der römiſchen Curie zu ziehen. 
Gifulf von Salerno war ein Fürft von jchlimmer Gemüthsart, von 
einer Treulofigfeit ohne Gleichen, welche fich kaum durch feine verzwei— 
felte Lage entjchuldigen ließ; dennoch trat Hildebrand mit ihm in ein 
jo vertraute Verhältniß, daß dadurch feine Freundichaft mit Abt De— 
fiberiuß und den Mönchen von Monte Gaffino gefährdet wurbe. 

Ueberall jah fich Richard bald von dem Widerftande der römijchen 
Gurie umgeben; jogar fein rebelliicher Schwiegerjohn, Wilhelm Monfta- 
rola, wurde Vaſſall des Papftes. Die Pläne auf Salerno mußte Ri« 
hard jo aufgeben; in Gapua jelbft wurde er von einem Aufſtande ſei— 
ner Mannen bedroht. Wir haben gejehen, wie er endlich die ihn hem= 
menden Schranken durchbrechen wollte und im Jahre 1067 Rom mit 
Waffengewalt angriff. Damals bequemte fich der Papft zu einem güt- 
lichen Abkommen, aber bald brach der Unfriede auf Neue aus. Nber- 
mal3 erhob ſich Wilhelm Monftarola und nahm Aquino und andere 
Burgen vom Papfte zu Lehen; ein neuer Aufftand der Vafjallen be- 
drohte Richard von allen Seiten, und er ftand in ſolcher Bedrängniß, 
daß er Robert Guiscard mit ſchwerem Herzen endlich um Beiſtand er- 
ſuchte; Robert verjprach Hülfe, weil er das fremde Beiſpiel auch für 

*) Alberada hat Robert lange überlebt, fie war in zweiter Ehe mit einem 
normanniichen Großen, Roger mit Namen, vermählt, und wird als Herrin von 


Eolobrafo und Policoro noch in einer Urkunde vom Jahre 1122 erwähnt. Meh— 
rere Klöfter Unteritaliens preifen fie ala ihre Wohlthäterin. 
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feine Bafjallerı zu fürchten Hatte. Zu Richards Glüd ftarb im entſchei— 
denden Augenblick Wilhelm zu Rom am Fieber (1071), und der Auf- 
fand verlor fein Haupt. Aber doch hatte Richard noch manchen Strauß 
zu beitehen, ehe er des nördlichen Gampaniend wieder Herr wurde; 
ſogar mit feinem Sohn Jordan und feinem Bruder Rainulf gerieth ex 
deäbalb in Zerwürfniß. Wie viel Mühe koſtete es ihm, ehe ex fi 
deö Heinen Aquino bemächtigen konnte, welches er dann ſeinem Sohne 
überließ. Er jah endlich ein, daß er fich um jeden Preis die Geneigt- 
beit Roms gewinnen müfle; im Jahre 1072 ftand er wieder mit der 
Curie in gutem DVernehmen, doch Hatte er mur durch das Aufgeben 
feiner Abfichten gegen die römifchen Beſitzungen die Gunft des Nach— 
folgers Petri wieder erlangen können. 

Ein freieres Feld Friegeriicher Thätigkeit jah Robert Guiscard vor 
ſich; überdies war er nicht der Mann, feinen Kampfegmuth von prie= 
ferlichen Händen zügeln zu laſſen. Salerno behielt er im Auge und 
faßte durch die exrtrogte Ehe mit Sigelgaita, Giſulfs Schweiter, feften 
duß in dem Fürſtenthum. Diejes mochte noch auf einige Zeit beftehen, 
aber fiel es, follte es nur im feine Hände fallen. Und Salerno war 
nicht der einzige Vortheil, den ihm dieje Ehe verhieß; der höhere Ge- 
winn war die Fürftin ſelbſt, ein heldenmüthiges Weib, in der noch 
emmal der Langobardenname vor feinem Erlöjchen im Süden zu Ehren 
fm. Selten find Gatten jo einer des anderen würdig gewejen, tie 
Robert und Sigelgaita: „Drei Tugenden” — jagt Amatus von Monte 
Caſſino — „pries man an ihm und drei an feiner Gemahlin. Unter 
den Reichen war er der reichte, unter den Frommen der frommite, 
unter den Rittern der ritterlichite, und jeine Dame war vornehm von 
Gelüt, Schön von Geftalt und verftändigen Sinnes.“ An Roberts 
bevumderten Thaten hat Sigelgaita feinen geringen Antheil. 

Mit Galabrien, Apulien und Sicilien war Robert vom Papfte 
belehnt worden, und damit war er zum Kampf gegen Griechen und 
Sarazenen aufgerufen. Nie hatte man ihn vergeblich zu den Waffen 
geordert, und am liebten ergriff ex fie jetzt, wo es den Kampf gegen 
die Ungläubigen galt. Zur Seite ftand ihm fein junger Bruder Ro- 
ger, defien Verwegenheit eher eines Zügels ala des Sporns bedurfte. 
Raum war mit der Eroberung von Reggio und Squillace die Unterwer— 
fung Calabriens vollendet, kaum war in Apulien das fefte Troja in feine 
Hände gefallen (1060), jo ging er damit um, feine Waffen über die 
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Meerenge zu tragen, und dad Glüd fam ihm zu Hülfe Gin verjagter 
Emir Siciliens wandte fich ſchutzflehend an ihn und erbot ſich ihm die 
Bahn des Sieged zu öffnen. 

Kurze Zeit nach jenem vereinten Angriff des Morgen- und Abend: 
landes auf die arabiiche Macht, der zuerft die Normannen nad) Sici- 
lien geführt hatte*), war Abdallah, der Sohn des Zeiriden Moezz-ibn- 
Badis, aus der Inſel geflohen und hatte fie in der äußerften Ver— 
wirrung zurüdgelafjen (1040). Man wählte einen Bruder des ermor- 
beten Akhal zum Emir; er hieß Hafan und führte den ftolzen Bei- 
namen Simjäm=-ed-Damwla, d. 5. Schwert des Reicht. Aber feine 
Thaten entiprachen dem Namen nicht; weder die äußeren Feinde wußte 
er abzuwehren, noch den Aufruhr im Innern zu bändigen. Ueberall 
ftand das Volt auf; Volksführer erhoben fi in den einzelnen Städten 
als Tyrannen. Keiner unter ihnen gewann eine größere Bedeutung 
ala der Kaid Mi-ibn-Ri’ma, mit Beinamen Ibn⸗Hawwaſci, d. h. Sohn 
des Demagogen; er beherrichte von Caſtro Giovanni in der Mitte der 
Inſel aus ein weites Gebiet, zu dem auch Girgenti und Gaftronovo 
gehörten; jein Schwager war der Käid von Catania Ibn-Mekläti. 
Der Sammelplag der arabiſchen Ariftofratie wurde dagegen Palermo; 
bier erhob fi aus ihr Mohammed-ibn-Fbrahim-ibn-Thimna ala Geg- 
ner jener Tyrannen und verjagte Ibn Mekläti, deffen Stadt und Weib 
er fich aneignete. Wielleicht entftammte er der Dynaftie der FKelbiten, 
die jeit geraumer Zeit über Sicilien geherricht Hatte; jedenfalls trat er 
auf, ala gebühre ihm ala Emir die Herrjchaft über die ganze Inſel. 
Bald geriet er deöhalb mit Ibhn-Hawwaſci in Streit, zu dem nad 
den Berichten der Araber die jchlimme Behandlung der Schwefter des 
Heren von Gaftro Giovanni die nächſte Veranlaffung bot. Im Kampf 
gegen ihn zog Ibn-Thimna den Kürzeren; Alles verlieh ihn, und er 
jah fein anderes Mittel der Rettung, als fi) den Normannen in die 
Arme zu werfen. „Und ala dies geſchah“, jagt Amatus, „glaubte Ro- 
bert darin Gottes Willen zu erkennen und rüftete fich Sicilien zu 
nehmen.“ 

63 war in der Faftenzeit 1061, daß Robert Schiffe und ein Hlei- | 
nes Heer zujammenbrachte, mit dem Goffred Ridell, einer jeiner kriegs— 
eriahrenften Ritter, der junge Roger und Ibn-Thimna ſofort über die 
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Meerenge ſetzten; Goffred Hatte er zu jeinem Stellvertreter bei dem Heere, 
welches ex jelbft nicht begleiten konnte, ernannt, wohl um den Unge— 
füm Rogerd zu zähmen. Der Angriff war auf Meifina gerichtet. Bei 
Nacht griffen die normannifchen Ritter die Stadt an, offenbar in der 
Abficht, zu überrumpeln; die Araber traten ihnen jedoch vor den 
Thoren entgegen, und troß eines tapferen Kampfes mußten die Nor- 
mannen nach wenigen Tagen den Rückweg juchen. Die Beute, welche 
hie beimbrachten, beftimmten fie zur Herftellung der Kirche des heiligen 
Andronicus bei Reggio. Meſſina aber juchte num feinen Hafen durch 
eine Flotte zu ſchützen und wandte ſich um Beiftand an Palermo, mo 
3 Schiffe, Geld und Krieger erhielt. 

Inzwiſchen ſchickte fich auch Robert jelbft an, nachdem er glücklich 
in Apulien gefochten, feine Waffen nad) Sieilien zu tragen. „Ich will 
die Chriften befreien”, fagte er zu den Normannen, „die unter dem 
Joh der Sarazenen feufzen; mich verlangt ihrer Knechtichaft ein Ende 
zu machen und die Gott angethane Kränkung zu rächen.“ Und kühnen 
Muths antworteten die Normannen, fie jeien bereit den Kampf zu 
unternehmen, und veriprachen ihm mit Gottes Hülfe die Sarazenen zu 
unterjochen. Das Heer und die Schiffe der Normannen verfammelten 
fh in Galabrien bei einem Orte S. Maria am Pharus. Die größte 
Echwierigfeit war, die Ueberfahrt zu bewirken, ohne von der palermi- 
taniichen Flotte behindert zu werden. Robert ließ zwei leichte Fahrzeuge 
ausrüſten; das eine beftieg er, da8 andere Roger, um den Stand der 
Flotte zu erfpähen. Die Schiffe wurden von den Palermitanern be- 
merkt und verfolgt; glücklich aber kehrten die Fürften Heim und Hatten 
isten Zwed erreicht. Mit Freude wurden fie von den Nittern begrüßt, 
die ſich nun nicht mehr vom Uebergange zurüdhalten laffen wollten 
und deren Ungeſtüm Robert nur mit Mühe zügelte. Zmeihundertund- 
hebzig erleſene Ritter übergab der Herzog alabald feinem Bruder Ro- 
ger, um fie auf dreizehn Schiffen bei Nacht über die Meerenge zu 
ſchaffen. Sie landeten unbemerkt an einem Ort, Galcare mit Namen, 
etwas jüdlich von Meifina, und ſchickten jogleich die Schiffe zurüc. Als 
8 Tag geworden war, ftiegen fie dann zu Roß und ritten gen Meffina. 
Das Glüd wollte ihnen wohl. Sie trafen auf eine Karavane von 
Verden und Maulthieren, mit welcher der Kaid von Meffina bedeu- 
tende Geldjummen zur Bertheidigung der Stadt von Palermo brachte; 
mit leichter Mühe bewältigten fie den Zug und machten die reichjte 
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Beute. Und kaum wandten fie ihre Blicke nad) dem Meere, jo ſahen fie 
ihre Schiffe abermald auf hoher See und fich der Küfte mit Verftärfung 
nahen; Robert hatte fie wiederum audgejandt und mit ihnen bundert- 
undfiebzig Ritter. In der freudigften Stimmung griffen fie jo Meifina 
an und fanden bier Alles in Verwirrung. Man wußte das Mikgejchid 
des Käid, man jah die normanniſchen Schiffe auf der See, man war 
auf keinen Angriff von der Landjeite gefaßt: im paniſchen Schreden 
verließen die Männer ihre Weiber und Slinder und gaben die Hei- 
mat preidß. Die Einen flohen auf die Schiffe, die Anderen längs ber 
Küfte. Ohne Kampf betraten die Normannen Meifina und theilten 
unter fi) die Weiber und Kinder, die Dienerfchaft und alle Habe der 
Hlüchtigen. Nach der erſten Siegesfreude jandten fie jogleich Boten an 
Robert und luden ihn ein, von der Stadt, welche fie ihn gewonnen, 
Befit zu ergreifen. „Als Robert dies hörte, dankte er dem allmächtigen 
Gott, von dem aller Sieg und alle Siegedfreude fommt, und obwohl 
jein Herz voll Jubel und Luft war, gedachte er doch der Wohlthat von 
oben und vechnete nicht feinem Verdienft, jondern Gott den Triumph 
zu. Er befahl allen Normannen Gott die Ehre zu geben, der jo we— 
nige Ritter, als fie außgejandt, jo Großes habe vollführen laffen und 
ihnen eine Stadt in die Hände gegeben habe, von der auß alle Un- 
gläubigen verjagt werden fünnten.“ So erzählt Amatus, der erfte Ge- 
Ichichtöjchreiber der Normannen in Italien, den Hergang der Sache. 
Nach der Eroberung Meſſinas verließ die Flotte der Palermitaner 
jofort den Hafen der Stadt. Ungehindert fonnte Robert mit dem gan- 
zen Heer in Meifina landen; er nahm die Stadt in Beſitz, befeftigte 
fie und verſah fie mit einer Beſatzung. Nur taufend Ritter und tau— 
end Mann Fußvollk Hatte er bei fich, aber nach der Erfahrung, die er 
gemacht, hielt ex dies Heer für groß genug, um mit Ibn⸗Hawwaſeci den 
Kampf zu wagen. Gr drang, von Ybn-Thimna geführt, in das In— 
nere der Inſel ein. Als man am Aetna lagerte, famen die Chriften 
der Umgegend in Mafje herbei und bezeugten dem Herzog ihre Freude 
über feinen Sieg, indem fie ihm zugleich Gefchente und Lebensmittel 
darbrachten. Einige Orte, wie Gentorbi, Hatten die Araber jo ftart 
befeftigt, daß Richard fich auf eine Belagerung nicht einlaffen konnte; 
andere, wie Paterno, fand man ganz verlaffen, die Einwohner waren 
verichwunden „wie Wachs am Teuer“. Endlich gelangte man vor 
Gaftro Giovanni, wo Ibn-Hawwaſci fi) den Normannen entgegen- 
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ftellte. Hier kum es zu dem erften offenen Kampf, in dem jedoch die 
Araber nicht lange Stand hielten. Faſt ohne DVerluft wurde ein voll- 
fändiger Sieg gewonnen, und Ibn-Hawwaſci zog ſich in die Feſte zu— 
id, Zwei Monate lag dann Robert vor Gaftro Giovanni, aber die 
fefte Burg auf fteiler Höhe zu bezwingen gelang ihm nicht. Gr zog 
ab und nahm den Rückweg nach Meifina. 

As Robert zurüdkehrte, kamen von allen Seiten die Käids zu 
im. Mit gefveuzten Armen und geſenktem Haupt nahten fie ſich ihm, 
brachten ihm Gejchenke und ſchloſſen Frieden, indem fie fi und ihre 
Städte ihm unterwarfen. Auch der Emir von Palermo fandte Boten 
md ſchickte Robert Mäntel mit ſpaniſcher Sticerei, koſtbares Linnen, 
goldenes und filbernes Tafelgeräth, mit Zöniglicher Pracht aufgezäumte 
Maulthiere und mit Gold verzierte Sättel ala Geſchenk, zugleich einen 
Beutel mit 80 000 Taris *). Der Herzog nahm die Gefchente an umd 
fandte einen Diakonus, Peter mit Namen, der der arabilchen Sprache 
Amdig war, nad) Palermo, um dem Emir zu danken. Gr gebot ihm 
feine Kenntniß des Arabijchen jorgfältig zu verhehlen, zugleich aber nad) 
Allen zu horchen, was in Palermo vorginge. Peter fand dort die befte 
Aufnahme, und noch befjere beim Herzog, ald ex zurückkehrte und ihm 
meldete, wie die Stadt völlig entkräftet jei und die Bürgerichaft ihm 
ein Leib ohne Haupt fcheine. Aber die Einnahme der Stadt ohne 
Flotte ſchien Robert dennoch unmöglich; er verſchob fie auf fpätere 
Zeit umd begab fich nach dem Val Demone, dem nördlichen Theile der 
Inſel. Die Chriften hier kamen ihm freudig entgegen und brachten 
hm willig Tribut dar. Zu ihrem Schuß baute er ein Gaftell und be= 
lebte es mit normanniſchen Rittern; er hieß es San Marco zur Er: 
imerung an jene nach dem heiligen Marcus genannte Burg, von wel- 
Ser aus er Galabrien unterworjen Hatte. Als dies gejchehen, wandte 
er abermals nach Meifina um, nun der Rückkehr gedenkend; den wadern 
Goffred Nidell jandte er an SEigelgaita mit den fröhlichen Gieges- 
betichaften voraus. Bald begegnete er ihr jelbjt in Galabrien, von 
Roger begleitet. Ibn-Thimna hatten fie in Catania, normannifche 
Bejahungen in Meifina und S. Marco zurücgelaffen. 

Die Anfänge der normannischen Herrichaft auf Sicilien waren mit 
befonderem Glück gewonnen, aber im weiteren Fortgang ftieß die Er- 
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oberung auf große Schwierigkeiten. Robert mußte in Apulien mit den 
Griechen kämpfen, die jeine Abweſenheit benutt und ihm manche Städte 
wieder entriffen hatten. Roger Jette zwar den Krieg in Sicilien fort, 
aber das Unglück wollte, daß er eben damald mit feinem Bruder in 
Berwürfniffe geriet. Mitten in feinen Siegen war ihm in wunber- 
famer Weife der Stern der Liebe aufgegangen. Judith von Grentemes- 
nil, eine junge normannijche Dame, die er ſchon in der Heimat ge 
kannt und ihr fein Herz geſchenkt Hatte, kam mit den Ihrigen nad 
Galabrien, da ihr Bruder Robert, ein geiftlicher Herr, vor dem Zom 
Herzog Wilhelms aus der Normandie flüchten mußte. Kaum vernahm 
Roger von Judiths Ankunft, jo eilte er nach Galabrien zurüd, warb 
um ihre Hand und feierte mit ihr auf feiner Burg Melito die Hoch— 
zeit. Biel lag ihm daran, das ſchöne junge Weib mit fürftlichemn 
Haushalt zu umgeben und in glänzender Weile auszuftatten, deshalb 
verlangte er von feinem Bruder jetzt ein eigenes Fürftenthum in Gala- 
brien, wie e8 ihm früher verjprochen war. Robert war freigebig mit 
Geld, aber ſparſam mit Land und Leuten. Roger mußte endlich die 
Waffen ergreifen, um ihn zur Erfüllung feines Verſprechens zu zwin— 
gen; jo gewann er die Hälfte des calabrijchen Landes. Indeſſen war 
in Sicilien Ibn-Thimna bei einem Weberfall erjchlagen worden; die 
Normannen hatten in ihm nicht allein ihren treueften Anhänger unter 
den Eingeborenen verloren, jondern fein Tod hatte auch den Abfall 
von Gatania und anderen Orten nach fich gezogen. Wenn fih auch 
Meifina und Traina, eine faft ganz von Ghriften bewohnte Stadt, 
welche Roger auf einem neuen Zuge genommen und befeftigt Hatte, 
noch immer hielten, jo war doch ernftlich in Frage geftellt, ob ſich 
die Normannen auf der Inſel würden behaupten können. Als Roger 
1062 mit jeiner jungen Gemahlin nad Sicilien zurüdfehrte, geriethen 
Beide in Traina durch eine Empörung der Einmwohnerjchaft jogar per- 
jönlih in die größte Bedrängniß. Aber Gefahren ſchienen Rogers 
Muth nur zu ftählen. Wie lange und wie oft auch das Kriegsglück 
ſchwankte, endlich brachte er doch Ibhn⸗-Hawwaſci bei Gerami eine em= 
pfindliche Niederlage bei (1063). ME die Normannen bier kämpften, 
fühlten fie ganz, wie viel auf dem Spiel ftand und daß fie die Sache 
der ganzen Chriftenheit mit ihren Schwertern führten. Mit veligiöfer 
Begeifterung ftürzten fie fi auf die Sarazenen. Es war wohl das 
erſte Mal, daß ein Chriftenheer den heiligen Georg ala Mltftreiter 
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und Mitfieger feierte, in der Geftalt eines Ritter3 mit bellglänzenden 
Waffen glaubte man den Heiligen mitten im Schlachtgewühl gejehen 
zu haben. Den Sieg meldete Roger fofort nad) Rom, indem er zu— 
gleich dem Papft ala Chrengejchent aus der Beute vier Kameele über- 
landte. Der Papſt eriwiederte diefe Huldigung durch feinen apofto= 
liſchen Segen und die Verleihung einer geweihten Fahne an Roger, um 
unter dem Zeichen des heiligen Petrus den Kampf gegen die Ungläu- 
bigen fortzujeßen. 

Die Vorgänge auf Sicilien bejchäftigten bereits, wie man fieht, 
die römische Curie — und wie wäre ed anderd möglich geweſen? 
Aber auch an anderen Orten Italien? nahm man an ihnen Antheil. 
63 war im Jahre 1063, daß die Piſaner ihre Flotte ausrüfteten, um 
Palermo zu erobern. Die Stadt war ihnen für ihren Handel über- 
aus wichtig; fie Hatten lange mit ihr in Berbindung geftanden und 
wollten fich jetzt nicht au8 ihr verdrängen lafjen, jondern fich entweder 
mit oder ohne die Normannen dort feftjegen. Das Unternehmen miß- 
lang; wohl Hauptjächlich deshalb, weil Roger den Kaufleuten von 
Pila die Eroberung mißgönnte. Aber die Hafenketten, die fie geiprengt 
hatten, und unermeßliche Beute brachten die Pilaner von Palermo 
beim. Bon der Beute begannen fie den Bau ihre Doms, an dem 
he dann ein halbes Jahrhundert arbeiteten, eind der ftattlichjten und 
glänzendften Gebäude Italiens zu jener Zeit und noch jet von den 
Pilanern ala ein Denkmal ihres alten Ruhms in hohen Ehren gehal- 
ten; auch die Hafenketten von Palermo haben fie immer zu ihren koſt— 
barften Tropäen gezählt. 

Doc nicht Jtalien allein jah nad Sicilien hinüber, auch die Zei— 
riden in Afrifa wurden inne, daß es fich dort um eine große Entjchei- 
dung für den Islam handele. Moezz war im Jahre 1062 geftorben 
und ihm jein Sohn Tamim gefolgt: diejer rüftete ein großes Heer 
und fandte e8 im Jahre 1063 nad Sicilien. Seine Söhne Ajub und 
At führten das Heer; der Erftere wandte fich nach Palermo, während 
der Andere Girgenti beſetzte. Einer ſolchen Verftärkung der arabijchen 
Streitkräfte fühlte ſich Roger nicht gewachſen und verlangte Unter- 
füsung von Robert. Mit großer Macht fam der Herzog darauf zum 
zweiten Male nach der Inſel hinüber (1065) und ging nun ummittel= 
bar auf Palermo los. Auf dem Monte Pellegrino, damals der Ta- 
zantelberg genannt, jchlug er ein Lager auf, und lag drei Monate vor 
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der Stadt. Aber er fand, daß ohne eine tüchtige Flotte Palermo nicht zu 
bezwingen jei, 309 ab und twandte fich gegen Girgenti. Doch auch hier 
war ein ſchneller Erfolg nicht zu erzielen. Robert verftrich die Zeit 
auf Sicilien in unficheren Unternehmungen, während die Griechen 
jeine Abwejenheit benußten, um in Apulien den verlorenen Boden 
twiederzugewinnen, und in der That manche der wichtigjten Städte, 
die er bereit? gewonnen hatte, an fich riffen. So war Otranto ihnen 
aufs Neue zugefallen, und Bari, defien Einwohner früher ſchon mit den 
Normannen ein Abkommen getroffen hatten, twar ganz wieder auf die 
griechiiche Seite getreten. Der Befiß dieſer Seeftädte war aber für Ro- 
bert um jo wichtiger, als ohne diefelben und ihre Schiffe weder Sici- 
lien ganz gewonnen noch auch der bereits bejette Theil der Inſel dauernd 
behauptet werden konnte. Deshalb verließ er Sicilien wieder, und Ro- 
ger blieb die Aufgabe, die von den Normannen eingenommenen Bur- 
gen vorläufig zu vertheidigen. 

Kein geringes Glüd für den Grafen war es, daß die afrifani- 
chen Araber bei ihren ſiciliſchen Glaubensgenofjen nicht die befte Auf- 
nahme fanden. Ibn-Hawwaſeci gerieth bald mit den Söhnen Tamims 
in Zerwürfnifje und griff endlich jogar gegen fie zu den Waffen. Es 
kam zu einem Kampfe, in dem Ibhn-Hawwaſei, offenbar der mächtigſte 
und gefährlichfte Gegner der Normannen, den Tod fand. Uber weder 
Palermo noch Girgenti wollte die Herrjchaft der Zeiriden ferner aner- 
fennen, und die Söhne Tamims kamen jelbft in nicht geringe Noth. 
Roger wurde deshalb allgemach wieder unternehmender; feine Streif- 
züge gingen weit durch die Inſel, und im Jahre 1068 brachte er jogar 
den Arabern bei Mifilmert, unweit Palermo, eine jehr erhebliche Nieder: 
lage bei. Das afrifaniiche Heer räumte wenig ſpäter Sicilien, und 
mit ihm verließen bereit3 eine große Zahl der einheimiichen Mufel- 
männer die Inſel, da fie den Untergang des Islams in derſelben vor 
Augen jahen und unter chriftlichem Regiment nicht leben wollten. 

Indeſſen hatte Robert die Griechen in Apulien überall zurüd- 
getrieben. Im Fahre 1068 nahm er Otranto, und noch in demielben 
Jahre begann die Einjchließung Bari, des letzten Bollwerks der grie- 
chiſchen Macht in Italien. Die größten Schwierigkeiten bot ihm bie 
Belagerung dar, dba ed Robert an einer ausreichenden Flotte fehlte, 
während die Belagerten Unterftüßungen von Byzanz erhielten und jelbit 
normannijche Heberläufer für fie thätig waren. Robert mußte alle jeine 
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Streitträfte aufbieten und auch Roger aus Sicilien zu jeiner Unter- 
füsung berbeirufen. Endlich im dritten Jahre der Belagerung am 
Sonnabend vor dem Palmjonntag (16. April 1071) fiel Bari. Die 
Eroberung diefer Stadt jchloß nicht nur die völlige Unterwerfung Apu⸗ 
lien in ſich, ſondern bahnte auch den Weg zur Einnahme Palermos. 
Ein Ziel war erreicht, dem die Normannen jeit langen Jahren nach— 
geftrebt hatten, ein andered, micht minder erjehntes ſchien jedenfalls 
erreichbar. 

Schon im Auguſt 1071 gingen die Brüder mit ehr ftattlichen 
Streitkräften nach Meifina hinüber. Diesmal begleitete fie auch eine 
aniehnliche Flotte, meift aus Schiffen von Bari beftehend. Zuerft wurde 
Gatania von Roger belagert umd ergab fich bereit nach vier Tagen; 
dann brach) man fogleih gegen Palermo auf. Roberts Flotte fperrte 
den Hafen; zugleich erfolgte die Umfchliegung der Stadt. Auf dev 
Strandfeite ſchlug Robert jelbft fein Lager auf, nach der Landſeite Hin 
Graf Roger. Die Stadt war mit großer Weitläufigfeit gebaut. Den 
alten Theil der Stadt Hatten die Araber mit einer neuen Stadt rings 
umgeben, welche durch Mauern ebenjo gegen die Altjtadt, wie nach 
außen bin abgegrenzt war und viele prachtuolle Gärten einjchloß. Bor 
den Thoren lagen anmuthige Landhäufer, mit allem Luxus des orien- 
taliichen Lebens außgeftattet, dieſe fielen jogleich in die Hände der 
Rormannen, die fich al3bald in ihnen einrichteten. Der Glanz und die 
Schönheit, die man Hier vereinigt fand, zauberten den normannijchen 
Rittern ein Paradies auf Erden vor und machten fie nur begieriger auf 
den Befit der weiten Stadt, die ftolz in der reichen Ebene prangte. 

Aber der Umfang Palermos erſchwerte die Belagerung. Sie 309 
fi jo in die Länge, daß der Herzog endlich an Richard von Capua 
ſandie und ihn um Beiftand bat. Richard hatte nämlich früher Hülfe 
gegen die Sarazenen veriprochen, aber eiferfüchtig, wie er immerdar 
auf Roberts Glück war, gereute ihn bereits fein Verfprechen, und er 
blieb daheim. Anfangs wollte er feinen Sohn Jordan mit zweihun- 
dert Rittern nach Sicilien jenden, aber bald wandte fich abermals feine 
Neinung, und er rief feinen Sohn mit den Rittern noch vom Wege 
zurück. So blieben die Normannen vor Palermo ohne BVerftärkung, 
während die Städter von Afrika her wiederholt Unterftühung erhielten. 
Der Muth der Belagerten war ungebrochen; ſogar als eine Hungers- 
noth unter den Volksmaſſen ausbrach, wollte ſich die Stadt nicht er- 
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geben. Und jchon ftellte ſich auch bei den Normannen der Mangel 
ein, jelbft an der Tafel des Herzogs fehlte der Wein. Naiv gemug be 
wundert Amatus, wie Gigelgaita das Waſſertrinken habe aushalten 
fönnen, da fie am Hofe von Salerno ſtets reinen Wein zu genießen 
pflegte; bei Robert jchien ihm dieſe Nüchternheit nicht jo erſtaunlich, 
weil in der Normannen Heimat der Rebenfaft nicht gebeihe. 

Robert beichloß endlicd, einen Sturm. Vierzehn hohe Leitern lieh 
er anfertigen und die Hälfte derjelben zu Roger ſchaffen; zugleich wurde 
ein gemeinjfames Vorgehen auf einen beftimmten Tag verabredet. Mit 
der Morgenröthe defjelben legte Roger die Leitern an die Stadtmauer. 
Ein Normanne, Achifred mit Namen, bezeichnete ſich mit dem Freu 
und erjtieg zuerſt die Mauer; einige andere folgten. Die Araber dräng- 
ten nad) der angegriffenen Seite, und es entipann fich hier ein hitziger 
Kampf. Indeſſen Hatte aber auch Robert auf der andern Seite die 
Leitern anlegen laſſen und ohne Gefahr einige feiner Leute über die 
Mauer gebracht; ihnen gab er Befehl, ein nahe gelegenes Thor zu 
öffnen, und fofort ergoß ſich nun der breite Strom der Ritter und ihrer 
Knappen in die Stadt. So fiel Neu- Palermo, und aud die alte Stadt 
ließ fih nun nicht mehr Halten. Schon am folgenden Morgen erichie- 
nen zwei Kaids mit mehreren vornehmen Arabern beim Grafen Roger 

und übergaben ihm ohne Bedingung auch die Altjtadt, in welche er 
jogleich mit feinen Rittern den Ginzug hielt. Am vierten Tage betrat 
dann Robert jelbft mit feiner Gemahlin, deren Bruder Guido und feinen 
Söhnen in feierlicher Weile Alt-Palermo und begab fich nach ber 
Marienkirche, der ehemaligen Kathedrale, welche die Araber in eine 
Moschee vertvandelt Hatten. Die Zeichen des Islam wurden bier jo- 
gleich bejeitigt, und der Erzbiſchof von Palermo, der biöher im der 
armen Kirche des heiligen Cyriacus jein Daſein gefriftet hatte, Tehrte 
in jeine Kathedrale zurüd und Hielt vor den Normannen die erfte 
Meſſe. Den Chriften von Palermo war ed, als ob der Lobgelang der 
Engel vom Himmel ertöne und ein überixdijcher Glanz die Kirche um- 
Ipiele (Januar 1072). 

Als die Hauptitadt der Inſel jo in der Gewalt der Normannen 
war, verjammelte Robert feine Ritter und berieth mit ihnen, was mit 
Sicilien gejchehen jolle. Sie waren der Meinung, man müfle die Inſel 
Graf Roger überlafien, und Robert theilte dieſe Anficht. Die Hälfte 
von Palermo, Meifina und dem Val Demone behielt ſich Robert vor, 
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alles Uebrige übergab er dem Bruder zu Lehen und beftätigte ihn über- 
dies in dem Theile Calabriens, den er ihm bereits früher zugeftanden 
hatte. Sofort zog Roger dann aus, um fich auch die Orte im der 
Umgegend zu unterwerfen, Robert blieb indeflen in Palermo zurüd, 
um die Stadt gegen die Araber in Bertheidigungazuftand zu ſetzen. 
Gr befeftigte den Gaffaro, die Burg derjelben, und verjah ihn mit 
Sehenämitteln auf lange Zeit. Auch der chriftlichen Kirche gedachte er. 
Ms er neben dem ftattlichen Paläften der Araber die Dürftigfeit einer 
alten Marienkirche jah, die „wie ein Backhaus“ an ihrer Seite erjchien, 
feufzte er und befahl fie niederzureißen; mit vielen Koften ließ er eine 
neue Kirche aus Marmor und Quaderfteinen aufführen. 

Inzwiſchen ereilten Robert jchlimme Nachrichten aus der Heimat. 
Vie Triumphe Roberts ließen Richard von Gapua feine Ruhe. Vor 
Kurzem hatte er jeinen Sohn Jordan mit Gaitelgrimma, einer Schwe- 
fer Sigelgaitas, vermählt, um jo auch fich die Wege nad) Salerno offen 
zu halten; jet wiegelte ex die großen Vaſſallen Apulien gegen den 
Herzog auf und machte mit ihnen gemeinjchaftliche Sache. Noch be= 
Randen hier die alten zwölf großen Lehen, die um Melfi im Anfang 
der Eroberung begründet waren*), doch wurden die Inhaber derjelben, 
die fih Grafen nannten, durch die fteigende Macht des Herzogthums 
mehr und mehr beichräntt. Schon früher war deshalb unter ihnen ein 
Aufſtand ausgebrochen und von Robert nur mühevoll niedergefämpft 
worden. Ein neuer Sturm brach jet los, ſchlimmer al3 der erfte, und 
Robert mußte die Rückkehr beeilen, um nicht Apulien zu verlieren. Er 
berief die Bürger von Palermo, berechnete ihnen die großen Verluſte, 
welche er durch die Eroberung der Stadt erlitten, und verlangte Entjchä- 
digung umd Geiſeln. Als er Beides empfangen, ging er über das 
Meer und warf fich in Apulien in den Kampf gegen Richard und die 
ifm verbündeten Großen, unter denen jelbft feine nächjten Verwandten 
baren. Faft ein Jahr lang war er mit diefem Kampf beichäftigt. 
vurg für Burg mußte einzeln genommen, ein Gegner nad dem 
anderen bezwungen werden; endlich gewann er den vollftändigiten 
Sieg, umd Richard jah fich aufs Neue gedemüthigt. Aber der Her- 
jog war durch diefe Kämpfe und Siege bis auf den Tod er- 
Khöpft, ſchwer erkrankt lag er zu Bari darnieder. Im Frühjahre 


Bd. I. ©. 425, 


208 Die Triumphe Robert Guiscards. Eroberung Siciliend. [1061—1078] 


1073 lief die Nachricht durch Italien, daß er jein Heldenleben voll- 
endet habe. 

63 ift nicht dieſes Ortes, die Eroberung Siciliend weiter zu ver- 
folgen, obwohl und die Gejchichte der Kaiſerzeit noch öfters zu den wei: 
zenden Geftaden dieſer Inſel zurüdtühren wird. Rogers Waffen ruhten 
auch in der Folge nicht. Erft im Jahre 1086 gewann er Styracus, 
1087 Girgenti, 1090 und 1091 Die lebten von den Arabern verihei- 
digten Pläße; jeitdem war die ganze Inſel in den Händen Rogers 
und feiner Normannen. Cine arabijche Bevölferung blieb in derjelben 
auch in der Folge zurück, obwohl manche Mujelmänner auch noch nad 
den lebten Kämpfen nad Afrika ausgewandert, viele durch die Nor: 
mannen nach Galabrien verpflanzt waren. Den Zurücbleibenden belieh 
Roger die Hebung ihrer Religion, ihr Recht und eigene Richter; er 
ftörte fie nicht in ihren Sitten, wofern fie fi) gehorfam bewieſen und 
ihm Tribut zahlten. Die lebten Zeiten der Araberherrichaft waren 
traurig und driücdend genug gewejen; die Eroberung der Normannen 
erichten deshalb nicht allein den Chriften, ſondern bald auch den ein- 
heimischen Arabern in mehrfacher Beziehung ala Wohlthat. Gewerbfleiß 
und Handel, früh von den Arabern hier gepflegt, aber in ber lebten 


Beit vernachläffigt, blühten wieder auf. Auch die kriegeriſche Tüchtig⸗ 


feit der Sarazenen erftarb unter der Fremdherrſchaft nicht; faſt überall 
finden wir arabifche Krieger Tpäter in Roger? und jeiner Nachfolger 
Heeren. Dad eigenthümlichjte Staats- und Gulturleben entwidelte fid 
jeitdem in Sicilien aus einer Miſchung franzöſiſcher, italienifcher umd 
orientalifcher Elemente, welches aud auf das Feſtland Italiens nicht 
ohne tiefere Einwirkung blieb und jelbft Deutjchland berührte, indem 
e3 den Lebten unferer großen Kailer von Jugend an umfing. 
Gaufred Malaterra, der Geſchichtsſchreiber Rogers, der ihn fannte 
und verehrte, jagt: „Die Söhne Tancreds von Hauteville waren von 
Natur jo geartet, daß fie voll unerfättlicher Herrjchbegier, jo lange ihre 
Kräfte reichten, niemald ruhig einen ihrer Nachbarn im Beſitz von Land 
und Leuten belaffen konnten; jeder Nachbar mußte entweder ihnen die 
nen oder fie nahmen ihm Alles, was er beſaß.“ Bor Allem, meint er, 
jei das die Art Robert Guiscards geweſen. Und gewiß find nie aus 
Gaufreda Feder wahrere Worte gefloffen. Nichts wäre daher verfehrter, 
als Robert? und Rogers Eroberungen allein aus religiöſen Beweg— 
gründen abzuleiten. Aber doch kämpfte Roger unter ber Fahne dei 
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heiligen Petrus und jchrieb um jein Siegel: „Die Rechte des Herrn 
gab Macht; die Rechte des Herrn erhöhte mich“, und Robert ftellt vecht 
geflifientlich die Befreiung der Ehriften ala fein weſentlichſtes Intereſſe 
bei der Eroberung Siciliens Hin. Die eigenthümlich Kirchliche Färbung 
dieler Kämpfe ift in der That unverkennbar, und in mehr als einer 
Beziehung erſcheinen fie ala ein Vorbild der Kreuzzüge, die ja in ihren 
Anfängen zum großen Theil auch durch dad normanniſche Element be- 
kimmt wurden. Die alte Abenteuerluft ihrer fcandinaviichen Voreltern 
ewacht in dieſen ftreitluftigen franzöfichen Rittern von Neuem, aber 
nicht mit dem Bilde des Thor, jondern unter dem Zeichen des Kreuzes 
ziehen fie auß, und nicht einen König aus Odins Stamm erfennen fie 
ald ihren Oberherrn, jondern den Nachfolger des heiligen Petrus zu 
Rom. Es bezeichnet einen Wendepunkt in der Gejchichte des Mittel- 
alterd, al3 die verivegenften Krieger des Abendlandes fich in den Dienst 
der römischen Kirche ftellen, als das Abenteuer und die Abenteurer 
papiftiich werden. 

Allerdings Jah die römische Eurie die Siege Robert?, die fie mit 
ihren Gebeten begleitete, zugleich nicht ohne Beſorgniß. Wenn fie fich 
damal3 wieder enger an Richard von Capua anſchloß, jo geichah es 
hauptfächlich wohl aus Beſorgniß vor der Uebermacht, welche Robert 
in Stalien zu gewinnen drohte. Doch die umermeßlichen Vortheile, die 
ihr aus feinen Thaten erwuchjen, konnte fie nicht verfennen. Der 
lateiniſche Ritus verbreitete fich nun erſt über alle Länder italienijcher 
Junge ; ber Primat Petri gewann erſt jebt hier allgemeine Anerkennung. 
Nicht allein dem Islam, ſondern auch der griechiichen Kirche war ein 
weites Terrain abgewonnen. Wie oft hatten Päpfte vor den Heeren 
von Byzanz und den Schaaren der Sarazenen mitten in ihrer Haupt— 
fadt erzittern müfjen: jet jchienen fie vor diefen Feinden für alle Folge 
geſichert. Wenn nach den Kämpfen eines halben Jahrtauſends Italien 
endlich ganz dem Abendlande gewonnen war, dem Nachfolger Petri 
vor Allem jchien der Gewinn dabei zuzufallen. 


Läßt man die Blicle von den Höhen des Netna bis zu dem Fuße 
der Alpen jchweifen, überall gewahrt man friegeriiche Bewegung, überall 
aufftrebendes Leben. Die Lombarden ringen um Befreiung von der 
biſchöflichen Herrichaft, die Pijaner ftreiten für die Sicherheit ihres 
Handels, ritterliche Frauen ergreifen dad Schwert für — Befeſtigung 
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ihrer Herrichaften, verwegene Abenteurer aus fernen Landen gründen 
Reiche, des Neided von Königen wert. Aber welchen bejonderen Bielen 
fie alle auch zuftreben, fie ftehen doch indgefammt unter dem Einfluß 
der römischen Kirche. Erlembald und Noger fümpfen unter der Fahne 
des Papftes, Richard und Robert haben ihm ihren Eid gejchworen, 
Mathilde hat ihr Herz der römischen Kirche ergeben. Die Schwingungen 
der italienifchen Bewegung gehen nach den verichiedenften Richtungen, 
aber in Rom Ichließen fie fich endlich alle zujammen. Nicht allein der 
Sitz der Religion ift die alte Weltftadt, fie ift zugleich von Neuen der 
Mittelpunkt für Italiens Politif geworden. Und wahrlid nicht ohne 
Bedeutung ift da, daß nach geraumer Zeit zum erften Mal wieder ein 
Italiener auf dem Stuhle Petri fit und ein Cardinal die Gefchäfte 
der Curie leitet, der fich ganz ald Römer fühlt. Wenn Hildebrand 
jeßt jagte, fein Rom jei im Glauben und in den Waffen unbefiegt, jo 
hatte e8 einen anderen Sinn, ald zwanzig Jahre zuvor. 

Neu war das Streben der Päpfte nach der weltlichen Herrichaft 
über Italien mit Nichten. Man kennt die falfche Schenkungsurkunde 
Conſtantins und die aus ihr abgeleiteten Anfprüche, man weiß, wie 
Nicolaus I. und feine Nachfolger beim Verfall des Karolingijchen Reiche 
auftraten; jelbft Leo IX. und Victor II. hatten unzweideutig auf eine 
ausgedehnte Fürftliche Gewalt in der Halbinjel Hingearbeitet. Aber io 
lange das Kaiſerthum ungebrochen daftand, Fruchteten alle ſolche Be 
mühbungen wenig. Anders war die Lage der Dinge jet, wo fidh bie 
Ohnmacht der kaiſerlichen Gewalt den talienern deutlich fundgab, wo 
fie mußten, daß die Widerjacher des Kaiſerthums von Deutichland 
wenig zu fürchten, die Anhänger Nichts zu hoffen hatten. 

Als die Capuaner von Richard belagert wurden, hatten fte ihren 
Erzbiſchof mit dem dringendften Hülfegefuch an den König gejandt, aber 
er brachte nichts zurüd, als leere Berjprechungen. „Denn jo“, jagt ein 
Staliener jener Zeit, „ift e8 am deutjchen Hofe Brauch, wer ftatt Geld 
Worte bringt, empfängt auch nur Worte zurüd.“ So fiel Gapua, umd 
wenige Jahre jpäter drohte Rom jelbft ein gleiches Schickſal. Auch der 
Papft fand da jenjeit3 der Alpen nur Worte; um nicht zu unterliegen, 


mußte er fich zu einem Abkommen mit den Normannen verftehen. Und 


welchen Eindrud mußte e8 in ganz talien machen, daß der deutſche 


Hof den von ihm eingejekten Gegenpapft bald jelbft aufgab, dab ein 


Erzbiichof von Mailand, den der König belehnt, ſich in einen Winkel 
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verkroch! Man wurde jet inne, daß die deutjchen Kaifer doch niemals 
Stalien ganz geleiftet Hatten, twa8 es erwarten konnte, vor Allem nie= 
mals der äußeren Feinde der Halbinjel Herr geworden waren. Amatus 
von Monte Caſſino weift darauf hin, wie Robert Guiscard einen Kampf 
durchfocht, in dem Otto II. in feiner vollen Kaiſermacht einft unterlag. 

Kein Zeitpunkt konnte günftiger fein, um die alten Anjprüche des 
Papſtthums durchzujegen, und Niemand jah dies befriedigter, als Hilde- 
brand, deſſen Politik num den vollftändigften Triumph feierte. Seit 
Jahren Hatte er dahin getrachtet, Rom von dem deutſchen Einfluß zu 
befreien und alle Kräfte Italiens dem Stuhle Petri dienftbar zu machen: 
war died Ziel auch noch nicht erreicht, jo ging doch die ganze Bewegung 
augenfällig im bejchleunigten Zuge nach diefer Richtung Hin. 


10. 
Die Weltitellung des rveformirten Papftthums. 


Die Meinung, dab dem Papft die Leitung der geſammten Kirche 
gebühre, Hatte jchon in den pfeudoifidorifchen Decretalien den beitimm- 
teften Ausdrud gefunden und mit denjelben fich über dad Abendland 
verbreitet. Das Princip einer oberpriefterlichen Gewalt des Papites 
über die gefammte Kirche ftand im elften Jahrhundert fait unangefochten 
da, und bie Kaiſer felbjt Hatten e8 in ihrem Intereſſe gefunden, daffelbe 
zur Anerkennung zu bringen. Denn jo lange der römiſche Biſchof in 
Abhängigkeit von ihnen ftand, hatten fie mehr dabei zu gewinnen, ala 
zu verlieren. Die Anwendung des Princips war allerdings in den 
meiften Punkten noch ſtreitig. So lange die einzelnen Kirchen Er— 
imnerungen an ihre urſprüngliche Selbftändigfeit bewahrten und einen 
Schuß für diejelbe bei den weltlichen Mächten fanden, ftand nicht zu 
erwarten, daß fich alle Conſequenzen durchführen ließen, welche Pjeudo- 
dor bereit3 jelbft gezogen hatte oder welche fi) doch mit inmerer 
Notäiwendigkeit aus jeinen Sätzen ergaben. 

Die unzertrennliche Verbindung, in welche Kirche und Staat ge— 
treten waren, hätte den Päpften, jelbft wenn fie dahin geftrebt hätten, 
& unmöglich gemacht, ihr kirchliches Auffichtsrecht zu üben, ohne das 
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politijche Gebiet zu berühren. Welchen Widerftand fie da auch begegnen 
mochten, die Natur ihrer Stellung nöthigte fie immer aufs Neue die 
Ichwantenden Grenzen zwiſchen Kirche und Staat zu überjchreiten, ihr 
Aufſichtsrecht auch auf weltliche Angelegenheiten zu erftreden. Und 
Ihon deshalb Konnte ihnen ein Einfluß auf die ftaatlichen Verhältniſſe 
ſchwer beftritten werden, weil alle Fürften des Abendlandes mehr oder 
weniger den Beiltand der Kirche, ja wohl den des Papſtthums jelbit 
zur Sicherung ihrer Autorität in Anſpruch nahmen. Es iſt bekannt, 
wie weit jchon beim Verfall des Karolingiichen Reichs das römiſche 
Bisthum feinen politischen Einfluß ausdehnen, wie es geradezu bie 
Oberleitung der abendländifchen Welt an fich ziehen wollte. Solche 
Anjprüche wurden freilich damals nicht durchgeſetzt, aber die Ein- 
wirkung des Papſtthums auf die Länder, die zur Karolingiſchen Mon- 
archie gehört hatten, blieb dennoch Feine geringe, und die dem Chriften- 
thum neugerwonnenen Reihe im DOften und Norden traten von At 
fang an zu Rom in ein engered Verhältniß, welches fich nicht immer 
ſchlechthin auf die Eirchlichen Angelegenheiten bezog. Wie Stephan von 
Ungarn eine Königäfrone in Rom gewann, jo warb um diejelbe dort 
Boleflaw von Polen, und auch ein Böhmenherzog Hatte dort jüngft 
eine Ähnliche Auszeichnung gefucht und erhalten. In der That wurde 
den Nachfolgern Petri kaum irgendwo in den Reichen des Abendlands 
das Recht einer Beeinfluffung des ftaatlichen Lebens grundjäßlich be 
ftritten, wenn man auch beftimmte politiiche Befugniffe ihnen nod 
nirgends eingeräumt hatte. So geftaltete fi Nom mehr und mehr 
zu einem Gentrum auch des politifchen Lebens, wo fich die Intereſſen 
der Nationen begegneten und ihre Ausgleichung fuchten. 

So lange freilich da3 deutjche Kaiſerthum am der Spitze der allge: 
meinen Gntwidlung ftand und das Papſtthum jelbft in Dienftbarkeit 
hielt, fonnte Rom troß der Bedeutung, die ihm zugefallen war, auf den 
Gang der großen Dinge nur einen bejchränkten Einfluß üben, der über- 
die mehr dem Kaiſerreich, als der Kirche jelbft zu gut kam. Aber 
faum zeigte fich nach Heinrichs II. Tode die Schwäche des kaiſerlichen 
Regiments, jo trat das Papftthum wie von jelbft in die Mitte der 
Weltverhältniffe und gewann eine jo univerfelle Bedeutung für dad 
abendländijche Leben, wie es nie zuvor bejeffen hatte. Noch vor Kurzem 
wäre die römiſche Kirche fchlechterdings nicht befähigt geweſen eine 
weltbeherrjchende Stellung einzunehmen — jo tief lag ihr geiftiged 
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Leben danieder — aber die großen Reformen Heinrichs III. und 
Leos IX. hatten ihr einen Aufichwung gegeben, der ihr jebt zu ihrer 
geiftlichen Aufgabe die erforderlichen Kräfte Tieh, und auch die Wege 
kelbftändiger und meitgreifender Politik hatte Hildebrands Geift dann 
ſogleich ihr erjchlofien. 

63 könnte jcheinen, als ob der nationale Gedanke, von Hildebrand 
fo energisch erfakt, die univerfellen Tendenzen des römiſchen Bisthums 
behindern mußte. Doch war dies jo wenig der Tall, daß es diejelben 
vielmehr jetzt mit einer nie zuvor gefannten Lebendigkeit ergriff. Auch 
wäre eine einfeitig nationale Politik für den apoftoliichen Stuhl kaum 
no möglich geweſen, feit Leo IX. dem Gardinaldcollegium den aus- 
ſchließlich italienischen Charakter genommen Hatte, jeit Kleriker aus 
Deutihland, Frantreih und Burgund in demjelben neben talienern 
ſeßen, jo dab es gleichjam ala eine Darftellung der gefammten abend» 
ländiichen Kirche erichien. Ueberdies war das reformirte Papftthum 
von Anfang an mit den franzöfifchen und burgundifchen Verhältniſſen 
in den nächiten und unmittelbarftern Berührungen geweſen. Dort 
wurzelten jene Ideen, aus denen ed neue Lebenskräfte gejogen hatte 
umd noch immer jog; dort hatte es offenbar jeine ergebenften und zu— 
verläffigften Anhänger. Wir kennen die Verbindungen Roms mit den 
Gluniacenfern, den unumterbrochenen Verkehr mit den Erzbilchöfen von 
Reims, die mannigjachen Beziehungen Hildebranda zu den franzöſiſchen 
Großen; bei allen Vorgängen im franzöfifchen und burgundifchen Reich 
war die römische Curie unmittelbar betheiligt, wie man andererjeit3 an 
isten Schickſalen dort den lebendigften Antheil nahm. Hildebrand jelbft 
bezeugt, wie einft mehrere große Vafjallen jener Reiche — es waren 
namentlich die Grafen Wilhelm von Hochburgund, Amadeus von 
Savoyen, Raimund von Sand Giles, der Schwiegervater Richards 
von Capua, — dem Papſt Alerander vor dem Grabe des heiligen 
Petrus gelobten, ihre Waffen zum Schuße der römischen Kirche zu 
ergreifen, wann und wo ed der Papft verlangen würde. Es waren 
die Zuftände Frankreich, welche nächſt den italieniichen damals die 
päpftliche Gurie bejonderd in Spannung hielten: fie müſſen deshalb 
auch zunächſt Hier in Betracht gezogen werden. 


Die überwuchernde Fülle Eriegerifcher Kräfte fand in Frankreich, 
wie wir wiſſen, nur in den Friedensbeftimmungen der Gluniacenjer und 
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des von ihnen beherrichten Klerus eine heilſame Regelung. Da das 
Gapetingifche Königthum eine durchgreifende Autorität nicht üben Eorınte, 
jeßte der Gottesfriede faſt allein dem Fauſtrechte Schranken, aber ohne 
einen ſtarken weltlichen Rüdhalt gelang es dem Klerus jchwer, denfelben 
immer zur Geltung zu bringen. Die Abfichten Kaiſer Heinrich IIL, 
im Anihluß an Cluny und defjen Beitrebungen ſich Frankreich zu unter: 
werfen, waren nad) jeinem Tode vom deutichen Hofe aufgegeben, und 
unter der Mitwirkung Roms hatte die franzöfilche Geiftlichkeit noch ein- 
mal den Verſuch gemacht, durch feftere Vereinigung mit ihrer Krone 
eine leidliche Ordnung im Reiche zu begründen. Doc König Heinrich 1. 
war weder der Mann Großes zu leiften, noch blieb ihm Zeit zu durch— 
greifenden Maßregeln. Nach feinem Tode (1060) trat eine vormund⸗ 
Ichaftliche Regierung ein, welche die Schäden des Reichs nicht heben 
fonnte, und als dann der junge Philipp I. jelbft die Zügel der Re- 
gierung ergriff, Hatte fich die Verbindung der Krone mit dem firenger 
gefinnten Klerus bereit3 gelöft, die Macht und Zügellofigkeit der Großen 
aber ungemein gejteigert. Es fehlte Philipp nicht an dem Willen jeine 
königliche Gewalt zu gebrauchen; eine nicht geringe Rührigfeit legte er 
an den Tag und juchte eher den Kampf gegen feine troßigen Vaffallen, 
ala er ihn mied. Aber durch eine ränfevolle Politik verdarb er eg mit 
allen jeinen Anhängern, und noch verhängnißvoller war, daß er Eluny 
und deſſen ganzes Gefolge aufbrachte, indem er der reformatorijchen 
Richtung der Kirche entgegentrat. Bei der völligen Erihöpfung des 
Schafe nahm er feinen Anftand die Bisthümer zu verkaufen und 
Klerifer in diejelben zu bringen, die Rom und Cluny unmöglich genehm 
fein konnten. So wurde jein Berhältniß zu der Congregation und dem 
Papſtthum mit jedem Tage fchlimmer, und bei dem großen Einfluß, 
den beide auf den Adel Frankreichs gewonnen hatten, mußten fich alle 
Verhältniffe heillos verwirren. 

In der Auflöfung des franzöfiichen Reichs Ächien ein gemeinjamer 
Mittelpunkt für dasjelbe faſt nur noch in der Autorität de Papftes 
gegeben, und in der That ſchloß man fich von vielen Seiten eng an 
diefe an. Damit eröffneten ſich der päpftlichen Curie ähnliche Aus 
fichten auf eine Herrichaft über Frankreih, wie noch vor Kurzem dem 
deutichen Kaiſerthum. Gin eigenes Spiel des Zufall war, daß jene 
Agnes von Poitierd, an deren Perjon ſich vordem die kaiſerlichen Hoff- 
nungen zum großen Theil gefnüpft hatten, jegt an der Schwelle ber 
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Hpoftel in Rom verweilte, und gerade ihre Familie, die mächtigfte im 
Süden Frankreichs, hier die Fräftigite Stübe des römischen Einfluffes 
wurde. Nicht nur ihre Schwägerin Ermefinda, die Wittwe ihres älteren 
Bruderd, finden wir häufig am Grabe des heiligen Petrus, auc ihr 
jüngerer Bruder Herzog Wilhelm VIII. 309 gern die Straße nach Rom 
und war ein eifriger Schutzherr der Eluniacenjer. Er vereinigte aufs 
Neue die ausgedehnten Befigungen ſeines Hauſes und jchien in jeder 
Beziehung in die Stelle einzutreten, die einft jein Vater Wilhelm der 
Große mit undergefjenem Ruhm eingenommen hatte, 

Keinen hartnäcigeren Widerfacher hatte Herzog Wilhelm, ala den 
Grafen Fullo „den Rauben“, auf den nach dem Tode ſeines Oheims 
Gaufred die reichen Lehen von Anjou übergegangen waren. Fulko war 
an Habgier und Grauſamkeit feinem Oheim nur zu ähnlich, aber nichts— 
deſtoweniger bejeelte auch ihn ein brennender Eifer für die Reform der 
Kirche. Wir befiten einen merkwürdigen Brief defjelben an Hildebrand, 
durch den er recht eigentlich Del in hochlodernde Flammen goß. Denn 
was iſt e8 anders, wenn er den Archidiakonus zum Kampf gegen Simonie 
und Inveftitur aufruft, ihn auf die Schenkung Conſtantins verweiſt 
und fo anredet: „Sei du der Matathias, defjen Herz beim Anblick des 
Gögendienftes bebte und ſchwoll, der den Feind erichlug und den Altar 
umwarf.“ In demielben Briefe jpricht er aus, die Könige müßten 
endlich zu der Einficht fommen, daß fie in der Kirche nur die Stelle 
von Bögten einnähmen. Solche Gefinnungen wußte man in Rom zu 
ihägen und unterließ Nichts, um Fulfo in feinem durch manche Ge- 
waltthat erworbenen Bei zu fichern. 

Wie im Süden Hatten fi) auch im Norden Frankreich bereits 
die folgenreichften Verbindungen für Rom eröffnet. Durch Lanfrant 
war vor Allen Herzog Wilhelm von der Normandie ein Bundezgenoffe 
de3 Papſtihums geworden. Wilhelm war der uneheliche Sohn jenes 
Robert, den man den Teufel genannt hat, den aber die religiöje Rich— 
tung der Zeit ganz beherrjchte. Auf einer Pilgerfahrt nad) Jerufalem 
fand Robert den Tod, und in dem zarteften Alter gelangte der Cohn 
zu dem Herzogthum, auf welches feine Ansprüche jehr bedenklicher Art 
waren und erjt mit den Waffen durchgefeßt werden mußten. Im Kampf 
erwuchs Wilhelm, und Kampf blieb die Aufgabe jeined Lebens. Mit 
der Schärfe des Schwerts gewann er Alles, was er beſaß; den Bei— 
namen des Grobererd hat er ſich wader verdient. Nicht allein jenem 
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Könige und feinen Vaſſallen gegenüber erftritt er ji) Anerkennung; durch 
Hartnädigkeit und Klugheit brachte er auch) Rom dahin, feine Ehe, deren 
Gültigkeit e3 nicht anerkennen wollte, zu dulden und mit ihm Frieden 
zu jchließen. Seitdem trat er der Curie näher und näher, und es 
war nicht ohne Grund, wenn fie von einem Manne jeiner Willendkraft 
große Erwartungen begte. Hildebrand nennt Wilhelm wohl den Edel- 
ftein unter den Fürften der Beit und befennt offen, daß er ihn zu allen 
Zeiten mit befonderer Vorliebe begünftigt, weil er ſich von feinen Dienften 
alles Gute für die Kirche verſprochen habe; er verjchweigt nicht, wie 
er jo nicht dem Vorwurfe, durch feine Begünftigung Wilhelms blutigen 
Gewaltthaten Vorſchub geleiftet zu Haben, entgangen ſei. 

Man überfieht den durchgreifenden Einfluß, welchen Rom in Frranf- 
reich gewann und der ſelbſt Cluny mit Neid erfüllte. Es war nichts 
Geringes, daß fich die gewaltigften Kriegäkräfte des Reich dem Dienfte 
des Heiligen Petrus weihten, zumal fi” damit verlodende Ausfichten 
auch nach anderen Seiten dem Papftthum erichloffen. Schon jeit dem 
Anfange des Jahrhunderts Hatten die Franzöfiichen Ritter, wenn fie 
daheim feine Gelegenheit zu lohnenden Waffenthaten fanden, das Aus» 
land gejucht, eine große Auswanderung diefes ebenſo unruhigen ala 
tapferen Adels Hatte begonnen. Nicht allein der Süden Italiens zog 
ihn an, auch über die Pyrenäen ftiegen franzöfiiche Herren zum Kampf 
gegen die Ungläubigen, und Edward der Belenner hatte ſich in Eng- 
land wie mit Prieftern, jo auch mit Rittern von der anderen Seite des 
Kanals umgeben. Der ganze Welten war mit franzöfiichen Abenteurern 
gleihjam überſchwemmt, und dad Abenteuer begann damald, wie wir 
willen, die Farbe der Kirche zu tragen. Bu derſelben Zeit, ald Roger 
in Sicilien unter der Fahne des Heiligen Petrus tritt, kämpften fran« 
zöftiihe Ritter, um Rom in Spanien die Wege zur Herrichaft zu 
bahnen, und ging Wilhelm von der Normandie mit einem Heer nad) 
Gnoland hinüber; auch er, wie man fi) in der päpftlichen Gurie 
überzeugt hielt, ein Dienftmann des heiligen Petrus und gehorfamer 
Sohn der Kirche. 


Die Herrichaft der Araber war in Spanien in eine ähnliche Auf: 
löfung gerathen, wie in Sicilien. Als im Jahre 1031 das Geſchlecht 
der Omaijaden erloſch, hörte jede Verbindung der Kleinen arabiſchen 
Staaten in der Halbinjel unter einander auf; die Emire ftanden ſich 
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feitdem jelbftändig und meift feindjelig gegenüber, nahmen oft jogar 
den Beiftand der Chriften gegen ihre Glaubensgenoffen in Anſpruch. 
Ein einmüthiger Angriff der chriftlichen Fürſten in der Halbinjel hätte 
die glücklichſten Erfolge erzielen müfjen: aber an einen jolchen war 
kaum zu denken, da die Ehriften hier noch nie einen Vereinigungspunkt 
gefunden Hatten. Um jo größere Hoffnungen knüpften fich deshalb an 
die Macht König Sanchos des Großen, die fich eben damals erhob 
md mit Navarra die Grafichaften Gaftilien und Aragon vereinigte; es 
war fein geringe Mißgeſchick, daß diefe Macht ſchon mit Sanchos 
Zode zerfiel (1035). Die Söhne des Königs theilten da3 Reich, und 
die Theilung gab ihnen immer neuen Anlaß zu Streitigkeiten und 
Kriegen unter einander. Die größte Macht unter den Brüdern gewann 
Ferdinand I., der mit Gaftilien bald da3 Königreich Leon verband (1037) 
und ſpäter auch einen Theil von Navarra an ſich riß. So gefährdet 
Ferdinands Lage auch in jedem Augenblid war, warf er fich doc) ſofort 
in den Kampf gegen die Ungläubigen und wußte die Seinen mit Be- 
geifterung für den Glaubenskrieg zu erfüllen. 

In Ferdinands Heer bildete fich jener eigenthümliche Geift ftolzer 
Ritterlichteit au, der in den Cid-Romanzen feinen Ausdrud gefunden 
bet, und von diefem Geift war der König jelbft ganz durchdrungen. 
Weder dem Kaijer wollte er fi) unterordnnen noch dem Papſte gehoriam 
kin. Troß des Anathems Leos IX. jah er den Biſchof von Compoſtella 
noh immer als den Apoftolicu® an; nirgends finden ſich Beweiſe 
näherer Beziehungen zwifchen ihm und der römischen Gurte. Aber defjen- 
ungeachtet war er ein ergebener Sohn der Kirche. Schon jein Vater 
halle die Cluniacenſer in das Land gerufen und ihnen nicht allein die 
öfter, ſondern auch zum Theil die Bisthümer übergeben; fo blieb aud) 
er den Franzöfifchen Mönchen Hold, begünftigte fie in feinem Reiche und 
Jandte alljährlich, wie erzählt wird, taujend Goldgulden nach Cluny. 
Den Kampf gegen die Araber jah er ala ein frommes Werk an. Man 
hörte ihn wohl in der Kirche des Heiligen Jfidorus, die er zu Leon 
erbaut, in die Gefänge der Priefter einftimmen und jah ihn dann 
unmittelbar vom Altar in das Feldlager ftürmen, um die Ungläubigen 
anzugreifen. Er war ein glüdlicher Krieger. Weiter, ala je bisher die 
Chriften vorgedrungen waren, führten ihn jeine Streifzüge durch die 
arabiichen Reiche; verheerend durchzog er die Gegenden jenjeit® des 
Zajo und gewann dauernd Lamego und Goimbra der Chriftenheit. 
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Noch in feinen legten Lebenstagen umlagerte er Valencia, und nur fein 
Tod rettete die Stadt (1065). Die Yortjegung diejer Kämpfe wurde 
durch das unglücliche Teftament Ferdinands unterbrochen. Ungewarnt 
durch fein eigenes Schicjal, hatte er das Reich abermals einer Theilung 
unterworfen und damit den jchlimmften Zankapfel unter jeine Söhne 
geichleudert. Nur durch ein wunderbares Spiel des Glücks gewann 
Alphons VI. endlich das ganze Reich des Vaters wieder und nahm 
dann auch ſogleich die Kämpfe gegen die Araber auf. Er war es, der 
im Jahre 1085 Toledo eroberte und damit einen unerjeglichen Verluſt 
dem Slam beibrachte. 

Alphons trat dem Bapftthum näher, als der Vater, aber behauptete 
Rom gegenüber doch eine jelbftändige Stellung. Gingreifender hatte 
fih inzwilchen der Einfluß des apoftoliichen Stuhls auf die öftlichen 
Reiche der Halbinjel, auf Aragon und Barcelona, entwidelt. Schon 
Ramiro von Aragon, der Bruder Ferdinands J., Hatte Berbindungen 
mit Rom angelnüpft, die dann fein Sohn Sancho Ramirez unterhielt und 
bejeftigte. Der Vater war im Kampf gegen die Ungläubigen gefallen 
(1063) ; der Sohn, ein thatkräftiger Jüngling, Jette den Krieg fort umd 
nahm bei der Unzulänglichkeit feiner Streitkräfte auch auswärtige Hülfe 
in Anſpruch. Gin Heer, aus allen Theilen Frankreichs gejammelt, eilte 
unter Herzog Wilhelm VII. von Aquitanien ihm zu Hülfe und jcheint 
wefentlich dazu beigetragen zu haben, daß im Jahre 1065 die wichtige 
Feſte Barbaftro in die Hände der Chriften fiel. Sancho Ramirez ver- 
mählte fi) darauf mit einer franzöfiichen Dame, einer Schweſter des 
Grafen Ebulo von Rouci*), und blieb im fteten Verkehr mit dem Abel 
jenjeit3 der Pyrenäen. Damit wurden auch Cluny und Rom taufend 
Wege nach Aragon erjchloffen, und gleichzeitig gewannen Beide aud) 
auf die benachbarte Mark von Barcelona einen bedeutjamen Einfluß. 

Diefer Mark Hatte Ramon Berenguer I. eine neue Bedeutung 
gegeben, indem er fie nicht nur nach allen Seiten erweiterte, jondern 
auch durch Heilfame Einrichtungen die Wohlfahrt feiner Untertanen 
bob. Gr war ein entjchiedener Anhänger des Klerus, deffen Autorität 
er in jeder Weile für feine Abfichten nutzte. Schon ſeit geraumer 
Zeit hatten die Gluniacenjer in die Mark Eingang gefunden; Ramon 
trat nun auch mit Rom jelbft in unmittelbare Verbindung und ver- 





*) Rouci liegt in ber Campagne, nicht weit von Reims. 
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ftändigte fich ſoweit mit dem Papfte, dab diejer einen eigenen Legaten 
abzujenden beſchloß, um die firchlichen Verhältniffe in der Markgraf: 
haft und im Aragon zu ordnen. Die Legation wurde dem Cardinal 
Hugo vertraut, demjelben Mann, der ſich einft auf Cadalus' Seite ge— 
wendet Hatte, aber als reuiger Sünder nach) Rom zurückgekehrt war 
und jet Hildebrand beſonderes Vertrauen genoß. Die Cluniacenjer 
waren von Hugos Wirkſamkeit wenig erbaut, wie fie e8 denn überhaupt 
übel empfanden, daß Rom in Spanien, welches Land fie gleichham 
als ihre bejondere Domäne anjahen, jo unmittelbar eingriff. Aber der 
Papft und Hildebrand zeigten fi) durch Hugos Eifer im hohen Maße 
befriedigt. Auf mehreren Synoden gelang e8 ihm, die Annahme ber 
römischen Liturgie und die Befeitigung der alten weftgothijchen durch- 
wiegen; auch brachte er die Beitimmungen ber römischen Kirche gegen 
Simoniften und verheiratete Priefter unter den jpanifchen Chriften 
zur Anerkennung und wirkte dahin, daß mindeltens in Ramond Ge— 
bieten die Treuga Dei eingeführt wurde. Der Papſt jah nicht mit 
Umeht in Hugos Erfolgen die Anfänge der vollftändigen Vereinigung 
des Ipanischen Klerus mit der allgemeinen Kirche des Abendlandes, 
eine Anerkennung des Primats Petri, wie fie von Spanien bisher nie 
erreicht war. 

Und bald fnüpften fi an Hugos Erfolge noch Hoffnungen an= 
derer Art. Unter dem unmittelbaren Eindrud der Eroberung Siciliend 
entitand in Rom der Plan, durch einen großen Kriegszug Tranzöfiicher 
Herren die Araber ganz aus Spanien zu vertreiben und das von ihnen 
eroberte Land in eine Ähnliche Lehnsabhängigkeit vom Stuhle Petri zu 
bringen, wie Sicilien. Graf Ebulo von Rouci erbot fic) zur Ausführung 
des Plans und ſchloß einen Vertrag mit dem Papft, wonad er die 
Eroberungen, die man machen würde, von ihm zu Lehen zu nehmen 
veriprah. Im Frühjahr 1073 rüftete Ebulo; mehrere franzöſiſche 
Herren wollten fich ihm anfchließen, andere auf eigene Hand über die 
PYyrenäen ziehen. Bu derſelben Zeit ſchickte ſich Cardinal Hugo zu einer 
neuen Reife nach Spanien an; vor Allem um zu verhüten, daß ſich 
Jemand an dem Kampf betheilige, der nicht unzweibdeutig die Lehnshoheit 
Roms über die eroberten Länder anerkenne. Nicht lange währte es, 
Io trat Hildebrand jogar mit der Behauptung hervor, da ganz Spanien 
von Alter her ein Eigenthum des heiligen Petrus ſei; ex wollte auch 
die alteinheimifchen Herrſcher der Halbinfel nöthigen fich als Vaſſallen 
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dem apoftoliichen Stuble zu unterwerfen. Er berief ſich dabei auf 
„alte Gonftitutionen“, die aber niemald befannt geworden find. Waren 
jolcje vorhanden, jo gab man ihnen in Rom jeßt eine Auslegung, die 
ihrem urjprünglichen Sinn fremd war. 

Die weiteſten Ausfichten erſchloſſen fih Rom in Spanien burd 
feine Verbindungen mit den kriegsmuthigen und eroberungaluftigen 
Großen des franzöfifchen Reiche. Und inzwiichen war diefem Adel 
bereit3 eine andere große Erwerbung gelungen, bei der auch das Papft- 
tum nicht theilnahmlos blieb. Im Jahre 1066 Hatte Herzog Wilhelm 
von der Normandie mit feinen Rittern England erobert. 


Naturgemäß erjcheint die Theilnahme Roms an den Kämpfen gegen 
die Araber, die alten Feinde der Chriftenheit, und man begreift, daß 
das Papſtthum das Kriegsfeuer in Sicilien und Spanien lieber jchürte, 
ala erſticke. Aber befremden muß, daß der Stuhl Petri auch die 
Waffen der Normannen jegnete, um ein chriftliches Volk zu unterbrücden. 
Denn weltbefannt ift, daß die normannijche Eroberung auf faft zwei 
Sahrhunderte die Angelfachlen in die Knechtſchaft der Franzöfiichen 
Ritter brachte und dieſe Ritter eine viel graufamere und drückendere 
Herrichaft über die Eingeborenen des Inſelreichs übten, als alle früheren 
Eroberer. Und doch Hatte das Volk, welches Rom jo Inechten half, 
dem römiſchen Papft jeit Jahrhunderten aufrichtige und hingebende 
Verehrung gezollt. Schaaren von Pilgern waren Jahr aus, Jahr ein 
von England nah Rom geftrömt; die Angeljachjen zahlten willig den 
Peteräpfennig, den andere Nationen verweigerten; aus ihrer Mitte 
waren die Miffionen hervorgegangen, welche einft da3 innere Deutich- 
land und noch in der lebten Zeit einen großen Theil des Nordens 
Rom unterwarfen. Man Hat oft und mit gutem Recht gejagt, daß 
der apoftoliiche Stuhl es den Angeljachjen vornehmlich zu danken Hatte, 
wenn der Primat Petri im Abendlande zu allgemeiner Anerkennung 
gelangte; die Dankbarkeit Roms hat die angeljächfiiche Kirche nicht zu 
rühmen gehabt. 

Man glaube nicht, daß die Angeljachlen in leßter Zeit den Zorn 
der römiſchen Curie beſonders gereizt hätten. König Edward, den man 
ja den Belenner genannt hat, war ein bis zur Schwäche devoter Fürft, 
devot namentlich gegen Rom. Von den Söhnen Godwins hatte ſich 
Toftig noch in der lebten Zeit in Rom gezeigt, fein Bruder Harald 
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wer dem Papſtthum mindeftens nie feindlich begegnet. Der Erzbiſchof 
Urred von York hatte von Nicolaus II. perjönlich das Pallium erbeten 
und erhalten. Stigand von Canterbury ftand allerdings unter Genfur, 
weil jeine Wahl weder kanoniſch war, noch es ungeftraft bleiben konnte, 
daß er fi das Ballium von einem Adelspapſt hatte erteilen laſſen; 
aber er war fein ftörrilcher Charakter, und Rom hatte ihn bisher mit 
Nachficht behandelt. Wohl hört man, daß das Leben in den englifchen 
Möftern manchen Anftoß gegeben Habe, die wiljenjchaftliche Bildung 
dort in Verfall gerathen ſei; auch entiprach der engliſche Epiffopat 
weder den Forderungen, welche die Gluniacenjer und ihre Freunde 
ftellten, noch leiftete ev den neuen Ordnungen Roms immer un— 
weigerlich Folge. Aber Hatte ſich denn die englilche Kirche nicht von 
jeher in ihrem Ritus, in ihrer Sprache und Literatur eine größere 
Freiheit bewahrt, und hatte nicht gerade dieje Freiheit ein thatkräftigeres 
Leben in ihr erhalten? Daß dieſes noch nicht ganz erftorben war, 
zeigte mindeſtens die Miſſion. Spend Eſtrithſon und Adalbert von 
Bremen mußten zu derſelben zum großen Theil Angelfachjen benuben, 
nachdem in der deutjchen Kirche der Miffionzeifer merklich erlahmt 
war. Waren Reformen in England nöthig, jo hätten fie bei bei ber 
Achtung, welche der apoftoliiche Stuhl dort von jeher genoß, gewiß 
ohme jonderliche Mühe durchgeführt werden können. 

Und in der That nicht jowohl ein hervorragendes kirchliches In— 
tereffe machte den Papſt zum Bundesgenofien des Normannen, ala viel= 
mehr die Ausſicht, ſowohl ihn jelbft zum Dienftmann der römijchen 
Kirche, wie über England die oberlehnäherrliche Gewalt zu gewinnen. 
Wilhelm leiteten allerdings andere Rückſichten bei diefem Bunde; er 
fuchte ihn vornehmlich, um den engliſchen Klerus auf feine Seite zu 
ziehen, von dem er wohl wußte, daß er dem Gebote des heiligen Petrus 
feinen dauernden Widerftand entgegenjegen würde. Sein Anrecht an 
den englischen Königäthron war überaus ſchwach; nur mit dem Schwerte 
Ionnte er es den Laien, nur mit der Autorität Roms dem Klerus be- 
greiflich machen. Der Archidiakon Giſelbert von Lifieur, der ihm den 
Beiftand Roms gewann und die Fahne des heiligen Petrus überbrachte, 
ft mit dem Bisthum Evreux wahrlich nicht zu veichlich belohnt worden. 
Auf dem berühmten Teppich von Bayer fieht man das Kreuzesbanner 
des Papftes in dem Schiff, welches den Herzog über den Kanal führte, 
!ar bezeichnet. Unter der Fahne des Heiligen Petrus und mit dem 
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Feldgefchrei: „Gott Hilf!” ift der von den Sachlen erhobene König 
Harald, Godwind Sohn, bei Haftings überwältigt und das traurige 
Schickſal des Volks für lange Zeiten entichieden worden (14. October 
(1066). Nocd waren nicht drei Monate verfloffen, ala der Erzbiſchof 
von Vorl den Eroberer in London zum König frönte. Ohne Zaudern 
ſchloß fich der Klerus dann dem neuen Herrn des Landes an, der 
dieje Willigkeit nur zu bald vergaß. 

Einft Hatte Wilhelm, ala er in der Normandie mit dem Abt von 
Ouche in Streitigkeiten gerieth und diejer durch römische Legaten jein 
Recht durchzujegen gedachte, dreift erflärt: päpftliche Legaten werde er 
in Sadyen deö Glauben? und der Religion willig hören, wenn ihn aber 
einer von diefen Mönchen in der Regierung feines Bandes hindern wolle, 
würde er ihn an der höchſten Eiche de3 nahen Waldes auffnüpfen laſſen. 
Größere Achtung vor dem Stuhle Petri Hatte jeitden der Eroberer 
gelernt. Er bot die Hand, daß im Jahre 1070 eine päpftliche Gejandt- 
ſchaft in England erichien, und ließ fich jogar eine neue Krönung durch 
diejelbe gefallen. Nicht minder bot er die Hand, daß die Legaten auf 
einer Synode zu Winchefter eine Reformation der angeljächfijchen Kirche 
vornahmen, die jie faft völlig in die Hand Roms und der franzöfiichen 
Geiftlichkeit gab. Die alten Klöfter wurden geſchatzt und nad) galli- 
canifcher Weile reformirt, viele angelſächſiſche Bijchöfe entfernt und 
normannifche Sapellane in ihre Stellen gebracht, das Einſetzungsrecht 
in die geiftlichen Stellen fam an den fremden König, ein Beftätigungs- 
recht an den römiſchen Biſchof. Es konnte dem Papft nur genehm jein, 
wenn dann dad Erzbisthum Canterbury dem Italiener Lanfranf, das 
ErzbisthHum Nork einem franzöfiichen Kapellan Wilhelms zufiel. Beide 
Grzbiichöfe zogen im folgenden Jahre nad) Rom, um dort das Pallium 
zu holen und einen Streit auszutragen, den Lanfrank erhoben hatte. 
Nicht minderes beanjpruchte er, als den Vorrang vor York und den 
Primat in der ganzen engliichen Kirche. Wie konnte man daran zwei— 
feln, daß Rom dieje Anfprüche gerecht finden würde? Trat jo doch ein 
Italiener, ein eifriger Borfechter des reformirten Papſtthums, der ge 
feiertfte Vertreter der römischen Kixchenlehre, unmittelbar an die Spike 
des gefammten engliichen Klerus. Mehr und mehr wurden nun die 
Sachſen aus den kirchlichen Aemtern verdrängt, mehr und mehr ver- 
Ihwanden aus der Kirche der alte Ritus und die Sprache des Landes; 
die Saßungen der römiſchen Synoden jollten fortan ohne Weiteres auch 
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in England ala Kicchengejege gelten. Nun erſt jchien die anglitaniiche 
Kirche den Römlingen ganz in die Einheit der abendländilchen Kirche 
gezogen. 

Gewiß, eine jehr erhebliche Erweiterung feiner geiftlichen Autorität 
hatte Rom dem normannifchen Eroberer zu danken. Und auch in ans 
deren Dingen erwies er fi ald ein gehoriamer Sohn des Papftes. 
Er ließ den Peteröpfennig beitreiben, verpflichtete feine händelfüchtigen 
Vaſſallen auf die Treuga Dei und unterftüßte die Biichöfe in der Aus— 
führung derjelben mit Ernft und Nachdruck; aller Wege zeigte ex ſich 
rechtgläubig und eifrig in frommen Werken. Sein Gehorfam gegen 
Rom Hatte jedoch eine ſcharf gezogene Grenze. Seine freie königliche 
Macht Hielt er zu allen Zeiten aufrecht; jede Anforderung, ſich ala 
Vaſſallen des apoftoliichen Stuhls zu befennen, wies er mit Entjchieden- 
beit ab. So groß Lanfranks Einfluß auf ihn war, den Lehnseid dem 
Papfte zu ſchwören, ließ er fich niemals beiwegen. Aber nichtsdeſto— 
weniger jah ihn die Curie immer ald einen mit der Fahne belehnten 
Vaſſallen des Heiligen Petrus an, wenn auch als einen ungefügigen 
Dienftmann, und Hildebrand, der ihn jo jehr begünftigt, Hat ſich jpäter 
nicht jelten über jeinen Undank beichwert. 

Mit Entrüftung erfüllt e8, daß damals Nichts von deuticher Seite 
geihah, um ein ftamm= und blutsverwandtes Wolf vor Ueberwältigung 
zu ſchützen. Man glaube nicht, daf die Bedeutung des fich in England 
vollziehenden Ereignifles nicht in unjeren Ländern gefühlt ſei. So jelten 
die Annaliften jonft die Vorgänge außerhalb des Reich berühren, hier 
ſchweigen fie nicht und verrathen die Erregung, in welche Wilhelms 
Eroberung die Gemüther der Deutichen verjegte. Nur am königlichen 
Hofe jah man ihr mit abjonderlicher Gleichgültigkeit zu. Und doch war, 
jelbft wenn der Hof feine Sympathien für ſächſiſches Blut hegte — 
dem jungen König mindeftend waren fie kaum zuzutrauen —, unſchwer 
zu begreifen, daß das deutſche Reich jeinen ganzen Einfluß auf den 
Weiten einbüßte, indem es England den Franzoſen zur Beute lieh. 
Welche Wege einzufchlagen waren, hatte Kaiſer Heinrich III. deutlich 
gezeigt. Nicht nur hatte er fich mit König Edward dem Belenner ver: 
bündet, jondern auch die Rückkehr eines Neffen des Königs, der jeit 
langen Jahren ala Berbannter in Ungarn lebte, vermittelt. Dies war 
Ebward, der Sohn König Edmunds, die Iehte Hoffnung des abfterbenden 
Königahaufes. Leider war derfelbe bald nach feiner Rückkehr geftorben ; 
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aber er hatte einen Erben Hinterlafeen, Edgar mit Namen, den Sohn 
einer deutichen Muiter*), der mehr als jechzig Jahre die Zeit der Er- 
oberung überlebt Hat. Obſchon Edgar damals noch minderjährig war, 
hätte das deutjche Reich fich doch jeiner Ansprüche annehmen müflen ; 
fie waren rechtlich begründet, und e3 fehlte in England ſelbſt nicht an 
einer Partei, die zu dem jungen Fürften hielt. Mindeftens ſchien dies 
das einzige Mittel, um das deutfche Intereſſe zu wahren; die Politit 
Ottos des Großen und Heinrich III. wäre jonder Zweifel dieje und 
feine andere gewejen. 

Der Eroberer war in Wahrheit nicht ohne Beſorgniß, dab ihm 
der deutjche Hof in den Weg treten könnte. Kurz vor dem Angriff auf 
‚England hatte er deshalb ein Freundichaftsbündnig mit König Heinrich 
geichloffen, und Anno, der eben wieder zur Macht gelangte, ſcheint Alles 
aufgeboten zu haben, um das Bündniß zu erhalten. Auch ala dam 
Adalbert3 Einfluß von Neuen ftieg, blieb das gute Vernehmen mit 
Wilhelm; wiſſen wir doch, daß der Bremer Erzbiichof ſelbſt als Der- 
mittler zwilchen dem Normannen und dem Dänenkönig eintrat. In der 
flandriſchen Sache verband dann fogar jcheinbar ein gemeinjames Sn: 
terefje den deutjchen Hof mit dem Eroberer, der ſich feiner Schwägerin 
Richilde gegen Robert den Friefen annahm. Aber endlich ergriff Heinrich 
doch Furcht vor der normannifchen Uebermacht. Es war im Frühjahre 
1074, ala fi) das Gerücht verbreitete, daß Wilhelm mit einem großen 
Heer gegen die deutjchen Grenzen anrücke und fich der Kaiſerſtadt Aachen 
bemächtigen wolle, mar bejchuldigte Anno ihn durch große Verjprechungen 
zu einem ſolchen Unternehmen bewogen zu haben. Das Gerücht erwies 
fih als unbegründet, doch mag ſchon damal3 Heinrich Har geworden 
fein, wie gefahrvolle Wege feine Rathgeber ihn geführt hatten. 

Wichtige Ergebnifje der Verbindung zwijchen Rom und den fran- 
zöſiſchen Großen ftanden in Spanien zu erivarten, und die folgenveichiten 
Rejultate derjelben lagen bereit3 in England vor. Schon gejchah Nichts 
von Bedeutung im Welten Europas, ohne daß der Papſt befragt wurde, 
ohne daß er mitrathend, mithelfend, oft entjcheidend eintrat. Es ift 
ſchwer zu jagen, ob jein Firchlicher oder fein politiicher Einfluß hier 
größer war; beide unterftüßten einander, hoben fich-gegenjeitig, fteigerten 

*) Edward, Edmunds Sohn, war mit einer Verwandten Kaiſer Heinrichs IL. 


vermählt; fie hieß Agathe und war vielleicht eine Tochter Bruns, des nachherigen 
Biſchofs von Augsburg. 
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hd in immer wachjendem Make. Unleugbar hatten einft auch die 
deutichen Kaiſer tief in die Berhältniffe des Weſtens eingegriffen, aber 
niemals hatten fie hier eine gleiche Autorität gewonnen, niemal3 jo 
energiich daB Leben der romanijchen Nationen erfaßt, wie jekt das 
Papftthum. 


Schon ſeit einem Jahrhundert waren auch die öftlichen Reiche der 
Slawen und Magyaren in den Gefichtäfrei3 der römischen Curie ge- 
treten, und in den Beiten Stephan de3 Heiligen und Boleflam Chabrys 
Ihienen wohl die zuletzt befehrten Heiden die ergebenften Söhne des 
Nachfolger Petri zu werden. Welche Hoffmingen erwedten nicht die 
mächtigen Nachwirktungen von Adalberts Märtyrertod! Aber jene Hoff- 
nungen erfüllten fich nicht. Die großen Erjchütterungen, welche alsbald 
die Reiche des Oſtens erlitten, löſten auch ihre kirchlichen Ordnungen 
af und ftellten jelbft den Beſtand des Chriftentfums hier noch einmal 
in Frage. Wenn fich nun auch die chriftliche Religion endlich fiegreich 
behauptete, blieb die Kirchliche Organifation doch in großer Verwirrung 
md die Verbindungen mit Rom hörten faft ganz auf. Nirgends war 
bier der Boden bereitet, um eine Saat zu empfangen, wie fie das Papft- 
tum im Weiten außgeftreut hatte. Hier gab e3 keine bahnbrechenden 
Gluniacenjer; Hier hörte man wenig oder nicht? von den Beitimmungen 
gegen Simonie und Priefterehe, bier fannte man feine Treuga Dei; 
nur jelten fanden päpftliche Begaten den Weg in diefe Länder. Auch 
tonnte Rom einen politifchen Einfluß hier kaum fejthalten, jo lange der 
deutſche Hof den Oſten beherrichte, und mindeftens hierin waren die 
Bormünder des Königs den Traditionen früherer Zeiten gefolgt. 

Aber jo ungünftig die Lage der Dinge der päpftlichen Curie war, 
Geh fie den Often doch nicht aus den Augen. Die klarſten Beweiſe 
liegen vor, daß fie fich Hier ebenjo eifrig bemühte ihrer eigenen Autorität 
Bahn zu brechen, wie den deutſchen Einfluß zu befeitigen. Nicht zum 
geringften Teil ruhte der leßtere, wie wir willen, auf der Abhängigkeit, 
in welche Ungarn gerathen war, und die DVerhältniffe diejes Reichs 
mußten der Curie, jeit ihr die Kaijerin Agnes nahe ftand, mehr ala 
hinreichend bekannt fein. Die Kaiferin jelbft konnte kaum ein größeres 
Interefie Haben, als die beftehenden Zuftände in Ungarn zu erhalten, 
an denen dad Wohl und Wehe ihrer Kinder hing. Troßdem und troß 


ihres Ginfluffes auf die Gardinäle geichah Alles in Rom, um eine 
Sieſebrecht, Kaiferzeit. III. 5. Aufl. 15 
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Ummwälzung im ungarischen Reiche herbeizuführen. Man machte König 
Salomo den ſchwerſten Vorwurf daraus, daß er jein Neich von den 
Deutichen empfangen, und trat bald mit der Behauptung hervor, dab 
der heilige Stephan Ungarn dem Stuhle Petri ummittelbar unterworfen 
und Kaiſer Heinrich III. dies anerfannt habe; man ging jogar mit 
Herzog Geifa, dem alten Widerfacher des Königs, eine vertraute Ver- 
bindung ein. Zu verwundern ift, dab die Gurie nicht auch Boleſlaw 
von Polen, dem rückſichtsloſeſten Gegner der Deutjchen, ſchon damals 
die Hand zum Bunde reichte. Aber der firchliche Verfall war in 
Polen jo groß und Boleſlaw zeigte in jeinem Friegeriichen Treiben fo 
wenig Neigung zu geiftlichen Dingen, daß Rom fi ihm zu nähern 
wohl Anftand nehmen konnte. Erſt im Jahre 1075 ſchickte der Pole 
eine Gefandtichaft nach Rom, und man beeilte ſich dann Legaten abzu- 
jenden, um die kirchlichen Verhältniſſe jeines Landes zu ordnen. 

Die nächſten und unmmittelbarften Beziehungen unterhielt Rom da— 
mal3 mit Böhmen, wo die Kirche von den politiicden Bervegungen am 
wenigften berührt worden war. Die Söhne Herzog Bretijlatvs hatten 
immer die Verbindung mit den Päpften erhalten und Spitihnew fogar 
bei Nicoläuß II. um eine bejondere fürftliche Auszeichnung nachgeſucht, 
die er wunderbarer Meije in einer Biſchofsmitra erhielt; er hätte ſich 
dafür zu einem Genjus von hundert Pfund Silber verftanden. Herzog 
Wratiſlaw wurde derjelbe Ehrenſchmuck von Alerander II. ertheilt, und 
auch er zahlte in feinen erſten Regierungsjahren den gleichen Genfus 
dem Papfte. Mber trogdem blieb die unmittelbare Einwirkung Roms 
auf die böhmiſche Kirche eine ſehr beſchränkte, bis die ärgerlichen 
Streitigkeiten Wratiſſaws mit feinem Bruder Jaromir außbrachen und 
der Curie ermwünjchte Gelegenheit zum Einjchreiten boten. Jaromir, 
ein junger Mann voll Sedheit und Lebenzluft, war ſehr gegen jeinen 
Willen in den geiftlichen Stand getreten; nur die Ausficht auf das 
reiche Bistum Prag hatte ihn endlich dazu vermocht. Um jo mehr ent: 
rüftete ex fich deshalb, als jein Bruder einem deutſchen Kapellan da: 
erledigte Bisthum zumenden wollte, Die Gzechen nahmen fi) Jaromire 
an, und Wratiflatv mußte, der Volksſtimme gehorchend, Prag ſchließlich 
doch dem Bruder überlaffen. Jaromir erhielt dann in Mainz von 
König Heinrich die Jnveftitur, von Erzbiſchof Siegfried die Weihe, bei 
der man jeinen dem Klerus auffälligen flawijchen Namen mit dem 
deutfchen Gebhard vertaufchte (1067). Es war vorauszuſehen, daß ber 
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Friede zwifchen den Brüdern fich nicht lange erhalten würde, zumal 
Vratiflatv einige Jahre zubor zum großen Verdruß der Prager Kirche 
das Bisthum Olmüs Hergeftellt hatte, wodurch Prag eine nicht geringe 
Eindbuße an Zehnten und Landbefit erlitt. Die dafür vom Herzog ge= 
währten Entichädigungen jchienen an fich Jaromir nicht genügend und 
wurden überdies nicht genau nach dem Abkommen geleiftet. Der neue 
Viſchof war nicht der Mann vieler Worte; er liebte und brauchte Ge- 
welt. Mit bewaffneter Hand bejegte er die Burg Podewin, um welche 
fih der Streit Hauptjächlich drehte, und überfiel dann den Biſchof von 
Olmüs in feiner Stadt, wo er ihn auf die unwürdigſte Weife miß- 
bandelte. Inzwiſchen hatte fich der Herzog mit Beichwerden nad) Rom 
gewandt, two man begierig die Gelegenheit ergriff, einen Legaten nad) 
Böhmen zu ſenden (1072). 

Das herrifche Auftreten diefes Legaten — ſein Name war Rudolf — 
machte unter den Gzechen das größte Auffehen. Er berief alle Großen 
de Landes und den gefammten Klerus zu einer Synode, und da ſich 
Jeromir nicht ftellte, ſprach er ohne Zaudern über ihn den Kirchen— 
bann aus. Die Gzechen murrten laut und zwangen den Legaten das 
Uttheil zu mildern; aber Jaromir blieb doc; vom Amt juspendirt. 
Höhlich entrüftet verließ er die Heimat und wandte fich jchußflehend 
an jeinen Metropoliten, den Erzbiſchof von Mainz, auf defien und jeiner 
Mibiichöfe Gericht er fi von Anfang an berufen Hatte. Siegfried 
von Mainz, den da3 unmittelbare Einjchreiten Roms in feine Stirchen- 
provinz erbittert hatte, verſprach Jaromir Schuß und trat in der That 
Anfangd mit ungewohnter Entjchiedenheit für ihn ein. Aber auch died- 
mal zeigte er im Widerſtande wenig Beharrlichkeit; als er jtarfe Zurecht- 
weifungen und Drohungen vom Papfte vernahm, gab er feinen Schüb- 
ling preis, dem num fein anderer Ausweg blieb, ala in Rom um Ber- 
zeihung zu bitten, um feine Suspenfion rüdgängig zu machen. Die 
Sache endete mit einem vollftändigen Siege ber römiſchen Kirche, und 
ihon im Jahre 1073 fing man an die Verordnungen gegen Simonie 
und Priefterehe auch in Böhmen zur Anwendung zu bringen. 

Offenbar zeigte ſich Wratiflam von Böhmen dem Papftthum in 
hohem Maße willfährig; wenn er nichtödeftomweniger mit großer Treue 
zu den Deutjchen hielt, jo beweift dies recht deutlich, wie wenig die 
Gegenfäße, welche fich zwijchen dem Papſtthum und Kaiſerthum heraus- 
bildeten, damals jchon allgemein begriffen wurden. Auch ein König des 


15 * 


228 Die Weltftellung bes reformirten Papſtthums. [1061—1073] 


jcandinavifchen Nordens, der fich offen dem deutjchen Einfluß Hingab, 
trug deshalb nicht das geringfte Bedenken der Curie eine Dienſtwillig— 
feit ohne Gleichen zu zeigen. Es war Svend Eftrithjon von Dänemark. 
Mie fampfbewegt war einft jeine Jugend geweſen! Wo gab es ein Ge— 
ftade im Nordland, wo er nicht feine Waffen erprobt hatte! Aber längit 
war er ded Schwerterfpield müde, und nicht einmal Wilhelms Angriff 
auf England Hatte ihn wieder auf die Dauer in den Harniſch gebracht 
Der alternde König lebte am liebften in den Werfen der Miffion, und 
diefe feine Thätigkeit war für die Kirche kein geringes Glück, da fie 
fonft bei den Fürften Scandinaviend damals faum irgendwo Schut 
fand. Schon um der ihm jo theuren Miffion willen mußte Spend 
mit Bremen, wie mit Rom ununterbrochene Beziehungen erhalten, und 
bier wie dort war er gleich geehrt. Die Bremer priefen den kirchlichen 
und Eugen König, jo jehr feine Trunkſucht und Fleiſchesluſt ihnen 
auch anſtößig war, und nicht minder erhob ihn Hildebrand wegen feiner 
Grgebenheit gegen den apoftoliichen Stuhl. Papft Mlerander forderte 
ihn einft Jogar auf, den Peterspfennig von feinem däniſchen Reiche zu 
zahlen: wir willen nicht, ob er dieſer jchlecht begründeten Forderung 
Folge gegeben Hat. Aber bezweifeln läßt fi kaum, daß Svend zu 
Beiten die größte Neigung verrieth, jein Reich ganz dem Schube des 
heiligen Petrus zu bejehlen und eine fürmliche Oberlehenäherrlichkeit 
Roms über Dänemark anzuerkennen, er hätte damit wohl kaum gegen 
König Heinrich und die Deutjchen feindlich zu Handeln geglaubt. 


So wenig der Böhme und Däne ahnen mochten, wie fie Nom vor 
Allem dem deutjchen Einfluß entziehen wollte, jo beſtand nicht3defto- 
minder die Abficht. Was im Norden und Often durch Hildebrand und 
feine Freunde geſchah, diente demfelben großen Plan, den fie im Weiten 
und Süden verfolgten. Alles zielte dahin, die deutiche Kaiſermacht von 
ihrer Höhe zu ftoßen, um an ihre Stelle die Herrichaft der römischen 
Kirche zu ſetzen. Mit dem vollften Bewußtjein, mit jcharfer Berechnung 
und unermüdlicher Thätigfeit verfolgte man in Rom diejed Biel und 
errang eben deshalb in jo kurzer Frift namhafte Erfolge. Die Verhält- 
niffe des Abendlands lagen der Curie ungemein günftig, und Nichts 
begünftigte ihre Fortſchritte mehr als die Sorglofigkeit des deutfchen 
Hofe. Sp erfahrene Männer, wie Anno, Adalbert und andere Bi- 
ihöfe waren, jahen fie doch nicht oder wollten nicht jehen, wie alle 
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Fundamente der kaiſerlichen Macht allmählich untergraben wurden; 
überdied waren die Bilchöfe ſämmtlich mehr oder weniger in die Nee 
eines lirchlichen Syſtems verfangen, aus dem Hildebrands Anhänger 
nur die letzten Gonfequenzen zogen. Den weltlichen Großen war jede 
Schwächung der Faijerlichen Gewalt nur zu erwünſcht; in ihrer Kurz- 
fihtigkeit erfannten fie nicht, wieviel fie ſelbſt mit einem ftarfen Kaijer- 
!hum für alle Folge aufgaben. Der junge König war in die unflarften 
Verhältnifie zu Rom gleihjam hineingewachſen, die er kaum völlig 
durchſchauen konnte und aus denen er jelbit unter den günftigjten 
Umftänden ſchwer einen Ausweg gefunden hätte. 

Alerdingd fcheint ihm früh Har geworden zu fein, wie er nicht 
mehr in der Stellung feines Vaterd zum römischen Bisthum ftand, mie 
eine faum noch zu bewältigende Macht im Papſtthum fich gegen ihn 
erhob. Aber er war jelbft unter dem Einfluß der Firchlichen Reformen 
erzogen, und die Autorität des apoftolifchen Stuhls imponirte ihm nicht 
wenig, zumal jie mit der Autorität jeiner Mutter im Bunde war. So 
bemmend die päpftliche Gurie feinen leidenjchaftlichen Regungen öfters 
in den Weg trat, fefelten ihn Bande an Rom, die zu zerreißen ex kaum 
den Muth in fich fühlte. Für die Abfichten Hildebrands und jeiner 
Anhänger kam Alles darauf an, wie fich ihr perjönliches Verhältniß 
ju Heinrich geftalten würde. Gelang es ihnen des Königs aufftrebenden 
Einn niederzubalten und fich dienftbar zu machen, jo war Ausficht, 
Roms Weltherrichaft auf friedlihen Weg zu begründen; gelang dies 
mt, jo mußten fie ſich in einen Kampf ftürzen, deſſen Verwickelungen 
mit zu berechnen waren, wenn fie auch an dem jchließlichen Sieg nicht 
weiſelten. 

Heinrich hatte ſich bisher nichts weniger als ſtörriſch gegen Rom 
xzeigt. Weil der Papſt es verlangte, hatte er die Scheidung von ſeiner 
Gemahlin aufgegeben. Der Verkehr der Biſchöfe feines Reichs mit Nom 
war ganz unbehindert. Exrnfteren kirchlichen Beftrebungen war er nirgends 
hemmend entgegengetreten. Wohl hatte er fich an Kirchengut vergriffen, 
auch Eirchliche Aemter verkauft — er jelbft befannte es jpäter —, aber 
die Schuld traf mehr feine Genofjen und Rathgeber ala ihn perjönlich. 
Und auch wenn er ſich jolche Berlegungen der fanonischen Beftimmungen 
erlaubte, bewies er ſich nachgiebig, wenn er einem entjchiedenen Wider: 
ftande begegnete. Dies zeigt vor Allem der Konftanzer Handel, der 
damals das größte Auffehen in Deutichland erregte. 
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Al im Jahre 1069 das Bisthum Konftanz erledigt wurde, über: 
gab es der König einem Magdeburger Domherrn, Karl mit Namen, 
der bei ihm bejondere Gunft genoß umd deshalb ſchon früher zum Probft 
auf der Harzburg beftellt war. Die Konſtanzer Domberren, die gern 
einen aus ihrer Mitte auf den Biſchofsſtuhl erhoben hätten, waren un 
zufrieden und erhoben gegen Karl Beichtwerden in Rom. Namentlich 
beichuldigten fie ihn der Simonie, und in der That hatte er einige Hof 
leute beftochen, damit fie feine Bewerbung um das Bisthum unterftüßten. 
Als Erzbiichof Siegfried Oftern 1070 in Rom war, befahl ihm deshalb 
der Papft ausdrüdlich Karl die Weihe zu verjagen; denſelben Befehl 
wiederholte bald darauf noch einmal eine päpftliche Gejandtichaft. In— 
zwiſchen aber drängte der König den Erzbilchof den von ihm ernannten 
Biſchof zu mweihen und empfand deffen Zögern jehr übel. Eine Synode, 
welche nach dem Willen des Papftes über Karls Schuld oder Unſchuld 
entjcheiden jollte, war wegen der Eriegeriichen Zuftände in der Mainzer 
Provinz nicht zu Stande zu bringen, und Siegfrieds Lage wurde um 
jo vpeinlicher, da das Gerücht verbreitet war, der König wolle Karl md 
Rom jenden und dort vom Papft jelbft weihen laffen. Dies muhte 
Siegfried um jeden Preis abzuwenden ſuchen und betrieb endlih 
mit allem Eifer die Synode. Am 15. Auguft 1071 trat fie in Mainz 
wirklich zuſammen. Die Sache Hatte jchon ein jolches Intereſſe erwedt, 
daß der Papft die Erzbiichöfe Gebhard von Salzburg und Udo von 
Trier zu feinen bejonderen Legaten für die Synode ernannte umd König 
Heinrich jelbft nad; Mainz kam. 

Die beiden erften Tage der Synode verliefen, ohne daß man die 
Sache Karls anariff; offenbar geichah ed auf Betrieb des Königs, der 
die Bilchöfe gewinnen und für Karl flimmen wollte. Am dritten Tag 
in der Frühe begaben fich endlich die geiftlichen Herren zu Heinrich umd 
beichiworen ihn der Gerechtigkeit nicht länger Hindernd entgegenyutreten. 
Der König nahm dies gegen ſeine ſonſtige Weife ruhig und fogar 
gnädig auf, verficherte auf das Beftimmtefte, daß er jelbft feine Hand ın 
diefer Sache rein gehalten, aber nicht wiffe, was Karl mit feinen Hoſ— 
leuten und Bertrauten abgemacht habe; jollte derjelbe gefehlt haben, io 
werde er, der König, das Urtheil der Kirche nicht hemmen. Er beſuchte 
darauf jelbjt die dritte Situng der Synode, und in jeiner Gegenwart 
erhoben nun die Konftanzer die ärgften Beichuldigungen gegen Karl. 
Der Angeklagte juchte fich zu rechtfertigen, und die Verhandlungen 
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dehnten fich jo aus, daß fie endlich wegen Gintrittö der Nacht abgebrochen 
werden mußten, Gine unerwartete Gnticheidung brachte der folgende 
Tag. In der Frühe defjelben gab Karl freiwillig Ring und Stab dem 
Könige zurück; unfraglich weil ex den üblen Ausgang feiner Angelegen- 
heit vorausſah und einem ihn verurtheilenden Spruch zuvorkommen 
wollte. Den Biichöfen blieb nicht? zu thun übrig, ala den Triumph 
zu feiern, daß fie den König und feinen Günftling zur Nachgiebigkeit 
genöthigt hatten; fie beichloflen durch ein Schriftftück diefen ihren Sieg 
zur Kenntniß aller folgenden Zeiten zu bringen. Der merkwürdige 
Sunodalbericht ift in der That bis auf unfere Tage gekommen und be= 
weitt vor Allem, dab der König nicht in dem Grabe ein Feind der 
lirchlichen Nejormbeftrebungen war, wie feine Widerfacher glauben 
machen wollten. Er gab jogar in einer Sache nad), die ihn perfönlich 
betraf umd deren Durchführung er lange mit Eifer betrieben hatte. 
Allerdings erreichten auch die Konftanzer bei dem Handel nicht, was 
he beabfichtigten, ihr Bistum übergab der König dem Goslarer 
Domberrn Otto und jorgte dafür, dab deſſen Weihe alsbald erfolgte. 
Karl kehrte nach) Mugdeburg zurück und ftarb bereit3 nach wenigen 
Monaten. 

Nicht minder nachgiebig zeigt ſich der König in der Sache des 
Bamberger Abt? Robert, der durh Simonie die berühmte Abtei 
Reichenau gewonnen Hatte. So beitimmt verfichert wird, daß der 
König jelbft von dem Abte Geld genommen Habe, findet fich dafür 
fein zuverläffiges Zeugniß, aber die Umgebung des Königs war aber- 
mals beitochen. Auch Hier gingen Klagen nach Rom. Wiederholt 
wurde Robert dorthin bejchieden, um fich zu rechtfertigen, aber ftellte 
fich nicht. Deshalb traf ihn der Bann des Papftes, der zugleich alle 
Verfügungen des Abts über die Kirchengüter caffirte. Robert fühlte, 
dab jeine Stellung unhaltbar wurde, zumal der König jelbft in ihn 
drang der Abtei zu entjagen. Im Jahre 1072 gab er den Hixtenftab 
zurück und fehrte nach Bamberg heim. Zwei Jahre ſpäter erhielt er 
durch den Bamberger Bilchof die Heine, von dieſem abhängige Abtei 
Gengenbach an der Kinzig, wo er nad) kurzer Zeit bei einem Streit mit 
einem Mlinifterialen des Kloſters erichlagen wurde. Der Rücktritt 
Robert? Hatte übrigens die Streitigkeiten in Reichenau nicht beendet. 
Die Herren, welche von dem gebannten Abt Güter erhalten hatten, 
wollten diejelben nicht ausliefern, und neue Klagen ergingen aus ber 
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Abtei nach Rom; auch wurde für diejelbe vom König fein neuer Abt 
beſtellt. Grft im Jahre 1074 kamen die Sachen zu einem gewifjen 
Abſchluß. Damald wurde der Bann über jene widerjpenftigen Herren 
vom Papſte audgefprochen, und ex jelbft weihte einen neuen Abt. 
63 war ein Mönch des Kloſters, mit Namen Gdard, welcher der 
ftrengften Richtung folgte. Der König legte dem Allem unſeres Wiffens 
fein Hinderniß in den Weg. 

Und doch kam es zum offenen Bruch zwilchen Rom und dem 
föniglichen Hofe. Nicht ſowohl die deutjchen als die italienijchen An- 
gelegenheiten führten ihn herbei, vor Allem der Streit über die Be- 
jeung des Mailänder Bisthums. 

63 ift erzählt worden (©. 186), wie Rom Alles aufbot, um die 
Wahl Attos in Mailand troß feiner erzwungenen Entjagung durchzu- 
ſetzen und Nicht? unterließ, um Gottfried, den Grnannten des Königs, 
zu befeitigen. Der Bapft Hatte deshalb jelbjt an König Heinrich ge- 
ichrieben, ihn beſchworen, den Mailändern einen Biſchof „nach göttlichen 
Recht” zu vergönnen, und zur Wilfährigkeit gegen die Kirche ermahnt. 
Aehnliche Ratbichläge jcheint damals auch Hildebrand brieflih dem 
Könige gegeben zu Haben, der jpäter Gewicht darauf legte, daß er jchon 
ald Diakon Heinrich von den gefährlichen Pfaden abzubringen verjucht 
habe, auf welche er durch jchlechte NRathgeber gelommen. Größere 
Wirkung, ala von diefen Ermahnungen, mochte man von Erlembalds 
bewaffneten Schaaren und der Mikftimmung Mailands hoffen. Aber 
dieamal zeigte der König do Rom gegenüber eine ungewöhnliche 
Teftigfeit. Es war gewiß nicht jo jehr Abneigung gegen die Kirche, 
wenn er fein Inveftiturrecht in Mailand mit aller Entichiedenheit feit- 
hielt, wie vielmehr die Einficht, daß feine ganze Macht, und namentlich 
fein Einfluß in der Lombardei, mit dem Inveſtiturrecht in Frage geftellt 
würde. Seine Räthe beftärkten ihn in diefer Dleinung und konnten 
faum anderd. Gr gab daher Befehl Gottfried, obwohl er im Banne 
Roms ftand, zu weihen und jandte einen feiner Vertrauten Rapoto 
von Cham, über die Alpen, um den Befehl zur Ausführung zu bringen. 
Im Anfange des Jahres 1073 verfammelte Rapoto die lombarbijchen 
Biſchöfe zu Novara, erklärte ihnen die Abfichten des Königs und lieh 
Gottfried die Weihe ertheilen. 

Ein folches Berfahren des Königs Hatte man in Rom nicht er- 
wartet. Der Papft und Hildebrand ſahen in den Vorgängen von 
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Novara eine verwegene Herausforderung der Autorität des heiligen 
Petrus und waren ihr zu begegnen entichloffen. Auf der römifchen 
Eynode, welche während der nächften Falten abgehalten wurde, ſprach 
der Papft über mehrere Räthe des Königs den Bann aus, weil fie ihn 
von der Einheit der Kirche zu trennen juchten. Wir wiſſen nicht, welche 
Räthe der Bann traf; aber offenbar waren es die, welche nad) Annos 
Entfernung den meiften Einfluß am Hofe gewonnen hatten. Ausdrüd- 
lich wird berichtet, daß die Kaiſerin zu diefem Schritte gerathen habe, 
und ſchwerlich werden auch Herzog Rudolf und Erzbiſchof Anno ohne 
Einfluß auf ihn geblieben fein. Anno ftand damals mit Rom in un- 
unterbrochenem Briefwechjel, umd wir befiten eines jeiner Schreiben, 
in welchem er die Zuftände des Hofes ala die unwürdigſten jchildert. 

Der Papſt kann mit diefem Schritte faum Anderes bezwedt haben, 
als den König von feinen Rathgebern zu trennen, ihn gefügiger gegen 
die Anordnungen der römischen Kirche zu machen und namentlich in der 
Mailändiichen Sache zur Nachgiebigkeit zu zwingen; der Papſt jelbft, 
Hildebrand und die Kaiferin konnten einen offenen Kampf gegen den 
König unmöglich damald hervorrufen wollen. Doc) ließ der Erfolg des 
Bannz die Nachgiebigkeit, die man vom Könige erwartet hatte, nicht 
erfennen. Die Räthe blieben in jeiner Nähe, und er Hielt au an 
Gottfried feft, der im Mailändiichen jogar weiteren Boden gewann, ob= 
ſchon er rliemald der Pataria Herr werden konnte. So jah man fich 
in Rom den König jelbft Halb und halb als einen Gebannten zu be= 
handeln und den Verkehr mit ihm zu unterbrechen genöthigt. Wie 
wenig man den Kampf auch wollte, er jchien unvermeidlich zu werden. 
Und auf welche Unterflügung hatte dann die römiſche Kirche in Deutjch- 
land zu zählen? 

Die Lage der Dinge war Hier anderd, als in den romanijchen 
Ländern. Die deutjche Kirche Hatte Rom gegenüber feit einem Jahr— 
hundert einen nicht geringen Grad von Selbftändigfeit behauptet. Es 
Iag dies theils in der herrichenden Stellung der Deutjchen, theild in 
dem Zufammenhang, in welchem die Biichöfe durch die Inveftitur und 
Ihre ganze Lage mit dem Königthum ftanden. Römiſche Legaten er- 
ſchienen jelten in Deutichland und galten bier wenig. Bon den Re- 
formen waren die Bisthümer bisher nicht jehr tief berührt worden; 
Heinrich III. hatte allerdings die Simonie mit Erfolg beftritten, aber 
gerade unter der Vormundichaft hatte fie wieder gewaltig um fich ges 
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ergriffen; gegen die Priefterehe war faum noch ein ernftliches Einfchreiten 
verfucht worden. Ebenſowenig war die Reformation des Mönchsthums 
durchgedrungen: die alten Benedictiner Hatten fich gegen Die neuen 
Klofterordnungen bisher wacker behauptet und nur in Lothringen hatte 
Cluny bedeutende Erfolge erzielt. Am wenigften war der Laienftand 
von den kirchlichen Borftellungen der Zeit ergriffen. Die Treuga Dei 
mit ihren bijchöflichen Gerichten und ihren Kirchenftrafen kannte man 
noch kaum; es galten bejchworene Landfrieden, wie fie erit die Oſt— 
franfen, dann die Thüringer und Sachſen aufgerichtet Hatten. Kirch— 
liche Berveggründe hatten die Deutichen wohl früher in den Kampf 
geführt, ald fich die Kaifer der Milfion annahmen; mit dem Miffions- 
eifer war auch die Begeifterung für veligiöfe Kämpfe erlahmt. Pan 
hatte das Heidenthum im Wendenlande wohl öfters befriegt, aber die 
Kriege gegen dafjelbe erregten wenig Enthufiagmus und waren zulekt 
aufgegeben worden. Die Fundamente für ein päpftlich = hierarchiiches 
Regiment waren in Deutjchland noch kaum gelegt. 

Rom wußte recht wohl, was fehlte, und fuchte Grundlagen für 
jeine Herrichaft zu gewinnen. Vor allem zählte es da auf die refor- 
mirten Mlöfter. Wir willen, wie Anno italienifche Mönche aus Frut- 
tuaria nad) Siegburg verpflanzte. Sein Beilpiel fand Nachahmung; 
bald metteiferten die deutjchen Bilchöfe und Fürften aus Jtalien und 
Frankreich Mönche für die Reformation ihrer Klöfter zu gewinnen. 
Lambert von Heräfeld lernte die Ordnungen der fremden Mönche in 
Siegburg kennen; jo jehr er von der Lebendanjchauung, auf welcher die 
Reformen ruhten, ſelbſt ergriffen war, befennt er doch, daß die alten 
Bräuche mit der Regel de3 heiligen Benedict befjer übereinftimmten, 
al3 die Neuerungen. Aber die fremden Mönche machten Aufjehen und 
gewannen bald die Meinung des Tages für fi. Fürften und Volt 
hielten fie für Engel, nicht für fterblihe Menjchen, für geiftige Weſen 
ohne die Gebrechen des Fleiſches. In Franken, Thüringen und 
Sadjen brachen fi) die Klofterreformen Bahn und ergriffen bald 
auch; Schwaben. In dem vom Grafen Adalbert von Calw hergefteliten 
Klofter Hirſchau wurde der Regensburger Wilhelm zum Abt beftellt 
(1071), der die Ordnungen der Gluniacenjer nach einiger Zeit dort ein- 
führte und weithin über das jüdliche Deutichland verbreitete. Hirſchau 
wurde das Haupt einer ausgedehnten Kloftercongregation, gleichjam ein 
deutſches Cluny, und in diefer Gongregation fand Rom dann jeine 
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willigften Diener. In gleichem Sinne und in unmittelbarer Verbin- 
dung mit Hirſchau wirkten die Mönche von St. Blafien im Schwarz- 
walde, die von Fruttuaria aus reformirt waren. 

Niemand war geeigneter eine religiöfe Stimmung zu nähren, die 
Roms Tendenzen entiprach, als dieſe reformirten Mönche. Und nicht 
weniger wirkte die Wunderfucht, welche mehr ala je das Volk zu be= 
bereichen anfing. Es hungerte gleichjam nach überirdilchen Erweiſungen, 
und fein Hunger wurde geftillt. Zeichen und Wunder folgten ſich in 
Deutichland raſcher, als jemald. In Lüttich regten ſich die Reliquien 
ded heiligen Remacus; in Tholey geſchahen Heilungen am Grabe 
jenes Konrad, den Laienhände erjchlagen Hatten, in Nürnberg fam die 
Verehrung des heiligen Sebald, in Hajungen die des Heiligen Haimerad 
af. Das Bolt ftrömte zu den wunderreichen Stätten und durchdrang 
fh mit Gefühlen, welche e8 den hierarchiichen Beftrebungen Roms 
mit Gewalt zutrieben. Diefe religiöfe Erregung ergriff nicht nur Die 
Maſſen, jondern auch die Bilchöfe, den Adel und den König jelbft. 

Geiftige Strömungen folcher Art laffen fich nicht gefliflentlich er— 
zeugen, aber leiten und benußen, und dieſe Kunft hat Rom damals, 
wie oft in der Folge bewieſen. Nur bei einer Stimmung der Gemüther, 
wie fie fich nun allgemein verbreitete, konnte es Angriffe auf die Selb- 
Rändigfeit des deutjchen Klerus wagen, die in den Beiten eines Willigis 
und Aribo unjehlbar zu einer Kirchenipaltung geführt haben würden. 
Wir willen, welche Demüthigung jelbft Anno erfuhr, obſchon er dem 
Papſtihum die wichtigften Dienfte geleiftet. Nie hatte ein Mainzer Erz— 
biihof eine unterwürfigere Sprache gegen den Nachfolger Petri geführt, 
als Siegfried, und doc mußte er fich immer neue Eingriffe in jeine 
bisher unbeftrittenen Rechte gefallen laffen. Hermann von Bamberg, 
vor dem NRichterftuhl des Papftes verklagt, rettete nur mit genauer 
Roth feine Stellung. Karl von Konftanz wich dem Zorn Roms und 
gab feinen Biſchofsſtab zurüd. So wuchs mehr und mehr der kirch— 
fihe Einfluß des Papfttfums in Deutjchland, und dieſer kirchliche 
Einfluß war zugleich ein politischer von unberechenbarer Bedeutung. 

Kam e3 daher zum Kampf mit Heinrich, jo konnte e8 Rom auch 
in Deutichland an einem Anhang nicht fehlen, um jo weniger, ala das 
Regiment des Königs nicht? weniger ald beliebt war, ala die exften 
dürften des Reichs mit dem Hofe in andauernden Zerwürfnifjen lebten, 
ein Theil der hohen Geiftlichkeit mißvergnügt war und ein allgemeiner 
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Aufftand in Sachen drohte. Von den weltlichen Fürften des Reichs 
ftand mindeſtens einer, Rudolf von Schwaben, ſchon damals durch die 
Kaiferin Agnes zu der päpftlichen Curie in einem jehr nahen Verhält⸗ 
niß, und unter den Biſchöfen unterhielt der Eräftigfte und geachtetfte, 
Anno von Köln, mit ihr die unmittelbarften Beziehungen. So hatte 
fie auch hier Verbindungen geichloffen, an welche ſich große Hoffnungen 
fnüpften. 


Das Papſtthum ftand nicht nur inmitten der italieniicherr Bewe— 
gung, fondern beeinflußte auch die gefammte Entwidelung der abend- 
ländiichen Welt. Was die univerjellen Tendenzen des Kaiſerthums jeit 
zwei Jahrzehnten an Boden verloren, das und mehr hatten die hierardıi- 
ichen Beftrebungen ber römijchen Kirche getwonnen. Unter ſolchen Ber- 
hältniffen gewannen die römijchen Synoden eine ganz neue Bedeutung. 
Faſt alljährlich find fie unter Mlerander II. zufammengetreten; Anfangs 
in der Zeit nach Oftern, vom Jahre 1072 an im Beginn der Tyaften. 
Aus der ganzen Weite des Abendlandes wurden fie bejucht, und man 
fing an fie ſämmtlich ala allgemeine Goncilien zu betrachten. Die für 
die Ausbildung der geiftlichen Herrichaft wichtigften Angelegenheiten 
wurden auf ihnen berathen und zur Entſcheidung gebracht. Ihre Be 
rathungen umfaßten das gefammte Gebiet der Kirche und griffen viel- 
fach auch auf das politifche Gebiet Hinüber. Ihre Entjcheidungen bean- 
Ipruchten Geltung in der gefammten Chriftenheit de Abendlandes und 
wurden meift als gejegliche Beftimmungen nad allen Seiten verbreitet. 

Seit dem Berfalle des Karolingijchen Reichs Hatte es feine Ver- 
fammlungen gegeben, welche in gleicher Weije die Intereſſen des ganzen 
Decidents vertraten, in gleicher Weife fie verbanden. In gewiſſem 
Einne leifteten die Synoden jetzt Aehnliches, wie einft die Reichsver⸗ 
jammlungen Karl des Großen. Daß jene unter dem Ginfluß des 
Kaijerd geftanden Hatten, dieje der Autorität des Papftes unterworfen 
waren, daß jene die kirchliche Fragen nad ftaatlichen Gefichtspunften 
entjchieden hatten, bei diefen das umgekehrte Verhältnii eintrat, be— 
zeichnet Har den Umſchwung der allgemeinen Verhältniffe. Die römiſchen 
Synoden konnten, wie Karla Reichstage, zum Organ einer allgemeinen 
Gejeßgebung werden, wie man fie einft in den Karolingifchen Gapitu- 
larien gehabt hatte; ja fie waren es bereit3 geworden. Rom gab der 
Welt wieder geichriebene Geſetze, nach denen ſchon nicht mehr allein 
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Stalien Hungerte: das Papſtthum leiftete damit, was die deutjchen 
Kaiſer nie zu leiften vermocht hatten. 

Schon beherrichte man vom Lateran bei weitem mehr die Weltlage, 
ald von dem SKaijerpalaft zu Goslar, und Hildebrand Hatte für fie 
einen jcharfen, überaus geübten Blid. Aber doch hat er fich in feinen 
Berechnungen getäufcht, indem er dem jungen König, auf dem die Erb— 
Ihaft des Kaiſerthums ruhte, weniger Klugheit, Selbftgefühl und Feſtig— 
kit zutraute, ala er beſaß. Wir willen, Hildebrand hatte dem Kaiſer 
der Zukunft, wern er fi) gutwillig der Macht der Kirche beugen würde, 
eine hervorragende und glänzende, wenn auch dem Nachfolger Petri 
untergeordnete Stellung zugedacht; Heinrich war aber zu jehr der Sohn 
ſeines Vaters, um fich in einer zweiten Stelle zu befriedigen. Mochte 
feine Erbſchaft zerftreut oder beftritten fein, er kannte fie, kannte fein 
Recht und fühlte fi Mann genug, um da3 Seine nicht in fremder 
Hand zu belaffen. Ohne einen Kampf mit Rom durfte er es freilich 
nicht zu gewinnen hoffen, und diefen Kampf hat er nicht minder ge- 
Iheut, ala ihn die Curie fcheute. Wie man ihm Nachgiebigkeit zutraute, 
hat er fie auf der anderen Seite von den Prieftern erwartet. Man 
täufchte fich, wie die Folge zeigte, auf beiden Seiten nur allzufehr. 

Petrus Damiani Jah die neuen Zerwürfniffe zwiſchen Rom und 
dem Könige nicht mehr. Bei jeinen Borftellungen über das Verhält- 
niß des Kaiſerthums zur Kirche Hatte ihn der unbeichränfte Ginfluß 
Hildebrands auf die Geſchäfte der Curie längft mit Mißtrauen erfüllt; 
nicht geringe Beſorgniſſe erregte ihm die politische Richtung, welche der 
Arhidiafon immer beftimmter dem Papfttfum gab. Gr beklagte die 
geiftige Tyrannei, die Hildebrand über den Papft übte, und machte 
feinem Unmuth in beikenden Epigrammen, wie den folgenden, Luft: 


Ehr’ ich den Papft nach Gebühr, jo beug’ ich vor dir mich im Staube; 
Denn ihn machſt du zum Herrn, doch er erhebt dich zum Gott. 

Willſt du leben in Rom, jo verfünde es laut auf den Gaffen: 

Mehr als bes Heren Papfi3 Gnade vertrau’ ich dem gnädigen Papitheren. 


Auch wohl in fchlimmeren Ausfällen, ala ſolchen Geiftesipielen, hat er 
feiner Grbitterung Ausdruck gegeben. Aber wie wenig er Hildebrand 
legte Abſichten theilte, in jeinem Eifer für die kirchlichen Reformen er- 
labınte der alte Eremit von Fonte Avellana niemald. Gegen Simoniften 
und verheiratete Priefter war er ftet3 auf dem Plabe, und noch jeine 


238 Hildebrand ala Papft Gregor VIL [1061-1073] 


legte Reife nach jeiner DVaterftadt Ravenna hatte die Durchführung 
ftrenger Kirchenzucht zum Zweck. 

Auf der Rückreiſe ftarb Petrus am 23. Februar 1072 zu Faenza 
am Fieber. Er war ein unvergleichlicher Vorkämpfer des reformirten 
Papſtthums gemwejen, durch Geift und Gelehrjamfeit eine Zierde ber 
römischen Curie. Seine Schriften verrathen Wit, eine lebendige Phan- 
tafie, jüdliches Feuer; es kennzeichnet fie ein genialer Zug, der wenig 
Schriftwerken jener Zeit eigen ift; auf die Literatur des Mittelalters 
haben fie eine nachhaltige Wirkung geübt. Dem Schüler des heiligen 
Romuald folgte ald Cardinal-Biſchof von Oftia ein Eluniacenfer; es 
war Gerald, ein Deuticher von Geburt, welcher einft ala Lehrer der 
Domjchule in Regensburg vorgeftanden hatte, ehe ihn fein Lebenägang 
über Cluny in das Gollegium der Gardinäle führte. 

Am 21. April 1073 ftarb auch Alerander II.; er endete in Rom, 
wenige Wochen nad) dem Bannſpruch über die königlichen Räthe. Nur 
elf Jahre jaß er auf dem Stuhle Petri, aber fein Pontificat war über: 
aus merkwürdig. Erſt wurde ihm die Tiara unaufhörlich beftritten, 
mehr ald einmal jchien feine Lage hoffnungslos; dann aber befeitigte 
er fich in der Gewalt und gewann größere Erfolge, ald alle feine Vor- 
gänger. Unter ihm wurde das reformirte Papftthum eine jelbftändige 
Macht und erlangte eine Autorität, der kaum noch eine andere zu ver: 
gleichen jchien. Freilich war das Gewonnene weniger ihm, ala Hilde 
brand in Rechnung zu bringen. Mochte der Archidiafon auch Hagen, 
daß Manches gegen feinen Willen der Schwäche des Papftes entlodt ſei, 
jener war doch die Seele der römischen Politik gewejen, und Niemand 
konnte leugnen, daß er fie bisher ebenſo Aug wie glücklich geleitet hatte. 


11. 
Hildebrand als Papft Gregor VI. 


Seit die faijerliche Autorität in Rom geſchwunden war, führte die 
Erledigung des päpftlichen Stuhls faft regelmäßig unruhige Auftritte 
in der Stadt herbei. „Der Anftand“, jagt Amatus von Monte Caſſino, 
„ging verloren in Rom, jeit die Macht der Deutichen verfiel, und 
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mollte id) von den Vorgängen bei der Papftwahl reden, jo müßte ich 
entweder lügen oder würde mir, wenn ich die Wahrheit jagen wollte, 
den Haß der Römer zuziehen.“ Weberrafchend war es daher, daß ſich 
diesmal das Volk ruhig verhielt und Hildebrand die Geichäfte ohne 
Biderftand fortführen konnte. Unverzüglich ging ex mit den Gardinä- 
len wegen der Belegung des päpftlichen Stuhls zu Rath und beftimmte 
ein dreitägiges Faſten umd Betjeft; jogleich nach demjelben jollte die 
Wahl des neuen Kirchenhauptes erfolgen, welche er demnad in das 
feie Ermeſſen der Gardinäle ftellen wollte. 

En Hildebrands Anordnung. Aber die Wahl erfolgte nicht nach 
derfelben, jondern ihr entgegen; jchon am Tage nach dem Tode Aleran- 
ders II. wurde der Stuhl Petri aufs Neue beſetzt, in jeder Beziehung 
auf ordnungswidrige Weife. Als man nämlich an diefem Tage in der 
Kirche des Lateran mit der Beftattung des abgeichiedenen Papftes be- 
Ihäftigt war, entftand plötzlich ein wirres Zufammenftrömen von Kle— 
rilern und Laien, von Männern und Weibern; man hörte aus der 
Denge den Ruf: „Hildebrand ſei unſer Biſchof!“ Hildebrand erjchraf 
gewaltig; er wollte an das Lejepult eilen, um den Tumult zu beſchwich— 
tigen. Aber der Gardinal Hugo der Weije fam ihm zuvor. „Brüder!“ 
— jo redete er die Menge an — „Ahr wißt, wie jeit den Tagen 
Leos IX. Hildebrand die heilige römische Kirche erhöht und unfere Stadt 
befreit hat. Da wir num für das römische Bisthum weder einen beſſeren 
Mann noch einen feines Gleichen finden können, wählen wir ihn, der 
in unferer Kirche geweiht, euch und und mohlbefannt und in allen 
Dingen erprobt ift.“ So ſprach Hugo gleichjam im Namen der Gar- 
dinäle, und in der That ſtimmten diefe ihm zu mit dem Rufe: „Papft 
Gregor Hat der Heilige Petrus gewählt!" Eofort riß die aufgeregte 
Menge Hildebrand fort und führte ihm nach der Kirche ©. Pietro in 
Vincoli am Esquilin, wo man ihn troß heftigen Widerftrebeng inthro- 
niſirie. Hier wurde auch das Wahlprotofoll aufgeſetzt, welches den Vor- 
gang nicht getreu darftellt. In demfelben erjchienen die in ©. Pietro 
in Bincoli verfammelten Gardinäle aller Ordnungen außer den Biſchöfen 
als die eigentlichen Wähler, die niedere Geiftlichfeit und das Volk als 
Zuftimmende, auch der Anweſenheit von Bilchöfen und Nebten wird 
gedacht; die Wahl trägt einen Schein äußerer Ordnungsmäßigkeit, die 
ide in Wahrheit fehlte. 

Später ift die Meinung verbreitet worden, Hildebrand habe feine 
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Wahl durch Beftechung und Waffengewalt durchgejegt. Man erzählte, 
e3 jei gleich nach Mlerander3 Tode Geld unter das Volk ausgeftreut, 
die Thore, die feſten Thürme und Brüden Roms, wie der Lateran 
jeien mit Bewaffneten bejeßt und der Hildebrand abgeneigte Theil des 
Klerus mit blanken Schwertern bedroht worden. Aber Nichts der Aıt 
iſt gejchehen. Dieje Erzählungen find lediglich Erfindungen, die Freilich 
zum großen Theil von demfelben Hugo herrühren, der damals der er: 
regten Stimmung der Menge Worte lieh. E3 unterliegt feinem Zwei: 
tel, daß die Wahl, wie fie erfolgte, ein unvorhergejehenes Ereignik, 
der plöliche Ausbruch einer einhelligen, allgemein verbreiteten Stim- 
mung in Rom war. „Die Einmüthigkeit bei der Wahl“, jchreibt Abt 
Wilhelm von Met, „war jo groß, daß fich in der ganzen Maſſe des 
Dolls Keiner fand, der fie nicht billigte.“ Kaum weniger zweifelhaft ift, 
daß eine jo ſtürmiſche Erhebung Hildebrande Wünjchen wenig ent: 
ſprach. Dagegen fteht in Frage, ob er nicht bei einem ruhigeren Verlauf 
des Wahlgeſchäfts diesmal die Tiara an fich zu bringen gewünfcht hat. 
Der Cardinal Hugo ftand ihm damald jo nahe, daß man fich ſchwer 
überzeugt, jein Auftreten habe mit Hildebrand Neigung in ſchroffem 
Miderjpruch geftanden. Wie dem auch fei, der Archidiafonus jah, jo- 
bald jene tumultuariiche Wahl erfolgt war, in ihr eine unmittelbare 
Berufung des Apoſtels, der er fich nicht entziehen dürfe. Er nahm 
jogleich den Namen Gregor VII. an und zögerte feinen Augenblid das 
Kirchenregiment in feinem ganzen Umfange zu ergreifen. 

Noch erichöpft von den Borgängen des verflofjenen Tages, auf 
dem Bett liegend, jchrieb Gregor am 23. April an den Abt Defiderins 
von Monte Gaffino und den Fürften Gifulf von Salerno. Er forderte 
Beide auf, nad) Rom zu fommen, wo die Kirche ihrer bedürfe; Deit- 
derius jolle die Kaiſerin Agnes und den Biſchof Rainald von Como, 
die fich gerade in Monte Caſſino befanden, beſchwören, daß fie jegt dem 
neuen Bapfte ihre Liebe und Anbänglichkeit durch die That bewieſen. 
Wenige Tage darauf zeigte er in dem Tone freundfchaftlichen Vertrauens 
die Wahl MWibert von Raverma an und bat ihn um feinen Beiftand; 
in ähnlicher Weiſe jchrieb er an die Herzogin Beatrix, an den Dünen- 
fönig Spend Eſtrithſon, dem Erzbischof Manaffe von Reims, die Aebte 
Hugo von Cluny und Bernhard von Marjeille. Vom 29. April ift 
der erſte Brief, der ihn in Ausübung ſeiner kirchlichen Jurisdiction zeigt. 
Gr betrifft die Aufhebung unfanonifcher Ehen und ift an den Biſchof 
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Rainer von Florenz gerichtet; der Papft weit darauf hin, wie er um 
fo fiherer auf Jchnelle Ausführung diejes Befehls rechne, ala es ber 
erfte jei, der von ihm außgehe. 

Alles kam darauf an, ob der König die Rechtmäßigkeit diefer Wahl 
anjechtbar, wie fie in mehr ald einer Beziehung war, beftreiten würde. 
Das Decret Nicolaus II., welche Auslegung man ihm auch geben 
mochte, verlieh Heinrich ein Recht der Einjprache, welches vor Allen 
Gregor als Urheber des Decret3 nur mit Mühe hätte beftreiten können. 
Aber auffälliger Weiſe begab fich der König diefes Rechte, wenn er 
auch die Wahl nicht, obſchon dies gleichzeitige Schriftfteller verfichern, 
ausdrüdlich anerfannt hat. Auch Hat Gregor jelbft, obgleich es diejelben 
Schriftfteller meinen, gewiß nicht eine folche Anerkennung verlangt. Er 
hätte damit das Papftthum wieder in jene Abhängigkeit von dem König— 
thum gejeßt, von welcher er dafjelbe endlich befreit zu haben glaubte; 
er hätte ich überdies dann zu einer Nachgiebigkeit in den zwilchen Rom 
und dem Könige obwaltenden Streitigkeiten verftehen müfjen, die ihm 
Niemand zutrauen wird. Als man ihn erinnerte, daß die Zuftimmung 
des Königs nach der Beftimmung Nicolaus IT. erforderlich jei, ſoll er 
geantwortet haben, er wilje Nichts vom Könige und künne Verordnun- 
gen jeiner Vorgänger rücdgängig machen. Schwerlich waren dies eine 
Borte, aber feine Meinung war feine andere. 

Gregord Stellung zum König zeigt am deutlichiten ein Schreiben, 
welches er am 6. Mai an Herzog Gottfried richtete. Gottfried, der da- 
mal3 in Italien lebte, hatte fich den Papft zu feiner Erhebung zu be- 
glückwünſchen und feine Gefinnung gegen den König zu erkunden be- 
alt. „Unfere Meinung”, antivortet Gregor, „und unjere Abfichten in 
Betreff des Königs kannſt Du vollftändig erfahren. Wir glauben, daß 
Niemand um des Königs zeitliches und ewiges Glück befümmerter ift, 
Niemand gegen ihn größeres MWohlwollen hegt, ala wir. Auch ift 
unfere Abficht, bei erfter Gelegenheit ihn durch Geſandte väterlich und 
dringend auf das hinzuweiſen, was nach unjerer Meinung zum Nuben 
der Kirche umd zur Ehre feiner königlichen Würde erforderlich ift. Hört 
er una dann, Fo joll unfere Freude über fein Heil nicht geringer jein, 
ald über unjer eigenes, und am ficherften wird er jein Wohl begründen, 
wem er fich, um im der Gerechtigkeit zu bleiben, in unjere Rathichläge 
ergiebt, Erwidert er dagegen, wie wir e8 nicht wünjchen, unjere Liebe 
mit Hab, lohnt er dem Allmächtigen für jo große Ehren, die er ihm 
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dankt, die göttliche Gerechtigkeit mihachtend, wider Gebühr mit Per- 
achtung, jo wird das Wort: „Berflucht jei, der jein Schwert aufhält, 
dab es nicht Blut vergieße!“ *) über und, jo Gott will, nicht kommen. 
Denn es Steht nicht in unferer Macht, aus perjönlicher Vorliebe für 
irgend Jemanden das Gejeh Gottes zu vernadhläffigen und vom Pfade 
des Rechts um Menfchengunft willen zu weichen, da der Apoftel jagt: 
„Wenn ich den Menjchen noch gefällig wäre, jo wäre ich der Knecht 
Gottes nicht.“ **) Wer möchte fich überzeugen, daß bei ſolcher Ge 
finnung Gregor jeine Stellung von einer Entſchließung des Königs 
abhängig macht, ein Einjchreiten deffelben jelbft veranlaßt Haben jollte? 
Vielleicht hat er Heinrich den Tod des Papftes und feine eigene Er- 
bebung in gleicher Weiſe, wie anderen Yürften, angezeigt; mehr that 
ex ficher nicht. 

Aber von anderen Seiten ift allerdings ein Einjchreiten des Königs 
verlangt worden. Die lombardifchen Biſchöfe verjegte Gregors Wahl 
in nicht geringere Aufregung, ala einft die Wahl feines Vorgängers 
Es wird berichtet, daß fie und an ihrer Spite der eigene Kanzler dei 
Königs, Gregor von Vercelli, einen Einſpruch gegen Hildebrands 
Wahl bei Hofe zu erwirken juchten. Ebenſo jollen die deutichen 
Biichöfe einftimmig Heinrich gerathen haben die Wahl für ungültig zu 
erflären, indem fie ihm vorftellten, Niemand werde jchlimmer ala er 
jelbft die Folgen empfinden, wenn er dem Ungeftüm des Gemählten 
nicht rechtzeitig Zügel anlege. Beide Nachrichten verdienen Glauben, 
und Pfingften 1073 zu Augsburg werden jene Anforderungen ber Bi 
ſchöfe an den König geftellt fein. Aber eben damals juchte Heinrid, 
durch die jächfiichen Wirren in Bejorgniß verjeßt, mit den Herzogen, 
wie wir willen, ein gutes Vernehmen Herzuftellen und das Reich zu 
beruhigen. Nicht3 mußte ihm da bedenklicher jcheinen, als Rudolf von 
Schwaben und feinen Freunden einen neuen Anlaß zur Unzufriedenheit 
zu bieten, Nicht3 gefährlicher, ala den Gegnern, von denen er ſich von 
allen Seiten umgeben jah, einen religiöjen Vorwand zur Empörung zu 
leihen. Biel zu jehr war er überdies mit den deutichen Angelegenheiten 
beichäftigt, ala daß ihm neue Verwirrungen in Jtalien hätten erwünſcht 
jein können. So wird es erflärlich, daß er troß der Aufforderung der 
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Biſchöſe fein Recht nicht übte, fondern die Wahl unangetaftet be- 
ftehen lieh. 

Die Weihe des neuen Papftes verzögerte fih. Die Priefterweibe, 
welde ihm noch fehlte, konnte er nicht vor dem nächſten Quatember, 
Mittwoch nach Pingften (22. Mai), erhalten; zu der Biſchofsweihe 
Iheint er abfichtlich das große Kirchenfeſt Roms, den Tag der Apoftel- 
fürften, erjehen zu haben. Am Peter-Paulötage (29. Juni) oder am 
folgenden Tage fand die Geremonie unter großen Feierlichkeiten ftatt. 
Die Kaiferin Agnes, die Marfgräfin Beatrir waren nad) Rom gekom— 
men, um den Glanz des Feites zu erhöhen. Auch der Bilchof Gregor 
von Vercelli joll bei der Weihe zugegen gewejen fein. War es ber 
Fall — und wir jehen feinen Grund es zu bezweifeln —, jo lag darin 
allerdings eine ftillichweigende Anerkennung der Wahl von Seiten des 
Königs. Wie wenig fich Übrigens Gregors Gefinmung gegen Heinrich 
inzwiichen geändert, zeigt ein Brief, den er wenige Tage zuvor an die 
Narkgräfin Beatrir und ihre Tochter Mathilde gerichtet hatte. Er wieder- 
holt Hierin das Berjprechen, bald eine Gejandtichaft an den König ab- 
geben zu laſſen, um ihm zur Liebe gegen die Kirche zurüdzuführen und 
über die Form der Kaiſerkrönung mit ihm zu unterhandeln. „Hört er 
ung nicht", fährt Gregor fort, „jo können und dürfen wir deöhalb von 
der Kirche nicht laſſen. Denn es ift beffer für uns, im Kampf für die 
Bahrheit ihm um feines eigenen Heils willen bis auf das Blut zu wider- 
fteben, ala ihm den Willen zu thun und der Ungerechtigkeit zuzuftimmen, 
was und Beide — möge ed Gott verhüten! — in das DVerderben ftürzen 
würde.“ Offenbar war noc) Nichts zwiſchen König und Papft verhan- 
belt; alle Streitpunfte lagen unangerührt jeit dem Tode Aleranders. 

Wie hätte es anders jein können, ald daß die Wahl Hildebrands 
aller Orten da3 größte Auffehen erregte! War er doch an allen Höfen 
der Fürften längft bekannt, mehr noch bekannt an jedem Biſchofsſitz und 
in jeder Abtei; fein Name ftand da von ber Kleriſei theild verehrt, 
theils gefürchtet, jeit Jahren der Stolz aller Klofterbrüder. Man wußte, 
wieviel dieſem neuen Gregor in zweiter Stelle gelungen war: was ließ 
fi von ihm nicht nun in erfter Stelle hoffen oder bejorgen! Gleich 
nach feiner Erhebung jchrieb der Abt Wilhelm von Meb an ihn: „Wer 
Deiner Herrſchaft zuwider ift, achtet feine Seligfeit nicht. Du aber gürte 
da3 Schwert um Deine Lenden und laß Dich durch feine Drohungen 
von dem heiligen Kampfe zurüdhalten. Auf Hoher Warte ſtehſt Du; 
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Aller Augen find auf Dich gerichtet, und Jeder erwartet Großes von 
Dir. Thorheit ift e8, Dich anzufeuern, da Du voll wunderbarer Be: 
geifterung Größeres in das Auge faſſeſt, ala unjere Kurzſichtigleit er- 
mefien kann, und wie ein Adler das Auge zur Sonne wendeft.“ 

So daten gewiß Viele, und Gregor jelbft fühlte mehr, als jeder 
Andere, die ganze Schwere der Aufgabe, die er vor Aller Nugen über: 
nommen hatte und durchführen jollte. Die ganze Welt liege im Argen, 
äußerte er oftmals, die Kirche werde von ihren eigenen Würdenträgern 
nicht verteidigt, jondern angegriffen, für Gewinn und eitle Ehre be- 
eifere fi) Alles, aber Niemand zeige Eifer für die Religion und bie 
Sade Gottes, wenn er nicht auf das Gebet der Gläubigen jein Ver— 
trauen fette, müßte er unter der Wucht der ihm auferlegten Bürde ver- 
jagen. Aber er verzagte mit Nichten. Mit jener Rührigkeit, die ihn 
bon jeher außgezeichnet hatte, warf er fich auf die Gejchäfte, die geift- 
lichen und noch mehr die weltlichen ſeines Amtes; mit erftaunlicher 
Kühnheit trogte er allen Gefahren, trat er den größten Schwierigkeiten 
entgegen. Die Ideen der Kirchenreform und Kirchenherrſchaft verfolgte 
er mit der Hartnädigfeit des Mönches und der Umficht des Staate- 
manned, und die Erfolge jeiner Thätigfeit übertrafen im Anfang jede 
Erwartung. 

Gregors erſte Sorge war das Patrimonium Petri in ſeinem alten 
Umfange herzuſtellen. Zu dem Ende bildete er ein ſtattliches Vaſſallen— 
heer und ließ von demjelben zunächit die Städte und Burgen, die noch 
in päpftlicher Gewalt waren, bejegen, dann Alles, was dem Stuble 
Petri in leßter Zeit entfremdet war, mit Waffengewalt wieder beibringen. 
In wenigen Monaten war died gelungen. Auch für die Folge jchien 
dies Bafjallenheer dem Papſte eine geficherte Stellung gegen jeine Nach— 
barn zu verbürgen. Ginen großen Theil des römijchen Adels zog er 
auf diefe Weiſe in feinen unmittelbaren Dienft; jo auch jenen Genciusg, 
der einft jo hartnädig das reformirte Papſtthum befämpft hatte, jekt 


aber fich ala ein dienftfertiger Vaſſall des apoftolifchen Stuhls zeigte. 


Aber auch Widerjacher erwuchten dem Papfte aus den Bemühun— 


gen, dem heiligen Petrus jein Eigenthum wiederzugewinnen. Als 


Gregor die Huldigung in Jmola verlangte, juchte Wibert von Ravenna 
feine Anfprüche auf die Stadt geltend zu machen. Es geſchah ohne 
Erfolg, und der Erzbiichof mußte fich in das Unvermeibliche fügen; 
Nichts war aber natürlicher, als daß die Freundichaft zwifchen ihm umd 
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dem Papfte, kaum gejchloffen, fich bereits zu lodern anfing. Schlimmer 
noch geftalteten fich die Berhältniffe des Papftes zu den Normannen. 
Auch ihnen Hatte er manche Güter der römischen Kirche entzogen, welche 
fie wider Vertrag beſaßen. Auf jein Heer geftügt, fuchte er ihnen gegen- 
über eine jelbftändigere Stellung zu gewinnen, als jeine Vorgänger, 
da ihn Nichts mehr beumruhigte, ald der Gedanke, fich dermaleinft der 
Willlür diefer gewaltthätigen und Habgierigen Ritter preiögegeben zu 
khen. Niemanden fürchtete er mehr, ald Robert Guiscard; als fich in 
den erſten Tagen ſeines PontificatS die Nachricht verbreitete, der kühne 
Normannenführer jei der Welt durch den Tod entrifjen, ſcheint Gregor 
darüber nicht gerade erichroden zu jein. 

Dir willen, wie im Frühjahr 1073 Robert nach der Bewältigung 
feiner aufftändiichen Vaſſallen und Richards von Capua in eine ſchwere 
Krankheit verfiel und das Gerücht von feinem Tode durch Stalien lief. 
Gregor beeilte ſich Boten nach Bari zu jenden, um Gigelgaita den 
Schmerz der Cardinäle über das Hinfcheiden ihres tapfern Gemahla 
adzudrücden, zugleich fie aber aufzufordern ihren Sohn Roger unver- 
züglich zur Belehnung na) Rom zu jenden. Herzog Robert, damals 
iden in der Genefung, war über die Gilfertigkeit feines neuen Lehns- 
bern wenig erfreut, dankte ihm jedoch für jeine Theilnahme und ver- 
ſprach ihm die Dienfte eines treuen Vaſſallen. Gregor aber mißtraute 
den Worten de3 jchlauen Mannes; er befürchtete eine Ausföhnung 
Koberts mit Richard, dann einen gemeinjamen Angriff Beider auf das 
tömiiche Gebiet. So groß ſchien ihm die Gefahr, daß er im Sommer 
1073 ſelbſt nach Unteritalien ging. Im Yuli machte er fi auf den 
Weg nad) Monte Gaffino und bejchied Robert nad San Germano, 
um dort die neue Belehnung zu empfangen. 

Robert beeilte fich nicht diefer Aufforderung zu folgen. Er wußte, 
in welchen Verbindungen der Papft mit Landulf von Benevent und 
Gulf von Salerno ftand, wie er Richard von Capua mehr ala jemals 
begünſtigte; Vorſicht ſchien ihm geboten. Eine namhafte Zahl feiner 
Voflallen entbot er deshalb und 309, von ihnen begleitet, nad) Rapolla 
zwiſchen Venoſa und Melfi. AB er bier ftand, erſchien Abt Defi- 
dertus mit der Botichaft, daß der Papſt bereits fich nach Benevent be- 
geben habe und dort den Herzog erwarte. Robert brach mit einen 
Vaſſallen fogleih auf und bezog vor den Thoren von Benevent ein 
Lager. Gregor forderte ihn auf in die Stadt zu fommen; in der alten 
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Fürftenburg wollte er den Normannen belehnen. Aber Robert weigerte 
ich, weil er den Beneventanern nicht trauen könne, und [ud vielmehr 
den Papft zu einer Zufammenkunft in feinem Lager ein; „nicht dem Her 
30g, jondern dem getreuen Baffallen möge der Papſt dieje Bitte gewäh— 
ren“. Gregor gewährte fie nicht. Auf keine Weile war er zu bewegen 
in das Belt ſeines Lehnsmanns und mitten unter die Waffen der Nor- 
mannen zu treten. So zog Robert ohne Belehrung ab; im Höchiten 
Born jah es der Papft, wie er der Stadt den Rüden wandte. 

Se bedenklicher Robert? Stellung wurde, defto mehr juchte Gregor 
die anderen Fürften Unteritaliens an fich zu feſſen. Am 12. Auguft 
traf er mit dem alten Fürften Landulf von Benevent ein Abkommen, 
welches deſſen Fürftenthum im diefelbe Abhängigkeit brachte, wie bie 
unmittelbaren Befigungen der römijchen Kirche, und Landulf lediglich 
zu einem Verwalter des Papftes herabjegte. Seitdem wurde in Benevent 
wieder nad) den Regierungsjahren der Päpfte gezählt, wie es jeit 
Leos IX. Tode nicht mehr gejchehen war. Bon Benevent begab fi 
Gregor nad) Gapua, wo er nahezu drei Monate bei Richard verteilte, 
der am 14. September die Belehnung empfing und den Lehnseid Leiftete. 
63 gejchah in der hergebradhten Form, nur dab ſich Richard noch be- 
ftimmter zum Schuß der römischen Kirche verpflichtete und auch König 
Heinrich, jobald der Papſt ihn dazu auffordern würde, jedoch vorbe- 
baltlich jeiner Lehnstreue gegen den Stuhl Petri, zu Huldigen ver: 
ſprach. Denn ſchon rechnete der Papft auf eine Verftändigung mit 
dem Könige, vor Allem auf die Nachgiebigfeit defielben in der Mai- 
länder Sache. 

Niemand hatte Hildebrands Erhebung auf den apoftolischen Stubl 
mit größerem Jubel begrüßt, ald Grlembald und die Patarener in 
Mailand. Atto, der wieder Hoffnungen faßte, war jogleich nach Rom ge: 
eilt und fand dort die befte Aufnahme. Auch unterließ der Papft, als er 
den Stuhl Petri beftiegen Hatte, Anfangs Nichts, um dem Kampf der 
Pataria gegen Gottfried neues Leben zu geben; alle Getreuen des hei- 
ligen Petrus rief er zu demielben auf, warnte Beatrir und Mathilde 
fi) mit Gottfried oder den lombardiſchen Biſchöfen in irgend welche 
Berbindungen einzulaffen und unterhielt unausgejegt die vertraulichiten 
Beziehungen mit Erlembald. Aber bald fing er jelbft an den Eifer der 
Patarener zu mäßigen; offenbar weil der König Roms Forderungen 
Gehör zu ſchenken ſchien. Die Kaiferin, Beatrir und Mathilde, Rudolf 
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von Schwaben und die ihm verbündeten Fürften hatten jeit geraumer 
Zeit kein Mittel unverjucht gelafien, um im Sinne des Papftes auf 
den jungen König zu wirken, und Rudolf glaubte fi jchon am Ziele. 
Gr meldete jeine Erfolge dem Papft, der feine Beftrebungen in einem 
Schreiben aus Capua vom 1. September höchlich belobte. Da Gregor 
vernommen Hatte, daß Rudolf jelbft nach der Lombardei zu gehen beab- 
ſichtige um die Mailänder Angelegenheiten zu ordnen, bat er ihn aud) 
nah Rom zu kommen, damit fie dort mit Agnes, Beatrir, dem Biſchof 
Rainald von Como und anderen gottesfürchtigen Männern gemeinfam 
die Bedingungen einer dauernden Ausföhnung zwiſchen dem Könige 
und dem Stuhle Petri feſtſetzten. Ex ftellte in Ausficht, daß ganz 
Italien dann leicht Ruhe gewinnen würde und der König demnächft 
ohne alle Gefahr jeine Romfahrt antreten fünne. So viel lag ihm daran, 
dad Friedenswerk zu fördern, daß er jogar den Verkehr mit den 
ſchismatiſchen Bilchöfen der Lombardei jet frei gab. 

Noch fand der Papſt in der Erwartung, welchen Grfolg dieje 
Schritte haben würden, als unerwartet ein Schreiben Heinrichs einlief, 
„vol Grgebenheit“, wie er jelbit jagte, „und wie weder der König 
ſelbſt noch einer feiner Borgänger es jemals einem römischen Bijchof 
gelandt habe“. In dem lebten Tagen des Septemberd empfing Gregor 
zu Capua dieſes Schreiben, welches in der That an Unterwürfigkeit 
Ales überbot, aber freilich nur durch den Drang der Verhältniſſe Heinrich 
abgepreit war. Der König Hagt ſich in demjelben offen an, daß er der 
firhlichen Gewalt nicht durchweg nad) Gebühr ihr Recht gelaffen noch ihr 
die gebührende Chre erteilt Habe, daß das Schwert, welches ihm Gott 
verliehen, nicht immer von ihm gegen die Mebelthäter zur Handhabung 
der Gerechtigkeit gezückt jei. „Ach! wir find”, fährt er fort, „Jündig und 
edend und Haben, theil3 durch unjere Jugend, theils durch unjere 
Ihrankenloje Gewalt, theild durch die Rathichläge Anderer verführt, im 
Himmel und vor Euch gefehlt; wir find nicht mehr wert Guer Sohn 
m beißen. Denn wir haben nicht allein die Güter der Kirche an und 
gerifien, jondern fie auch an unmwürdige und fimoniftiiche Priefter ver- 
lauft und nicht nach Gebühr mit ihnen gejchaltet. Aber jetzt, weil wir 
allein ohne Eure Autorität die Kirche nicht in einen beſſeren Stand 
bringen können, bitten wir Euch uns hierin, wie in allen unjeren Ans 
gelegenheiten, Euren Nath und Beiftand nicht zu verſagen; mit der 
größten Sorgſamkeit joll Euer Befehl in allen Dingen erfüllt werden. 
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Und zuerft erfuchen wir Euch die Mailänder Kirche, welche durch unſere 
Schuld in Verwirrung gerathen ift, durch Eure apoftolifche Entſcheidung 
kanoniſch zu reformiren, dann aber weiter zu der Reform der anderen 
Kirchen zu jchreiten. Wir werden Euch in Allem hülfveich zur Seite 
ftehen, andererjeit3 bitten wir aber auch Euch in gleicher Weiſe in Allem 
um Guren gnädigen Schub.” Der König verjpricht dann noch weitere 
Auskunft in nächfter Zeit dem Papfte zu geben. Die Wirkung des 
Schreibens verftärkte, daß der Papſt auch von den ihm befreundeten 
deutfchen Fürften, wie von Beatrir und Mathilde die beftimmteften Zu 
ſicherungen erhielt, daß der König in der Mailänder Sache, wie in allen 
kirchlichen Angelegenheiten, fi) durchaus willfährig erweiſen werde. 

Mehr hatte Gregor erreicht, als er jemals gehofft hatte. Der Trot 
des König jchien gebrochen, nicht allein in Bezug auf Mailand Hatte 
er nachgegeben, nicht allein mit feiner eigenen die Schuld feiner Käthe 
befannt, jondern fi, wie es ſchien, ganz in die Hände des Papftei 
geliefert. Nichts ift merkwürdiger, ala ein Brief, den Gregor unmittel- 
bar nad) Empfang des Föniglichen Schreibens an Erlembald jandte. 
Hier wird Nichts von der geiftlichen Phraſe umhüllt, die in den Erlaſſen 
der Päpfte jonft jo Manches verftedt; aus der wortlargen Feder eines 
Politikers jcheint er gefloffen und ift unfehlbar von Gregor jelbit 
abgefaßt. „Wille”, jagt er, „wir verweilen gejund und wohlgemuth 
in Gapua, nicht ohne großen Gewinn für die heilige Kirche. Dem 
die Normannen, die ſich zum Verderben de Reichs und der Kirche zu 
vereinen gedachten, beharren unausgeſetzt in der Zwietracht, in der wir 
fie fanden, und werden ſich nur dann vertragen, wenn wir es wün- 
ichen. Hielten wir es für die heilige Kirche heilſam, jo würden fie fi 
und bereit3 demüthig unterworfen und die gewohnte Huldigung geleiftet 
haben.“ Dann erwähnt er voll Freude den unterwürfigen Brief, den 
er vom Könige empfangen, und fährt fort: „Wieviel wir ihm nüßen 
oder andererjeit3 ihm fchaden können, wenn wir unfere ſchützende Hand 
von ihm ziehen, wirft Du bald, wie wir hoffen, auf dad Augenjcheinlichite 
erfahren und jo einjehen, daß Gott mit ung ift und und fichtlich unter- 
fügt.“ Er verfichert jchließlich Erlembald der Treue der Beatrir und 
ihrer Tochter und eröffnet die freundlichſten Ausfichten in eine glüd- 
lihe Zukunft der Mailänder Kirche. 

Uber Robert Guiscard maß der Papft in diefem Briefe andere 
Gefinnungen bei, ala er in Wahrheit hegte. Mit dem tiefften Mih- 
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trauen jah der Herzog den Bund Richards mit dem Papſte. Schon 
rüftete er fich zum Kampfe und ließ dazu ſelbſt feinen Bruder Roger 
aus Sicilien fommen. Unterftüßt von den Borellern, einer in den 
Abruzzen mächtigen Familie, die fich gegen Richard erhoben hatte, griff 
er alddann das Fürftenthum Capua von verjchiedenen Seiten an. Erft 
Robert Anrüden auf die campaniſchen Gefilde jcheint den Papſt ver- 
mocht zu haben fich von Richard zu trennen; gegen Ende des Novem— 
berö verließ er Capua und trat zögernden Schrittes die Rückreiſe nad) 
Kom an. Er ging zur rechten Stunde. Schon wurden die Ufer des 
Garigliano von den Schaaren Robert? überſchwemmt; Trajetto und 
Sujo fielen in Rogers Hände. Auch die Umgebung von Gapua Fitt 
ſchwer unter den Verwüſtungen der Feinde, doch wußte ſich Richard in 
der Stadt zu behaupten. Bald darauf wurde auch das Beneventanijche 
von den Normannen mit Krieg überzogen. Im Kampfe gegen fie fiel 
bei Monte Serchio am 7. Februar 1074 Pandulf, des alten Fürften 
Sandulf Sohn und Mitregent. Ein Angriff auf Benevent war aber 
damal3 kaum etwas Anderes, ald ein unmittelbare® Gindringen Ro- 
bertö in die Befigungen des heiligen Petrus. 

Man follte meinen, Nichts hätte dem Papfte bei jolden Berwürf- 
nifien mit Robert mehr am Herzen liegen müfjen, als fein Verhältnif 
zum König zu ordnen, um an ihm einen Rüchalt gegen den jchon 
übermächtigen Normannenfürften zu gewwinnen. Um jo befremdlicher ift, 
daß die jo oft verheißene Geſandtſchaft noch immer nicht Rom verließ 
und über die Alpen 309. Der Papft Hatte auch die aufſtändiſchen 
Sachſen auf dieje Gejandtichaft verwiefen und ihnen unter der Mit 
wirkung feiner Legaten einen annehmbaren Frieden verjprochen: doch 
en Monat nach dem anderen verging, ohne daß die Legaten in Deutjch- 
land erfchienen, und der Friede wurde ohne ihre und ohne des Papſtes 
Vermittelung geichloffen. Faſt fcheint es, als habe Gregor immer noch 
auf jene weiteren Aufichlüffe geivartet, welche ihm der König verjprochen 
hatte, aber niemals find fie unjeres Wiſſens gegeben worden. Erſt nad) 
der Mitte des März 1074, nach der römischen Faſtenſynode, in welcher 
der Bapft feierlich den Bann über Robert Guiscard ausſprach, traten 
apoftolifche Legaten wirklich den Weg nad) Deutſchland an. Sie hatten 
die wichtigften Aufträge, alle Streitpunkte zwiſchen dem apoftolifchen 
Stuhl und dem König jollten fie austragen und zugleich die Verord— 
nungen der leten römischen Synoden gegen Simonie und Priefterehe 


250 Hildebrand ald Papft Gregor VIL [1074] 


zur Durchführung bringen. Bu dem Ende hatte der Papft die Beitim- 
mungen jeiner Vorgänger auf der Faſteuſynode noch einmal erneuert 
und mit allem Nachdruck eingeſchärft; nicht allein der Käufer und Ber: 
fäufer der Kirchenämter, jondern auch ihre Mitjchuldigen bei dem fimo- 
niftiichen Handel wurden mit dem Bann bedroht. 

Die päpftlichen Legaten waren die Cardinal-Biſchöfe Hubert von 
PValeftrina und Gerald von Oftia, der Lebtere, wie wir wiſſen, von 
Geburt ein Deutſcher. Mit ihnen kamen die Kaiſerin Agnes, deren 
vertrauter Freund Bilchof Rainald von Como und der Biſchof Heinrich 
von Chur. Um die Ofterzeit gelangte die Gejandtichaft nach Franken 
und verweilte in Nürnberg. Der König feierte das Wet in Bamberg in 
der Nähe ded Bijchof3 Hermann, der wegen Simonie am jchlimmften 
berüchtigten Perfönlichkeit im ganzen Reiche. Die Legaten nahmen An- 
ftand nach Bamberg zu gehen, um nicht mit diefem Manne in unmittel- 
bare Berührung zu kommen. Aber der König eilte bald nach dem Feſt 
der Mutter entgegen. Er traf zu Nürnberg mit ihr zuſammen umd 
empfing bier zugleich die Legaten ehrenvoll und huldreich; in feiner Be- 
gleitung waren die Erzbichöfe von Mainz und Bremen nebft mehreren 
anderen Bilchöfen. In Gegenwart diejer Sirchenfürften erneuerte er 
das reuige Bekenntniß, welches er dem Papſte bereits jchriftlich abge— 
legt hatte, und wurde dann förmlich twieder in den Schooß der Kirde 
aufgenommen. Auch die königlichen Räthe wurden, nachdem fie eidlid 
gelobt hatten alle Kirchengüter, die fie durch Simonie gewonnen, zurüd- 
zugeben, vom Bann gelöft. So ſchien der Friede zwilchen dem Könige 
und dem Stuhl Petri glüclich hergeftellt. 

Hatte der König das DVerfprechen gegeben, die Reformation der 
Kirche auf alle Weije zu unterftüßen, jo wurde er nun Jogleich beim 
Worte genommen. Die Legaten verlangten von ihm ein Nationalconcil, 
welches unter ihrem Vorſitz die Beichlüffe der letzten päpftlichen Synoden 
durchführen ſollte. Der König konnte jeine Einwilligung nicht ver: 
jagen, aber einem über Erwarten hartnädigen Widerftand begegneten die 
Zegaten dagegen bei dem beutjchen Klerus. In vertrauter Beſprechung 
juchten fie die beiden Erzbiichöfe zu gewinnen, aber dieſe verftändigten 
fi) fofort mit ihren amtejenden Amtsbrüdern und erklärten dann, ohne 
die Einwilligung des gejammten Epiffopat3 könnten fie fich im einer 
Angelegenheit von jo allgemeinem Intereſſe zu Nicht? verftehen. Die 
Gardinäle wurden zornig und citirten die Erzbiſchöfe nach Rom, wenn 
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fe noch ferner Schwierigkeiten machten. Namentlich traf ihr Umwille 
den Erzbiichof von Bremen, der fich jeder Einladung feiner Suffragane 
weigerte: dieje hätten ihre Site unter den Dänen und im hohen Nor: 
den, ein deutjches Nationalconeil berühre fie deshalb in keiner Weile. 
Die Abneigung der deutfchen Bilchöfe gegen die Anforderungen Roms 
war in der That ganz allgemein; fie meinten, wenn der Papft nicht 
felbt in Perſon ein Nationalconcil verſammle, jo käme dies ala 
feinem Legaten nur dem Erzbiſchof von Mainz, nicht aber römijchen 
Gardinälen zu. Das Goncil fam nicht zu Stande, und die Legaten 
mußten Deutjchland verlaffen, ohne die Reform der Kirche nach ihren 
Aufträgen angebahnt zu Haben. Die Wirkfamkeit der Legaten fand, 
wie man fiebt, bei und einen weit zäheren Wiberftand, ald in an— 
deren Ländern. 

Ob dem jo war, jchlug der Papft die erreichte Ausjöhnung mit 
dem Könige jehr hoch an. Reich bejchenft fehrten die Legaten vom 
Hofe zurück und überbrachten einen Brief Heinrichs, der als ein neuer 
Berveiß feiner Unterwürfigkeit galt; fie bezeugten überdies, daß der 
König perfönlich die beften Abfichten gegen die Kirche hege. Das Er— 
reichte. maß der Papft beionderd der Mitwirkung der Kaijerin bei und 
fattete ihr, die noch länger in Deutjchland zurücblieb, durch ein Schrei- 
ben vom 15. Juni feinen Dank ab. Durch die Rückkehr des Königs 
in die Eirchliche Gemeinschaft, jchreibt er, ſei imfofern viel gewonnen, 
al3 er nun unmittelbar mit demfelben wieder verkehren könne; bald 
werde Agnes jehen, wieviel fie ihrem Sohne genübßt babe und wie 
gnädig ich Gott deffelben annehmen werde, aus feinem eigenen Munde 
jollte fie dag Nähere darüber erfahren. Es war wohl die Kaijer- 
krönung, auf welche der Papft damit deuten wollte. 

Während jo Gregor mit dem Erben des abendländilchen Kaiſer— 
thums ins Verſtändniß trat, hatte er auch die Verhältniffe des öftlichen 
Kaiferreich3 in das Auge gefaßt und Einleitungen zu einem gewaltigen 
Unternehmen getroffen, welches im all eines glüdlichen Ausgangs aller- 
ding: Rom unberechenbare Vortheile geboten hätte. Schon Leo IX. 
Hatte eine nähere Verbindung mit der griechischen Kirche wieder herbei- 
zuführen gejucht, aber dadurch die Entfremdung derjelben von Rom nur 
gefteigert. Nichts mußte deshalb dem Papfte ertwünjchter fommen, ala 
daß Kaifer Michael VII, als die Seldjchuden tiefer in Kleinaſien ein= 
drangen und er mit den Kräften feines Reichs ihnen zu begegnen ver- . 
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zweifelte, die Hülfe des Abendlandes in Anſpruch nahm, namentlich die 
des römijchen Bisthums, dem er eine Wiedervereinigung der Chriften- 
heit des Oſtens mit der abendländifchen Kirche in Ausficht ftellte. Be— 
gierig ergriff der Papft diefe Hoffnungen, die fich ihm gleich im Anfange 
feines Pontificat3 eröffneten, und ſandte jchleunigft den Patriarchen von 
Venedig nad) Gonftantinopel, um eine Union der morgen und abend» 
ländischen Kirche vorzubereiten und zugleich das römijche Bisthum mit 
dem Kaifertärone von Byzanz zu verjöhnen. „Ihr wißt“, ſchrieb er dem 
Kaijer, „wieviel die Eintracht unferer und Eurer Vorfahren früher dem 
apoftoliichen Stuhl, wie Eurem Reiche genüßt bat; ebenjoviel aber hat 
ihnen beiden ſpäter gejchadet, daß die gegenjeitige Liebe erfaltete.“ 

Die Erklärungen, welche der Patriarch in Gonftantinopel erhielt, 
müfjen Gregor völlig befriedigt haben; denn im Februar 1074 war er 
eifrigft beichäftigt ein Heer zu jammeln, mit welchem er dem Kaiſer 
des Oſtens zur Hülfe ziehen und Gonftantinopel gegen die Angriffe der 
Sarazenen ſchützen wollte Er forderte nicht allein Beatrir, Mathilde 
und Herzog Gottfried auf, ihm zu diefem Unternehmen ihren Beiftand 
zu leihen, ſondern vief auch jene franzöfiicden und burgundiſchen Großen 
du den Waffen, die einft ihre Dienfte feinem Vorgänger angelobt 
hatten. Zugleich erließ er ein Aufgebot an Alle, die den chriftlichen 
Glauben vertheidigen wollten; im Bejonderen jcheint er noch Herzog 
Wilhelm von Aquitanien um Unterftügung angejprochen zu haben. An 
der Spibe eines bedeutenden Heeres, aus allen Theilen des Abendlandes 
geſammelt, Hoffte er alabald über das Meer ziehen zu können. Das 
Unternehmen, welches den Papſt bejchäftigte, war nicht ohne innern 
Bufammenhang mit jenen Kämpfen der Chriften gegen die Ungläu- 
bigen in Spanien und Sicilien, von denen geſprochen ift, doch fnüpften 
fih noch viele weitere Ausfichten an daſſelbe. Gin Sieg über den 
Islam im Often würde dem Papfte alle jeine Feinde im Abendlande 
unterworfen und ihn zugleich zum Herrn der griechiichen Kirche ge: 
macht haben. 

Ginen Glanz ohne Gleichen würde diejer hochſtrebende Mann über 
jein Bontificat verbreitet Haben, wäre e8 ihm durch fein Anjehen gelun: 
gen, die unbeilvolle Spaltung der orientalifchen und occidentaliſchen 
Kirche zu bejeitigen und das Kaiſerthum des Oſtens von dem Unter 
gange in demjelben Augenblid zu vetten, wo ber Beftand des abend: 
ländifchen Kaiſerthums in feine Hand gelegt ſchien. So hätte er dem 
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Stuhle Petri die höchſte Gewalt, die nach feiner Meinung demjelben 
gebührte, in voller Wahrheit gewonnen. Immer von Neuem ertönten 
keine Klagen über die Unterdrüdung der Kirche: aber konnte fie wirk— 
ih fo herabgewürdigt in einer Zeit jein, mo ihr Oberhaupt den Ge- 
danken faſſen konnte, die erften Herren der Welt von fi) abhängig zu 
machen ? 


Die Anfänge des neuen Pontificat3 waren überaus glüdlich, und 
man begreift, wie Gregor mitten in feinen Klagen über die Verderbniß 
der Zeit in den Triumphruf ausbrechen konnte: „Gott ift mit ung und 
unterftügt augenjcheinlich unjer Werk!” Bald jedoch jollte er erfahren, 
dab dem Kampf mit den Mächten der Welt die Kräfte Romd und jeine 
eigenen noch nicht getvachjen waren; die Durchführung feiner gewal- 
tigen Pläne ftieß überall auf unüberwindliche Hinderniffe. 

Den Widerftand Robert Guiscards dachte der Papft leicht zu be= 
mwältigen, jobald fich die Friegeriichen Kräfte, auf die er zum Kampf 
gegen die Sarazenen rechnete, um ihn jammeln würden. Er hoffte, 
der Herzog werde fich dann nach jeinen Abfichten bequemen; wo nicht, 
fonnte er das Glaubensheer zunächft gegen ihn wenden. Doch diejes 
Heer Jammelte fich nicht jo ſchnell, wie er erwartet hatte. Schon am 
4. April ſchrieb der Papft jehr unmuthig über das Ausbleiben der 
veriprochenen Hülfe an Herzog Gottfried; bald jah er fich genöthigt 
den überfeeifchen Zug mindeſtens aufzufchieben und dachte nur daran, 
wie er ſchnell aus Italien ein Heer gegen den durch den Bann höchlich 
erbitterten Robert zujammenbringe. Er zählte dabei außer auf Richard 
von Capua und Gifulf von Salerno auch auf Wibert von Ravenna 
und die Pifaner, vor Allem aber auf Beatrir und Mathilde. Dieje 
Frauen, erzählt Amatus von Monte Gaffino, hätten dem Papſt ein 
Heer von 30 000 Mann zu ftellen verfprochen und unter ihnen, um 
des Sieges ganz ficher zu fein, 500 Deutjche; der Papft aber habe 
20000 Mann für genügend erachtet. Da jollen die Frauen ihm ent— 
gegnet haben: „Eine große Schande würde für una fein, wenn unſere 
Leute den Kürzern zögen; denn man würde jagen: bie Weiber geben 
fih mit Dingen ab, die für fie nicht taugen, und wollen die Fürſten 
ivilen, deshalb trifft fie der Spott nach Gebühr. Damit wir alfo wie 
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Männer die Normannen überwältigen, laß uns joviel Mannen auf 
bringen, ald wir für nöthig erachten; dann wird uns der Ruhm des 
Siege, dem Heiligen Petrus aber fein Eigenthum zufallen.“ Der 
Papft und die Frauen fcheinen ihren Sieg für ficher gehalten zu haben. 
Im Juni verließ Gregor Rom und begab fich nach dem römischen 
Tuſcien, mo fi) die norditalienischen Schaaren jammeln jollten. Ihn 
begleitete von Rom der reiche Gifulf von Salerno, der ſich zu Sold— 
zahlungen an die päpftlichen Hülfstruppen verpflichtet hatte. Aber jchon 
die Römer hatten ihn außgelacht, daß er ftatt Goldſäcke ſeidene Mäntel 
und Kleider mit fich führte, ala wolle er Weiber und Pagen auspußen. 
Mit jolchen Geſchenken mochte man einft in Salerno die erften Nor- 
mannen geworben haben, die Pifaner und die Mannen der Beatrir 
erivarteten anderen Lohn. 

Der Papft war in das Feldlager gezogen, wie er e3 im feinen 
Schreiben aus jener Zeit nicht ohne Selbftgefühl hervorhebt. Aber 
des Feindes wurde er nicht anfichtig; vielmehr nahm da3 ganze Unter 
nehmen den Häglichften Ausgang. Am Monte Cimino, unweit Viterbe, 
war ein Sammelplag für die norditalieniichen Bundesgenofjen des 
Papſtes, namentlich) die Pilaner, beftimmt worden. Als diefe nun 
Giſulf in der Gejellichaft des Papftes ankommen jahen, brachen fie 
gegen den Fürften von Salerno, der früher ihre Landaleute ſchmählich 
mißhandelt Hatte, in die furchtbarften Verwünſchungen aus; fie drobten 
ihm und Jedem, der ihn jchüben würde, den Tod. Heimlich mußte 
der Papft den Fürften in der nächſten Nacht entfernen, und jene pila- 
niichen Schaaren liefen dann doch auseinander. Auch die Truppen, 
welche Wibert dem Papft in Bagnorea zuzuführen verjprochen hatte, 
erichienen nicht. Schon in feinen Hoffnungen herabgeftimmt, begab ſich 
Gregor in der Mitte des Juni nad) Fiano, wo er Mathilde und Beatrir 
erwartete. Sie erjchienen, aber auch fie brachten feine Hülfe Ein 
Aufftand der Valvafjoren war, wohl in Folge der übermäßigen und 
ungewöhnlichen Aushebungen, in der Lombardei ausgebrochen, und 
die Frauen mußten ſich zunächft gegen ihre aufrühreriichen Lehnsleute 
wenden. Dem von allen Seiten verlaffenen Papfte blieb Nichts übrig, 
ala einfam nach Rom zurüdzufehren. In feinen ficherften Erwartun— 
gen bitter getäufcht, verfiel er in eine jo ſchwere Krankheit, da man 
an feinem Aufkommen verzweifelte. | 

Robert Guiscard Hatte fich, ala die größte Gefahr ihm drohte, mit 
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Vorfiht benommen. Eine päpftliche Botjchaft war an ihn ergangen, 
er jolle fich in Benevent vor dem Papſte ftellen, wenn diefer dort ein- 
träfe, um fich von dem Banne zu löfen. Gr antwortete, er werde er- 
Iheinen und alle Welt folle durch das Urtheil des Papftes jelbft jeine 
Unschuld erfahren. In der That erfchien er an dem ihm bezeichneten 
Termin zu Benevent, umgeben von feinen tüchtigften Vaſſallen und be- 
gleitet von GSigelgaita und ihren Kindern. Er pflegte wohl zu jagen: 
„Ber mir mein Weib und meine Kinder nimmt, ſoll Alles haben, was 
ih beſitze umd wollte fich jet offenbar recht abfichtlich dem Papfte mit 
dem, was ihm dad Theuerfte war, gegenüberftellen. Aber diejer, von 
kinem Heere verlafjen, wagte fich nicht mehr in Roberts Nähe, 
Drei Tage erwartete der Herzog ihn vergeblich; dann brach er gegen 
Richard von Capua auf, der ohne die Unterftügung des Papftes jetzt in 
nicht geringe Noth geriet. Robert ſchloß mit dem Herzoge Sergiug IV. 
von Neapel ein Bündnik und rücdte dann mit einem bedeutenden Heere 
gegen Averſa an. Als Hier die beiden Normannenfürften kampfge— 
rüftet gegenüber lagerten, verjuchte endlicy Abt Defiderius von Monte 
Caſſino eine Ausgleichung herbeizuführen, und jeine Bemühungen blie- 
ben nicht ohne Erfolg. Es gelang ihm, eine perjönliche Zuſammenkunft 
zwiſchen den Fürften zu Stande zu bringen: fie umarmten, fühten fich 
und traten unmittelbar über die Herftellung des Friedens nun in Be— 
rathung. Monate lang zogen fich die Verhandlungen Hin, und jo eifrig 
fie von beiden Seiten geführt wurden, gediehen fie doch nicht zu dem ges 
wünjchten Ziele. Im Gregor hauptjächlich lag der Grund, daß das: 
Friedenswerk nicht zum Abſchluß kam. Wir willen aus des Papftes 
eigenem Munde, daß Robert wiederholentlich Gejandte an ihn fchickte 
und die ftärfften Bürgichaften für feine Treue bot, daß diefer fie aber 
nicht annehmen wollte. So war denn nicht zu verwundern, daß Ro— 
bert Schließlich einen Vertrag mit Richard zu unterzeichnen verweigerte, 
in welchen der Lebtere einen Vorbehalt in Betreff ſeines Verhältniſſes 
zum Bapft ftellte oder vielmehr ftellen mußte. Gregor, der Robert mehr 
mibtraute als je, wollte die Zwietracht zwijchen den Normannen ge- 
fifientlich auch ferner erhalten, und mindeſtens dies gelang ihm. Die 
deindfeligkeiten zwiſchen Robert und Richard dauerten fort. Durch einen 
neuen Baflallenaufftand wußte der Fürft von Capua dann den Herzog 
in Apulien zu bejchäftigen; namentlich erhob Abälard, Humfreds Sohn, 
ſich abermals gegen feinen Oheim. War Robert auch nicht überwältigt, 
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jo Hatten Richard und der Papft doch im Augenblid micht viel von 
ihm zu fürchten. 

In der Mitte des Octoberß konnte Gregor an Mathilde jchreiben, 
daß er von jeiner ſchweren Krankheit genejen ſei. Es jei dad, meinte 
er, freilich für ihn mehr eine Urfache zur Betrübniß, al3 zur Freude, 
denn täglich müfje er gleichſam alle Aengſte und Nöthe eines Freijenden 
Weibes erdulden; faft vor feinen Augen leide die Kirche Schiffbrud, 
und er jehe fein Mittel zur Rettung; die chriftliche Religion jei faft 
überall jo in Verfall gerathen, daß bie Sarazenen und Heiden befler 
die Vorfchriften ihres Glaubens hielten, ala die Belenner des chriftlichen 
Namens. Aehnliche Aeußerungen des Unmuths finden fich vielfach in 
den Briefen des Papftes aus diefer Zeil. Am ergreifendften drüdt er 
jeine Gemüthaftimmung in einem Schreiben aus, welches er am 22. 
Sanuar 1075 an den Abt Hugo von Clunyh richtete. „Oft”, jagt er bier, 
„babe ich Jeſus gebeten, daß er mich aus der Welt abrufen oder dur 
mein Leben der Kirche, unjerer Aller Mutter, Nutzen jchaffen möge. Aber 
bisher hat er mich weder diefem peinvollen Dafein entriffen, roch bat 
mein Leben der Mutter Kirche, an die er mich mit den engften Banden 
gefefjelt, jo viel Nußen gebracht, als ich hoffte. Denn unfäglicher Schmerz 
und tiefe Trauer umbrängen mich, weil die Kirche des Oſtens auf Ans 
ftiften de8 Teufeld vom rechten Glauben abgefallen ift und der alie 
Feind dort durch ſeine Glieder aller Orten die Chriſten Hinfchlachten 
läßt, jo daß fie, vom Oberhaupt geiftig getödtet, von deſſen Gliedern 
leiblich vernichtet, nicht dermaleinft wieder durch die göttliche Gnade zur 
Erfenntniß erweckt werden fünnen. Und durchmuftere ich im Geifte die 
Länder des Weſtens, Südens und Nordens, jo finde ich kaum dort 
Biſchöfe, welche, nach dem Gejege zum Amt gelangt umd nad) dem Ge 
ſetze lebend, die chriftlichen Gemeinden aus Liebe zum Herm und nicht 
nach den Antrieben weltlichen Ehrgeizes leiteten; unter den Fürften der 
Welt aber kenne ich feine, die Gottes Ehre der ihrigen, die Gerechtigkeit 
ihrem Vortheile vorzögen. Die Völker, in deren Mitte ich lebe — die 
Römer, Lombarden und Normannen — halte ich, wie ich ihnen jelbit 
oft jage, faſt für jchlimmer, ald die Juden umd Heiden. Wende ich den 
Blick auf mich jelbit, jo fühle ich mich fo gebrüdt durch die Schwere 
meiner eigenen Werke, da mir außer Chrifti Barmherzigkeit keine Hoff⸗ 
nung des Heils bleibt. Hegte ich nicht trogdem die Hoffnung, ein gott: 
gefälligeres Leben und eine beffere Zukunft der Kirche herbeiführen zu 
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können, jo würde ich fürwahr nicht länger hier in Rom ausdauern, wo 
ih nur gezwungen — Gott ift mein Zeuge! — ſeit zwanzig Jahren 
verweile. Denn zwiſchen den täglich fich erneuernden Schmerzen und 
der Hoffnung, die fich ach! nur zu lange verzögert, von taujend Stimmen 
umtoft, lebe ich hier gleichlam in Todesnöthen und harre auf den, der 
mich mit jeinen Stetten gebunden, mich wider meinen Willen nad) Rom 
geführt und Hier mit taufend Aengſten umgeben hat. Oft ſpreche ich 
zu ihm: „Eile und zögere nicht ferner, verweile nicht mehr, jondern 
befreie mich aus Liebe zur heiligen Maria und zum heiligen Petrus.“ 
Aber dad Lob ift nicht köſtlich und dag heilige Gebet frommt wenig 
im Munde eines Sünderd, deſſen Wandel kaum lobenswürdig ift und 
defien Werke der Welt gehören. Deshalb beichwöre ich Dich auf dag 
Höchfte, diejenigen, die um ihres verdienftlichen Wandels willen erhört 
ju werden verdienen, mit allem Fleiß anzutreiben, daß fie zu Gott für 
mich um ber Liebe willen beten, die fie der Kirche, unferer gemein- 
ſamen Mutter, ſchulden.“ 

Das find Worte, die aus der Tiefe des Herzens quillen. Die 
Angſt, die Gregor ſchildert, erfüllte ſeine Seele; nur glaube man nicht, 
daß ſie ihn auf die Dauer entmuthigt habe. Kaum geneſen, ſtand er 
wieder in der umfaſſendſten Thätigkeit und ſuchte von Neuem ein großes 
Heer um ſich zu ſammeln. Gerade in dieſem Schreiben an Abt Hugo 
wirbt er um neue Mannen für den heiligen Petrus. „Ich verlange“, 
Ihreibt er, „ficher zu erfahren, welche in Wahrheit Getreue des heiligen 
Petrus find, jo dab fie um der himmlischen Herrlichkeit willen ihm 
old dem Fürften des Himmeld ebenjo treu dienen wollen, wie fie um 
idiicher und vergänglicher Hoffnungen willen den weltlichen Fürften 
gehoriamen. Wir müfjen beide Hände ftatt der Rechten gebrauchen, um 
die Wuth der Gottlojen zu befämpfen; wir müflen das Leben der 
Ftommen jchirmen, da fich fein Fürft darum kümmert.“ 

Nach) dem mißglücten Unternehmen gegen Robert hatte Gregor den 
überfeeiichen Krieg jo gut wie aufgegeben. Als ihm damald Herzog 
Wilhelm von Aquitanien Hülfe anbot, hatte er fie abgelehnt und ihm 
am 10. September 1074 gejchrieben: er empfange günstigere Nach- 
zichten aus dem Orient und habe noch feinen beftimmten Entſchluß ge= 
faßt, wa3 nun zu thun jei. Aber jchon drei Monate ſpäter beherrjchte 
ihn wieder ganz der Gedanke des großen Glaubenskampfes, der in 
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die heiligen Stätten jelbft mit den Ungläubigen geführt werden jollte. 
Am 7. December meldete er in einem von ihm jelbft abgefahten Briefe 
an König Heinrich, daß aus Stalien und den Ländern jenſeits der 
Alpen fich bereitd 50,000 Mann gerüftet Hätten, um unter jeiner 
Leitung den Krieg gegen die Sarazenen zu unternehmen und bis zum 
heiligen Grabe vorzudringen, daß er von diefem Unternehmen nicht 
allein die Vereinigung mit der griechilchen, jondern auch mit der ar- 
menijchen und den anderen Kirchen des Oſtens erwarte. Gr bittet den 
König, von dem er damals alles Gute erwartete, um Rath und Hülfe; 
denn feinem Schuße werde er nächſt Gott, wenn er audziehe, die 
Kirche überlaffen, damit er fie wie eine Mutter heilig halte, hüte und 
ſchütze. In einem Schreiben von 2. Januar, welches ebenjalld von 
ihm jelbft abgefaßt ift, fordert er dann Alle auf, die fi) dem Zuge 
anfchließen wollen, beſonders aus ben Ländern jenjeit3 der Alpen, Ab- 
gejandte aus ihrer Mitte nach Rom zu ſchicken, um den Weg und die 
anderen nothwendigen Maßregeln für den Aufbruch zu verabreden. 
Mit welchem Eifer er die Sache betrieb, zeigt vor Allem ein in 
jener Beit an die Gräfin Mathilde gerichteter Brief.” „Wie all mein 
Sinnen und Trachten, ſchreibt er, nur darauf gerichtet ift, über das 
Meer zu gehen, um unter dem Beiftande des Herrn dort den Chriften, 
die wie dad Vieh von den Ungläubigen hingewürgt werden, Hülfe zu 
leiften, erröthe ich Anderen zu jagen, damit ich nicht der Leidenjchaftlich- 
feit geziehen werde. Aber Dir, theuerfte Tochter, trage ich fein Bedenken 
e3 zu vertrauen; denn, wie hoch ich von Deinem Eifer und Deiner 
Klugheit halte, würdeft Du jelbft kaum auszudrücken vermögen. Des— 
halb jende ich Dir das Schreiben, welches ich in diefer Sache an die 
jenjeit8 der Alpen richte; lied e8, und kannſt Du für Deinen Schöpfer 
in diefer Sache mit Rath und That etwas thun, jo unterlaffe es nicht. 
Denn wenn es ſchön ift für daB Vaterland zu fterben, wie Manche 
meinen, jo ift doc) das Schönfte und Rühmlichfte, dieſes fterbliche Fleiſch 
für Chriſtus Hinzugeben, der das ewige Leben ift. Ich bin überzeugt, 
daß viele Getreue bei diejem Unternehmen und gern unterftüßen und 
daß unfere Kaiſerin ſelbſt mit und nach jenen Gegenden zu ziehen und 
Did mit fich zu nehmen wünſcht; wenn Deine Mutter hier zurücbleibt 
und unjere gemeinjamen Angelegenheiten bejorgt, werden wir ſorglos 
unter Chrifti Führung zu den heiligen Stätten ziehen können. Die 
Kaiferin und Du würden fürwahr als Pilgerinnen Viele zu dieſem 
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Unternehmen begeiftern, und ich würde, von ſolchen Schweitern begleitet, 
von Herzen gern über das Meer gehen, um willig mein Leben, wenn 
e fein müßte, dort für Chriftus an Eurer Seite hinzugeben, wie id) 
auch mit Euch bereinft in unſerer ewigen Heimat am liebften vereint 
fin möchte. Was Du über dieje Sache und Deine Ankunft in Rom 
beihloffen Haft, laß mich jchnell willen. Der Allmächtige wolle Dich 
von Tugend zu Tugend fördern und Dich jegnen, damit die Kirche 
fh lange Zeit Deiner erfreuen könne.“ 

So erfaßte Gregor abermald3 den Zug nad) dem Often- mit aller 
Lebendigkeit feines Geiſtes. Aber zugleich beichäftigten ihn die Ange— 
legenheiten Italiens nad) wie vor. Noch hoffte er durch die Nachgiebig- 
leit des deutſchen Hofes fein und der Pataria Geſchöpf in Mailand 
zur Herrichaft zu bringen. Wenn Heinrichs Verſprechungen in Betreff 
der Mailänder Kirche bisher nicht in Erfüllung gegangen waren, fo 
ſah er die Urfache dazu vornehmlich in den am Hofe mächtigen Räthen. 
Mit Entjchiedenheit drang er deshalb darauf, daß dieſe Räthe entlaffen 
würden, daß der König fi) mit Männern umgebe, welche aufrichtig 
die Ausföhnung zwiſchen dem Reiche und der Kirche wollten und die 
Mailänder Angelegenheit nach den Zujagen des Königs zu ordnen ge 
neigt wären. Nicht minder rechnete er darauf, den Hochmuth Robert 
Guiscards gründlich zu beugen, ja ihn wohl ganz aus feiner Herrſchaft 
zu verjagen. Am 25. Januar 1075 ſchrieb er an Svend Eſtrithſon: 
„Bir wünjchen fichere Kunde zu erhalten, welche Hoffnung wir auf 
Dih ſetzen können, wenn die heilige römiſche Kirche Dich gegen die 
Heiden und Feinde Gottes zu den Waffen rufen follte. Nicht weit von 
uns liegt am Meere ein jchönes Land; dort wünjchen wir einen Deiner 
Cöhne zum Herzog, Fürſten und -Vertheidiger der Chriftenheit zu be— 
fellen, wofern Du in Wahrheit ihn, wie es nad) dem Bericht eines 
Biſchofs aus Deinem Lande Deine Abficht fein joll, mit einer genü— 
genden Zahl treuer Bafjallen dem Waffendienft der Kirche zu widmen 
gewillt biſt.“ Noch immer dachte offenbar Gregor daran, jene Schaaren, 
welche ſich zu dem überſeeiſchen Kriege um ihn jammeln würden, zu= 
gleich zum Kampfe in Italien zu verwenden. Bezwang er mit ihnen 
den Normannenherzog und verhalf er zugleich in der Lombardei der 
Pataria, jei es mit Güte jei es mit Gewalt, zum Siege, jo jchien der 
Principat Roms über die ganze Halbinjel gefichert. 

Schnell hatte ſich Gregor von der Demüthigung, die ihn betroffen, 
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erhoben und war zu jeinen früheren Plänen zurüdgefehrt; bald aber 
mußte er fie doch in ihrem idealen Zufammenhang, in ihren gewaltigen 
Dimenfionen aufgeben. Sein durchfahrendes Auftreten hatte aller Orten 
bartnädigen Widerftand erregt, und er fand jelbft da Gegner, wo er 
fie faum erwartet hatte. Ueberall jah er fich in Streitigkeiten ver 
wicelt, denen er weder ausweichen konnte noch wollte; dringendere 
Sorgen in der Nähe zwangen ihn die Angelegenheiten des fernen 
Oſtens aus den Augen zu laffen. Bereitö verzweifelte Kaiſer Michael 
daran, Beiftand vom Papft zu erhalten, und bewarb ſich um die Gunft 
Robert Guiscards. Nur durch große Tributzahlungen gewann fie der 
Kaiſer, indem er überdies feinen einzigen Sohn Conftantin, ein Knäblein 
faum aus den Windeln, mit einer Tochter de Normannenherzogs ver 
lobte. Bon einer Bereinigung der griechifchen Kirche mit der römischen, 
von dem großen Kriege gegen die Ungläubigen im Often war vorläufig 
nicht mehr die Rede. | 


63 ift gezeigt worden, wie die Anfprüche des reformirten Bapft- 
thums geraume Zeit in Frankreich ihre feftefte Stüße fanden, wie hoc 
das Anjehen der römilchen Curie dort bei Adel und Geiftlichkeit ge 
ftiegen war. In der That ſah Gregor, ald er den Stuhl Petri beitieg, 
da8 franzöfiiche Neich faſt wie eine abhängige Provinz des römischen 
Biſchofs an. Nicht allein, daß er feine Heere Hauptjächlich an der 
Seine, Loire und Garonne zu jammeln juchte, er trat auch König 
Philipp mit dem gebietenden Tone eined Mannes entgegen, deſſen 
weitüberlegene Macht jener in dem eigenen Reich nicht genug fürchten 
fönne. . 

Schon im Jahr 1073 hatte Gregor den König als Simoniften mit 
dem Bann der Kirche bedroht. Als derſelbe fich wenig ſpäter bei- 
fommen ließ einigen italieniichen Kaufleuten mit Gewalt Geldjummen 
abzunehmen, verlangte der Papſt nicht nur Entſchädigung für die Be 
raubten, wiederholte nicht nur die Androhung des Bann, ſondem 
ſprach auch unverhohlen auß, daß er bei fernerem Ungehorjam den 
König ohne Bedenken entthronen werde. Er befahl dem Herzog Wilhelm 
von Aquitanien und anderen franzöfiichen Großen ihrem Lehnsherrn 
den Gehorſam zu verweigern, unterfagte den Bijchöfen dem Umgang mit 
dem König und belegte ganz Frankreich mit dem Interdict, bis Philipp 
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den an ihn geftellten Forderungen genüge. „Sollte auch diefe Strafe 
micht auf ihn Eindruck machen“, jchrieb Gregor, „jo jei Jedermann 
und umd zu wiſſen, daß wir auf jede Weile Bedacht nehmen werden, 
ihm das Reich zu entreißen.“ 

Der König wußte, was er von der Entjchloffenheit dieſes Papftes 
zu erwarten hatte, und feine Schwäche hätte von den Drohungen deffelben 
das Schlimmfte bejorgen müſſen, wenn dieje nicht jelbft bei denen Be— 
denfen erregt hätten, auf deren Grgebenheit fie vor Allem berechnet 
waren. Gerade dad ganz rüdhaltslofe Auftreten Gregors jcheint doch 
dad Mißtrauen der Franzojen erregt zu haben. Dem Papſte eine un= 
mittelbare Gewalt in Frankreich einzuräumen, war der Adel mit Nichten 
gewillt, und eine noch beftimmtere Oppofition bildete fich gegen Rom 
in dem Klerus. Auch bei ihm waren die leten Verordnungen gegen 
Simonie und Priefterehe nicht ohne Widerfpruch geblieben, und der 
Hochmuth der päpftlichen Legaten, die jet immer von Neuem in Frank— 
reich erſchienen, verjchärite den Widerftand mehr, ala er ihn hob. Der 
Erzbiſchof Manaffe von Reims, ein Mann von vornehmer Geburt und 
vielem weltlichen Ehrgeiz, dachte nicht von fern daran, alle Vorrechte 
feiner Stellung Rom zum Opfer zu bringen, und gerieth deshalb bald 
mit dem Papft in Streitigkeiten, die fi) mehr und mehr erhitzten. 
Auch andere Biſchöfe wollten fich die Rolle leidenden Gehorfams nicht 
aufwingen lafien, und jelbft die Cluniacenfer wurden e8 müde die 
willigen Werkzeuge eines Papſtthums zu Jein, welches ihre Bemühungen 
nit nur nicht nach Verdienſt lohnte, ſondern ihnen wohl gar, mie 
jängft in Spanien, hindernd entgegentrat. 

So entwidelte ſich allmählich eine antirömiiche Partei in Frank— 
reich, an welche fich der König anlehnen konnte. Sie war ftark genug, 
ihn zu jchüßen, fo daß jene Drohungen des Papftes doch zulett wir— 
fungälos verhalten. Aber man würde ihre Bedeutung weit übertreiben, 
wenn man in ihr eine unmittelbare Gefahr für Gregors Beftrebungen 
eriennen wollte Viel zu tief hatten die hierarchiſchen Ideen bereit3 das 
Leben der franzöfifchen Nation ergriffen, als daß ein ähnlicher Angriff, 
wie zu Gerbert? Zeiten von der gallicaniichen Kirche Hätte ausgehen 
innen. Die in derjelben fich erhebende Oppofition gewann nur da— 
durch Wichtigkeit, daß fie in einem inneren Zufammenhange mit ver- 
wandten Regungen in Italien und Deutſchland ftand. 

Mehr zu fürchten Hatte Gregor die fimoniftiichen Biſchöfe der 
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Lombardei, mit denen er nahezu zwanzig Jahre in einem Kampfe lag, 
der, vielfach beigelegt, niemal3 zur Entſcheidung gebracht, fich mit der 
Zeit auf das Höchfte erbittert hatte und mit dem alle perjönlichen Ber- 
feindungen, alle Heßereien und Rivalitäten der herborragenditen Kirchen— 
fürften Italiend auf das Engſte verbunden waren. Die Wechjelfälle 
des Kampfes hatten bisher meift davon abgehangen, welche Stellung 
der deutjche Hof und der deutſche Epijfopat zu den lombardiſchen 
Biichöfen einnahmen. Um jo bedenklicher war es daher, daß der König 
noch immer feine Verfprechungen in Bezug auf Mailand zu erfüllen 
zögerte und fich inzwijchen ein faft einmüthiger Widerftand bei den 
deutichen Bilchöfen gegen die römischen Forderungen erhob, welcher den 
König leicht auf andere Bahnen führen konnte, als er zulett im Drange 
der Noth eingefchlagen hatte. Hier in der deutichen Kirche lag die größte 
Gefahr für Gregor, und dies entging ihm jo wenig, daß er bald feine 
Hauptthätigkeit gegen fie richtete und jene weitausſehenden Pläne im 
Dften aufgab. Er begriff, daß feine Stellung, ehe er fich nicht den 
deutjchen Epiftopat unterworfen hätte, ftet3 eine unfichere bleiben würde. 

Die päpftlichen Legaten Hatten, wie man weiß, es nicht dahin 
bringen können, auf einem deutjchen Nationalconcil die Decrete Roms— 
gegen Simonie und Priefterehe durchzuführen: der Papft mußte daher 
auf andere Mittel denken, um diefen Zweck zu erreichen. Er ergrifi 
folche, die gerade nicht neu, aber doch auf Deutjchland bisher entweder 
gar nicht oder doch nicht jo durchgreifend angewandt waren. Zubör- 
derft beichloß er die der Simonie verdächtigen deutſchen Biſchöfe nah 
Rom vor feinen Richterftuhl zu bejcheiden. Im December 1074 erlieh 
er an Siegfried von Mainz und Liemar von Bremen Gitationen zur 
nächſten Faſtenſynode; auch Siegfrieds Suffragane Otto von Konftanz, 
MWerner von Straßburg, Heinrich von Speier, Hermann von Bamberg, 
Imbrico von Augsburg und Adalbero von Würzburg wurden vorge 
laden. Wofern Siegfried fich perjönlich zu ftellen durch Krankheit ver- 
hindert wäre, jollte ex zuverläffige Geſandte ſchicken und durch fie Alles 
mittheilen, was er über den Amtsantritt und den Lebenswandel jeiner 
oben genannten Suffragane ermitteln könne. 

Mir kennen die Aufnahme, welche dieſe Vorladungen des Papites 
fanden. Liemar, der überdies wegen feines Auftretens gegen die Legaten 
vom Amt juspendirt war, hielt das ganze Verfahren des Papftes für 
ungerecht und gegen die übliche Form verftoßend; er war nicht geneigt 
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fich dem Befehl des Papftes zu fügen. „Diejer gefährliche Menſch“, 
ſchrieb er an Hezilo von Hildesheim, deſſen Rath er einholte, „will 
den Biichöfen nad) jeinem Gefallen gebieten wie jeinen Pächtern; leiften 
fie nicht fofort Gehorſam, müfjen fie flugs nach Rom oder werden des 
Amts enthoben.“ Was Hezilo gerathen hat, wiſſen wir nicht; gewiß 
it, dab Liemar nicht nad) Rom ging. Auch Heinrich von Speier 
und Werner von Straßburg ftellten fich nicht, eben jo wenig Otto von 
Konftanz und Hermann von Bamberg, obwohl die beiden Yeßteren 
mindeftend durch Gejandte ihr Ausbleiben entjchuldigten. Niemand 
hatte wohl mit größerem Recht die Strafen des Papftes zu fürchten, 
als Hermann; dad Schreiben voll Lug und Trug, welches ex feinem 
Gejandten mitgab, verrät am deutlichiten fein böjes Gewiſſen. Gr 
betheuert darin, Nichts unterlafen zu haben, um das durch jchlechte 
Ratbgeber verleitete Gemüth des Königd dem Papft zu gewinnen; er 
berfichert feinen Iebhafteren Wunjch zu hegen, als nad) Beendigung 
einer Pilgerfahrt nad; ©. Jago den Heiligen Vater zu jehen, um vor 
ihm feine Unjchuld zu erhärten, welche nur der Neid feiner Neben- 
buhler verdächtige. 

Und was that Erzbiſchof Siegiried? Wenn er fi) auch dem 
Rationalconcil der Legaten widerſetzt hatte, war es doch nie jeine Ab— 
fiht gewejen mit Rom zu brechen, vielmehr verſprach er ſich von der 
perjönlichen Zuneigung des neuen Papftes nicht geringe Vortheile. Bon 
Neuem hatte er ein Einfchreiten Roms gegen die noch immer den Zehnten 
veriveigernden Thüringer beantragt; in Erwartung deffelben nahm er 
ſelbſt harte Strafpredigten des Papftes und ungerechifertigte Eingriffe 
deffelben im feine alten Gerechtjame mit erzwungener Gelafjenheit Hin 
und zeigte ſich überdies für die von Rom geforderten Reformen äußer- 
ich betriebjam genug. Wiederholentlich Hatte ex bereits früher an feinen 
Klerus das Anfinnen des Cöolibats geftellt, obichon ohne allen Erfolg, 
endlich aber auf einer Synode zu Erfurt (October 1074) von den 
Prieftern feines Sprengel3 mit aller Beftimmtheit verlangt, daß fie 
entweder der Ehe oder dem Amt entjagen follten. Gin furchtbarer 
Sturm brach Hier gleich am erften Tage in der Verfammlung aus, die 
fih im wilden Getümmel auflöfte. Nur durch das Verſprechen, fich 
beim Papft für ein milderes Verfahren gegen die verheirateten Priefter 
ju verwenden, konnte er es noch zu einer zweiten Situng der Synode 
bringen. Da er aber Hier zum Unglüd das alte Lied von den 
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thüringiſchen Zehnten von Neuem anbob, entftand ein noch größerer 
Zumult, als am vorigen Tage; die anwelenden thüringifchen Herren 
würden den Erzbilchof erjchlugen haben, wenn nicht feine Reifigen nod 
zur rechten Stunde zur Hülfe geeilt und ihn der Gefahr entrifjen hätten. 
In einem von Ergebenheit überftrömenden Briefe beantwortet er jebt 
die Vorladung des Papſtes, aber er that dennoch wenig oder nichts von 
dem, was von ihm verlangt wurde. Gr entjchuldigte fein Ausbleiben 
mit ſchwerer Krankheit, das Unterlaffen der ihm aufgetragenen Unter 
ſuchungen mit der Kürze der Zeit und bat, objchon er feine Dienft- 
twilligkeit auf alle Weile betheuerte, bei der Reform der deutjchen Kirche 
die BZeitumftände und die menjchliche Schwäche nicht außer Acht zu 
laſſen. So erjchienen denn höchſtens Zwei, vielleicht nicht Einer der 
vorgeladenen deutjchen Biichöfe auf der Synode in Rom *). 

Auch ſonſt war e3 mit der Obedienz des deutjchen Klerus gegen 
den PBapft ſchwach beitellt. Wir willen, daß Anno von Köln und 
Gebhard von Salzburg ihre Verbindungen mit Rom damals faft abge 
brochen Hatten, daß der Papft ihre laue Gefinnung ſchmerzlich empfand 
und bitter rügte. Niemandem unter den deutjchen Erzbiichöfen jehenkte 
er zu diefer Zeit wohl größeres Vertrauen, ald Udo von Trier, aber 
gerade von Udo befiben wir ein Schreiben an den Papft, welches redit 
deutlich zeigt, wie verbreitet die Mißſtimmung des deutſchen Klerus 
gegen den apoftoliichen Stuhl war. Gregor hatte nämlich Udo auf 
getragen einen SKlerifer des Bisſsthums Toul, der fich gröblich gegen 
feinen Bilchof vergangen, dann aber die Hülfe des Papftes in An- 
ſpruch genommen hatte, vor den Genjuren des Beleidigten zu jchüßen, 
zugleich aber die Klerifer der Touler Diöcefe unter Androhung dei 
Bannd zu vernehmen, ob der Bilchof ohne Simonie fein Amt über: 
fommen habe; derſelbe wurde in dem päpftlichen Anjchreiben obgleich 
jeine Schuld bisher unerwieſen, bereits als ein reißender Wolf und ein 
Erbilchof bezeichnet. Udo Hatte auf feine eigene Hand ein jo unerhörte 
Verfahren nicht einjchlagen wollen und deshalb die Gelegenheit, ald 
er mit mehr ala zwanzig feiner Mitbilchöfe zuſammentraf, benußt, um 
ihnen das päpftliche Schreiben vorzulegen. Ginftimmig hatten fie darauf 


*) Siegfried von Mainz und Adalbero von Würzburg waren in der Mitte 
des April 1075 in Rom; Siegfried kam erweislich erft nad) dem Schluß ber 
Synode, ber jedoch Adalbero beigemohnt haben könnte. 
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erklärt: ein umerträgliches Joch werde ihnen auferlegt, wenn fie Unter- 
gebene unter Androhung des Banns gegen ihre geiftlichen Oberen 
verhören jollten; fie hatten überdies die entehrenden Ausdrüde des 
päpftlichen Schreibens gegen den verdächtigen Biſchof, ehe feine Schuld 
dargeihan war, auf das Beitimmtefte mißbilligt und Udo beauftragt 
ihre Meinung dem Papſt mitzutheilen, daß er fich künftig ähnlicher 
Anordnungen zu enthalten habe. Dies that Udo in dem erwähnten 
Schreiben und jchien hierzu um jo mehr berechtigt, als die nachher 
angeſtellte Unterfuchung Nichts ergab, was man dem Bilchof von Toul 
zur Laſt legen konnte. „Wir erfuchen Euch dringend” — jo Ichlieft 
er den Brief — „und in Zufunft mit jo läftigen Aufträgen zu ver- 
ihonen, da wir weder fie ausführen können, noch Genoffen finden 
werden, die und dabei die Hand bieten wollen.“ 

Unverkennbar war die Mißftimmung des deutjchen Epiſtopats 
gegen Rom faft allgemein. Nur jene ſächſiſchen Bijchöfe, die in offener 
Empörung gegen den König ftanden, namentlic; Burchard von Halber- 
fadt, hätten gern dem Papft die Hand gereicht. Aber er mußte fie 
zurüdweilen und jede nähere Berbindung gerade mit den Sadjien 
gefliffientlich meiden, jo lange er Hoffnung hatte, dab der König feine 
Veriprechungen erfüllen würde. Und dieſe Hoffnung, objchon fie ſchwächer 
werden mochte, gab er noch immer nicht auf. Ueberdies lagen in einem 
offenen Bruch mit dem König für ihn die größten Gefahren. Schon 
ſah er ſich eim Ähnliches und gefährlichered Schigma in Deutjchland 
bilden, ala er jeit langen Jahren in der Lombardei befämpft hatte; 
ihon ſah er die Schismatiker auf beiden Seiten der Alpen fich nähern; 
Nichts hatte er da mehr zu vermeiden, als den König gefliffentlich auf 
die Seite der überall gegen ihn erwachenden Oppofition zu drängen, 
Die eng verwandt der lombardiſchen Bewegung ihm die deutiche er- 
ſchien, die fich lauter und lauter gegen Roms Decrete erhob, zeigt fich 
deutlich darin, daß er bald darauf auch gegen den deutſchen Klerus ein 
Mittel in Anwendung brachte, deſſen Wirkung ex an den Lombarden 
bereits hinreichend erprobt hatte, 

Brieflich forderte Gregor am 11. Januar 1075 die Herzoge Rudolf, 
Berthold und Welf auf, den Meſſen fimoniftifcher und verheirateter 
Priefter überall hindernd, „ſelbſt mit Gewalt“ enigegenzutreten und 
fh durch keine Einſprache der Biſchöfe einfchüchtern zu laſſen; fänden 
fie bei ihrem Ginfchreiten gegen die ungehorfamen Priefter Widerſpruch, 
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jo jollten fie ſich auf die päpftlichen Befehle berufen und die Wider- 
Iprechenden nach Rom verweilen. Durch ein anderes Schreiben unter 
jagte der Papft allen Klerikern und Laien in Deutſchland, denjenigen 
Biichöfen, welche die Verheiratung der Priefter, Diafone und Sub— 
diafone ferner dulden würden, Gehorfam und Folge zu leiten. Es 
hieß dies nicht? Anderes, ala die Pataria nach Deutſchland ver- 
pflanzen, den inneren Krieg, der in ber Lombardei wüthete, aud 
diefjeit3 der Alpen entzünden. 

In welche Zerwürfnifje der Papft gerathen war, zeigte die große 
römische Fafteniynode, die vom 24. biß 28. Februar 1075 abgehalten 
wurde. ine lange Reihe kirchlicher Strafen wurde in ihr verhängt, 
welche jcharf die Lage der Dinge bezeichnet. Fünf Räthe König Hein- 
rich8 trennte der Papft wegen Simonie von der firchlichen Gemeinfchaft 
und erklärte fie für exrcommunicirt, wenn fie nicht biß zum 1. Juni 
nad) Rom fümen und Genugthuung leifteten. Erzbiſchof Liemar von 
Bremen wurde wegen Ungehorfams aufs Neue vom Amt juspendirt 
und vom Genuß des Abendmals auögeichlofien. Gleiche Strafen trafen 
die Bilchöfe Werner von Straßburg und Heinrich von Speier; auf 
Hermann von Bamberg wurden fie angedroht, wenn er nicht vor dem 
Ofterfefte nach Rom käme, um fich perſönlich vor dem Richterftuhle des 
Papſtes zu rechtfertigen. Von den lombardiſchen Bilchöfen, welche ſich 
im Kampf gegen die Pataria hervorgethan hatten, wurden Wilhelm von 
Pavia und Kunibert von Turin vom Amt fuspendirt, Dionyfins von 
Piacenza entjeßt. Gegen Robert Guißcard wurde der Bann erneuert 
und diejelbe Strafe über einen anderen Normannen, Robert von Lori- 
tello, verhängt, der Befitungen des heiligen Petrus an fich gerifien 
hatte. König Philipp von Frankreich ſollte dem päpftlichen Legaten 
Bürgjchaften für feine Sinnesänderung geben, widrigenfalls aud er in 
den Bann verfallen würde. 

Schon dieſes Strafregifter beweift, daß Gregors Hauptangriff ſich 
damals gegen die deutjche Kixche richtete, und noch mehr zeigen ed Die 
auf der Synode erlafjenen Kanones. Bier derjelben jchärften die früheren 
Beftimmungen gegen Simonie und Priefterehe ein, welche dann durch 
Synodaljchreiben an die deutjchen Biſchöfe verbreitet wurden; fie er— 
neuten zugleich den Kanon Nicolaus’ II. gegen die Mefjen verheirateter 
Priefter, welcher bisher jeine hauptjächliche Bedeutung für die Som: 
bardei gehabt und dort der Pataria als Träftige Waffe gedient hatte, 
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jest aber recht gefliffentlich zu demjelben Zweck in Deutichland zur 
Publicität gebracht wurde. Diefem Hauptangriff gegen den deutjchen 
Klerus ging jedoch ein anderer zur Seite, der fich unmittelbar gegen 
den König richtete. Denn der Papſt Hatte nicht allein fünf von 
Heinrichs vertrauteften Räthen von der Firchlichen Gemeinjchaft aus— 
geihloffen, jondern ſprach auch zuerſt auf diefer Synode das allgemeine 
Verbot der Laieninveftitur aus, welches Niemanden mehr als den 
König berührte und berühren ſollte. Man weiß, welche verhängnik- 
vollen Folgen diejes Verbot hatte, welche furchtbaren Kämpfe es ſpäter 
erregte; um jo wichtiger ift die Frage, ob Gregor jene Folgen voraus— 
gelehen, jene Kämpfe beabfichtigt habe, oder mit anderen Worten, ob 
er durch dies Verbot jede Möglichkeit einer Verftändigung mit dem 
Könige bereits abjchneiden wollte. Um feine Abficht bei diefem Schritt 
zu erfennen, wird man fich jein bisheriges Verhältniß gegen Heinrich 
noch einmal vergegenwärtigen müſſen. 

Nicht der geringfte Zweifel kann darüber obwalten, daß Gregor 
no bis vor Kurzem ernftlich an eine verjöhnliche Stimmung des 
Königs geglaubt Hatte. Nicht allein der veumüthige Brief defjelben mit 
feinen großen Verſprechungen, auch die freundliche. Aufnahme feiner 
Legaten hatte diefen Glauben in ihm erregt und befeftigt, und jelbft die 
immer verzögerte Erfüllung der Verſprechungen Hatte ihn nicht zu er- 
Ihüttern vermocht. Mehr in den Räthen des Königs, als in ihm jelbft, 
ſah Gregor die Schuld, wenn feine Forderungen nicht jämmtlich befrie— 
digt, namentlich in Mailand Nichts geändert wurde. Deshalb wandte 
er fih noch am 7. December 1074 mit jenem eigenhändigen Schreiben, 
defien wir ſchon (©. 258) gedachten, an den König und beſchwor ihn 
jene Räthe zu entlaffen. Mber diejes Schreiben, obichon in dem herz- 
lihften und beweglichiten Tone abgefaht, blieb ohne Wirkung, der König 
behielt feine Räthe, und in Mailand gingen die Dinge den alten Gang. 
Seitdem mußten beim Papſt ernfte Bedenken erwachſen, ob der König 
fine Zufagen gutwillig erfüllen würde, ob derjelbe wirklich eine Ver— 
fändigung wolle. Uud doch wurde die Berftändigung für Gregor jelbft 
bei der wachſenden Oppofition des deutichen Klerus und ihrer Rück— 
wirkung auf die Lombardei mit jedem Tage winjchenswerther. Er— 
reichte ex fie, jo wurde dem neuen drohenden Schisma jede nachhaltige 
Bedeutung von vornherein genommen; dauerte der bisherige Zwieſpalt 
zwiſchen der römischen Curie und dem königlichen Hofe länger fort, Jo 
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war nicht nur zu beforgen, daß die Oppofition erftarken, jondern aud 
daß fie den König fortreißen würde. Alles glaubte demnach Gregor 
aufbieten zu müſſen, um jeine Sache mit dem König zum Außtrag zu 
bringen, und ba die gütlichen Mittel erſchöpft ſchienen, blieb nur der 
Meg des Zwangd. Seine damaligen Maßregeln beabfichtigten keines— 
wegs eine Berftändigung mit dem Könige unmöglich zu machen, jon- 
dern vielmehr ihn zu entgegenfommenden Schritten zu nöthigen; mur 
jo aufgefaßt, find fie aus der damaligen Lage der Dinge zu verftehen. 

Die Ausſchließung der königlichen Räthe aus der Kirche hatte 
Rom jchon einmal zu ähnlichem Zwecke angewandt und nicht ohne 
Erfolg; was lag daher näher, als diefe Mafregel zu wiederholen, um 
einen ähnlichen Erfolg zu erzielen? Aber vielleicht noch größere Wir- 
fung erwartete Gregor von dem Snveftiturverbot, welches nach jener 
Meinung dem König feine Wahl ließ, ala in neue Unterhandlumgen 
mit Rom zu treten, zu benen er ihn jogar jelbft unverzüglich auf 
forderte. 

Die Frage, ob die Inveftitur, d. h. die Belehnung der Biſchöfe 
und Aebte mit Ring und Stab, durch Laien kanonifch ſei, war längft 
aufgeworfen. Die Neformpartei hatte fie feit Jahren eifrig verhandelt 
und fich meift für ihre Verneinung entichieden; auch Gregor felbit, der 
ihr Schon zu Alexanders II. Zeiten in Mailand eine überaus prakliſche 
Bedeutung gegeben hatte. Aber zum erften Male wurde das Inveſtitur⸗ 
verbot jetzt vom Stuhle Petri herab verlündigt. Wir kennen das Ver— 
bot nicht in feiner damaligen, feiner ursprünglichen Faſſung; mach den 
Nachrichten, die auf uns gefommen, ift anzunehmen, daß der Papft jede 
Laieninveftitur bei kirchlichen Aemtern umd Gütern für unkanoniſch und 
deshalb für ungültig erflärte und diefen Grundſatz befonders auch auf 
die bisher übliche Inveſtitur der Biſchöfe durch den König anwandie, 
ohne jedoch eine beftimmte Strafe bereit3 für den WVerleiher oder den 
Beliehenen feſtzuſetzen. Wie allgemein übrigens das Verbot auch ge 
faßt war, richtete es ſich doch zunächft und zumeift auf die Verhältniſſe 
des deutſchen und italieniichen Reichs; es taftete am jchärfiten und 
unmittelbarften die Machtftellung König Heinrich an, und zwar, wie 
Gregor recht wohl wußte, gerade an ihrer empfindlichften Stelle. Dei 
halb ließ er auch dem Könige fofort durch einige Getreue deffelben, 
welche der Synode beimohnten, melden: über die Nenderung des bie 
herigen ſchlechten Herkommens bei Beſetzung der geiftlichen Stellen möge 
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er fih nicht zu jehr beumruhigen, jondern firchliche und verftändige 
Männer aus jeinem Reiche nad) Rom jenden; ihren Rathichlägen wolle 
er, der Bapft, gern Gehör jchenken, wenn fie eine Auskunft ermitteln 
fönnten, wie er ohne Beeinträchtigung ſeines Gewiſſens das erlafjene 
Verbot zu mildern vermöge. 

63 ift klar, daß Gregor nach dem Grlaß des Verbots den Weg 
der Unterhandlungen mit dem König unmittelbar zu betreten gedachte, 
de er jogar die Beftimmungen defjelben zu ändern entichloffen war, 
tobald Heinrich fi in den Punkten nachgiebig bewies, über welche fich 
Rom zu bejchweren hatte, jobald er namentlich in der Mailänder Sache : 
jene Berjprechungen erfüllte. Hieraus erhellt auch, weshalb der Papft 
eben jo gefliffentlich diejen kanoniſchen Beſchluß der Verbreitung ent» 
jog, wie er die anderen Sakungen der Synode in die Deffentlichkeit 
brachte; noch nad) Jahren konnten ſich deutjche Bilchöfe darauf be- 
zufen, dab ihnen das Verbot nicht befannt ſei. Der Papft wollte fich 
offenbar für die beabfichtigten Unterhandlungen mit dem König die 
Hand völlig frei halten. So unterließ er die Veröffentlichung eines 
Verbot3, dem er die größte Publicität hätte geben müffen, wenn er e8 
für mehr ala eine Drohung angejehen hätte, durch welche er einen 
anderen Zweck zu erreichen hoffte. Auch der König hat es nicht anders 
betrachtet. Die Laieninveftituren hatten den früheren Fortgang, und das 
Verbot blieb ohne erhebliche Wirkung, jo lange die Verhandlungen 
Heinrichs mit dem Papfte währten; erft nach dem Abbruch derjelben 
gewann ed jeine eigentliche Bedeutung, 


Gonftantinopel und Jerufalem waren vergefien; den Papft ums 
drängten im Abendlande andere und jchwerere Sorgen. Gin Widerftand 
erhob ſich Hier gegen ihn in der Kirche, wie er faum ihn erwartet hatte, 
vor Allem in Italien und Deutjchland. Die Dinge konnten die übelfte 
Wendung nehmen, wenn es ihm nicht gelang, fich den halb geneigten, 
halb mwiderftrebenden Sinn de3 Königs ganz zu unterwerfen; denn 
lediglich auf Unterwerfung war es bei der angeblichen Verftändigung 
abgeſehen. Nie hat Gregor daran gedacht, von jenen maßlofen Ver— 
Iprehungen, welche dem König die Noth abgepreßt hatte und durch die 
er fh ganz in die Gewalt des Papftes zu geben jchien, irgend etwas 
nachzulaſſen. Auf diefe Verſprechungen fam Gregor immer wieder 
zurück und ließ Fein Mittel unverfucht, um den König zur Erfüllung 
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feiner Zufagen zu bewegen. Nicht von fern war er gewillt, welchen 
Gefahren er auch entgegengehen mochte, fich in eine ähnliche Abhängig 
feit vom König zu ſetzen, wie feine Vorgänger, oder irgend eine der 
Bedingungen aufzugeben, die ihm für die Freiheit und Herrichaft der 
römischen Kirche wejentlich jchienen. 

Mie wenig die Erfahrungen der lebten Zeit Gregor? Anjprüce 
berabgeftimmt Hatten, zeigt ein merkwürdiges Schriftitüd, welches und 
unter feinen Briefen vom März 1075 erhalten ift. Einft hatte er von 
Petrus Damiani eine Zufammenftellung der Vorrechte des apoftolilchen 
Stuhl verlangt, um fie als Richtſchnur in den Kämpfen der Zeit zu 
gebrauchen ; jet legte er in dem erwähnten Schriftftüc ſelbſt eine ſolche 
Zufammenftellung an. Es beiteht aus fiebenundzwanzig kurzen Sätzen, 
welche zum Theil wörtlich aus Pſeudoiſidor entlehnt find. Ausgehend 
von den Behauptungen, daß die römische Kirche von dem Herrn jelbit 
gegründet jei und ihrem Biſchof allein der Name eines allgemeinen 
Biſchofs gebühre, nimmt Gregor die Verwaltung und die richterlide 
Gewalt in der Kirche in dem gleichen Umfange, wie Pjeudoifidor, in 
Anſpruch. Aber weit geht er über defjen Forderungen hinaus, indem 
er zugleich die Unterwerfung aller weltlichen Gewalten unter das Papft- 
thum verlangt. Noch nie, jelbft nicht von Nicolaus I, waren von den 
römischen Biichöfen Ansprüche erhoben worden, wie fie Gregor in fol 
genden Sätzen ausſpricht: Der Papſt allein kann ſich der kaiſerlichen 
Inſignien bedienen; ſeine Füße allein haben alle Fürſten zu küſſen; 
ſein Name allein darf in dem Kirchengebet genannt werden, und kein 
Name in der Welt iſt ſeinem zur Seite zu ſtellen; ihm iſt erlaubt 
Kaiſer abzuſetzen und Unterthanen von der Pflicht gegen abtrünnige 
Fürſten zu entbinden. 

Oft genug iſt geſagt worden, Gregor habe die Freiheit der Kirche 
gewollt, und unzweifelhaft war ſie ſein Ziel. Aber die Freiheit der 
Kirche ſah er nicht in ihrer Trennung vom Staate, ſondern in ihrer 
Herrſchaft über denſelben. Auch kannte er keine andere Freiheit der 
Kirche als in der Durchführung des ſtrengſten Romanismus, des ab» 
joluten Papismus innerhalb ihrer ſelbſt. Dahin zielen die meiften 
jener Säte, von denen der eine der römischen Kirche die unbedingte 
Infallibilität zufchreibt, ein anderer jedem kanoniſch eingejeten Papft 
den zweifellofen Anſpruch auf Heiligkeit beimißt. Klar ſpricht Gregor 
aus, daß der Papft allein ohne jede Mitwirkung einer Synode Bilhöfe 
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abziehen und ercommumicirte wieder in die Gemeinjchaft der Kirche 
aufzunehmen berechtigt jei, daß Fein Urtheildiprud von ihm an ein 
amdered Forum gezogen, er jelbft von Niemandem gerichtet werden 
Kme, da ihm, und zwar ihm allein, die Befugniß zuftehe, neue 
Kirhengeiehe nach dem Bedürfniß der Zeit zu erlafien, daß er jede 
von Anderen getroffene Beftimmung reformiren könne, während die 
finige unantaftbar ſei, daß ohne feine Einwilligung feine Synode ala 
eine allgemeine bezeichnet werden dürfe, fein Kanon und feine Kanones— 
ummlung ohne feine Genehmigung Gültigleit habe. 


So verbreitet der Papigmus im Occident war, lehrte doch der 
Augnichein, daß er bei folchen Anjprüchen mit den firchlichen Gewalten 
jelbft noch ſchwere Kämpfe zu beftehen haben würde. Nur zu gut wußte 
dies Gregor und gab feine Pläne für den Orient auf, um mit unge» 
fheilter Krait die Sache des Papftthums gegen den abendländijchen 
Kerus durchzufechten. Er hoffte dabei in dem Erben des Kaiſerthums, 
der fi in einem Augenblick der Verzweiflung ihm ergeben, Unterftügung 
zu fmden. Aber war im Ernſt zu erwarten, daß ihm diefer die Hand 
wihen würde, um in der Geiftlichkeit Jtaliend und Deutjchlands eine 
Oppoſition niederzuwerfen, deren Vernichtung das Kaiſerthum jelbft in 
die Gewalt der römiſchen Curie geben mußte? Sollte ſich Heinrich in 
der That durch Schreemittel zwingen laſſen Verſprechungen zu halten, 
melde ihm Lediglich die Noth abgeprekt Hatte? Hinreichend hatte er 
bereit gezeigt, da er wenig Neigung trug, jene Zufagen in ihrem 
ganzen Umfange dem Papſte zu erfüllen, und unſchwer war vorauszu— 
eben, daß alle Verfuche ihn auf den Boden derjelben zurüczuführen 
Kheitern würden, jobald er den Aufftand der Sachjen überwältigt 
Hätte. Die Gefchicte Roms hingen auch diesmal, wie fo oft, von ber 
Entwidelung der deutſchen Verhältniffe ab. 
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Eine Fürftenverfchiwörung, wie e3 viele andere im Reiche gegeben 
hatte, bot den erften Anftoß zum Aufftand der Sachſen, der nie eine 
fo furdhtbare Gewalt, nie eine jo nachhaltige Kraft hätte gewinnen 
fönnen, wenn nicht das ganze Volk längft mit Argmohn und Ingrimm 
gegen den jungen König erfüllt geweſen wäre Cine populare Gr 
hebung fand Heinrich alsbald zu befämpfen, wie fie jeit der Gründung 
des Reichs unerhört war. 

Mir willen, welchen Dank ſich einft der erfte Heinrich durch feine 
planmäßigen Burgbauten im Sachjenlande gewonnen hatte; wunderbar 
daß es jebt Ähnliche Bauten waren, die den Unwillen des Volls gegen 
den König erregten. Noch immer war Sachſen ärmer an Burgen, 
als die anderen Theile des Reichs, und gegen die Angriffe der Wenden, 
Dünen und Polen keineswegs ausreichend geſchützt; auch hören wir 
nicht, dab die Burgen der Fürften und des Adels, wie fie gerade in 
jener Zeit, meift ohne Ginwilligung des Königs, in nicht geringer Zahl 
dort entftanden, eine Mikftimmung im Wolfe erweckt hätten: weniger 
aljo waren es die Burgen jelbft, welche die Menge aufbrachten, als 
der Zweck, dem man Heinrich® Bauten dienftbar glaubte. Denn diejer 
Zwed Ichien, wie man argwöhnte und offen ausſprach, fein anderer, 
ala das Bolt dem Willen des Königd zu beugen, es zu befteuern 
und zu knechten; fein Volk aber war eiferfüchtiger auf jeine Freiheit 
und jeine Rechte, als die Sachſen. 

Noch war der Stand der freien Bauern in Sachjen zahlreich, noch 
war er der Waffen nicht ganz entwöhnt, und das Wort Knecht Hang 
diefen Bauern ebenfo widerwärtig in die Ohren, wie den mächtigften 
Herren. Sie zeigten fich deshalb ala geichtworene Feinde der ritter- 
lihen Mannen, welche in den königlichen Feſten lagen. Jeder unge 
wohnte Dienft, welchen die Bejagungen forderten, galt ihnen als ein 
unerträglicher Eingriff in ihre Rechte, jeder Liebeshandel eines Fönig- 
lichen Kriegsmannes mit ihren Weibern und Töchtern ala ein mit Blut 
zu fühnender Frevel. Und nicht weniger, als diefe Mannen, haßten fie 
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deren Gebieter, den König, zumal er den Klagen über die Gewalt- 
tbaten jeiner Leute Fein Gehör zu ſchenken pflegte, und alle jene über- 
müthigen Hofleute aus Schwaben und Heſſen, die ihn zu Goslar und 
auf der Harzburg zu umgeben pflegten. Nur darauf, meinten fie, habe 
& der König abgejehen, dieje jeine Günftlinge im Lande anzufiedeln 
und die alten Befiger zu verdrängen oder doc) zu deren Knechten zu 
machen. Dieje Stimmung herrſchte beſonders unter den Bauern am 
Harz, da Hier und in den angrenzenden thüringilchen Gegenden die 
meitten Burgen de3 Königs lagen, verbreitete aber ſich allmählich weiter 
durch die meiften Gaue des jächftichen Landes. So wurde ed den mit 
dem Regiment des Königd unzufriedenen ſächſiſchen Fürften nur zu 
licht, die Aufregung des Volles zum offenen Aufftand zu fteigern. 
Sie mochten fich einbilden die Maffe, wenn fie zum Treubruch verführt 
kt, ganz nach ihrem Willen lenken zu fünnen, aber die Folge zeigte, wie 
iehr fie fich Hierin irrten. Bald genug wurde Har, dab die Interefjen 
der Herren von denen des Volks doch jehr verjchieden waren, wie denn 
auch die Bilchöfe, welche am Aufftand theilnahmen, meift gar nicht aus 
Sachſen, jondern aus dem oberen Deutichland ftammten. 

Die Verſchwörung war von dem Billinger Hermann, den Bijchöfen 
Burchard von Halberftadt und Hezilo von Hildesheim ausgegangen, die 
alabald auch Dtto von Nordheim gewannen. Wie verjchieden die Be— 
weggründe fein mochten, welche die Verſchwornen zujammengeführt 
hatten, fie waren einig in ihrem Haß gegen den König und jene Günft- 
Iinge, die jeit Annos Sturz am Hofe allmächtig jchienen, wie auch 
änig in dem nächſten Zweck, den fie erreichen wollten: Magnus aus dem 
Rerker zu beireien und in das Herzogthum feiner Ahnen einzujeßen *). 
Für diefen echt fächfifchen Zweck ließen fich leicht die Gemüther im 
Sande gewinnen; die Verſchwörung machte deshalb die ſchnellſten Fort— 
ſchritte. Nichts ſcheint diefelbe mehr gefördert zu haben, ala daß fich 
die Meinung verbreitete, die großen Rüftungen, welche im Sommer 
1073 gegen die Polen betrieben wurden, follten vor Allem dem König 
zur Unterdrüdung Sachſens dienen. 

Welche Ausdehnung die Verſchwörung der Fürften gewonnen hatte, 
fonnte dem Könige nicht lange verborgen bleiben, als er im Juni 1073 
von dem oberen Deutjchland nach Sachien zurückkehrte. Während die 

*) Dergl. oben ©. 175. 

Girfebreiht, Kaiſerzeit. III. 5. Aufl. 18 
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Herzoge von Schwaben, Baiern und Kärnthen zu der großen Heerjahtt, 
die am 22. Auguft angetreten werden jollte, zu rüften begannen, wollte 
er ſelbſt in Sachſen die Vorkehrungen für den Kriegszug treffen, es 
hing wohl mit diefen zujfammen, daß er zum Beter- und Paulätag 
(29. Juni) die jächfiichen Fürften insgefammt nach Goslar bejchied. 

Die Fürften fanden fich überaus zahlreich in der Pfalz zu Goslar 
ein, die oftfälifchen vollftändig und mit ihnen jämmtliche Markgrafen; 
denn fie wollten die Gelegenheit benußen, um ihre Beichwerden durch⸗ 
zufegen und den Drangjalen Sachſens ein Ziel zu jegen. Der König 
mußte inzwifchen von der Verſchwörung der Fürften Kenntniß erhalten 
haben; er wußte, der Tage von Kaijeräwerth und Tribur gedentend, 
in welcher Weile fie ihre Abfichten zu erreichen pflegten, und war nicht 
gewillt, fich wieder in ihre Hände zu geben. Deshalb zeigte er fid, 
obwohl er jelbft die Fürften beichieden, nicht in ihrer Mitte. Vergeblich 
erwarteten fie ihn vom Morgen bis zum Abend, bis fie beim Einbrud 
der Nacht von einem der Höflinge erfuhren, dab er durch eine Hinter 
thür die Pfalz verlafien und jich jpornftreichd nach der Harzburg be 
geben habe. Dieſe Nachricht verjegte fie in eine folhe Wuth, daß fie 
ihm jofort offen den Gehorjam auffündigen wollten; nur der alte Marl- 
graf Dedi hielt fie von einem jo übereilten Schritt zurüd. Aber noch 
in derjelben Nacht hatten fie in einer Kirche zu Go8lar eine geheime 
Berfammlung, in welcher fie Zeit und Ort zu einer großen Taafahıt 
für das ganze Sachſenvolk verabredeten; dort jollten die nothwendigen 
Maßregeln beichloffen werden, um die bedrohte Freiheit Sachjens gegen 
den König zu jchügen. 

Die Großen, welche außer den oben genannten Herren damals 
beveit3 der Verſchwörung angehörten oder doc in der nächſten Zeit ihr 
beitraten, waren: Erzbiſchof Wezel von Magdeburg, Annos Bruder; die 
Biſchöfe Gilbert von Minden, Jmmed von Paderborn, Werner von 
Merjeburg, Benno von Meißen, ſämmtlich zu Arno, Wezel und Burdard 
in naher Freundſchaft ftehend; die Markgrafen Udo von der Nord- 
mark, ein Verwandter des Königs, Efbert von Meihen, ein noch nid 
waffenfähiger Knabe, der nächfte Stammvetter des Königd, und der 
alte Dedi von der Laufiß, der von Neuem durch fein ehrgeiziges Weib 
zum Aufruhr getrieben wurde, der jehr angejehene Pfalzgraf Friedrich, 
Bruder Adalbert von Bremen, der Graf Adalbert von Ballenftedt, 
einst bereit3 Dedis Genofje im Aufftande, endlich die Grafen Dietrich), 
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Otto, Konrad und Heinrich. Die Stellung anderer angejehener Männer 
war zweifelhafter Art. So war Bilhof Friedrih von Münfter, des 
Markgrafen Dedi Bruder und Anno Freund, zwar nicht der Ver— 
bindung der Fürſten beigetreten, aber feine ganze Lage zog ihn doch zu 
den Verſchworenen hin. 

Zu der anberaumten Tagfahrt, die wahrfcheinlich zu Wormsleben 
om jühen See bei Eisleben gehalten wurde, erichienen alle dieſe Fürften ; 
zugleich ftrömten von weit und breit die jächfiichen Bauern zujammen. 
Viele famen ohne zu willen, um was e3 fich handelte, und Otto von 
Nordheim, dem ein vielbewegtes Leben und unbeftrittener Kriegsgruhm 
die erfte Stelle unter den Herren anwielen, übernahm e3, den Zweck 
der Verfammlung darzulegen. Bon einer Anhöhe herab jpracd er zu 
der Menge. Er erimmerte an die Beichädigungen, welche die Um— 
wohner der neuen Burgen durd) die Bejagungen derſelben erlitten, wie 
ihnen ihr Eigenthum genommen, fie und ihr Gefinde zu Frohndienften 
gezwungen, ihre Weiber und Töchter beichimpft fein. Dies Alles, jagte 
er, jet nur der Anfang der Leiden, welche dem Sachſenvolk bevorftänden ; 
Burgen würden fich jo weiter an Burgen reihen, und jei erſt das 
ganze Land von ihnen umjchlofien, jo werde fich der König nicht mehr 
am Raube von GEinzelnem und an Ginzelnen begnügen, jondern Allen 
les nehmen, dad Land an Fremde vertheilen und die alten freien 
Bewohner zu Knechten der Fremdlinge machen, Nicht? könne freie 
Männer abhalten ſolche Schmacd mit den Waffen in der Hand abzu— 
wehren, jelbft nicht der Eid, den fie wohl dem Könige, aber nicht einem 
Thrannen geichworen. Damit aber Nichts, ſchloß er, umüberlegt und 
in Uebereilung gejchehe, Tolle jeder hier öffentlich feine bejonderen Be: 
Ihwerden gegen den König vortragen, dann aber die Gejammtheit ent= 
Iheiden, ob Hinreichender Grund, die Waffen gegen ihn zu ergreifen, 
gegeben jei. 

Darauf trugen zuerft Erzbiſchof Wezel und Bilchof Burchard ihre 
Klagen vor, dann Otto von Nordheim, Graf Hermann und Pfalzgraf 
Friedrich. Aber diefe Beichwerden der Fürften machten weniger Eindrud 
auf die Bauern, ald die Anlagen, welche zwei wohlhabende und ange: 
ſehene Männer freien Standes gegen den König erhoben. Es waren 
Friedrich, nach feinem Wohnort vom Berge genannt, und Wilhelm aus 
dem nahen Loderäleben, den man wegen feines Reichthums und Wohl- 


lebens wohl den König von Loderöleben hieß. Jener betheuerte, der 
18* 
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König habe ihm die freie Geburt beftritten und ihn als Minifterialen in 
Anipruch genommen: diejer behauptete, er jei vom König mehrerer Güter 
beraubt. DBerluft der Tyreiheit und des Eigenthums: das eben war es, 
was die Bauern fürchteten. Friedrichd und Wilhelms Beichwerden ent- 
flammten daher ihre Leidenjchaften, und jede neue Klage ähnlicher Art 
goß nun nur mehr Del in das Feuer. Einmüthig beichloß nun bie 
verjammelte Menge die Waffen gegen den König zu ergreifen. Die 
Fürſten gelobten den Bauern, die Bauern den Fürften eidlich Beiftand; 
gemeinfchaftlich wolle man die Freiheit und die alten Rechte des Landes 
ſchützen. Ueber ſechszigtauſend Sachſen ſollen es geweſen fein, die ſich 
ſo eidlich zum Widerſtand gegen den König verpflichteten. 

Indeſſen verweilte der König auf der Harzburg, wo er mindeſtens 
ſeine Perſon geſichert glaubte. Er ſah den Aufſtand höher und höher 
ſchwellen und empfing zugleich die ſchlimmſten Nachrichten von Lüneburg. 
Graf Hermann Hatte dort mit jeinen Mannen die Heine Beſatzung 
überrumpelt, der junge Eberhard von Nellenburg fich mit jeinen Leuten 
ergeben müfjen, und der Tod war den Königlichen angedroht, wenn nicht 
Magnus endlich der Haft entlaffen würde. Man drang in den König 
den gefangenen Billinger frei zu geben; aber er konnte fi, jo tief ihn 
das Schickſal der Seinen befümmerte, zu diefem Schritt nicht entſchließen. 
Nicht allein daß er damit einen lange verfolgten Plan hätte aufgeben 
müffen, er fürchtete zugleich, der Aufftand möchte in Magnus erft den 
rechten Führer finden; überdies glaubte er in der Perſon deſſelben das 
ficherfte Unterpfand gegen Gewaltthätigfeiten der Sachen zu haben. 

Mer Heinrich Rührigkeit fennt, wird fich nicht überreden, daß er 
unthätig der offenkundigen Gefahr entgegengejehen habe, die ihn bedrohte. 
Alles weift vielmehr darauf Hin, daß er mit den Herzogen des oberen 
Deutichlands fich ſchleunigſt in Verbindung ſetzte. Bald erſchien Herzog 
Berthold auf der Harzburg und gewiß nicht, wie Lambert meint, durch 
Zufall. Dem Könige mußte Alles daran liegen, daß die Heereskräfte 
der Herzoge fich in möglichiter Eile jammelten ; führten ihm die ober- 
deutichen Herren, mit denen er fich eben ausgeſöhnt hatte und auf deren 
Bereitivilligkeit er damals zählen zu können glaubte, ihre Schanren 
zu, jo hatte er die Sachjen weniger zu fürchten, als fie ihn. In wenigen 
Wochen konnte er an der Spibe eines großen Heeres ftehen; feine Sache 
ftand günftig genug, wenn ihm die Sachſen durch Unterhandlumgen 
hinzuhalten gelang, bis die Herzoge zu ihm ftießen. 
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Die Sachſen wußten indefjen vecht wohl, in welche Bedrängniß fie 
durch Zögern gerathen würden. Sie ftürmten deshalb zu enticheidender 
That, Fürften und Bauern griffen zu den Waffen, ſchaarten fich zu— 
ſammen und brachen gegen Goslar und die Harzburg auf; bald bezogen 
fie vor der Burg ein Lager. Nur wenige Tage nach jener großen Tag» 
fahrt — um ben 1. Auguft — war der König don einem großen, 
friegägerüfteten Heer in der Harzburg belagert. Der Ungeſtüm der 
Bauern war jo groß, dab die Fürften fie nur mit Mühe von einem 
Sturm auf die Burg zurüdhalten konnten. 

Die Schnelligkeit der Sachſen hatte den König überraicht, aber er 
hoffte auch jet noch durch Unterhandlungen fie zu bejchwichtigen. Bon 
feiner Seite jandte er Herzog Berthold, Biſchof Friedrich von Münfter 
und feinen Sapellan Siegjried in das feindliche Lager. Diefe Männer, 
den Sachjen völlig unverdäctig, meldeten im Namen des Königs: er 
fei über ihre Auflehnung erftaunt, da er fich feines Vergehens gegen fie 
bewußt jei, welches fie zu einem ſolchen Schritte berechtigen könne; fie 
jollten die Waffen niederlegen und ihm ihre Beichwerden vortragen; 
bereitwillig werde er fie hören und Alles, was nach dem Rathe der 
Fürften und feiner Freunde abzuftellen jei, abftellen. Zugleich warnten 
die Gefandten die Sachſen vor einem Unternehmen, welches weit ihre 
Kräfte überfteige und niemals von den Fürften des Reichs gebilligt 
werden könne; fie möchten der Vernunft lieber al dem Zorne Raum 
geben und die königliche Majeftät achten, die jelbit die Barbaren für 
heilig und unantaftbar hielten. Auf das Dringendfte riethen fie ihnen 
von den Waffen abzuftehen und die Entjcheidung eines Reichstags über 
ihre Beſchwerden zu erwarten. 

Otto von Nordheim antwortete im Namen der Sachjen: fie jeien 
nicht außgezogen, um einen Bürgerkrieg zu beginnen, wollten vielmehr 
dem Könige wie bisher in aller Treue dienen, wenn er fie nicht tyran— 
nich behandele, nur verlangten fie den fofortigen Abbruch der in ihrem 
Lande errichteten Burgen; weigere er fich defjen, jo wüßten fie den Zweck 
dieſer Feſten und würden ihre Freiheit und ihr Eigenthum gegen Jeder⸗ 
mann unter Gottes Beiftand vertheidigen. Dem Urtheile der anderen 
deutichen Fürften, erklärten die Sachſen, würden fie ihre Beichwerden 
nicht unterwerfen, da es fich lediglich” um ihre eigene Sache handele 
und die anderen Länder des Reichs nicht mit ihnen in gleicher Lage 
feien. Mit diefer wenig befriedigenden Antwort kehrten die Gejandten 
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zum König zurüd und fuchten ihn zur Nachgiebigkeit gegen die For— 
derung der Sachen zu bewegen. 

Der König fonnte, jo gefahrvoll jeine Lage war, es nicht über ſich 
gewinnen, in jene Forderung zu willigen, er ergriff vielmehr den Ge 
danten, ſich durch die Flucht der Gewalt feiner Gegner zu entziehen. 
Wie vor Kurzem von Goslar nach der Harzburg, jo wollte er fich jekt 
von bier nach Heffen und Franken wenden; dort hatte er zuderläffige 
Anhänger, dort mußte in fürzefter Zeit fich das Reichsheer jammeln. 
Ließ er wirflih, wie Lambert berichtet, die Unterhandlungen mit den 
Sachſen noch fortjeßen, jo that er e8 nur, um fie über feine Abficht 
zu täufchen. 

Die Sachen ahnten, daß der König auf Flucht denke, und hielten 
deshalb die Wege von der Burg zum Thal beſetzt. Aber weithin lag 
dichter Wald um Ddiejelbe, und alle Pfade, die das Dickicht durchkreuzten, 
zu beobachten war unmöglid. So gelang es Heinrich zu entkommen. 
Die Reichainfignien und einen Theil des Schates jandte er unter Be 
deckung voraus. Die Harzburg Übergab er den muthigften und ritter- 
lichften Jünglingen aus feinem Gefolge mit dem Auftrag, fie unter allen 
Umftänden zu behaupten und den Feind möglichſt lange über jeine 
Abweienheit zu täuſchen; in ihrer Gewalt ließ er auch den Billinger 
Magnus. In der Nacht vom 8. zum 9. Auguft brach er dann auf, 
begleitet von Herzog Berthold, den Bijchöfen Ebbo von Naumburg und 
Benno von Osnabrück nebft einigen anderen Vertrauten. Gin Jägers: 
mann aus der Umgegend führte den Heinen Zug; der Führer kannte 
Meg und Steg, nicht minder der König felbft, der oft genug in bielen 
Mäldern der Waidluft obgelegen hatte. Nicht ohne Beſorgniß verfolgte 
man Anfangs die Pfade durch das raufchende Didicht; ſelbſt als man 
auf geebnete Wege kam, ſchwand nicht die Furcht. In der That fol 
Otto von Nordheim dem Könige einen Hinterhalt gelegt haben, aber 
durch den Anblie der königlichen Majeftät jo überwältigt worden fein, 
daß er troß feiner überlegenen Streitkräfte von einem Angriffe Abe 
ftand nahm. Drei Tage jegte man ohne Unterbrechung die Reife fort; 
erft am 12. Auguſt gönnte man fich in Eſchwege einige Ruhe. Er— 
gebene Anhänger jchloffen fih nun dem Könige in größerer Zahl an, 
und es war fein Heiner Zug mehr, der am folgenden Tage in die 
Abtei Hersfeld einritt. Hier war der König ficher, und jchon begann 
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fh das Reichsheer zu jammeln, theil3 bei Mainz, theils in der nächiten 
Umgebung des Kloſters. | 

Niemand empfand tiefer die Schmach der Flucht, ald Heinrid); 
aber er hoffte fie jchnell vergefien zu machen und das Reichsheer gegen 
die Sachjen führen zu können. Blieb diejen jeine Flucht auch nur 
werige Tage verborgen, jo konnte er erwarten fie mit weit überlegenen 
Streitfräften unvorbereitet zu überfallen und gründlich zu demüthigen. 
Die Entfernung des Königd wurde aber ſofort den Sachen bekannt. 
Die Nachricht von derſelben erjchredte fie auf das Höchſte, da fie ein- 
ſahen, daß fie es jetzt nicht allein mit Heinrich, jondern auch mit den 
Fürſten des Reichs zu thun haben würden. Nichts Anderes blieb ihnen 
übrig, ala fich zu einem großen Kampf zu rüften, und fie thaten e8 mit 
allem Eifer. Während die Harzburg belagert blieb, wurde der Auf- 
fand im ganzen Lande organifirt. Man nahm die Güter des Königs 
in Beichlag, verjagte überall feine Dienftleute und Anhänger. Auch 
Erzbiichof Liemar von Bremen, der gleich jeinem Vorgänger mit den 
Billingern in fteter Feindichaft lebte und mit Graf Hermann in offener 
dehde fand, mußte das Land verlaffen und fich zum Könige flüchten. 

Und jchon breitete ſich der Aufftand auch über Thüringen aus, 
wohin die Sachjen gleich nach der Flucht des Königs eine Gejandtichaft 
abgeordnet Hatten. Auf einer zahlveich bejuchten Tagfahrt auf ihrer 
alten Dingftätte Triteburg an der Unftrut (unweit Gebejee) hörten die 
Thüringer das Hülfegefuch ihrer Nachbarn. Gerade in ihrem Lande 
hatte der König die meiften jener Burgen gebaut, welche die Sachjen 
fürdhteten, und auch fie Hatten Beſchwerden gegen deren Bejabungen ; 
überdieg waren fie auf den König exbittert, daß er die Behnten- 
forderungen Siegfrieds in letzter Zeit aufd Neue unterftüßt hatte. Die 
Worte der ſächſiſchen Gejandten fanden deshalb zu ZTriteburg die befte 
Aufnahme. Jubelnd erklärten die Thüringer, die Sache der Sachſen 
fei auch die ihre, Gefahr und Sieg wollten fie mit ihren Brüdern 
theilen, bis zum legten Athemzuge mit ihnen ftehen. Gin Schuß- und 
Trußbündniß wurde geichloffen und beſchworen. 

Auch in Thüringen wurde nun jogleich aller Oxten gerüftet. Selbſt 
don den Aebten von Herdfeld und Fulda forderte man, daß fie ihre 
Vaſſallen den Aufftändifchen ftellten; weigerten fie fich deſſen, jo drohte 
man die Beſitzungen der Abteien zu verwüſten. Gegen Erzbiichof Sieg- 
fried, der ſich gerade in Erfurt aufhielt, brauchten die Thüringer Gewalt. 
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Sie überfielen ihn und nöthigten ihn Geileln zu ftellen; er mußte das 
Deriprechen geben, daß er Nichts offen oder im Geheimen gegen fie 
unternehmen werde. Gine Zujage wegen der Zehnten fcheint man von 
ihm nicht gefordert zu haben, aber Niemand dachte daran, fie ferner zu 
zahlen. Bald erjchienen Boten des Königs und juchten den eben ge 
ichloffenen Bund mit den Sachſen zu trennen; fie fanden kaum Gehör 
und wurden nur mit Mühe vor Mikhandlungen geſchützt. Schon eilten 
die Thüringer ihren Bundesgenofjen zu Hülfe und belagerten mit ihnen 
die Haimburg bei Blankenburg; ald dieje nach kurzer Zeit fich ergab, 
äſcherte man fie ein und zog dann gegen die jehr ftarfe Hafenburg bei 
Nordhaufen. Bis zur Werra Hin war dad ganze Land im Aufitand; 
es gab bier feine königlich Gefinnten mehr, als die dürftigen Beſatzungen 
in den zerftreuten Burgen. 

Indeſſen Hatte fi) um den König ein größerer Anhang gejammelt. 
Kaum war er in Heröfeld angelommen, jo eilten die Bilchöfe Hermann 
von Bamberg, Adalbero von Würzburg und andere fränkische Große zu 
ihm; zugleich jandte Herzog Rudolf mit den rheiniſchen, ſchwäbiſchen 
und baieriſchen Biichöfen, die jämmtlich bei Mainz im Lager ftanden, 
Botichaft nach) Hersfeld und ließ den König fragen, wo er fie empfangen 
wolle. Heinrich bejchied fie nach dem nahen Dorfe Kappel *) und traf 
bier am 18. oder 19. Auguft mit ihnen zuſammen. Die entjcheidende 
Frage war, ob die Fürſten ihm gegen die Sachſen folgen würden. 
Daß er unter den obwaltenden Umftänden ihren Beiftand nicht ohne 
Entgelt gewinnen würde, konnte ihm nicht zweifelhaft ſein; er war 
ihn auch mit dem höchiten Preis zu erkaufen entſchloſſen. 

So ſchmachvoll Heinricha Flucht, faft erniedrigender waren doch 
die Demüthigungen, denen er ſich unterwarf, um fich der Beihülfe der 
Fürften zu vergewiſſern. Die Sache des Billingerd Magnus war aud) 
die ihre: deshalb Hatte Heinrich Schon am 15. Auguft auf die Vor- 
ftellungen jeiner treueften Anhänger von Hersfeld aus den Befehl nad) 
der Harzburg gefandt, Magnus zu entlaffen **). So mochte ex hoffen, 
dad gemeinjame Intereſſe der Fürften an der Verſchwörung zu befrie: 


*) Kappel, jebt Grebenau, drei Meilen ſüdweſtlich von Hersfeld. 

**) Magnus wird jeitdem in den Quellen Herzog von Sachſen genannt; doch 
war er e3 damals nur nach Erbrecht, nicht durch königliche Belehnung, die faum 
vor 1078 erfolgt ſein kann. Auf die weitere Bewegung hat er nicht einen fo 
tiefgreifenden Einfluß geübt, wie man hätte erwarten follen. 
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digen und fie damit von dem jächftichen Aufftande zu trennen. Es war 
ein ſchweres Opfer, welches er brachte; doch weit mehr noch gewann er 
feinem ſtolzen Sinne ab, ala er ſich Rubolf und den anderen Fürften 
zu Füßen warf, ala er fie flehentlich bat mit ihm Erbarmen zu haben und 
ihn in ſolcher Noth nicht zu verlaflen. Nimmer, fagte er, habe er um die 
Sachſen verdient, daß er ihr Land wie ein Flüchtling unter Schreden 
des Todes Habe räumen müſſen; wie viele Wohlthaten habe er nicht 
dem Bolfe, wie viele nicht Einzelnen erwieſen! Aber er ſei, fuhr ev 
fort, der von der Gefammtheit der deutjchen Fürften gewählte König, 
und fie alle treffe die Schmach, die er erlitten; fie würden nicht dulden, 
daß das herrliche und glänzende Reich, welches fie von ihren Vorfahren 
überfommen, durch ihre eigene Schwäche und die Bosheit einiger eid- 
vergefiener Männer zu Grunde gehe. Es war zu derjelben Zeit, daß 
Heinrich jenen verhängnißvollen Brief an Papft Gregor jandte, deſſen 
wir früher gedachten, im dem er ſich ala Sünder gegen Gott und den 
apoſtoliſchen Stuhl befannte und alle Bejchwerden defjelben zu erledigen 
verſprach. Wir willen, wie Herzog Rudolf und feine Freunde auf eine 
Unterwerfung des Königd unter die Yorderungen Roms, deflen Ver— 
bündete fie waren, längft Hinarbeiteten,; fie erreichten jetzt, was fie 
wollten. Jener Brief war ein neues Opfer, welches der König fi 
auferlegte, um Rudolf zu gewinnen, und findet nur in den Drangjalen 
jener Zeit feine Erklärung. 

As der König fich jo tief vor den Fürſten beugte, jollen fie den 
Thränen nicht Haben gebieten können: und wie hätte der Sohn Hein- 
richs III. in folcher Erniedrigung nicht ein beweglicher Anblic jein jollen ? 
Jedoch, was er mit allen diefen Opfern, mit diefen Demüthigungen er= 
reichen wollte, erreichte er troßdem mit Nichten. Man hat wohl be- 
hauptet, Rudolf jei von Anfang an mit den Sachſen im Einverftändniß 
geweſen; aber in Wahrheit war ihm, wie den meiften Fürſten des 
Reiche, ein Volksaufſtand, wie er jet Sachjen und Thüringen erfüllte, 
in inmerfter Seele zuwider. Ueberdies, was fümmerten ihn und jeine 
Freunde die Burgbauten Heinrich und die wirklichen oder eingebildeten 
Leiden des jächfiichen Volkes? Daß diejes Volk das Urtheil der Reichs— 
fürften verſchmäht hatte, deutete darauf hin, daß es fich äußerften 
Falles jelbft vom Reiche zu trennen entjchloffen jei: an der Ginheit 
des Reichs hielten aber die Fürften des oberen Deutjchlands feft, wie 
ſeht fie auch das Königthum von fich abhängig zu machen bemüht 
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waren. So war denn die allgemeine Meinung der Fürften, man 
müſſe dem König Beiftand leiften, um das Reich nicht zu gefährden, 
aber eine jchleunige Hülfe, worauf es dem Könige bejonders ankam, 
lehnten fie ab. Ginige verlangten zwar, man jolle mit den bereiten 
Streitkräften fogleich aufbrechen, um die Rebellen zu züchtigen, doch war 
dies weder die Anficht Rudolf? und feiner Freunde, noch die Meinung 
der Mehrzahl; man bejchloß vielmehr das Heer zu entlaffen, neue 
Rüftungen zu machen und am 5. October zu Breitungen*) aufs Neue 
zufammenzutreten, um dann gegen die Sachien in das Feld zu rücken. 
Wenn die Fürften zur Rechtfertigung diejes Befchluffes behaupteten, fie 
jeien zwar gegen die Polen, aber nicht gegen das tapfere Wolf ber 
Sachſen hinreichend gerüftet, jo war das nichts ala ein leerer Vorwand. 
Einzig und allein das Miktrauen gegen den König beftimmte ihren 
Entſchluß. Sie wußten, daß fie feiner nur in der Bedrängniß mächtig 
feien und ein jchnell getvonnener Sieg jein Selbſtbewußtſein aufs Neue 
fteigern würde; nur darauf fam es ihnen an, den günftigen Moment 
zu verlängern, wo ber König ihrer bedürfe und fie fich gleichlam als 
Schiedsrichter zwiſchen ihn und die Sachſen drängen fonnten. 

So unzufrieden der König mit dem Beſchluß der Fürften fein mochte, 
blieb ihm feine Wahl, ala fich ihm zu fügen. Als er von ihnen jchied, 
begab er fi in die Gegenden am Main und Rhein und fuchte hier 
— daß Einzige, was ihm geblieben war — durch feinen perjönlichen 
Einfluß Freunde zu gewinnen. Gr zeigte fich mildthätig, freigebig, reicher 
noch an Verſprechungen, als an Belohnungen, bei denen ihn die eigene 
Noth beichränttee Auf feinem Umzug begleitete ihn ein anjehnliches 
Gefolge, welches den Glanz de3 föniglichen Namens wenigftena äußer- 
lich erhielt. 

Inzwiſchen war auch der Weg der Unterhandlungen mit den Sachjen 
aufs Neue betreten worden. Der König hatte die Erzbiichöfe von Mainz 
und Köln aufgefordert, fie möchten die jächfiichen Großen die Ent- 
ſcheidung ihrer Beſchwerden einem Reichdtage anheimzuftellen vermögen; 
e3 war derjelbe Borjchlag, den er ihnen durch Herzog Berthold gemacht 
hatte. Siegfried von Mainz unterzog fi) willig dem Auftrag; nur 
unentjchloffen und zögernd lieh Anno feinen Beiftand. Man kann 
glauben, daß der alternde Erzbiſchof, durch trübe Erfahrungen belehrt, 
nicht Jelbft diesmal die Fäden der Verſchwörung gejchürzt und verknüpft 
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habe, aber ganz unbefannt mit einem Unternehmen jo gefährlicher Art, 
an deilen Spibe jeine nächften Verwandte und trauteften. Freunde 
ſtanden, fann er unmöglich gewejen jein. Indeſſen entichloß er fich 
doch mit Siegfried die ſächſiſchen Fürſten zu beſchicken und zu einer 
Veiprechung nach Korvei zum 24. Auguft einzuladen. 

Die Häupter des ſächſiſchen Aufftandes erfchienen zu Korvei. Auch 
Siegfried ftellte fih ein. Anno war audgeblieben, hatte aber Boten 
gefandt, welche jeine Zuftimmung zu Allem erklärten, was man zum 
Wohle des Reichs beichliefen würde; er verſprach für daß gemeine 
Beite Feine Mühmwaltung zu fparen. Hatte Siegfried im Nuftrage des 
Königs den Tag berufen, jo konnte er jeßt faum noch als Bevoll- 
mächtigter defjelben gelten, die Thüringer hatten ihn in ihre Gewalt 
befommen, und er mußte in ihrem Sinne handeln. Die Lage der 
Dinge hatte ſich in den beiden legten Wochen völlig geändert, und 
Siegfried war, wie man weiß, ftet3 den Umftänden fügjam. 

Wenn die jächfiichen Fürften in Korvei erfchienen, jo dachten fie 
do nicht von fern mehr an eine Nusgleihung mit dem Könige. Das 
unaufhaltfame Anſchwellen des Aufftands und die Weigerung ber ober- 
deutfchen Fürften, ihn jogleich mit Waffengewalt niederzumerfen, hatten 
fie in gleicher Weije ermuthigt. Stein anderes Ziel verfolgten fie jebt, 
alö alle geiftlichen und weltlichen Gewalten des Reichs für fih und 
gegen den König zu gewinnen, deſſen Abjegung fie bereit? in das Auge 
geſaßt hatten. Deshalb boten fie Alles auf, um ihm auch den letzten 
Reft von Achtung zu nehmen, ihn als den fittenlofejten Menjchen dar- 
zuftellen. Kaum waren die Verhandlungen eröffnet, jo bezüchtigten fie 
ihn öffentlich der gemeinften fleifchlichen Vergehen: nicht allein Hurerei 
und Ehebruch warfen fie ihm vor, jondern auch widernatürliche Be— 
friedigung der Luft und Preisgebung der eigenen Schwefter an einen feiner 
Genofien. Zu allen Zeiten hat fich in ſolchen Verdächtigungen, deren Un— 
grund meift unerweißlich bleibt, der Parteigeift beſonders gefallen, und um 
lo leichter konnten fie in diefem Falle Glauben finden, als der Lebens— 
wandel des jungen Königs keineswegs mufterhaft war. Aber ob auch da— 
mal3 von Vielen geglaubt und in weiten Kreiſen verbreitet, die ſchlimmſten 
jener Anfchuldigungen find weder jemals erwiejen noch an fich wahrjchein- 
lich, und es ift Leichtfinn oder Bosheit, unbegründete VBerdächtigungen 
erbitterter Widerfacher noch jet für gefchichtliche Thatjachen auszugeben. 

Wir wiffen, was diefe Anjchuldigungen der Sachen zunächſt be- 
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zweckten. Sie follten die geiftlichen Gewalten des Reichs vermögen die 
ftrengften Kicchenftrafen über den König zu verhängen, die ihn von der 
Melt trenmen, feine Ehe löjen, die Waffenehre ihm nehmen und vor 
Allem ihn des Thrones berauben mußten. Bielleicht daß man ſich der 
ſchmählichen Herabwürdigung Ludwigs des Frommen erinnerte; wenig: 
ftend war e3 ein ähnliches Schicjal, welches man Heinrich zu bereiten 
gedachte. Wie Siegfried über die Abfichten der Sachjen auch urtheilen 
mochte, auf der Hand lag, daß er, ohne die Fürften des Reichs und 
den König jelbjt zu hören, Kirchliche Strafen, wie man fie verlangte, 
nicht verhängen konnte: er bewog deshalb die Sachjen vor einen großen 
Fürſtentag ihre Anlagen gegen den König zu bringen. Am 20. October 
— fo fam man überein — jollte diejer Fürftentag zu Gerftungen an 
der Grenze Heilen? und Thüringen® gehalten werden. Die Sadjien 
veriprachen fich einzufinden, und auch der König jollte, wenn es dienlic 
ericheine, perjönlich zu jeiner Rechtfertigung anweſend fein; zu gegen 
jeitiger Sicherheit wollten fie ihm, follte er ihnen zwölf Geijeln ftellen 
und dieje bereitö am 13. September zu Homburg an der Unftrut aud- 
gewechjelt werden. Unter diejen Bedingungen erklärten fich die Sachſen 
bereit den Urtheilsſpruch der Fürften abzuwarten, aber fie gingen feine 
Berbindlichkeit ein, bi zu dem anberaumten Tage Waftenftillftand ein- 
treten zu laſſen. Die Kämpfe um die Harzburg und Hafenburg wurden 
nicht unterbrochen. 

Das Abkommen, welches Sieofried getroffen hatte, mochte dem 
Intereſſe der Fürften entiprechen, der König konnte unmöglich in daffelbe 
willigen; denn es machte die Fürſten zu feinen Richtern, ihn lediglich 
zu einem Angeklagten, ftellte ihn auf ganz gleiche Stufe mit den 
Rebellen, denen er jogar Geijeln geben jollte, damit fie ungejcheut die 
ungeheuerlichiten Bejchuldigungen gegen ihn erheben könnten. Die Frift 
de Fürftentage® war überdies jo bemeilen, daß die ihm für dem 
5. October bereit3 zugejagte Reichahülfe ihre Bedeutung verlor; er wäre 
entwaffnet worden, während die Sachſen ausdrücklich die Niederlegung 
der Waffen abgelehnt hatten. So weigerte er fich denn auf das Ent- 
ſchiedenſte Siegfried Grbietungen anzuerkennen und die Geijeln zu 
ſtellen. Dennoch erſchien am 13. September nicht allein Siegfried, 
londern diegmal auch Anno zu Homburg. Konnten fie auch feine 
Geiſeln des Königs auäliefern, jo hielten fie doch an dem Gerftunger 
Tage feft, forderten die Sachlen auf, dort zu erjcheinen, und gaben ihr 
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Wort zum Unterpfand, dab fie für ihre Sicherheit Nicht? zu fürchten 
haben würden. 

Inzwiſchen hatte der König, gebunden von allen Seiten wie er 
war, das legte Mittel ergriffen, um den Sachjen in ihrem Lande beizu- 
fommen und ben Beſatzungen feiner Burgen Erleichterung zu verjchaffen: 
er hatte die alten Feinde des Landes, die Dänen und Liutizen, in 
die Waffen gerufen. Auch erfchien der alte Svend Eftrithfon, mit dem 
der König ſchon vor zwei Jahren Verabredungen getroffen hatte *), 
wirklich mit einer Flotte an der ſächfiſchen Küfte, aber die Dienite, 
welche Heinrich erwartet Hatte, leiftete er ihm mit Nichten. Die Dänen 
wollten nicht gegen die Sachjen fümpfen, und der Alte hielt für das 
Gerathenfte jchleunigft nach feinen Inſeln heimzufehren, um nicht das 
Geipött feiner Feinde zu werden. Die Liutizen machten nicht einmal 
den Verſuch eines Angriffes auf die Sachſen. Hatte ihnen Heinrich 
große Anerbietungen für einen jolchen gemacht, jo machten die Sachen 
ihnen noch größere, wenn fie daheim blieben. Die liutiziichen Häupt- 
Iinge fpalteten ſich; einige ergriffen für den König, andere wider den— 
jelben Partei. Die Folge war ein langtvieriger innerer Krieg, während 
deſſen die Liutizen an eine Einmifchung in die ſächſiſchen Angelegenheiten 
nicht denken konnten. 

Des Königs Lage war verzweifelter ald je, ala der Tag zu Ger- 
ſtungen näher und näher heranrüdte. Der Aufftand in Sachjen und 
Thüringen gewann mit jedem Tage neue Kraft; die auswärtige Hülfe, 
auf die er gehofft Hatte, war nicht geleiftet,; das Reichsheer Hatte fich 
weder vollzählig noch jchlagfertig geftellt, und immer Harer mußte ihm 
werden, wie wenig er auf den willigen Gehorſam der Fürften zu rechnen 
hatte. Sollte er nun doch Siegfried Abkommen gleichjam ala einen 
Rettungsanker ergreifen? Gr that es nicht, fondern bejchied vielmehr 
die Fürſten des Reichs zu ſich nach Würzburg. Faſt vollzählig er- 
ſchienen fie; ſelbſt Siegfried und Anno fehlten nicht. Im Wefentlichen 
vermißte man nur die jächfiichen und thüringiichen Großen, die ſich 
bald darauf nach ihrem Verſprechen in Gerftungen einftellten. Ein 
fampfbereite® Heer von vierzehntaufend Mann hatten fie dorthin zu den 
Verhandlungen mitgebracht, der deutlichite Beweis, in welchem Sinne 
he diefelben zu führen gedachten. 
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Die zu Würzburg verjammelten Fürften werden den König zu 
neuen Unterhandlungen aufgefordert haben, und in der That konnte er 
jelbft kaum auf eine andere Auskunft verfallen. Er jandte jofort die 
Erzbiihöfe von Mainz und Köln, die Biichöfe von Meb und Bamberg, 
die Herzoge Gottfried, Rudolf und Berthold nad) Gerftungen; fie jollten 
die Sachſen die Waffen niederzulegen und fich zu unterwerfen ver- 
mögen, jonft ihnen aber ohne Zweifel alles Gute verjprechen. Aber 
faum traten die Abgelandten des Königs mit den ſächſiſchen Fürften in 
Berathung, jo erhoben dieſe von Neuem alle jene abſcheulichen Beſchul— 
digungen gegen den König, die fie bereit3 in Korvei vorgebracht Hatten; 
auf den Knieen flehten fie die Abgelandten an, fie möchten nicht um 
eined Tyrannen willen jich ihrer gerechten Sache entziehen. Sie fanden 
nur zu leicht Gehör; vor Allem bei Rudolf, da fie unverhohlen von der 
Abſetzung des Königs ſprachen und dem Schwabenherzog mit der Aus: 
fiht auf den Thron jchmeichelten. Wie jehr er auch betheuern mochte, 
niemald werde er die Krone annehmen, wenn fie ihm nicht von allen 
Fürften, ohne daß ein Makel an ihr Hafte, ordnungsmäßig übertragen 
werde, die Hoffnung auf diejelbe lockte und verführte feinen hochfah— 
renden Sinn. Nach dreitägigen Berhandlungen kamen die Abgeord- 
neten de3 Königs mit den Sachſen überein, daß die Abjegung Heinrichs 
und die Wahl eines neuen Königs in Betracht zu ziehen fei; man be 
Ihloß aber die Sache geheim zu halten, bis man auch die anderen 
Fürften dafür gewonnen habe. 

Niemand wird dieſes Verfahren eines Siegfried und Anno, eines 
Rudolf und Berthold rechtfertigen fünnen, und nicht ohne Befremden 
fieht man, daß auch ein Mann wie Gottfried bei demjelben betheiligt 
war. Mochten dieje Fürften fich Jagen, daß Heinrich ſcharfes Auftreten 
gegen die Sachjen, fein unvertilgbares Mißtrauen gegen die erſten Männer 
Deutichlands das Reich von Gefahren in Gefahren ftürze, daß die Folgen 
dieſes Volksaufſtandes unabjehbar feien, jelbit eine Zerjplitterung des 
Reichs aus ihm hervorgehen könne: ihr Beginnen blieb Hochverrath 
und war um jo jchmählicher, als fie im Auftrage des Königs jelbit 
die Verhandlungen führten. Und womit wollten fie e8 vollenda recht⸗ 
fertigen, daß fie fih, um den König zu täufchen, jogar dem Anjchein 
gaben, Nichts als jeinen Auftrag vollführt zu haben? Sie trafen näm- 
lich mit den Sachſen ein Scheinablommen, durch welches fich dieje Weih— 
nachten zu Köln dem König zu unterwerfen verſprachen, twofern er ihnen 
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Straflofigkeit und Abhülfe ihrer Beſchwerden verbürge; auch zu einem 
Daftenftillftand mit den königlichen Beſatzungen in ihrem Lande müfjen 
fi die Sachjen durch diejes Abkommen verpflichtet haben. 

Nachdem das arge Werk vollendet war, fehrten die ſächſiſchen 
Fürften in ihre Heimat zurüd, die Unterhändler des Königs zu ihm nad) 
Würzburg. Heinrich trug nicht das geringfte Bedenken, jenes trügerijche 
Ablommen zu beftätigen, er ahnte nicht, daß es nur ein Fallftrid war, 
um ihn deſto ficherer zu verderben. Zu Würzburg wurde in aller Form 
von dem König und den Fürften des Reichs jener Vertrag genehmigt, 
der fein Vertrag, jondern Verrath war. Der König entließ darauf das 
Aufgebot, welches fich zum Kriege gegen die Sachjen gejammelt Hatte. 
So wenig er eine Ahnung von dem Gerftunger Verrathe hatte, fiel ihm 
doch bald das Verhalten der rheiniſchen Fürften auf. Sie zeigten ſich 
in feinem Dienft unwillig und jäumig; offenbar hatten Rudolf und jeine 
Genofjen fie bereit? getvonnen. Der König beſchloß deshalb Würzburg 
zu verlaſſen und begab fich bald nach dem 1. November auf die Reife nach 
Baiern. Klarer wurde Heinrich erſt die Lage der Dinge, als er fich 
mit Rudolf und Berthold einige Tage in Nürnberg aufhielt und hier ein 
verruchter Anſchlag an das Tageslicht trat, lediglich darauf berechnet, 
ihn moralisch zu vernichten, um ihn dann des Thrond zu berauben. 

Ein gewiſſer Negenger, der bisher das Vertrauen Heinrichs ge— 
nofien hatte, wandte ſich an Rudolf und Berthold mit den auffälligften 
Gröffnungen. Er betheuerte, der König habe ihn und einige andere 
Höflinge in Würzburg aufgefordert, die ihm verbächtigen Fürften, 
namentlich Rudolf und Berthold, zu ermorden; nur an feinem Wider- 
fand ſei die blutige That gefcheitert und er mit genauer Noth dem 
Zorne des Königs entgangen, der ihn jogleich habe nieberftechen wollen. 
Regenger erbot ſich feine Ausjagen durch ein Gottesgericht darzuthun, 
entweder im Zweilampf gegen den König ſelbſt, wenn ein ſolcher zu= 
läffig, oder gegen jeden anderen Kämpen, den man ihm ftellen würde. 

Bei dem böjen Gewifjen der Herzoge und der fteten Bejorgniß vor 
einer Entdeckung ihres Verraths mußten dieſe Enthüllungen fie in die 
äuberfte Beftürzung verjegen. Sie verließen jofort den Hof und kün— 
digten durch Boten dem König offen den Gehorfam auf. Würde er fich 
nicht, ließen fie ihm melden, wegen der Anklage Regengers rechtfertigen, 
jo habe er im Glück feine Treue, in der Noth feine Hülfe mehr von 
ihnen zu hoffen. Gin neuer Bruch zwijchen dem König und den Herzogen 


288 Des Königs Erniedrigung. [1073] 


lag aller Welt vor Augen; er war jehlimmer ald je und jchien fat 
unheilbar. Wie die Lage des Königs war, konnte fein Schlag ihn 
härter treffen: es ſchien fich Alles zu jeinem Untergange zu verichwören, 
und die Krone wankte fichtlich auf feinem Haupte. 

Heinrich begriff ganz die Größe der Gefahr. In Regenger jah er 
lediglich ein Werkzeug Rudolfs, der fich dieſes elenden Menſchen bediene, 
um den lange vorbereiteten Verrath vor der Welt zu bejchönigen und 
ihm durch die abjcheulichiten Verläumdungen auch den lebten Reft von 
Achtung zu rauben ; öffentlich vor allem Volk bezüchtigte er deshalb den 
Schwabenherzog, feinen Schwager, des freventlichften Ehrgeizes. Der 
Unterhandlungen, bei denen er zuleßt doch nur der Betrogene ber 
Fürften war, müde und in jugendlicher Hitze aufwallend, brach er in 
die Worte aus: „Weg mit dem Wortitreit und allen diejen künftlichen 
Lügengeipinnften! Nicht mit der Zunge, nein — mit dem Schwert will 
ich die Lüge ftrafen. Meiner königlichen Majeftät nicht achtend, werde 
ich jelbft mit Herzog Rudolf kämpfen und den Trug enthüllen, mit dem 
er feine Bosheit zu verdeden ſucht. Verliere ich dag Reich, ſo ſoll min 
deftens Jedermann willen, daß ich es nicht durch meine Schuld, jondern 
durch jeine Ränfe und feinen Meineid eingebüßt habe.“ 

Gewiß Nicht? wäre dem König erwünjchter gewejen, ala mit ge 
waffneter Hand den DVerräther zu züchtigen. Aber man erinnerte ihn 
an dad, was er jeiner Majeftät gegenüber einem Unterthanen ſchulde. 
Udalrich von Godesheim, einer feiner vertrauteften Räthe, welcher auch 
ala Mitwiffer bei dem Mordpları bezeichnet war, juchte ihn zu bejänf- 
tigen; ex erbot fich gegen Regenger oder jeden anderen Kämpen bie 
Waffen zu führen, um des Königs und jeine eigene Unſchuld darzuthun. 
Der König gab nach, und fogleich machte fich Udalrich auf den Weg zu 
Rudolf. Er erklärte fich bereit die Lügenhaftigkeit Regengers darzuthun, 
auf welche Weile es dem Herzog beliebe. Rudolf nahm weder dag An- 
erbieten an noch wies er e8 ab; er erklärte, die Entjcheidung der 
Fürften darüber abwarten zu müſſen. 

Daß Regengerd Ausjagen lügenhaft waren, fteht außer Zweifel; 
fraglich ift allein, ob er aus freiem Antriebe oder auf Anftiften Anderer 
gegen den König auftrat. Das Erftere ift ebenjo unmahrjcheinlid), 
ald das Andere wahrjcheinlich, wenn auch keineswegs erwiejen. Der 
König Jah Rudolf als den Urheber des Anſchlags an, und leicht begreift 
fi, wie er zu diefer Meinung gelangte. Aber jaft ein noch ftärferer 
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Verdacht ruht auf den Jächfiichen Fürften. Ihnen mußte Alles daran 
liegen, eine neue Wendung Rudolf3 und Berthold auf die königliche 
Seite, wie fie bei der eigennüßigen und unzuverläffigen Politik dieſer 
Männer noch immer denkbar war, unmöglich zu machen; blieben bis 
Weihnachten ihre geheimen Berabredungen mit den Herzogen ohne 
Folge, jo wurden fie nicht allein vor aller Welt wortbrüchig,, ſondern 
geriethen auch in die bedenklichſte Lage. Ueberdies konnte einem Manne, 
wie Otto von Nordheim, diefer Anjchlag nur ala gerechte Vergeltung 
für jenen Streich gelten, durch den ihn einft Egino um das Herzogthum 
Baiern gebracht hatte. Die Sachſen wollten, wie wir wiffen, um jeden 
Preis die Entjegung des Königs; um fie zu erreichen, hatten fie längſt 
Verleumdungen auf Berleumdungen gegen ihn gehäuft. Ihre früheren 
Auflagen waren mehr auf die Gefühle ber Geiftlichkeit berechnet ge— 
weien; dieſe Beichuldigung konnte am geeignetften jcheinen, um die 
weltlichen Fürſten für immer von dem König zu trennen. Auch muß- 
ten, wenn der Verdacht eine? Mordanſchlags gegen die erſten Fürften 
des Reich auf dem König haften blieb, um jo leichter die früheren 
Anihuldigungen Glauben finden. In der That jehen wir gleich nad 
Regengerd Auftreten die Sachſen in ihre rheinifchen Freunde dringen, 
die Entſetzung Heinrich ernftlicher zu betreiben, und bald brachten 
fe Siegfried dazu, Einladungen zu einem Fürftentage in Mainz zu 
erlaffen, um noch vor Weihnachten über die Zukunft des Reichs Ent- 
Iheidung zu treffen. 

Heinrichd Krone ſchien zu fallen. Wo hatte er noch auf Hülfe 
zu hoffen? Allen war er verhaßt oder verdächtig, er jelbit mit Mißtrauen 
gegen Jedermann erfüllt, nach Regengers Verrath ſelbſt gegen jeine 
nächfte Umgebung. In ſolcher Stimmung erfuhr er zu Regenzburg, 
womit man in Mainz umging. Doch auch jet dachte er nicht daran, 
feige jeinen Gegnern das Feld zu räumen. Unverzüglich eilte er an 
den Rhein, um den Verhandlungen in Mainz zudorzufommen. Als er 
bis Ladenburg am Nedar gelommen war, unterlag er den Aufregungen 
und Anftrengungen;; eine ſchwere Krankheit warf ihn nieder, und mehrere 
Tage konnte er dad Lager nicht verlaſſen. Man fürchtete nicht, man 
hoffte fein Ende; ſchloß er die Augen, ſo ſchien aller Unfriede im 
Reiche befeitigt, jedes Zerwürfniß beigelegt. Aber jchnell raffte er fich 
wieder auf. Es war eine Trauerpoft für die Fürſten, daß der König 
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Indeſſen nun zeigte fich doch, daß er nicht ganz jo verlaflen war, 
wie die Fürften gewähnt hatten und er ſelbſt bejorgte. Brach der Adel 
die Treue, erhob fich das Bauernvolf Sachſens gegen ihn, jo erftanden 
ihm jeßt in den Bürgern der rheiniſchen Städte opferwillige Anhänger 
und Freunde. Dieſe Städter, durch Handel und Gewerbfleiß bereichert, 
trugen längft mit Abneigung das durch Abgaben drüdende und oft jehr 
launifche Regiment ihrer geiftlichen Herren. Sehr erwünjcht kam ihnen 
daher dad Zerwürfniß, im welches diefe Herren mit ihrem König ge 
riethen, und fie ſchwankten nicht lange, auf welche Seite fie fich zu ftellen 
hätten. Offen erhob fich zuerſt Worms gegen feinen Biſchof. Sein 
Name war Adalbert, und er war erjt vor wenigen Jahren dem Bruder 
Herzog Rudolf3 gefolgt; wie es jcheint, gehörte er zu dem nächſten 
Freunden des Schwabenherzog3, jedenfall® war er für deſſen verrätheriiche 
Pläne gewonnen. Als der König gegen Worms anzog, traf der Bi- 
ichof deshalb Vorkehrungen, ihm die Thore der Stadt zu }perren. Er 
that e3 zu jeinem Unglüd. Die Bürger traten feinen Mannen bem- 
mend entgegen, jagten fie aus der Stadt umd bejchloffen den Biſchof 
jelbft in Fefjeln zu legen, um ihn dem Könige außzuliefern: nur durd 
die eiligfte Flucht entging Adalbert diefem Schickſal. In Eriegerifcher 
Rüſtung, in feftliher Pracht zogen dann die Wormjer dem König ent 
gegen und holten ihn ein. Ihre ftattlichen Waffen, ihre zahlreiche 
und fräftige Jugend follten dem Könige zeigen, was er von ihnen zu 
erivarten habe. Mit ihrem Leibe, mit ihrem ganzen Vermögen ver: 
ſprachen fie ihm zu dienen; bis zum lebten Athemzug gelobten fie treu 
zu ihm zu halten. 

Mormd war nicht allein reich und dicht bevölkert, ſondern auch ftart 
bejeftigt und mit allen Kriegsbedürfniſſen hinreichend verjehen. Der 
König überfah, welche Bedeutung die Stadt für ihn hatte, und mählte 
fie, wie der Gefchichtsfchreiber Lambert jagt, fortan zum Sit des Kriegs, 
zur Burg des Reichs. Bon hier war jein Gejchlecht ausgegangen: er 
fehrte gleichjam in die Heimat defjelben zurüd. Bifchof Burchard hatte 
einft hier die Burg von Heinrichs Ahnen zerſtört *); jebt zog der König 
in die Burg der Bijchöfe ein. Nach Gebühr lohnte er die Treue der 
Wormſer und befreite fie vom Zoll an den königlichen Zollftätten zu 
Frankfurt, Boppard, Hammerftein, Dortmund, Goslar und Angern. 


*) Dergl. Bb. II. ©. 232. 
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In dem denfwürdigen, noch im Orginal vorhandenen Tyreibrief vom 
18. Januar 1074 befenmt er, wie die Wormjer in der höchſten Ber- 
wirrung des Reiche, ald alle Fürften von ihm abgefallen, ohne Furcht 
vor Tod und Gefahr ihm treu geblieben, wie fie ihm, da andere Ort- 
Ihaften die Thore geichloffen, ihre Stadt geöffnet hätten; ihre Treue 
flellt er anderen Städten als Beifpiel vor, damit fie Ähnlichen Lohn 
enpfingen. 

Die Vorgänge in Worms wirkten in der That auch auf die an- 
deren Städte am Rhein; viele Bürgerjchaften wurden hier gegen ihre 
geiftlichen Herren, bald jelbit die Kölner gegen Anno ſchwierig. Die 
Biihöfe begriffen, dab fie, wenn fie nicht das Schickſal ihres Amts- 
bruders theilen wollten, fich gegen den König nicht offen erheben dürften. 
Nicht minder wichtig war eine andere Folge jener Vorgänge, die Ber- 
eitelung des Mainzer Tages, auf dem über Heinrich Krone entjchieden 
werden jollte. Als die Fürften vernahmen, daß fich Heinrich in Worms 
feftgeiegt hatte, wagten die meiften nicht mehr nach Mainz zu gehen, 
und die wenigen, welche fich einfanden, zogen alsbald wieder unverrichteter 
Sache von dannen. Die Abſetzung des Königs erfolgte alfo nicht, wie es 
die Sachſen gehofft hatten. Weihnachten war nahe, und fie ftanden als 
wortbrüchig da, wenn fie fi dann ihm nicht unterwarfen — und wer 
hätte dieß ihnen bei der Lage der Dinge zumuthen können? Wenn fie 
fich beſchwerten, daß fie von den Fürſten des Reichs betrogen ſeien, 
hatten ſie Recht, nur waren fie ſelbſt durch ihren Scheinvertrag Mit- 
Ihuldige des Betrugs geweſen. 

Der König hatte das Schlimmſte zu verhüten gewußt, aber ſeine 
Stellung war noch immer trübjelig genug. Nicht wäre ungzeitiger ge- 
weien, als ein jchroffes Auftreten; wie ſchwer fich die Fürften gegen ihn 
vergangen hatten, er mußte fie durch die äußerfte Nachgiebigfeit zu ge- 
winnen fuchen. Inftändigft lud er deshalb die Fürften des oberen 
Deutichlands, die fi in Mainz eingeftellt hatten und eben nach ber 
Heimat zurücehren wollten, zu einer vertraulichen Beiprechung in 
Oppenheim ein. So wenig traute man fi, daß man gegenfeitig Gei- 
ſeln verlangte, als fie geftellt waren, fand die Zufammentunft ſtatt und 
blieb nicht ohne Erfolg. Der König warf fi) den Fürften zu Füßen, 
befannte offen, in jugendlichem Uebermuth und in der Leidenschaft Vieles 
gefehlt zu Haben, und verſprach Beſſerung; fortan werde er handeln, wie 
es fi für einen Mann, für einen König gezieme, nur jollten fie ihn 
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in der Noth nicht verlaffen, ihm jett die Treue bewahren. Die Fürften 
wollten von Treue nichts wiflen, jo lange Regengerd Anklage nicht 
widerlegt jei; fie machten die Entjcheidung über diejelbe von dem Aus- 
gange eines Gottesgerichts abhängig, wie es der König und Udalrich 
von Godesheim früher vergebens gefordert Hatten. Willig gab ber 
König hierzu feine Zuftimmung. In den erften Tagen des Januarz, 
fam man überein, jollte zwijchen Udalrich und Regenger auf einer 
Rheininjel bei Mainz der Zweikampf ftattfinden; fiegte Udalrich, fo 
veriprachen die anweſenden Fürften Treue und Gehorfam für alle Folae. 
Für diefes Abkommen muß der König aud) Anno, Siegfried und an 
bere angejehene Männer des Reich gewonnen haben; von einem Fürſten⸗ 
gericht über ihn war nicht mehr die Rede, jondern Alles wurde auf 
den Ausgang des Zweilampfs geftellt. 

Wie wohl dem Könige die Treue der Wormſer that, e8 war doch 
ein traurige Weihnachtsfeſt, welches er damals in ihrer Mitte beging. 
Nicht allein daß ihm die glänzende Umgebung der Fürften fehlte und 
die gervohnten Leitungen für den Hofhalt ausblieben, jo daß er Alles 
in der Stadt kaufen lafjen mußte, viel ſchwerer bedrüdte ihn die Gefahr 
jeiner Burgmannen in Sachjen. Nach dem Würzburger Vertrage hatten 
fie eine kurze Zeit Ruhe gehabt, aber der Kampf entbrannte jehr bald 
von Neuem. Gin Handel, in den einige ruhmredige Mannen von der 
Harzburg zu Gosſslar gerathen waren, bot die Veranlaffung. Die Be 
ſatzung der Burg — junge, fampfluftige Gejellen — war froh, daß fie 
nun nicht mehr zu feiern hatte; fie trieb den Goslarern ihr Vieh fort 
und machte mehrere glücliche Ausfälle. Die Sachſen fingen endlich an, 
um dieſem verwegenen Kriegsvolke einen Zügel anzulegen, auf einer 
gegenüberliegenden Höhe, noch jebt der Sachjenberg genannt, eine Be 
feftigung anzulegen, welche den Harzburgern vielfach beſchwerlich wurde, 
fie jedoch keineswegs entmuthigte. Schlimmer jah es in der Hafenburg 
aus. Der Beſatzung, von allen Seiten abgejchnitten, gebrach e8 an den 
nothwendigften Lebensmitteln; fie ließ dem König melden, daß fie, wenn 
nicht bald Hülfe käme, dem Feinde oder dem Hunger erliegen müfle. 

Weihnachten ging vorüber, ohne daß ſich die Sachſen unterwarfen, 
ohne daß fie nur den Bruch des Würzburger Vertrags zu rechtfertigen 
juchten. Schwer mußte es dem Könige fallen, mit diejem treuloien 
Gejchlecht abermals zu verhandeln, aber die Noth der Seinen und die 
eigene Bedrängnii gewannen auch das ihm ab. Er forderte Siegfried 
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und Anno auf, fich zu den jächfiichen Fürſten zu begeben, um minde- 
ftend einen neuen Waffenftillftand zu erwirten. Die Erzbiichöfe konnten 
fich dem Auftrage des Königs nicht entziehen und famen am 12. Ja— 
mir 1074 mit den jächfiichen Fürften abermals in Korvei zuſammen. 
Aber fie fanden mit ihrem Auftrage fein Gehör und mußten fogar die 
bitterften Vorwürfe hören, wie fie mit ihrem ewigen Verhandeln die 
toftbare Zeit verdürben; nicht um Weibergeſchwätz handle es fich mehr, 
ſondern um die Entjcheidung des Schwerte. Nicht nur wurde ein 
neuer Waffenftillftand von den Sachjen abgelehnt, fie hielten auch an 
jenen Beichlüffen feft, die fie mit Anno, Siegfried und ihren Genoffen 
vordem in Gerftungen gefaßt hatten. In der Woche vom 9. bis 15. 
Februar, erklärten fie einmüthig, würden fie zu Fritzlar mit den Yür- 
ften, die fich ihnen anjchließen wollten, über Heinrich zu Gericht fien 
und, wenn die Beichuldigungen gegen ihn erwieſen werden jollten, einen 
König nach) dem Herzen Aller wählen. Bezeichnend ift, daß fie Friklar 
beftimmten, wo einft der ſächſiſche Heinrich zum König gewählt war; 
ſchwerlich dachten fie noch an die Erhebung de Schwabenherzogs, 
iondern der Sachſe Otto von Nordheim war wohl der König, den fie 
„nad dem Herzen Aller“ wähnten. 

Die Sachſen waren dreift genug, den König von ihren Beichlüffen 
in Korvei zu unterrichten und ihn aufzufordern fich perfönlich in Fritz— 
lar zu ftellen, wenn er fich etwas zu feinen Gunften davon verſpräche; 
fie verbaten fich dagegen Zwifchenträger und Briefe. Unfehlbar bejchie- 
den fie auch die Fürften des Reichs indgefammt nach Fritzlar, doch 
fonnte dies kaum noch Erfolg haben. Die Mehrzahl derjelben jchwantte 
unfiher und wagte nicht mehr dem König entgegenzutreten, da ein 
Gottesgericht für ihm entichieden hatte. Zu dem Zweifampf Regengers 
war es zwar nicht gefommen, da er wenige Tage vor der angejeßten 
Friſt im Wahnſinn ein furchtbares Ende fand; aber auch diejer Tod 
galt für ein Gottedurtheil, und die Fürften erklärten jogar den Reini- 
gungdeid, zu dem ſich der König erbot, für unnöthig. Die Ge- 
willen waren verwirrt, die Intereſſen geipalten; die meiften Fürften 
hätten fich am liebften parteilos gehalten und jede Erklärung jekt ver- 
mieden. Aber die Sachſen drängten zu einer Entſcheidung, und auch 
der König ſah, daß fie fich nicht mehr verichieben lieh. 

Wenige Tage nach den Verhandlungen in Korvei mußte die Haſen— 
burg übergeben werden; fie wurde in Brand geftedt, der Beſatzung 
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freier Abzug gewährt. Unmittelbar darauf wurde der Spatenberg von 
den Thüringern belagert, die vorher auch ſchon Volkrode umſchloſſen 
hatten, wo fich jeit längerer Beit die hochichwangere Königin aufhielt. 
Auf Bitten des Königs ſuchte fie der Abt von Hersfeld auß der um— 
lagerten Burg nach jeinem Klofter zu bringen, und die Thüringer liehen 
die willig geichehen. Klar war, eine Burg mach der anderen mußte 
fallen, wenn der König nicht zur Hülfe eilte. Kam es ferner zu dem 
Tag von Friklar, jo ftand zu beſorgen, daß er zu einer Trenmung 
Sachſens und Thüringen? vom Reiche führen würde, wenn fich bie 
anderen Fürſten, wie bereit3 zu eriwarten war, ihn zu beſchicken weigern 
jollten. Der König bot Alles auf, um diefen Tag zu Hintertreiben 
und zugleich jeine Burgen zu reiten. Um den 20. Januar, bei ber 
ftrengften Kälte, verließ er mit allen Streitfräften, die er aufbringen 
konnte, Wormd und nahm feinen Marjch gegen die Sachlen. 


Der König Hatte, ald er aufbrach, alle Fürften des Reichs zur 
Heeredfolge aufgeboten. Viele entzogen fich feinem Gebot, namentlich 
die Herzoge, die Erzbiſchöfe Arno und Siegfried, die Bilchöfe von 
Straßburg und Worms. Aber die Mehrzahl der geiftlichen Herren 
folgte ihm doch in das Feld, obichon großentheild ohne ihre Vaſſallen. 
Al er am 27. Januar nach Herafeld kam, joll jein Heer etwa ſechs— 
taujend Mann ſtark gewejen fein. Trotz feines Haftigen, ganz uner- 
warteten Aufbruchs fand er die Sachſen und Thüringer gerüftet. So— 
bald fie von jeinem Vorrücken Kunde erhielten, bejeßten fie die Werne 
gegenden, um ihm den Eintritt in Thüringen zu verjperren; Hier lager 
ten fie — vierzigtaujend Mann ſtark, wie man jagte — auf dem rechten 
MWerraufer, Vacha gegenüber. In hellen Haufen waren die Bauern 
troß der jchneidenden Kälte auf den Ruf des Adels herbeigeeilt. 

Heinrich wollte noch einmal jet den Weg der Unterhandlungen 
betreten. Schon am 26. Januar Hatte er den Abt von Heräfeld in 
da3 feindliche Lager mit der Anfrage vorausgefandt, ob Friedendaner- 
bietungen gehört, königliche Gejandte freieg Geleit erhalten würden. 
Unerwarteter Weile gaben die jächfifchen Fürften eine günftige Antwort: 
niemal3 würden fie Gejandte antaften, deren Perfon ja bei allen Böl- 
fern geheiligt jei; noch jet würden fie gern da8 Schwert in der Scheide 
bergen , wenn ihre Beſchwerden Gehör fänden; nur die Noth habe fie 
zum Kampf getrieben. Wie es fcheint, drang beſonders Otto von 
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Nordheim darauf, daß nicht jeder Weg der Verſtändigung Jogleich ab— 
geichnitten würde. Ob er und feine nächften Anhänger durch Ver— 
ſprechungen vom König gewonnen waren, wie verfichert wird, läßt ſich 
nicht entjcheiden. Irren wir nicht, jo leiteten die ſächſiſchen Großen be- 
ſonders Rückfichten auf die anderen Fürften des Reichs: jollten fie ſich 
völlig von ihnen trennen, fich ganz in die Hände der Bauern geben? 
Eine Zerfplitterung des Reich ſchien dann unvermeidlich, und mochten 
das Landvolk Lediglich provinzielle Intereſſen beherrichen, über fie hatte die 
Idee der Reichdeinheit doch unfraglich noch nicht alle Gewalt verloren. 

Dem König kam die Antwort der ſächfiſchen Fürften hocherwünſcht, 
da jeine Lage überaus jchwierig war. In feinem Heere herrjchte 
Mangel; überdied litten die Seinen ſchwer durch die Kälte. Die um 
Heröfeld gelegenen Dörfer wurden geplündert, um die nothwendigften 
Lebenöbedürfniffe dem Heere zu beichaffen, und der König war außer 
Stande der Verwüftung zu wehren. Dabei ftand er in fteter Gefahr, 
mit weit überlegenen Streitkräften von dem Feinde angegriffen zu 
werden. Nachdem er Heräfeld verlaflen, lag er in den letzten Tagen 
ded Januar bei Breitenbach an der Fulda, nur wenige Meilen von 
den Sachſen entfernt. Noch trennte fie die Werra, aber fie trug Eis, 
ſtarkl genug, um fie ungehindert zu überjchreiten. Schon bereute Hein— 
reich Worms verlaffen und fi in dieje Gefahren geftürzt zu haben, 
zumal er unter den Seinen nur geringe Neigung zum Kampfe ver- 
jpürte. Sofort jandte er deshalb vier Biſchöfe an die Sachſen; fie 
ollten alle8 Gute verjprechen und die Bedingungen hören, unter 
welchen fich die Sachſen unterwerfen wollten. 

Die Bedingungen waren hoch geftellt. Die ſächſiſchen Fürſten ver- 
langten Riederreißung der königlichen Burgen, Gewährleiftung ihrer 
alten Rechte, Ausſchließung der Fremden bei Entjcheidung ihrer Ange— 
legenheiten, Rückerftattung der vom Könige eingezogenen Güter, Wieder: 
einſetzung Ottos von Nordheim in das Herzogtum Baiern; die Thü— 
tinger ſuchten fich die Befreiung von den Zehnten noch bejonder3 zu 
fichern. Ueberdies wurde Amneftie für Alle gefordert, die im diefen 
Wirren den König verlaffen und mit den Sachſen verhandelt Hatten, 
namentlich auch für Anno, Siegfried und Herzog Rudolf. Es zeigt 
ſich Hierin, wie die jächfifchen Fürften die allgemeinen Intereſſen des 
Reiche doch auch jet noch im Auge behielten. Aber ander? als fie 
fühlten die Bauern. Die erneuten Unterhandlungen empörten fie; auch 


296 Des Königs Erniedrigung. [1074] 


nicht die höchitaefpannteften Forderungen wären nach ihrem Sinne ge 
wejen; fie glaubten fich von ihren eigenen Fürften hinter dad Licht ge- 
führt. Man habe fie zum Kampf entboten, riefen fie tumultuarifch, und 
fie wollten nun Sampf; fie drangen in Dtto den königlichen Namen 
anzunehmen und fie zum Kampf gegen Heinrich zu führen. Aber, wie 
jehr fie ihn beftürmten, fie erreichten Nichts, ala daß er und die an- 
deren Fürften dem Abjchluß des Friedens nur geneigter wurden. 

Auch der König wollte Anfangs auf die Bedingungen, welche ge- 
ftellt waren, nicht hören. In leidenfchaftlicher Erregung verwarf er 
fie ala feiner unwürdig: lieber würde er unter den ungünftigen Im» 
ftänden das Glüd des Kampfes verjuchen, als fich jo tief demüthigen. 
Uber er war der Seinen nicht ficher; ala er mit dem Heere zur 
Schlacht ausrücken wollte, weigerten fich die Fürften an feiner Seite 
die Waffen zu nehmen. So wurde er in jene harten Bedingungen zu 
willigen gezwungen, auf Grund derjelben überließ er jeinen Großen 
den Frieden zu jchließen. Es geichah weder dad, was er, noch das, 
was die jächfiichen Bauern wollten, jondern was die Fürſten hüben 
und drüben verlangten. Funfzehn Bilchöfe und alle weltlichen Großen 
im Lager des Königs begaben fich zu den jächfifchen Herren und über 
brachten die Einwilligung des Königs in deren Forderungen. Sehr 
begreiflich ift, daß die ſächſiſchen Fürften in diefe erzwungene Einwilli— 
gung Mißtrauen ſetzten; es Eoftete nicht geringe Mühe daffelbe zu über- 
winden, und erft dann gaben fie nach, ald man ihnen zugeftand, dab 
der König, wenn ex feine Verheißung nicht erfülle, ald ein Mteineidiger 
durch Beichluß eines Reichstags entthront werden ſolle. Darauf zogen 
die Fürften, die bisher gegen einander geitanden hatten, vereint nad 
dem Lager des Königs, welches inzwilchen nach Gerftungen an ber 
Werra verlegt war. Er empfing die Großen Sachſens und Thürin- 
gens ehrenvoll, bot ihnen den Mund zum Kuffe und beftätigte jelbft 
das Abkommen. So wurde am 2. Februar 1074 der Friede von 
Gerftungen gejchlofjen, der, jo jchimpflich er für den König auch war, 
doch die Kraft des ſächſiſchen Aufftantes brady und Sachjen dem Reiche 
erhielt. Der Friglarer Tag war vereitelt. 

Der König entließ jein Heer, nachdem er die Treue der Treuen 
reichlich belohnt. Gr jelbft begab fich nad) Goslar, um für die Aus: 
führung des Frieden? Sorge zu tragen und in Sachen wieder die 
königliche Autorität zu zeigen. Inzwiſchen gebar die Königin im Klofter 
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Hersſeld am 12. Februar einen Sohn. So ſchwächlich war das Kind, 
dab man die Taufe beeilte, fie erfolgte am dritten Tage nach der Ge— 
burt. Der Abt und die Mönche waren die Taufzeugen, der Täufer der 
von den Wenden aus feinem Sprengel vertriebene Biſchof Eizo von 
Oldenburg. Konrad wurde der Knabe nach feinem Großvater genannt; 
ein längeres Leben ald man erwartet hatte, war ihm bejchieden, aber 
die glücklichen Tage Kaiſer Konrads Hat er nicht gejehen. 


Des Königs Erhebung. 


Seit der König beim erften Drohen des Aufftands Goslar ver- 
laſſen hatte, waren fieben Donate verfloffen: welche Fülle von Demüthi- 
gungen war jeitdem über ihn, den Sohn des mächtigften Kaiſers, ge- 
fommen! Wie der Sturm eine Welle des Meere der anderen zujagt 
und jede nur ſchreckbarer und tüctjcher auffteigt, jo war Leid über Leid 
auf ihn eingeftürmt und hatte ihn in immer finfterer Geftalt umbdrängt. 
Nicht allein das Maß der Gewalt war ihm beftritten, auch feine Ehre 
und jeinen Chriftennamen hatte man angetaftet; bald war die Einheit 
feines Reichs, bald feine Krone jelbft in Frage geftellt worden. Und 
nicht jo jehr die offenen Waffen feiner Feinde hatte er zu fürchten, als 
die Treulofigfeit an feiner Seite, ala den heimlichen Verrath der erften 
Fürſten des Reichs. 

Selten ift der König eines großen Reichs in hülflojerer Lage ge— 
weien, als dieſer junge Heinrih. Nur Unverzagtheit und Klugheit 
fonnten ihn retten, und beide Tugenden hatte er in diefen Wirren in 
hohem Maße bewährt. So vereitelte er die Tage von Mainz und Frib- 
lar, wo man über ihn zu Gericht figen und über fein Reich verfügen 
wollte. Aber deffenungeachtet war das Endergebnik in dem Frieden zu 
Gerftungen eine Niederlage für ihn; er mußte ſich in den Willen der 
Fürſten fügen. Diefer Friede ſchien einer der glängendften Triumphe, 
welhe noch je das deutjche FürftenthHum davongetragen; gegen den 
König, wie gegen dad Volt hatte es ihn durchgeſetzt und fich jelbft 
zum Hüter des Vertrags beftellt. 

War aber diefer Sieg zu behaupten, der Vertrag durchzuführen? 
Große Schwierigkeiten zeigten ſich jofort, und nicht der König allein 
war es, welcher fie verurjachte. Nicht alle Fürften Hatten zu demjelben - 
mitgewirkt, namentlich nicht die oberdeutichen Herzoge, und nicht von 
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fern war es ihnen genug, daß ihnen Amneſtie für ihr Vergehen gegen 
den König zugeftanden wurde. Was follten dieſe Herzoge vor Allem dazu 
jagen, daß fi) Otto von Nordheim das Herzogthum Baiern bedungen 
hatte? Wahrlich nicht deshalb Hatten fie Magnus wieder zu dem Grbe 
jeiner Ahnen verholfen, um Welf, der ftet3 zu ihnen gehalten und mit dem 
namentlich Herzog Rudolf in der nächſten Verbindung ftand, einem Sad) 
jen zu opfern! Hatten die Sachjen ihre Stammeßinterefjen in den Border: 
grund geftellt, jo begannen auch die Oberdeutjchen ihre Vortheile zu er- 
mwägen. Und wie hätte ferner Erzbiichof Siegfried ein Abkommen billi- 
gen können, welches ihn abermal3 um die thüringifchen Zehnten brachte? 
Endlich und vor Allem war felbft in Sachjen der Friede keineswegs Allen 
genehm; den Bauern war er jo gut wie dem Könige abgerungen, umd 
fie zeigten bald genug, wie wenig fie fi) an ihn gebunden hielten. 

Sobald der König in GoBlar erjchienen war, hatte er Befehl er- 
lafjen, daß jofort jeine Burgen frei zu geben feien; die Beſatzungen 
lollten fich aller Feindfeligkeiten gegen die ummwohnenden Bauern ent: 
balten, doch erſt nach Erſchöpfung der letzten Vorräthe abziehen; die 
Zerftörung der Burgen ſollte dann den Bauern überlaffen werben, nicht 
den ſächſiſchen Fürften, in deren Hand er feine Feten um feinen Preis 
geben wollte. Offenbar wollte der König durch diefe Maßregel mır 
Beit gewinnen, aber die jächfiichen Fürften willigten ein, da ohnehin die 
Abtragung der Burgen ihnen weniger am Herzen lag, als den Bauern. 
Dor Allem war Otto von Nordheim mehr auf die Einfegung in fein 
altes Herzogthum bedacht, ala auf die Abftellung der Beſchwerden deö 
Landvolks. Als dann der König auf die Harzburg kam, hier die mu— 
thigen Reden feiner jungen Ritter hörte und die Beweiſe ihrer tapferen 
Thaten jah, wurde das Herz ihm fchwerer und jchwerer, wenn er an 
die Zerftörung der Burgen gedachte, und doch begann das Bolt fie 
immer dringender zu verlangen. Er bat endlich die ſächſiſchen Fürften 
zu genehmigen, daß die Ausführung der Friedensbedingungen bis zu 
einem Reichstage verjchoben bliebe, dort müchten die Fürften in ihrer 
Gejammtheit entjcheiden, wie fie am heilfamften für das Neich zu be: 
werfftelligen jei. Er rechnete offenbar auf die Mißſtimmung der Ober- 
deutjchen über den Gerftunger Frieden; denn jchon warfen dieſe den 
Sachſen unzweideutig Verrath am Reiche vor. Dennoch gaben aud 
diesmal die jächfiichen Herren nach, und alle Großen des Reichs wur⸗ 
den zum 10. März nach Goslar bejchieden. 
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Aber die ſächſiſchen und thüringiſchen Bauern verlangten jeßt nur um 
jo ftürmifcher das Einreißen der Burgen, vor Allem der Harzburg, und 
ließen fich von ihren Fürften kaum noch zurüchalten. Dieje riethen dem 
König Einem aus ihrer Mitte die Harzburg zu übergeben, da fie fich jo 
vielleicht erhalten ließe, doch twar hierzu der König am wenigften zu be» 
wegen. Als nun am 10. März die Fürſten des Reichs nicht zu Gos— 
lar erichienen — man fcheint ihr Ausbleiben einer Veranftaltung des 
König zugefchrieben zu haben —, brach der lange drohende Sturm der 
Maſſen aufs Neue mit aller Gewalt los. Die Bauern eilten zu den 
Waffen und mahnten die Fürften an die ihnen bejchiworene Treue. 
Niemand konnte der entfefjelten Vollawuth wehren, am wenigſten bie 
alten Führer des Aufſtands. In hellen Haufen, von den Yürften ſelbſt 
geführt, rückte das Volt vor Goslar und forderte den Ruin der Burgen; 
der König war jede andere Forderung zu erfüllen bereit, dieſe wies er 
zurück und berief ſich auf die Entjcheidung eines Reichdtagd. Da drang 
am 11. März dad Volk gegen die Pfalz vor; von feiner Verhandlung 
wollte es mehr hören, entjchloffen Heinrich für immer abzufagen 
und fich einen eigenen König zu wählen, der es zum Kampfe führe. 

In dieſem entjcheidenden Augenblide beſchworen die nächſten Freunde 
den König nachzugeben;, jelbft Liemar von Bremen ließ es mit den Bi— 
ihöfen von Naumburg und Osnabrück, die jo viel um jeinetwillen er— 
duldet Hatten, an eindringlichen Bitten nicht fehlen. Der König hörte 
endlich auf fie und trat mit den jächfiichen Fürften aufs Neue in Unter- 
bandlung. Er erbot fich die Burgen fofort abtragen zu lafjen, verlangte 
aber zugleih, dab auch die Burgen der ſächſiſchen und thüringiſchen 
Großen, joweit fie bei jeinen Zeiten gebaut, gebrochen werden jollten. 
Dito von Nordheim, der zugleich die Rückgabe Baierns nahdrüdlich 
forderte, veriprach er binnen Jahresfriſt nach der Enticheidung der Fürften 
gerecht zu werden; dagegen beanfpruchte er die Rückgabe aller königlichen 
Güter, in deren Beſitz fich die ſächſiſchen Großen gejegt hatten. Im 
Uebrigen verblieb es bei den Beftimmungen des Gerftunger Friedens. 
Dies Ablommen befriedigte die Bauern. Ahnen kam alles darauf an, 
die Töniglichen Burgen in Schutthaufen verwandelt zu jehen; fielen auch 
die adeligen Burgen zugleich, jo war es für fie nur ein Gewinn mehr. 
In der That Hatten fie vor Allem bei der neuen Wendung der Dinge 
gewonnen; dem ſächſiſchen Adel legte fie nur Opfer auf, die er aber, 
in die Gewalt der Menge gegeben, bringen und ertragen mußte. 


300 Des Königs Erhebung. [1074] 


Nun begann das Werk der Berftörung. Die Mauern der Harz= 
burg wurden eingerifjen, die Wälle abgetragen, die Gräben verjchüttet ; 
nur die kirchlichen Gebäude blieben unberührt, der Münfter und die für 
das Domberrnftift beftimmten Baulichkeiten. Der Spatenberg und die 
übrigen königlichen Burgen wurden bis auf den Grund zerftört. Die 
ſächſiſchen Fürften erboten fich die Abtragung zu übernehmen, aber der 
König übertrug fie feinen Rittern, die fie mit Hülfe der Bauern aus— 
führten. Ebenſo fielen auch die in den leßten zwanzig Jahren gebauten 
Burgen des Adels bis auf einzelne, deren Fortbeſtand der König aus— 
drüdlich geftattete. Zugleich durchzogen königliche Gelandte dad Land, 
um dem entfremdeten Krongute nachzufpüren, und ruhten nicht eher, 
ala bis fie Alles herbeigebracht Hatten. 

Noch war man mit diefen Dingen beichäftigt, ald der König Sachſen 
verließ. Mit den bitterften Gefühlen jchied er aus den Gegenden, in 
denen er den größten Theil feiner Jugend verlebt hatte. Wie tief er 
das troßige Bauernvolf hate, ein viel tieferer Ingrimm regte ſich doch 
in ihm gegen die jächfifchen Fürften, deren Treulofigkeit nur ihrer Hab- 
gier gleich zu kommen jchien. Als er den jächfiichen Boden verlieh, 
ſoll er gejagt Haben, niemals werde er zurückkehren, wenn nicht mit 
folder Macht, daß er in dem Lande frei nach feinem Willen fchalten 
fünne. Am 22. März war er in Fritzlar und nahın dann den Weg 
nad) dem treuen Worms, wo er fi) während ber Faſtenzeit aufhielt. 
Kaum war er bier angelangt, jo erhielt er Nachricht, wie die ſächſiſchen 
Bauern den Frieden auf das Freventlichſte verlegt hatten; fie waren zu 
einer That gejchritten, welche den König im tiefften Grunde de Herzens 
verwundete und die er nimmermehr ungerächt laſſen konnte. 

So lange noch ein Stein auf dem anderen oben in der Harzburg 
blieb, hatte e8 dem Volke im Thale nicht Ruhe gelaſſen; Nichts jchien 
ihm erreicht, wenn dort nicht Alles dem Erdboden gleich gemacht würde. 
Beſonders peinigte der Anblick des Münfters und der anderen kirch— 
lichen Gebäude das Landvolk der Umgegend, defjen Aeder von den 
Harzburgern jo oft verwüftet waren; zu den Domherren, meinte es, 
würden fich dort doch bald wieder die raubluftigen Ritteröleute gejellen. 
So geſchah e3, daß ſchon am dritten Tage nach der Abreiſe des Königs 
von Goslar die Bauern in hellen Haufen den Berg hinauf ftürmten 
und Alles bis auf den Grund oben zeritörten. Sie raubten, was fie an 
Werth vorfanden; auch ein Theil des königlichen Schaßes, der zurüd- 
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gelaffen war, fiel in ihre Hände Der Münfter, ein prächtiger Bau, 
aber zu größerer Beichleunigung der Arbeit meift aus Holz aufgeführt, 
wurde in Brand gefteckt, die Altäre zerichlagen, die Reliquien der Hei- 
ligen aus ihren Schreinen gerifien und die heiligen Gefäße geraubt, 
Selbit die Gräber der Todten jchonte man nicht; man erbrach fie und 
riß die modernden Gebeine hervor. Mit welchen Gefühlen mußte es 
der König vernehmen, daß Bauernhände an den lebten Reften feines 
Sohnes und ſeines Bruders gefrevelt hatten, daß dort, wo feine ftolze 
Harzburg geftanden und er jelbft jo oft verweilt hatte, Alles nun dem 
nadten Boden gleich gemacht war. Nur mit Mühe hatte der Abt des 
benachbarten Klofters Ilſeburg einige Reliquien und Todtengebeine ge- 
ſammelt und in feine Kirche übertragen. 

Die Bauern frohlodten, ala die letzten Reſte der Harzburg vom 
Erdboden verſchwunden waren; jetzt erſt glaubten fie die alte Freiheit 
Sachſens gefichert. - Andere Gefühle erfüllten die Fürften des Landes: . 
fie begriffen fofort, daß der Friede, der von der Zerftörung der Burgen, 
doch nicht der Kirchen handelte, die Abtragung der Burgen dem Könige, 
nicht den Bauern anheimgab, freventlich verlett jei und diejer Friedens» 
bruch das jchwerfte Unheil auch über fie zu bringen drohe. Die Ge- 
finnung des Königs gegen fie fannten fie nur zu gut und wußten zugleich, 
wie wenig fie der Mehrzahl der oberdeutichen Fürſten noch trauen 
durften. Sie ſchickten deshalb jofort Gejandte an den König, Tehnten 
alle Mitſchuld an den lebten traurigen Vorgängen ab, deren Urheber 
fie zur Verantwortung gezogen hätten, und verjprachen ihre eigene Un— 
ſchuld vor den Fürften des Reichs zu erhärten. Sie jprachen die Wahr- 
beit, aber der König glaubte weder an ihre Unjchuld, noch war er ge— 
neigt ihre Rechtfertigung anzunehmen. „Da mir die Ordnungen des 
Reichs“, fagte er, „keinen Schub gegen den Troß der Sachſen gewäh— 
ven, da mir meine Bafjallen nicht Beiftand leihen, um die Treulojen 
mit dem Schwert zu züchtigen, nehme ich nothgedrungen meine Zuflucht 
zu den Gejeßen der Kirche; Gottes Beiftand rufe ich an, da mich jede 
menjchliche Hülfe verläßt." Er jandte Botjchaft nach Rom und bat 
Papft Gregor um Beiftand gegen da3 tempeljchänderifche und firchen- 
räuberiſche Volk der Sachſen. 

Wir wiſſen, wie die Sachſen einſt entehrende Kirchenſtrafen über 
den König bringen wollten, um ihm das Reich zu entziehen. Als fie 
bei Erzbiſchof Siegfried diefen Zweck nicht erreichten, hatten fie fich gleich 
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nah dem Würzburger Vertrage unmittelbar an den Papſt gewendet. 
Sie werden in Rom diefelben Anfchuldigungen gegen den Lebenswandel 
des Königs haben laut werden laffen, die fie vor den deutjchen Bi- 
ichöfen erhoben, aber fie hatten auch in Rom nicht Gehör gefunden. 
Der Bapft hatte vielmehr die Stellung eines unparteiifchen Richter zu 
behaupten gejucht und die Sachen wie den König die Waffen niederzu- 
legen aufgefordert, bis feine Legaten in Deutjchland zur Herftellung des 
Friedend erichienen, doch war jein Wort damald gerade von den 
Sadjen am wenigften beachtet worden, und jet hatten fie ſelbſt eine 
That begangen, die alle Firchlichen Autoritäten gegen fie aufrufen mußte, 
alle religiöſen Vorftellungen der Zeit verlegte. Was Wunder allo, 
dab der König num gegen jie die Waffen kehrte, die fie vorher gegen 
ihn gerichtet hatten und die einmal den Zeitgenoffen die ſchärfſten ſchie— 
nen! Wenn er aber Rom gegen jeine Feinde aufrief, betrat er min- 
deftend nicht den Weg der Verdächtigung, jondern berief fich auf offen- 
fundige Thatjachen. 

Leicht begreift fich jet, weßhalb die päpftlichen Legaten, ala fie 
im April 1074 vor dem König erfchienen, ihn jo fügfam fanden *). 
Zwar hatten dieſe Legaten, die nach der Nachricht von dem Gerftunger 
Frieden und vor der Kunde von feiner Verletzung Rom verlaffen 
hatten, keinen befonderen Auftrag des Papftes über die Ordnung der 
ſächſiſchen Wirren, aber in welchem Lichte ihnen diejelben erſchienen, 
mußte dem Könige nichtöbeftominder von der größten Bedeutung ſein. 
Wie die Anklagen Heinrichg in Rom aufgenommen wurden, wie die Lega- 
ten die deutjchen Zuftände dort darftellten, ift nicht überliefert; doc 
fteht mindeftens jet, daß fich zunächſt Gregor der Sachſen in feiner 
Weile annahm, daß er fie vielmehr dem Zorne des Königs preisgab. 
Ws Biſchof Burchard von Halberftadt feine beſondere Ergebenheit 
gegen die römische Kirche damals an den Tag legte, nahm der Papft 
zwar dieſe Huldigung willig an, gab aber deutlich genug zu verfteben, 
daß ihm ganz Anderes am Herzen liege als die Intereſſen der fächft- 
ſchen Herren. 

Ob dem fo war, ließ fich Gregor zu Kirchenſtrafen gegen die Sad) 
jen doch durchaus nicht beftimmen. So weit ging feine Dienftwilligfeit 
gegen den König nicht, daß er den Bannftrahl gegen deſſen rebelliſche 


*) Bergl. oben ©. 250. 
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Unterthanen gejchleubert hätte. Es ift auffällig genug, daß fich zur 
Züchtigung des begangenen Kirchenfrevels die deutjchen Fürſten weit 
entichloffener zeigten, als der Papft, daß fie Hierzu willig dem Könige 
Hand und Schwert gegen die Sachſen boten, mit denen fie zuvor wider 
ihn conjpirirt hatten. Erzbiſchof Siegfried, die Herzoge Rudolf, Bert- 
hold, Welf und Gottfried hatten zwar den Gerftunger Frieden ohne 
Frage von Anfang an offen mißbilligt, und der Bruch defjelben war 
ihnen überaus willlommen, aber unerwartet war doc) wohl dem Könige 
ſelbſt, wie fie jebt eben fo geflifjentlich den Hof juchten, als fie ihn 
jonft mieden. Niemand war abermals dienfteifriger, ala Erzbiſchof 
Siegfried. Gr, Herzog Berthold von Kärnthen und viele andere dem 
Könige überaus verdächtige Fürften erjchienen bereit3 Oftern 1074 am 
Hofe, mo fie einen gnädigen Empfang fanden, und jelbft Herzog Ru— 
dolf ftellte fich bald wieder ein, nachdem ihm, wie es jcheint, die Kai— 
jerin Agnes die Wege geebnet hatte. Der König Jah fi) von Neuem 
von den Fürſten des Reich umgeben; nur die Sachſen durften fich 
nicht nahen, und nahmen mit Schreden wahr, wie Heinrich von Tag 
zu Tag neue Kräfte gewann. 

In die bedenklichfte Stellung gerieth damals Erzbiichof Anno. Wie 
er auch über den Frieden und deflen Bruch denken mochte, er ftand 
mit den Führern des jächfiichen Aufftandes in zu nahen Beziehungen, 
al3 daß er ohne Gejahr an den Hof hätte zurückkehren können. Aber 
jelbft in Köln war er feines Lebens nicht ficher. Er, der fo oft jeine 
Stimme für die Freiheit erhoben hatte, galt den Kölnern ala ein Tyrann, 
und fie dachten, jeit die Wormſer ihren Biſchof verjagt und die Stadt 
dem Könige übergeben hatten, nur daran, wie auch fie fich ihres ftrengen 
Gebieter3 entledigen und Heinrich unterwerfen könnten. Indem bie 
ſächſiſchen Bauern gegen ihren König die Waffen ergriffen, erhoben fi 
die rheiniſchen Bürgerjchaften für ihn. Es war das erjte Zeichen, daß 
das deutjche Bürgertum einen jelbftändigen Antheil an den allgemeinen 
Angelegenheiten des Vaterlandes nahm. 

Gleich nach Oftern 1074 brach in Köln der offene Aufftand gegen 
Anno aus. Die Veranlaffung gab, daß die Leute des Erzbiſchofs das 
Schiff eines reichen Kaufmanns für den Dienft ihres Heren beanfpruchten, 
der auf demfelben Biſchof Friedrih von Münfter, feinen Gaft, über 
den Rhein führen lafien wollte. Der Sohn jene Kaufmanns, ein 
bandfefter, Herzhafter, in der Stadt jehr beliebter Jüngling, trat mit 


304 Des Königs Erhebung. [1074] 


Kedheit den Leuten Annos entgegen, jammelte ſchnell eine Zahl rüftiger 
Genofien und jagte nicht nur dieſe Leute, fondern auch den herbei- 
eilenden Stadtvogt mit feinen Schergen in bie Flucht. Der Erzbiſchof 
war Feuer und Flamme; nad) feiner Art brach er in die furchtbarften 
Berwünfchungen aus und drohte dem verwegenen Burjchen mit ſtrenger 
Züchtigung. Gerade diefe Drohungen gaben dem Aufftand erft Bebeu- 
tung. Die Bürger zufammt verſchworen ſich nun gegen den Erzbiſchof 
und ftellten jenen Jüngling an ihre Spite, der ſchon jo entjchiedene 
Beweije feines Hafjes gegen ben Erzbiichof und ſeines Muthes gegeben 
hatte. Ihnen ftand das Beijpiel der Wormſer vor Augen, doc) wollten 
fie den Erzbiſchof nicht verjagen, ſondern fich feiner Perjon bemächtigen, 
um ihn zu tödten. Am Nachmittage des 23. April überfielen fie die 
erzbiichöfliche Pfalz, als Anno dort eben mit Bijchof Yriedrich beim 
Mahle jah. Die Pfalz wurde geplündert und ein Mann erjchlagen, 
den man für Anno hielt. Den Erzbiſchof fand man nicht; er war in 
dem Getümmel entlommen und hatte ſich nach dem Dom geflüchtet, 
deſſen Pforten er jogleich ſchließen ließ. Die Verſchworenen ftürmten 
nun nad) dem Dom; aber auch bier entrann Anno noch rechtzeitig 
und flüchtete fi) aus Köln durch eine Heine Pforte, die erft vor weni. 
gen Tagen in die Stadtmauer gebrochen war. Einige Pferde wurden 
ſchnell Herbeigeichafft, und unter dem Schuß der Nacht gelangte er mit 
einigen Begleitern ungefährdet nad; Neuß. 

Sobald die Kölner der Flucht des Erzbiſchofs ficher waren, wandten 
fie alle ihre Gedanken auf die Vertheidigung der Stadt. Denn daran 
zweifelten fie feinen Augenblid, daß Anno al3bald mit einer Heeresmacht 
gegen fie anziehen würde. In der That erichien er ſchon am vierten Tage 
nach feiner Vertreibung wieder vor den Mauern, von einem ftattlichen 
Ritterheere begleitet, zu dem er Alles big fünf Meilen in der Runde 
aufgeboten hatte. Da ſank den Städtern, jo tapfer fie bisher bei den 
Bechern geredet hatten, gewaltig der Muth. Sie Hatten zum König 
eiligft um Hülfe gefandt, aber der König war weit und die Gefahr 
nahe. Mit ihren eigenen Streitkräften konnten fie Annos Heer nicht 
begegnen, zumal in der Stadt keineswegs Ordnung berrichte. Der 
Pöbel Hatte fich, des ftrengen Herrn entledigt, arge Gewaltthätigkeiten 
erlaubt. Längft waren den Kölnern die Mönche von ©. Pantaleon 
zuwider, denen Anno nach Vertreibung der alten Benedictiner clunia- 
cenfilche Ordnungen gegeben hatte; es fehlte nicht viel, daß Diele 
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lümmtlich ala Opfer der empörten Menge fielen. So verzagt war in 
Folge der gewwaltjamen Erhebung des Pöbels die Bürgerjchaft, daß fie 
jeden Widerftand gegen Anno alabald aufgab und ihm Unterwerfung 
veriprach ; fie erklärte alle Strafen auf fi) nehmen zu wollen, wofern 
es nur Niemanden an den Hal3 ginge. Anno verhieß Milde walten zu 
laſſen, und die Bürgerjchaft erſchien barfuß und in härenen Kleidern 
vor ihm zu ©. Georg, wo er vor den Mauern der Stadt an diefem 
Tage Meſſe Kiel. So groß war aber die Erbitterung der Ritter 
gegen die Städter, daß er dieje nur mit Mühe vor rohen Gewaltthaten 
ſchützte und dad Heer noch am jelbigen Tage, ehe er Köln jelbft betrat, 
aus Furcht vor einer argen Berwüftung der Stadt entließ. Nur feine 
unmittelbaren Mannen behielt ex bei fih, um mit ihnen am folgenden 
Tage, nachdem er zu ©. Gereon vor den Mauern übernachtet, den 
Einzug zu halten. 

Der Einzug fand Rat, doch bemerkte Anno fogleih, daß die 
BWiderfeglichkeit der Kölner keineswegs gebrochen war. Unmittelbar nad) 
dem Ginzuge hatte ex beim Dome ein großes Gericht über die auf- 
fändiichen Bürger halten wollen und fie dorthin bejchieden; aber Nie- 
mand erſchien, und er erfuhr, daß in der Nacht zuvor ſechshundert der 
reichften Kaufleute die Stadt verlaffen Hatten. Auch am zweiten und 
dritten Tage ftellte ſich Niemand vor jeinen Richterftuhl. Gin entjeß- 
liches Strafgericht wurde nun, um der Kölner Troß zu trafen, über 
die Stadt verhängt; die Mannen des Erzbiſchofs brachen in die Häufer 
der Bürger, mordeten, plünderten und jättigten vollauf ihre Wuth. Was 
Ihuldig jchien und nicht gleich Hingewürgt wurde, jchlug man in Feſſeln 
und bewahrte es zu graufamer oder jchimpflicher Beitrafung auf. So 
wurde jener Jüngling, der Leiter des Aufſtands, nebſt Mehreren jeiner 
Genoſſen geblendet, Andere wurden gejchoren und mit Ruthen gepeitjcht. 
Ale Bürger ohne Unterjchied erlitten ſchwere Vermögenäftrafen und 
mubten dem Erzbiſchof einen Eid leiften, daß fie die Stadt für ihn gegen 
Jedermann vertheidigen und die flüchtigen Bürger, bis fie ihm Genug— 
thuung geleiftet, als exflärte Feinde der Stadt behandeln würden. Die 
Flüchtlinge zeigten umter folchen Umftänden wenig Neigung zurückzu— 
fehren; fie zerſtreuten fich durch das Trierifche und die mittelrheinijchen 
Gegenden. Auch Hier verfolgte fie Anno. Als die päpftlichen Legaten 
nach Köln kamen, ſprach er in ihrer Gegenwart den Bann über die 


Rebellen aus und forderte dann den Erzbiſchof Udo von En brieflich 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl. 
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auf, fie aus feinem Sprengel zu vertreiben, damit die verderbliche Ge— 
firmung dieſer Leute nicht wie der Krebs weiter um fich freſſe und 
auch die Trierer anftede. 

Anno hatte über die Kölner gefiegt, aber von feinem Siege blieben 
traurige Spuren in der Stadt zurüd. Köln, bisher nad) Mainz die 
volfreichfte unter den Rheinftädten, ſchien wie verödet, faum ein Schatten 
feiner jelbft. Die Schuld alles Unglüds wälzten die Bürger natürlich 
auf den Erzbilchof: wie hätten fie auch glauben mögen, daß ohne jein 
Wiſſen und Willen jenes Blutbad bereitet jei, mochten er und Andere 
immerhin gefliffentlich diefe Meinung zu verbreiten fuchen? Bon den 
Bürgern feiner Stadt gehaßt, durch die Verbindungen mit den Sachſen 
dem König verdächtig, ohne Anſehen bei den Fürften, die fich wieder 
dem König zuwandten, Hatte der alte Anno faft nirgends troß feines 
Sieges eine zuverläffige Stüße, und allgemein fühlte man, wie ge 
fährdet die Macht dieſes Mannes jei, der einft über das Reich umd bie 
Kirche verfügt hatte. In folder Noth, wollte man wiflen, jei er mit 
König Wilhelm von England, den er fich früher verpflichtet hatte, in 
Unterhandlungen getreten und babe ihn aufgefordert fich Unter-Loth— 
ringens und der Kaijerftadt Aachen zu bemächtigen, er habe, mit anderen 
Morten, dem Engländer Hoffnungen auf die deutjche Krone gemacht. 
Das Gerücht, jo wunderbar es war, konnte um jo eher Glauben finden, 
als Wilhelm bereitö jeit längerer Zeit an der flandriichen Sache einen 
lebhaften und kaum uneigennüßigen Antheil nahm. In der That war 
die Meinung von Annos Verrat jo allgemein verbreitet, daß der 
König, eben damals zu Regensburg mit Vorbereitungen zu einem 
Ungarnkriege beichäftigt, eiligft Baiern verließ und feinen Weg nad 
dem Rheine nahm 

Der König feierte das Pfingfteft (8. Juni) zu Mainz, wo fid 
Erzbifchof Siegfried ihn auf das Prächtigfte zu bewirthen beeiferte. 
Als Anno von der Anweſenheit des König in Mainz erfuhr, beeilte 
er fich Boten zu ihm zu jenden, um fich gegen die Beichuldigungen zu 
rechtfertigen, welche man gegen ihn erhob. Niemald, ließ er melden, 
werde er das Baterland einem Fremden verrathen, um eine perjönliche 
Beleidigung zu rächen; jein ganzes Leben müfje ihn gegen jolchen Ber- 
dacht ſchützen. Er bat vor dem König perjönlich erſcheinen zu dürfen, 
und diefe Bitte wurde ihm gern gewährt. Am 1. Juli traf er mit dem 
König in Andernach zufammen und reinigte fi) von der Beichuldigung 
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des Landesverrathes durch einen Eid; über die anderen Vergehen, welche 
ihm zur Laſt gelegt wurden, wollte ber König jelbit den Schleier der 
Vergeflenheit gebreitet wiffen. Heinrich begab fi darauf nah Köln 
und ja hier am zweiten Tag nad) feiner Ankunft zu Gericht. Aber— 
mals wurden hier viele Anklagen gegen Anno erhoben, aber fie fanden 
beim Könige weniger Gehör, ala die BVertheidigung des Erzbiſchofs. 
Doc verlangte Heinrich von ihm, dab er die Excommunicirten vom 
Banne löſe und den Kölnern Amneftie extheile, außerdem ſechs feiner 
Vaſſallen ihm als Unterpfand der Treue ftelle.. Noch vor Kurzem hatte 
der König Amneftie den Fürften gewähren müfjen, noch war fein Jahr 
verftrichen, daß Anno jelbit ihn zur Stellung von Geifeln bewegen 
wollte; jet Ichienen Anno jolche Forderungen, von dem König an ihn 
geftellt, unerhört, und hartnäcdig verweigerte er ihre Erfüllung. Es 
lam zu den beftigften Auftritten, doch gab endlich der König nad). 
Lieber, fagte er, werde er in Wohlthaten mit dem Erzbiſchof wetteifern, 
ala ihm Böſes mit Böſem vergelten; wolle derjelbe fich fortan treu und 
ergeben zeigen, jo jolle er den erften Pla unter feinen Freunden ein- 
nehmen. Offenbar lag dem König Alles daran, Anno auf feine Seite 
zu ziehen und deſſen Intereſſe von dem der Sachſen zu trennen. Wider: 
ftrebend genug mochte Anno die Milde des jungen Königs über ſich 
walten laſſen, aber fein ftarrer Sinn mußte ihr endlich weichen. Sie 
Ihieden dem Anfcheine nach verjöhnt. 

Bon Köln begab fich der König nad Aachen, um dieſe Stadt und 
die Weftgrenze des Reichs gegen einen Angriff vom Weften zu fichern. 
Mocte der Verdacht gegen Anno unbegründet fein, nur zu ſehr war 
zu befürchten, daß die Könige von Frankreich und England die Wirren 
des Reich für ihre Mbfichten benutzen könnten. Bejonderd jcheint die 
Bewachung der MWeftgrenze Herzog Gottfried übertragen zu fein, deflen 
Verhältniß zum König ein immer imnigered wurde. Diefer treffliche 
Fürſt ſchien eine ähnliche Stellung zu Heinrich gewinnen zu follen, wie 
einft fein Großvater Gozelo zu Kaiſer Konrad II. Der König verlief 
bald darauf Lothringen; er wurde nach dem Often gerufen, wo ein Krieg 
feiner harrte, bei dem es fich eben jo ſehr um die Ehre jeines Haufeg, 
wie um die Macht des Neiches Hanbelte. 

Daß der Krieg gegen Boleflam von Polen im vorigen Jahr un- 
terblieben war, hatte unmittelbar feine Rückwirkung auch auf Ungarn 


geübt. Geifa und Ladillam hatten, im Bunde mit dem Polen, die 
20 * 
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Waffen gegen ihren Better König Salomo erhoben, den Bundeögenoffen 
und Schwager de deutſchen Herrſchers. Salomo, der gegen äußere 
Feinde fich rührig genug bewielen, war einem inneren Sriege nicht ge- 
wachſen, in dem alle Gefühle der Magyaren feine Vettern unterftütten. 
In offener Feldſchlacht überrvunden, mußte er mit feiner Gemahlin an 
die deutjche Grenze flüchten. Kaum wird es feiner und Judiths be 
weglicher Bitten bedurft haben, um Heinrich zur Hülfeleiftung zu be 
wegen; jchon im Juni wollte diefer nach der ungarifchen Grenze auf: 
brechen, ala ihn die Vorgänge in Köln nad) dem Rhein riefen. Aus 
Lothringen nach Worms zurückgekehrt, ereilten ihn jogleich neue und 
dringendere Hülfegefuche Salomos, der ihm nicht allein Tribut, fon 
dern auc die Abtretung von ſechs der fefteften Grenzburgen Ungarns 
verſprach. Solche Verſprechungen, für deren Einhaltung Salomo jo: 
gleich zwölf Geijeln ftellte, konnten Heinrich nur erwünſcht fein, dod 
hatte er noch andere und ftärkere Berveggründe in die ungarijchen 
Angelegenheiten einzugreifen; jchien doch das ganze Refultat des glüd- 
lichen Feldzugs vom Jahre 1063 vernichtet und der Einfluß des bdeut- 
ſchen Reichs im Often gebrochen, während die polnijche Macht hier 
aufs Neue breiten Raum gewann. 

Ohne Berzug bot Heinrich dad Reichäheer gegen Ungarn auf. 
63 war bei den Zerwürfnifien der Zeit nicht zu erwarten, daß die 
Großen jet mit derjelben Willigkeit gegen die Ungarn die Waffen er- 
greifen würden, wie vor elf Jahren, und Heinrich hatte allen Grund, 
feinen Zwang gegen die Fürften zu üben. Der Waffenruf des Königs 
verhallte deshalb fait ungehört. Dennoch brach er mit einem Heere, 
welches aber faſt nur aus niederen, in feinem bejonderen Dienſt ftehen- 
den Mannen beftand, um die Mitte des Auguft3 von Mainz auf und 
erreichte bald die ungarifche Grenze, wo fich baieriſche und böhmiſche 
Hülfsvölfer ihm anſchloſſen. Auf dem rechten Donauufer rüdte das 
Heer, von Salomo begleitet, biß in die Gegend von Waiben vor. 
Man fand Hier Alles verwüftet, während Geifa mit jeinem ganzen 
Heere auf der nahen Donauinjel eine unangreifbare Stellung genommen 
hatte. Hungerdnoth und Krankheit brachen in Heinrich Heere auß; 
auch er ſelbſt jcheint erkrankt zu fein. Nach Furzer Zeit trat er des— 
halb mit jeinen Mannen über Preßburg den Rückweg an, ließ aber 
Salomo mit den baierifchen und böhmilchen Truppen zurüd. Um den 
1. October traf er, von feiner Schweiter Judith begleitet, wieder in 
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Worms ein. Aber auch vom Kriegsſchauplatz entfernt, folgte er mit 
Aufmerkſamkeit den ungarischen Angelegenheiten, die fich freilich für 
Salomo übler und übler geftalteten. In einer blutigen Schlacht völlig 
geichlagen, mußte ex fich über die Donau nad Wiejelburg flüchten ; 
dieje Fefte gehörte zu den Grenzburgen, welche er den Deutjchen über- 
geben hatte. Gegen Ende des November bejuchte Heinrich noch ein- 
mal die jüböftlichen Marken des Reichs, um diefe und die anderen 
Grenzieften gegen einen Angriff Geiſas zu ſchützen. Salomo jcheint in 
Wiefelburg zurücgeblieben zu fein, von wo er fpäter noch einmal einen 
Verſuch auf feinen Thron zurüdzufehren machte; auch jein Schidjal 
Bing vor Allem von Heinrichs Glüd oder Unglüd ab. 


Den Blid bald nach Often bald nach Weften wendend, um die 
Grenzen des Reichs zu fichern und zu erweitern, hatte Heinrich doch 
zu feiner Zeit der Rache vergefien, welche die Sachſen mit Recht von 
ihm fürchteten. Aber er wollte der Grgebenheit der anderen Fürften 
erſt völlig ficher fein, ehe er einen neuen und, wie ex hoffte, vernich- 
tenden Schlag gegen die Sachſen führte. Wie jehr er an Achtung im 
Reiche getvonnen Hatte, zeigte ſich im Winter 1074 und 1075, ala 
er Baiern, Schwaben und Franken durchzog. Meberall fand er jebt 
bereitwilliged Entgegenftommen. Ald er das Weihnachtöfeft zu Straß» 
burg feierte, umgaben ihn die meiften Fürften des oberen Deutichlands ; 
der Hof zeigte wieder den alten Glanz. Schon damals ging er mit 
den erften Männern des Reich über einen neuen Kriegszug gegen bie 
Sachſen im Geheimen zu Rath, und fie veriprachen ihm ihre Dienfte; 
Niemand zeigte ſich wunderbarer Weiſe damals eifriger für die Sache 
des Königs, ala Herzog Rudolf. Ueberall begann man im Reiche und 
mächtiger, als je, zu rüften. Den Vorwand gab ein neuer Ungarn- 
krieg, doch war e8 kaum Jemand verborgen, daß die Rüftungen den 
Sachſen galten. 

Die ſächſiſchen Fürſten wußten, was ihnen drohte. Wiederholentlich 
hatten fie bereits Botſchaft an den König gefandt und fich zu jeber 
Genugthuung exrboten, welche der Fürfterrath als geziemend erachten 
würde, doch waren ihre Boten nicht einmal vorgelaffen worden. Jetzt 
wandten fie fich mit den Häglichften Bitten an Erzbiichof Siegfried und 
andere Herren, um beim König Fürſprache einzulegen; follten fie un= 
gehört verurteilt werden, jo möchten wenigftens die Fürften fich nicht 
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zu blinden Werkzeugen des königlichen Zorns hergeben. Wirklich brachten 
fie es jo zu einer Antwort Heinrichs, aber fie war wenig tröftlid. 
Seine Gnade, ließ er den Sachſen melden, würden fie nur dann wieder 
gewinnen, wenn fie ſich ihm ohne jede Bedingung ergäben. Als er 
das Ofterfeft (5. April) 1075 zu Worms feierte, wies er einige ſächſiſche 
Herren, die vor ihm erjcheinen wollten, jofort jehr ungnädig zurüd, 
und ala fich damals an den Erzbiſchof von Trier bei der Predigt ein 
ſächſiſcher Mann drängte und ihn aufforderte vor dem Bolfe ein dar 
gereichtes Blatt zu verlefen, vermehrte e8 der König auf da Entichie: 
denfte. Das Blatt enthielt einen Nothſchrei Sachſens an die deutichen 
Brüder, und der Ueberbringer beſchwor, da er feine Abficht vereitelt ſah, 
laut die verfammelte Menge das Sachjenvolf nicht ungehört dem Ber- 
derben preißzugeben. Doch jeine Worte verhallten wirkungslos; der 
König hatte ſchon die Stimmung ganz für ſich getvonnen. 

Dor Allem war die Lage der Jächfijchen Fürften deshalb bedenklich, 
weil die frühere Einhelligkeit unter ihnen ſelbſt fehlte. Efbert von Meißen, 
des Königs junger Vetter, und beinahe dad ganze Meißener Land waren 
in den Händen de3 Königs; auch die weftfäliichen Großen waren faſt 
jammtlich zu ihm übergetreten. Unter den ſächſiſchen Bilchöfen harrten 
mit Wezel von Magdeburg und Burchard von Halberftadt mur noch die 
Biihöfe von Merſeburg und Paderborn aus; die übrigen hatten ſich 
offen dem König angefchloffen oder hielten ſich in ſchwankender Stellung. 
Ueberdied waren die Bauern ſchwierig. Sie mißtrauten mit Recht den 
Fürſten, welche fie dem Könige preißgegeben haben würden, wenn fie 
ſich damit zu retten vermocht hätten, und die Fürften mißtrauten ihnen 
mit gleich gutem Grunde; gingen doch felbft Friedrich vom Berge und 
Wilhelm von Loderdleben bald auf die Seite des Königs über, die 
Männer, deren Beichwerden bauptjächlich den Aufftand der Bauern ent- 
zündet Hatten. Saum auf den dritten Theil jener Streitkräfte konnten 
die Sachſen noch zählen, die fie einft dem König entgegenftellten. 

Die verzagte Stimmung der fächfischen Großen war am Hofe nicht 
unbefannt, und einige VBertraute gaben dem König den Rath, fi an 
Erzbiſchof Wezel und andere gemäßigtere Männer zu wenden, um ben 
Sieg ohne Krieg zu erlangen. In der That ließ der König diejen Ver- 
zeihung zufagen, wenn fie ſich von feinen Feinden trennten und ihm die 
Haupturheber des Aufftands, namentlich Biichof Burchard, Otto von 
Nordheim und den Pfalzgrafen Friedrich außlieferten. Auf einem Tage 
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zu Goslar wurde über dieſes Anerbieten des Königs öffentlich ver- 
handelt. Man magte nicht es ganz zurückzuweiſen, aber man wollte 
do nur dann die erften Männer Sachjend außliefern, wenn ihr 
Schickſal von einem Urtheil der Reichsfürften abhängig gemacht würde. 
Von einer Bedingung wollte indefjen der König Nichts mehr hören, 
und jo blieb der Krieg beichlofien. 

Das ganze Reichsheer war aufgeboten; in dem erjten Tagen des 
Juni Hatte e3 ſich zu Breitungen an der Werra zu jammeln. für den 
glüdlichen Erfolg der königlichen Waffen waren Gebete angeordnet, die 
während ber ganzen Dauer des Krieges fortgejeßt werden jollten. Schon 
ftrömten von allen Seiten die reifigen Schaaren herbei, ald der König 
zu Worms das Pfingftfeft (24. Mai) feierte, nur von wenigen Fürften 
war er umgeben, da die meiſten bereit3 auf dem Wege nach Breitungen 
waren. Bur beftimmten Zeit traf er jelbft dort ein und fand ein Ritter- 
beer, jo ftarf und jo gut gerüftet, wie ſeit Menjchengedenten e3 feinem 
König zu Gebot geftanden hatte. Die geiftlichen und weltlichen Fürften 
des Reich waren perjönlich erjchienen; denn der König hatte hierauf 
dad größte Gewicht gelegt, da er den Krieg recht eigentlich als eine 
Sache ded ganzen Reichs anjah. Nur Anno von Köln und Dietwin 
von Lüttich fehlten von den Bilchöfen, nicht ihr Alter hatte ihnen 
Urlaub erwirkt, fondern Dietwin die Sorge für die Königin, Anno 
Gewiſſensbedenken gegen jeine nächſten Verwandten die Waffen zu führen, 
obwohl auch er jeine Mannen zum Heere ftellen mußte. Selbft den 
alten und lahmen Abt Widerad von Fulda jchaffte man auf einem 
Wagen herbei. Kürzlich hatte ihn ein Schlaganfall getroffen, der ſich bei 
der Unruhe des Lagerlebens jogleich wiederholte, man brachte ihn nach 
Haufe, wo er nach wenigen Wochen ftarb. Alle deutjchen Stämme — 
jelbft Sachen fehlten nicht — miſchten fich im Heere des Königs, und 
neben den Deutichen jah man die Schaaren des Böhmenherzogs; diejer 
war damald der treuefte Bundesgenoffe des Königs und hatte ihm 
noch fürzlich in Ungarn zur Seite geftanden. 

In dem königlichen Lager herrichten Muth und Siegesvertrauen, 
anderd ftand ed auf der Jächjiichen Seite. Als auf die letzten Aner— 
bietungen des Königs die Antwort erging, hatte man bereit3 geringe 
Ausſichten auf eine günftige Aufnahme derjelben gehegt. Ueberall be= 
rietd man beöhalb, was in diefer Noth zu thun jei, und ftellte 
öffentliche Faſten und Betiefte an, um ben Born Gottes zu verjöhnen. 
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Man beſchloß endlih, um auf alle Fälle vorbereitet zu ſein, fich be 
waffnet zu bderjelben Zeit bei Lupnitz (Groß-Lupnig zwiſchen Eiſenach 
und Langenjalza) zu jammeln, wo der König dad Lager zu Breitungen 
— wenige Meilen von Lupnit entfernt — beziehen würde, inzwiſchen 
aber die Berhandlungen mit den oberbeutichen Fürſten fortzujeßen. 
Aber es war unmöglich, dad Ohr dieſer Fürften zu gewinnen; der 
König hatte ihnen einen Eid abgenommen, ſich in feine Unterhandlungen 
mit den Sachſen einzulafien, ehe nicht die ihm und dem Reiche an 
gethane Schmach vollauf gebüht wäre. Immer Elarer wurde, wie der 
Kampf unvermeidlich ſei, und die Sachſen unterliegen nicht ihre letzten 
Kräfte zufammenzuraffen. Die Fürften rüfteten fi) auf das Sorgfältigfte; 
auch brachte man eine große Zahl von Bauern abermals in die Waffen. 
63 hob nicht wenig den Muth, daß damala Gejandte von dem Polen: 
herzog und den Liutigen erjchienen und bedeutende Hülfeleiftungen ent- 
weder gegen den König oder gegen die Dänen, von demen ein meuer 
Einfall gefürchtet wurde, in Ausficht ftellten. 

Als der König zu Breitungen eintraf, hatten die Sachjen Lupnik 
noch nicht erreicht, ja nicht einmal die Unftrut überjchritten, aber er 
erfuhr durch Kundſchafter, daß das feindliche Heer im Anmarſch, dab 
e3 zahlreich und wohlgerüftet fe. Die Stimmung der Fürften an der 
Seite des Königs war die beſte. So gefürchtet die ſächſiſchen Schwerter 
waren, glaubten fie doch jelbft gegen eine Uebermacht der Tyeinde be 
ftehen zu können; denn dort jeien zum großen Theil Bauern, welche nur 
der Zwang in den Kampf treibe, auf ihrer Seite Ritter, die das ganze 
Leben im Waffenhandwerk zugebracht hätten, das erleſenſte Kriegsvoll 
der Welt. Mehr ala den Kampf bejorgte der König, daß durch die 
Bitten und verführeriichen Worte der Sachſen diefe Stimmung ſeiner 
Fürften fich ändern könne; er beichloß deöhalb die Entſcheidung möglichſt 
zu beeilen. Am 8. Juni brach er mit dem Heere von Breitungen auf 
und rüdte den Sachjen entgegen. An bdiefem Tage fam man bis 
Ellen (Ober-Ellen weſtlich von Eiſenach), zog am folgenden Morgen 
eiligft weiter und langte früh am Vormittag bei Behringen an, einem 
Dorfe auf Halbem Wege zwifchen Eiſenach und Langenſalza. Der König 
ließ Hier ein Lager aufichlagen und begab ſich, überaus erjchöpft, ein 
wenig zur Ruhe, als Herzog Rudolf ftürmifch in fein Zelt drang umd 
die Meldung brachte, daß die Sachen nicht fern feien und fich jorglos 
beim Becher und beim Spiele vergnügten. So war es in ber That. 
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Auf ihrem Marſche waren fie bis an die Unftrut gefommen und hatten 
auf beiden Seiten des Fluſſes ummweit Nägelftädt und Homburg *) ein 
Lager bezogen ; fie waren ziemlich ſorglos, weil fie den König noch bei 
Preitungen glaubten. 

Als Herzog Rudolf diefe Botſchaft dem König brachte, forderte er 
ihn auf, ſogleich den Feind anzugreifen: derjelbe jei völlig unvorbereitet, 
und den größeren Theil des Tages babe man noch vor fi. Auf das 
Lebhaftefte dankte der König dem Herzog für die Nachricht und feinen 
Rath; niemals, jagte er, werde er ihm dieſen Dienft vergeflen. Beide 
eilten dann aus dem Belt und ließen jogleich das Zeichen zum Kampfe 
geben. In kürzefter Friſt Schimmerte die ganze Ebene im Waffenglanze 
und waren die Schaaren des König? geordnet. Das Vordertreffen 
bildeten die Schwaben, von Herzog Rudolf geführt; fie behaupteten ein 
Ehrenrecht auf den erften Angriff zu Haben. Auch die anderen Züge 
waren nach Volksſtämmen geordnet; nur den fünften, den der König 
jelbft führte, bildete eine Auswahl heldenkühner Jünglinge aus ver- 
ihiedenen Theilen des Reiche. Im Hintertreffen ftanden die Böhmen. 
Die Anordnung ded Heered war noch wejentlich diejelbe, iwie an jenem 
Tage, da Dito I. die Ungarn auf dem Lechfelde jchlug **). 

Grit ala die Ritter des Königs, die mit großer Schnelligkeit vor- 
rückten, fich der Unftrut näherten und man dichte Staubwolfen im Lager 
dieſſeits des Fluſſes aufwirbeln jah, wurden die Sachen inne, vor welcher 
Gefahr fie ftanden. Ein paniſcher Schreden ergriff fie. In wahn- 
finniger Wuth fchrie Alles zu den Waffen und wappnete fi) ohne 
Ordnung. Die Fürften, ihre Mannen und Alle, die Pferde hatten, 
fürzten fi) auß dem Lager und ftürmten in einem dichten, verworrenen 
Knäuel ohne Kampfzeichen und ohne Befehl auf die Schwaben Io2. 
Unweit von Homburg kam e3 darauf zu einem blutigen Handgemenge. 
Die Schwaben wantten anfangs, aber Herzog Welf mit den Baiern eilte 
ihnen zu Hülfe, und heißer entbrannte der Kampf, mit gefteigerter Wuth 
erneuert. Bald verfagten die Speere den Dienft, und man griff zu 


*) Homburg liegt etwas nördlich von Langenfalza, nahe dem rechten Ufer 
ber Unſtrut, Thamsbrück gegenüber. Nägelftädt und Thamsbrüd find wegen bei 
blutigen Kampfs vom 27. Juni 1866, der auf demjelben Felde geichlagen wurde, 
neuerdings vielfach genannt worden. Später beftand zu Homburg ein Klofter; 
ob ſchon zu Heinrichs Zeit, ift ungewiß. 

**) Man vergleiche Bb. 1. ©. 421. 422. 
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den Schwertern. Gerade in diejer Streitart waren die Sachjen vor 
Allem Meifter, wie fie denn meift mit zwei oder drei Schwertern 
umgürtet außzuziehen pflegten. Auch diesmal führten fie meifterliche 
Streiche, unter denen viele vornehme Baiern und Schwaben ver- 
bluteten. Es blieben auf dem Kampfplatze der ſchwäbiſche Graf Engel 
bert, mit ihm Eberhard und Heinrich, die Söhne jenes Eberhard von 
Nellenburg, der damald der vertrautefte Rathgeber des Königs war. 
Markgraf Ernft, der jo oft rühmlich fein Defterreich gegen die Ungarn 
vertheidigt Hatte, wurde tödtlich verwundet und ftarb am Tage nad) 
der Schladt. Mehr ala ein Mal gerieth Herzog Rudolf jelbft im die 
äußerfte Gefahr, vornehmlih als Markgraf Udo von der Nordmart 
einen kraftvollen Streich auf fein Haupt führte, nur die fefte Rüftung 
rettete daß Leben des Schwabenherzog2. 

Troß der erheblichen Uebermacht ihrer Gegner wußten fich bie 
Sachſen gut zu behaupten. Auch war auf ihrer Seite der Verluſt weit 
geringer, ala im Heere des Königs; von den ſächſiſchen Fürſten fiel im 
Kampf nur Einer, Graf Gebhard von Supplinburg, deffen Sohn Lothar 
noch dereinft die Kailerfrone gewinnen follte.e Bor Allem glänzte in 
Mitte der Sachen an dieſem Tage durch Tapferkeit und Umſicht Otto 
von Nordheim, von einer Schaar fühner Jünglinge umringt. Bald war 
er born in den Reihen, jeder Gefahr verwegen in da3 Auge blicend, 
bald Hinten, um die Ermatteten in den Kampf zurüdzuführen. So hielt 
er die Schlacht bis um die zweite Stunde nach Mittag, und ſchon be 
gannen die Batern und Schwaben zu weichen. Nun aber erichienen 
auch die Franken auf dem Kampfplabe: bier fiel eine Schaar unter dem 
Grafen Hermann von Gleiberg den Sachſen in die Flanke, dort brachen 
die Bambergijchen Vafjallen in ihre Reihen. Und ſchon rückten auch 
Herzog Gottfrieds und des Böhmenherzogd Züge heran, al3 die Sachien 
bereit3 ihre Kräfte ermatten fühlten und fich zur Flucht wandten. Ver⸗ 
gebens juchte fie Otto zu Halten. Mit verhängten Zügeln fprengten Alle 
davon und jagten dem Lager zu, wo die zurücdgebliebenen Bauern in 
größter Seelenangft den Ausgang des Kampfa erwarteten. 

Die Schlaht war vom Heere ded Königd gewonnen, und vom 
Siege wandte es fich fogleich zur Verfolgung. Es drängte den Flüch— 
tigen auf den Ferſen nach) und ftand fo bald vor dem Lager, daß an 
defjen DVertheidigung nicht mehr zu denken war. Ohne Widerftand zu 
finden drangen die Königlichen ein; doch ſpornſtreichs jagten ſchon nad 
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der anderen Seite die ſächſiſchen Herren mit ihrem berittenen Gefolge 
davon. Sie wurden ohne Aufenthalt etiwa zwei Meilen im Umkreis 
verfolgt, aber ohne Erfolg. Die Schnelligkeit ihrer Pferde, die genaue 
Kenntniß der Gegend, die dichten Staubwolken weit und breit retteten 
fie vor den verfolgenden Feinden. So entlamen die Fürften und vor— 
nehmen Herren faft jämmtlich über die Unftrut; nur zwei Männer von 
niederem Adel fanden bei der Verfolgung den Tod. Ein um jo furdht- 
bareres Blutbad war über die niederen Leute verhängt worden. Alle, 
die fich im Lager vorfanden, wurden don den eindringenden Rittern 
niebergemehelt; ınan rächte e8 blutig, daß fich die Bauern Waffen zu 
tragen erlaubt hatten. Manche juchten durch die Flucht ihr Leben zu 
retten, aber auch fie fanden meift in dem nahen Fluſſe ihr Grab. 
Gegen achttaufend vom jächfifchen Volke jollen das Leben an dieſem 
Tage eingebüßt haben. Empörend vor Allem war, dat die Thüringer 
die jächfiichen Wlüchtlinge, welche dem Tode entronnen auf ihren Nedern 
umberirrten, überfielen, plünderten und über ihre Grenzen jagten; fie 
mochten den Zorn des Königs jo von fi und ihrem Lande abzu— 
wenden hoffen. 

Mit dem einbrechenden Dunkel ließ das Reichsheer von der Ver- 
folgung der Feinde ab und kehrte nach dem ſächſiſchen Lager zurüd, 
welches der Plünderung preiögegeben wurde. Man fand nicht allein 
Lebensmittel für lange Zeit, jondern auch eine große Menge von Gold, 
Silber und Prachtgewanden. Die Jähftichen Herren hatten fich auf eine 
lange Heerfahrt eingerichtet, und jo jchnell war der Kampf entjchieden! 
Der König jelbft zog kurz nach Sonnenuntergang wieder in jein früheres 
Lager ein; ihn geleitete der Siegedjubel der Seinen, und jeine Bruft 
bob das Bewußtjein eines großen, alle Hoffnungen weit überflügelnden 
Erfolges. Welche Drangjale Hatte ihm dieſes Volk bereitet, welches nun 
das Schwert jo ſcharf und jo gründlich gezüchtigt Hatte! Die Leiden 
zweier Jahre jchienen durch das Glüd weniger Stunden aufgetwogen. 

Noch einige Tage vermweilte der König auf dem Kampfplatz. Gr 
jorgte für die Beftattung der Todten, für die Heilung der Berwundeten 
und erwog vor Allem das Grgebniß des Kampfes. So folaenreich e3 
war, zeigte fih bald, dab der König den Sieg theuer erfauft Hatte 
— den Berluft des Reichsheers ſchlug man auf taujend fünfhundert 
Mann an — und die Feinde doch nicht völlig vernichtet waren. Der 
Theil des jächfifchen Heeres, welcher die Unftrut noch nicht überjchritten 
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hatte und jenfeit3 lagerte, war von bem Kampf gar nicht berührt wor 
den; zu ihm ſammelten fich bald die in der Schlacht zerjprengten Fürſten 
und Ritter, und das Wichtigfte ſchien, daß die Hauptanftifter des Auf- 
ruhrs enttommen waren und den Krieg fortzufegen entichlofjen jchienen. 
Der König bejorgte, daß die Gräuel des inneren Kriegs jchwer auf die 
Gewiſſen der Seinen fallen möchten, und e3 gab in jeinen Augen mır 
ein Mittel zur Beichtwichtigung ſolcher Bedenken bei der Menge, wenn 
er dem Kampf einen religiöjen Charakter zu leihen vermochte. Ber 
gebens hatte er den Papft zu Kirchenſtrafen gegen die Rebellen aufge: 
fordert; williger zeigte fich jet Siegfried von Mainz, mindeftens nahm 
ex feinen Anftand über die thüringifchen Herren den Bann auszuſprechen. 
Mitten im Lager, noch auf dem Kampfplatz verkündete er im höchſt ord⸗ 
nung3widriger Weile die Grcommunication gegen dieje jeine und des 
Königs Feinde, der Vorwand bot ihm der Angriff, dem dieſe Herren 
im vorigen Jahre auf fein Leben zu Erfurt gemacht Hatten, die Recht⸗ 
fertigung eine angebliche Erlaubniß des Papftes, den Bann über die 
Thüringer, warn und wie e& ihm beliebe, zm verhängen. Allerdings 
war Siegfried vor wenigen Wochen in Rom gewejen, aber wir find 
nicht unterrichtet, ob er wirklich damals eine jo unbeſchränkte Erlaubniß 
vom Papſte ertwirkte. 

Nachdem die Kirchenftrafen über die Thüringer verhängt waren, 
durchzog das Reichsheer verwüftend Thüringen und wandte fich dann 
nach den Harzgegenden. Nichts wurde gejchont, ſelbſt nicht die Kirchen 
und das Kirchengut, und gerade die Bilchöfe im Reichsheere waren es, 
die am twenigften der Verwüſtung des geiftlichen Eigenthums fteuerten. 
Man machte in dem reichen Lande unermehliche Beute; troßdem wurde 
die Verpflegung des Heeres bald ſchwierig, da die dürftige Ernte ded 
vorigen Jahres verbraucht war und das neue Getreide noch auf dem 
Halm ftand. Gern hätte der König die Sache jchnell beendet, und 
twiederholentlich fandte er Boten an die fächfiichen Fürften mit der Auf 
forderung, ſich jet gutwillig zu unterwerfen. Diefe Aufforderungen 
hatten bier und da Erfolg. Bilchof Werner von Merjeburg gab fich m 
die Hand des Königs und wurde dem Abt von Lorjch zur Bewachung 
anvertraut. Auch Markgraf Udo von der Nordmark ftellte fich; er 
wurde freigegeben, da er feinen Sohn ala Geijel bot. Der alte Marl- 
graf Dedi von der Oftmark lag ſchwer erkrankt darnieder ; jeit dem Ger 
ftunger Frieden hatte er fi) parteilos gehalten, aber jeine Gemahlin, 
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die ehrgeizige Adela, hielt e8 doch für gerathen, ihren etiwa fünfjährigen 
Sohn Heinrich ala Geifel dem König zu enden; mit Udos Sohn wurde 
der Knabe einem fränkiſchen Ritter Eberhard zur Obhut übergeben. 
So waren mindeftend die ſächſiſch-thüringiſchen Marken jämmtlich dem 
Könige wieder untertvorfen, aber der Aufftand hatte damit noch feines- 
wegs jein Ende erreicht. 

Otto von Nordheim, die Dillinger, der Pfalzgraf Friedrich, Biſchof 
Burchard waren nicht geneigt ihre Häupter dem Zorn des Königs, den 
gerade fie vor Allen gereizt Hatten, ohne irgend eine Bürgjchaft preig- 
zugeben; fie erboten fich dagegen einem Gericht der Fürften ihre Frei— 
beit und ihr Leben anbeimzuftellen, indem fie ohne Zweifel Hierdurch 
die Stimmung ihrer Standeögenofien für ſich zu gewinnen hofften. 
Ale Anerbietungen des König wiejen fie deshalb entjchieden zurüd, 
jelbft als er ihnen durch Siegfried und andere Fürften baldige Befreiung 
aus der Haft, die Erhaltung ihrer Güter, Lehen und Aemter zujagen 
ließ. Am Hartnädigften widerſetzte ſich Biſchof Burchard der Unter: 
werfung; er war es auch, der den ziemlich zaghaften Wezel von Magde— 
burg auf der Seite der Aufftändiichen hielt. Als der König bis nad) 
Goslar und Halberftadt vordrang, jammelten fih Otto von Nordheim, 
Burchard umd ihre Genofjen um Magdeburg und bejegten hier alle 
feften Punkte, fie werden bier einen neuen Angriff erwartet haben. 

Aber der Mangel im Heere des Königd war jchon jo groß, daß 
er an die Auflöfung defjelben denken mußte. Um den 1. Juli trat er 
deöhalb den Rückweg an und führte feine Schaaren jchnell durch Thü— 
ringen nach Eſchwege an der Werra, wo er fie entließ. Zugleich kündigte 
er einen neuen Kriegszug gegen die Sachjen auf den 22. October diejes 
Jahres an; an diefem Tage jollten fich die Fürften mit ihren Schaaren 
zu Gerjtungen jammeln. Die Fürften veriprachen e8 auf daS Be— 
fimmtefte, vor Allen dienfteifrig zeigte ſich Herzog Gottfried, da ihn 
der König ſich jo eben in bejonderer Weife verpflichtet hatte. Nach 
dem Tode Dietwind Hatte nämlich der König das reiche und mächtige 
Bistum Lüttich dem Verduner Domherrn Heinrich, einem Sohne des 
Grafen Friedrih von Toul und nahen Blutsverwandten Gottfried, 
nach defien Wünſchen verliehen. Nach der Auflöfung de Heeres begab 
fih der König nah Worms und belohnte reichlich feine Vaſſallen, um 
fie für weitere Dienfte nur noch williger zu machen. 

War Sachſen auch nicht ganz unteriworfen, mit ganz anderer Macht 
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fehrte doch der König nah Worms zurück, ala er es verlafien hatte, 
und felbft feine Widerſacher mußten bekennen, daß er nicht nur Ent 
ichlofienheit, jondern auch eine Umficht in diefen Wirren bethätigt hatte, 
wie fie von einem fünfundzwanzigjährigen Jüngling kaum zu erivarten 
war. Der königliche Name, fo ſchmählich herabgewürdigt, gewann von 
Neuem Anjehen und Bedeutung. 


Die Unterwerfung der Sachſen. 


Nah dem Abzug des königlichen Heeres pflogen die Sachſen und 
Thüringer, welche fich noch nicht unterworfen hatten, vielfache Berathun- 
gen über die Maßregeln, welche fie jetzt zu ergreifen hätten. Aber bald 
wurde Har, welches Miktrauen die Aufftändiichen bereit? gegen einander 
hegten; aller Orten fehlte die Eintracht, Hader erwuchs aus Haber. 
Die Fürften warfen den Bauern vor, in der Schlacht unthätig geblieben 
zu fein, die Bauern den Fürften, fie ſchutzlos nach der Schlacht ben 
Schwertern der Feinde überliefert zu haben; auch wollten die Sachſen 
mit den Thüringern nicht? mehr gemein haben, welche fich ihre flüchtigen 
Landsleute zu plündern nicht gejcheut hatten, Nur mit der größten An- 
ftrengung verhinderten Otto von Nordheim und Burchard von Halber 
ftadt, daß es bei den Zuſammenkünften nicht zu den wildeften Aus- 
brüchen der Zwietracht fam, die Aufftändifchen nicht gegen einander die 
Schwerter zücdten. So jehr die Bauern vordem zum Kriege gedrängt 
hatten, jo heftig verlangten fie jet nach dem Frieden; fie wollten ihre 
Ernten nicht dem Heere des Königs preißgeben, ihre Häujer und 
Scheuern nicht nieberbrennen laſſen und hegten zu dem Ausgang eines 
neuen Kampfes wenig Vertrauen. Sp aufgeregt war ihre Stimmung 
gegen die Fürften, daß diefe von den eigenen Landsleuten gebunden 
und dem König überliefert zu werden bejorgten. Nur dadurch lieh 
fich die Mafje endlich beichwichtigen, daß die Fürften Alles aufzubieten 
verjprachen, um den Frieden herzuftellen, ehe ein neue Sriegäwelter 
losbräche. 

Keinen beſſeren Fürſprecher konnten die aufſtändiſchen Fürſten, wenn 
es ihnen wirklich um den Frieden zu thun war, bei dem Könige finden, 
als Liemar von Bremen, den immer Getreuen. Von Markgraf Udo 
begleitet, begab ſich der Erzbiihof nad Worms und beſchwor den König 
Sachſen mit einem neuen Kriegszuge zu verſchonen; die Aufftändilchen 
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jeien ſich zu unterwerfen bereit und wollten, wenn fie nur nicht am 
Leben und der Freiheit geftraft würden, fich jeder Buße nach dem Ur— 
theil der Reichsfürften unterziehen. Der König, der durchaus unbedingte 
Unterwerfung verlangte und ohne einen neuen Heeredzug fie nicht zu 
erreichen Hoffte, gab eine ablehnende Antwort. Ohne die Fürften, er- 
Härte er, könne er über Krieg oder Frieden Nichts enticheiden, am 
22. October kämen jene zu der neuen Heerfahrt nach Gerftungen, dort 
möchten auch die Sachſen, wenn fie ihre Auflehnung gegen das Reich 
bereuten, fich einftellen, um die gebührende Strafe zu empfangen. Diele 
Antwort war für die jächftichen Fürften wenig tröſtlich; dennoch gaben 
fie die Hoffnung nicht auf, einen neuen Kriegszug noch abzumwenden. 
Sie ſchickten diejelben Gejandten.-in Begleitung des Eugen Hezilo von 
Hildesheim abermald ab und erklärten fich zu jeder Genugthuung be= 
zeit. Schon führten die Gejandten die Geileln mit fi), die fie dem 
Könige ftellten wollten. Auch die Fürften am Hofe follten fie zu ge— 
winnen juchen und überhaupt Nichts unterlaffen, um der Fortſetzung 
des Krieged vorzubeugen. Sie fanden den König nicht mehr in Worms, 
der ſich wahrſcheinlich mit Abficht diefen Verhandlungen entzog, bei 
denen er doch nur aufs Neue betrogen zu werden bejorgte. 

Mit einem Kleinen Gefolge, welches nur aus dem Grafen Hermann 
von Gfleiberg und 500 Nittern beftand, war Heinrich) nach Böhmen 
aufgebrochen und wollte von dort, wie er mindeftens jelbft angab, nad) 
Ungarn ziehen. In der That jcheint dies zuerft feine Abficht geweſen 
zu jein. Seit einigen Monaten jchwebten nümlich Unterhandlungen 
über die Herftellung des Friedens zwilchen Geiſa und Salomo, die 
Papft Gregor wohl auf Antrieb der Judith-Sophia und ihrer Mutter 
Agnes angeregt hatte. Der Papft faßte dabei eine Theilung der Regierung 
in Ungarn in das Auge, wollte aber zugleich eine ausdrücliche Aner- 
fennung der Oberherrichaft Roms über das Reich des heiligen Stephan 
erlangen. Bei dieſen Unterhandlungen mitzuwirken, um die Rechte des 
deutichen Reichs und jeine® Schwagerd zu wahren, mußte dem König 
von der größten Wichtigkeit fein, und jehr glaublich ift, daß er fich zu 
dem Ende, wie er verlauten ließ, nach Ungarn begeben wollte. Aber 
die Verhandlungen blieben ohne Erfolg, und Geifa ließ ſich noch in 
demjelben Jahre zum König krönen *). Unter diefen Umftänden konnte 


= — — — 


*) Die Krone ſcheint Geiſa aus Conſtantinopel vom Kaiſer Michael Dukas 
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Heinrich für den Augenblid nicht in die ungariichen Wirren weiter ein- 
greifen, zumal er ohne ausreichende Streitkräfte war und die Beit her- 
anrüdte, wo das Reichsheer gegen die Sachjen wieder zujammentveten 
follte. Dagegen unternahm er, von dem Böhmenherzog unterftüht, da⸗ 
mals einen Heereszug, defien Veranlafjung ziemlich dunkel ift, der aber 
wohl feinen anderen Zweck haben konnte, ala die ſächſiſch-thüringiſchen 
Marken gegen einen Angriff des Polenherzogs zu fichern. 

Man weiß, wie der zweite Bolejlam in den Fußtapfen des erften 
wandelte und da3 glorreiche Reich deffelben fich herzuftellen bemühte: 
wie hätte er da nicht daran denken follen, auch jene deutjchen Marten, 
die einft fein Bater bejefjen, auf? Neue an fich zu reißen? Und kaum 
ſchien dies in einer Zeit unmöglich, wo unter feinem Beiftand Ungarn 
da8 Sjoch der Deutjchen abgejchüttelt hatte, die Jächfiichen Aufftändijchen 
mehr als je jeiner Unterftügung bedurften und die Liutizen frei von dem 
deutjchen Einflufje waren, wo der König gegen ihn feinen anderen Bundes- 
genoffen al3 den Böhmen fand. Meberdies waren diefe Marken im den 
Händen einer Frau, die fi) von jeher den Aufruhr gegen den König zu 
Ichüren bemüht Hatte und die der Pole bei ihrem maßlojen Ehrgeiz 
unſchwer auf feine Seite ziehen konnte. Adela beherrjchte nämlich nicht 
allein ganz die Verwaltung der Oftmarf, da der alte Markgraf Dedi dem 
Tode zueilte, jondern übte auch auf den kaum dem Knabenalter ent- 
wachjenen Efbert von Meißen, dem fie ihre ältefte Tochter verlobt oder 
vielleicht bereit3 verheiratet hatie, den größten Einfluß. Unmöglich konnte 
der König in Adela, objchon er ihren Sohn ala Geijel bewahrte, einen ge 
nügenden Schuß gegen den Polen jehen, und nur hieraus wird begreiflich, 
wie er damals einen Zug nad Meißen unternahm, obwohl Markgraf 
Ekbert ihm nahe verwandt und längft zum Gehorjam zurückgekehrt war. 

Unerwartet erſchien der König mit einem böhmijchen Heere plöß- 
lich vor Meißen, wo Niemand daran dachte, ihm den Einlaß zu 
wehren. Dennoch wurde die Burg umd die umliegende Gegend übel 
behandelt. Wohin die Böhmen famen, pflegte e8 an Brandftiftung und 
Plünderung nicht zu fehlen, und die Mark Meißen verheerten fie jett 
wie ein feindliches Land, obwohl man nirgends einem Feinde begegnete. 


erhalten zu Haben; e3 ift dann bdiejelbe, die jebt ben Unterſatz ber ungariſchen 
Königskrone bildet. Die Krone bes heiligen Stephan wird in Salomos Händen 
geweien fein. Bergl. Bd. I. ©. 740. 
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Der König war darauf bedacht, fich vor Allem derer zu vergewiſſern, 
deren Treue ihm verdächtig war. So ließ er den Biichof Benno von 
Meißen ergreifen, der während des lebten Krieges ihm Beweiſe jeiner 
Anhänglichkeit zu geben verfäumf hatte, und behielt ihn in jeiner Nähe. 
63 entiprach dieſen Abfichten des Königs, dab er den jungen Marf- 
geafen mehrere feiner Burgen und Befitungen an Mdalrich von Godes— 
heim abzutreten nöthigte, in zuverläffigeren Händen konnte fie Heinrich 
micht willen. 

Der Einfall des Königs in Meißen, welchem Zwecke er aud) dienen 
mochte, mußte den Sachſen die größten Bejorgniffe einflößen. Kaum 
war Heinrich etwas über Meißen vorgegangen, jo erfuhr er, daß bie 
aufftändifchen Fürften ein Heer von funfzehntaufend Mann gejammelt 
hätten und in der Nähe ftänden, bereit ihm eine Schlacht zu liefern, 
wenn er nicht von den Waffen weichen und ihre Unterwerfung unter 
den früher geftellten Bedingungen annehmen wolle. Der König war 
mit den Böhmen ihnen in feiner Weile getvachjen, und jeine Umgebung 
rieth ihm dringend jein Glück nicht verwegen auf das Spiel zu jeßen 
Er begann deshalb zum Schein Unterhandlungen, trat aber während 
derjelben den Rückweg an. Nicht ohne perjönliche Gefahr führte er das 
Heer nach Böhmen zurüd, von wo er fi) jogleich nach Regensburg 
begab. Nicht? zeugt wohl deutlicher, was diejer tumultuariiche Zug 
bezweden ſollte, als daß der König beim Tode des Markgrafen Dedi, der 
nad wenigen Wochen erfolgte, die Oſtmark dem Böhmenherzog übergab; 
nur in deſſen Händen mochte fie ihm gegen den Polen gefichert ericheinen. 
Das Erbrecht des Knaben Heinrich, der ihm vergeijelt war, ließ er 
unbeachtet. Auch machte es ihm wohl wenig Sorge, daß Adelas Ehr- 
geiz durch dieſe Verleihung empfindlich verlegt wurde; trug er doch 
fein Bedenken, noch vor Ablauf eines Jahres auch Meißen dem jungen 

Ebert zu entziehen, um es in gleicher Weile dem Böhmen zu über- 
- fiefern 


Inzwiſchen Hatte Siegfried von Mainz mit geiftlichen Waffen 
Burchard von Halberftadt zu bewältigen gefucht. Er bejchied ihn vor 
eine Synode nach Mainz, die am 1. October eröffnet werden follte, in— 
dem er die Anklage des Hochverrathd und Meineids gegen ihn erhob. 
Riemala würde Burchard fein Schiefjal einer Berfammlung, der Sieg— 
fried vorſaß, anvertraut haben, und diejer Synode Hatte er überdies ge- 
jeglichen Grund fich zu entziehen, da ihm die Borladung u rechtzeitig 


Giefebreht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl. 
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mitgetheilt war. Aber jeine und feiner Freunde Lage wurde doch mit 
jebem Tage jchlimmer. Die letzten Gejandten, welche die Aufftändiichen 
abgeſchickt hatten, fanden den König erſt bei ſeiner Rücklehr in Regens— 
burg und brachten eine ungenügende Antwort zurüd; der gefürchtete 
22. October rücte inzwijchen näher und näher Unabläſſig gingen die 
Aufftändiichen zu Rath, ohne jemals zu einem Entjchluffe zu kommen. 
Die verzweifeltftien Borjchläge wurden gemacht, bald das Land zu ver- 
wüſten und neue Wohnfige jenjeitd der Elbe zu juchen, bald die wilden 
Lintizen in da3 Land zu rufen. Auch daran dachte man, die zerftörten 
Burgen herzuftellen, um fich hinter ihnen gegen das einbrechende Heer 
zu vertheidigen. Jetzt riethen jelbft die Fürſten dazu, einen eigenen 
Sachſenkönig zu wählen, er würde Einheit in die Kriegsführung brin- 
gen und fich die unüberwindliche Tapferkeit der Sachſen dann aufs 
Neue zeigen. Aber dad Bauernbolk war auf feine Weile mehr zu 
Rüftungen zu bewegen und noch viel weniger für jene abenteuerlichen 
Pläne zu gewinnen. Nur Unterwerfung blieb übrig. 

Das Reichäheer trat, wie beftimmt war, am 22. October in Ger- 
ftungen zufammen. Alle Bifchöfe, alle Grafen waren perjönlich erjchie: 
nen, von den Herzogen bie beiden Lothringer, und namentlich Gottfried 
mit einer jo ftarfen und wohlgerüfteten Schaar, daß fie das ganze 
übrige Heer in Schatten ftellte. Im Uebrigen ließ fi) dad Aufgebot 
nicht von fern mit dem vergleichen, welches die Fürften im Juni dem 
König zugeführt hatten, vor Allem war auffällig, dat die oberdeutjchen 
Herzoge diesmal im Heere fehlten. Rudolf und feine Freunde gereute 
berei3 der Eifer, den fie beim lebten Feldzug im Dienfte des Königs 
bewielen hatten. 

Die Aufftändiichen hatten ihre letzten Streitkräfte gejammelt und ein 
Lager unweit Nordhaufen bezogen. An ernftlichen Widerftand konnten 
fie freilich nicht mehr denken und jandten deshalb jogleich abermals die 
Biſchöfe Liemar und Hezilo mit dem Markgrafen Udo nach Gerftungen, 
verſprachen Unterwerfung und baten den König einige Yürften nad 
jeiner Wahl abzuordnen, mit denen fie Rath pflegen könnten; fie ſeien 
fih Allem, was dieſe ihnen anrathen würden, zu fügen entjchloffen. 
Ungern ging der König auf neue Verhandlungen ein, gab aber dod 
endlich nach; nur wollte fich feiner der Fürſten zu dem widerwärtigen 
Auftrag verftehen. Endlich vermochte er die Erzbiſchöfe Siegfried von 
Mainz und Gebhard von Salzburg fi mit den Bilchöfen Embrilo 
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von Augsburg und Adalbero von Würzburg und in Begleitung des 
Herzogd Gottfried in das feindliche Lager zu begeben. Die Wahl war 
den Sachſen genehm, da es Männer von dem höchften Anfehen im 
Reihe waren, nicht gefügige Greaturen des Königs. 

Indeſſen war der König langſam den Sachſen entgegengerücdt, und 
Ihon ftanden die beiden Heere bei den Dörfern Ebra und Spier jüd- 
[ih von Sondershaufen ganz nahe einander, ala am 24. October die 
königlichen Gefandten bei den aufftändifchen Fürften erjchienen. Nichts 
ließen diefe unverſucht, um die Stimmung der Gefandten für fich zu 
gewinnen, aber fie hörten doch feinen andern Rath, ala fich ohne alle 
und jede Bedingung zu unterwerfen; denn darin feien alle Fürften einig, 
dab diefe unerhörte Empörung gegen den König und das Reich jo allein 
gebührend gefühnt werden könne. Wollten die Aufftändifchen diefem Rath 
folgen, jo verjprachen die Geſandten es ſich angelegen fein zu laſſen, 
daß jene nach der Unterwerfung weder am Leben noch an ihren Nemtern, 
Lehen und Vermögen geftraft werden follten. Die Sachjen fügten fich 
endlich in das Unvermeidliche, verlangten aber für die Zufagen der 
dürften ausdrüclich beftimmtere Bürgjchaften vom Könige jelbjt, und 
die Geſandten veriprachen ihnen jolche am folgenden Tage, wenn fie zu 
erlangen fein follten, perjönlich zu überbringen. 

Der Bericht feiner Gejandten erfreute den König nicht wenig, da 
die Sachjen Unterwerfung ohne Bedingung verfprachen. Auch wird er 
ihnen eine milde Behandlung in Ausficht geftellt haben, da die Ge- 
ſandten am anderen Tage in das jächfifche Lager zurüczufehren nicht 
Anſtand nahmen. Dennoch brachten fie nicht jo beftimmte Bürgjchaften, 
wie die Aufftändifchen erwartet hatten; denn abermals gingen die Ge- 
ſandten Hin und wieder, abermald wurde hin und her verhandelt, und 
erft durch viele Bitten und Drohungen wurden die Sachen ſchließlich 
zum Nachgeben gebracht. Unter Thränen und Seufzern erklärten fie 
endlich, fie würden fich ohne jede Bedingung unterwerfen und lediglich 
auf die Verheißungen der Fürſten und die Gnade des Königs ihr Ver- 
trauen jeßen. Aber nicht jene Verheißungen vermochten fie zu diejem 
Schritte, jondern einzig und allein ihre Hitlflofe Lage und die Unmög— 
lichkeit den Krieg fortzujeßen. 

Große Freude herrichte bei der Friedensnachricht im Lager des 
Könige, da man Hier nach dem vielen Blut, welches an der Unftrut 
gefloffen war, nicht ohne Beſorgniß einem neuen Kampfe entgegenging. 

21* 
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Mit lautem Jubel jah man am folgenden Tage (26. Occtober) bie 
Aufftändifchen heranziehen, um fich dem Könige zu übergeben. Er jelbft 
hatte jeinen Pla auf dem Felde bei Spier genommen; in zwei langen 
Linien ftand vor ihm fein Heer aufgeftellt, und zwiſchen diefen Linien 
mußten die ſächſiſchen und thüringifchen Großen, ein Schaufpiel Aller, 
hindurchgehen. So erjchienen in demüthiger und unterwürfiger Haltung 
vor dem König Erzbifchof Wezel und Biſchof Burchard, Otto von Nord» 
beim, die Billinger Magnus und Hermann, der Pfalzgraf Friedrich, die 
ſächſiſchen Grafen Diedrich von Katlenburg und Adalbert von Ballen- 
ftedt, die thüringilchen Grafen Ruodger, Sidzo, Berengar und Bern 
und andere Männer freien Standes, die fich durch Anjehen und Reich: 
thum außzeichneten. Der König übergab fie Männern feines Vertrauens 
zur Bewachung, bis er mit den Fürſten feines Reichs weiter über ihr 
Schickſal entichieden haben würde. Außerdem ließ der König eine Frift 
befannt machen, bis zu welcher alle Männer von freier Geburt in Sad) 
jen und Thüringen, die an dem Aufftand betheiligt und noch nicht vor 
jeinem Throne erjchienen wären, fich ihm ftellen müßten; unterliehen 
fie dies, jo würden fie ala Feinde des Reichs behandelt und ihre Be— 
figungen mit Feuer und Schwert verwüftet werben. 

Der Aufftand war völlig überwältigt, die Autorität des Königs in 
Sachſen hergeftellt. Dennoch vermied er damals den jächfifchen Boden 
zu betreten; auch verweilte er nur wenige Tage in Thüringen, bie er 
zur Herftellung der Hajenburg bei Nordhaufen verwandte. In kürze— 
fter Frift trat er den Rüchveg an und entließ fein Heer. Den Mar- 
tinstag (10. November) feierte er bereit3 wieder in Worms, al3 glüd- 
licher Sieger gepriejen. 


Vielfach und ſchon zu ber Zeit diefer Vorgänge ift behauptet worden, 
daß die Aufftändifchen bei den Unterhandlungen betrogen jeien, da der 
König ihnen für dem Fall der Unterwerfung entweder volle Etraf- 
Iofigfeit oder doch die Entlaffung aus der Haft nach wenigen Tagen 
zugefichert, ja jogar eidlich verjprochen habe. So gewiß dies nicht ge= 
ichehen ift, eben jo gewiß jcheint andererjeits, daß der König durch feine 
Gelandten Ausfichten auf eine jchonendere Behandlung den Sachſen 
hatte eröffnen laffen, als fie nachher erfuhren. Dan Hatte die baldige 
Freilaſſung der gefangenen Fürſten erwartet, aber man jah fich darin, 
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wie in jeder anderen Hoffnung auf die Milde de3 Königs nur zu 
ſehr getäufcht. 

Niemand empfand das traurige Schidjal der Sachſen tiefer, als 
Anno. 63 war der nagendfte Kummer jeiner lebten Tage, in denen 
fi Leid auf Leid häufte. Auch nah dem Kölner Aufftande hatte er 
noch viel von der Untreue derer, die ihm nahe ftanden, gelitten. Nur 
durch befondere Fügung wurde ein Anjchlag vereitelt, mit dem zwei 
feiner vertrauteften Diener jein Leben bedrohten; ein dritter überbrachte 
einen geheimen Brief mit Weilungen an Biſchof Burchard dem König, 
der über den Inhalt in die größte Aufregung geriet, dem Erzbiſchof 
Treubruch vorwarf und ihm den Untergang drohte. Noch tiefere Wun- 
den, ala die Treulofigkeit, jchlug dem alten Erzbiſchof die Liebe. Es 
ftarb ihm ein Schwefterfohn, ein Knabe, den er wie jein eigenes Sind 
bielt und mit feinem Namen genannt hatte, wenige Tage darauf ver- 
ihied fein lieber Freund Hermann, der Prior des Kloſters Siegburg. 
63 hätte Anno nicht an den Seinen hängen müffen, wie er es that, 
wenn ihm die Demüthigungen Wezeld und Burchards nicht das Herz 
hätten zerfreſſen jollen. 

Schon ſeit geraumer Zeit Hatte Anno mit Vorliebe Elöfterlichen 
Uebungen obgelegen, und dieje Neigung fteigerte ſich unter den Leiden 
der lebten Jahre. Die einzige Erquickung war ihm, feine Stiftungen 
in Thüringen und Weftfalen zu bejuchen, dort mit den Brüdern zu 
beten und ihnen zu dienen; in der Freigebigkeit und Sorgfalt für dieje 
Etiftungen ift er niemald ermüdet. Am liebften verweilte er in Sieg- 
burg; dort wollte er einft ruhen, dort beftellte er auch jelbft fein Grab. 
Diefem mönchiſchen Zug entſprach, daß er einen nicht geringen Werth 
auf Traumbilder und Bifionen legte. So nahm er in Folge eines 
Trauma Oftern 1075 den Bann zurüd, den er über die flüchtigen Kölner 
ausgeiprochen Hatte, forderte fie zur Rückkehr auf und ſetzte fie wieder 
in ihre Güter ein. In einer Vifion behauptete ex einft die ſchweren 
Verhängniffe der kommenden Zeiten gejehen zu haben. „Wehe der 
armen MWelt!“, rief er auß, „Wehe dem ganzen Menjchengeichlecht um 
der Bijchöfe willen, die meines Gleichen fein wollen, aber Bijchöfe 
beißen, ohne es nach ihrem Wandel zu fein!“ NRäthielhafte Worte, um 
deren Grflärung man ihn vergeblich bat; er wiederholte nur immer: 
„Wehe der armen Welt!” Der Gang der Dinge hienieden erfüllte ihn 
mehr und mehr mit Grauen. Gr juchte ſich von diejer argen Welt 
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völlig abzuwenden; mit dem Pſalmiſten rief er aus: „Wehe mir, da 
ih ein Fremdling bin, e8 wird meiner Seele bange zu wohnen bei 
denen, die den Frieden haſſen.“ (Pjalm 120, 5. 6.) 

Unter den Stürmen der Leidenjchaften und geiftlicher Erregungen 
begann die Körperkraft de jonft jo ftattlichen Mannes allmählich zu 
ſchwinden. Schon im Februar 1075 war er in eine jo ſchwere Ohn— 
macht verfallen, daß man fürchtete, ev möchte nicht wieder erwachen. Er 
erholte fi) noch einmal, aber im Herbft befielen ihn gichtifche Leiden 
der furchtbarften Art, welche ſich durch das Ungeſchick der Aerzte noch 
fteigerten, An beiden Füßen bildeten fich eiternde Geſchwüre, die immer 
weiter um fich fraßen; das Fleiſch faulte ab, jo daß die bloßen Knochen 
hervortraten. Neun Wochen litt er unter Todesichmerzen. Als er end- 
(ich fein Ende nahe fühlte, beichied er den Grafen Gerlach aus der 
Nachbarſchaft zu fih. Er hegte zu diefem Grafen ein bejonderes Ber 
trauen und beſchwor ihn Alles aufzubieten, daß er am folgenden Tage 
noch Herzog Gottfried zu ſehen vermöge. Da der Graf died wegen der 
weiten Entfernung Gottfrieds für unmöglich erflärte, verpflichtete er ihn 
eidlich ſeine letten Aufträge dem Herzog zu überbringen; fie betrafen die 
Sachſen und legten dem Herzog warm an dad Herz, daß er ſich der 
Unglüdlichen beim Könige annehme. Dies war Annos lebte Sorge. 
Am dritten Tage darauf (4. December) ftarb er im einundzwanzigſten 
Jahre jeines erzbiichöflichen Amtes. Sein Lebensalter wird er nicht 
weit über jech3zig Jahre gebracht haben. 

Gewik war Anno in Köln nicht? weniger als geliebt geweſen, 
gleichwohl machte jein Tod in der Stadt den tiefften Eindrud. Denn 
wie man auch über feine Tyrannei Hagen mochte, unleugbar Hatte er 
das Erzbisthum Köln auf eine Machthöhe gebracht, die man vorher 
faum geahnt; die Kölner Kirche verdantte ihm an Glanz und Reid 
tum mehr, als irgend einem feiner Vorgänger. Aber auch im ganzen 
Reich mußte diefer Todesfall ald ein bedeutendes Greigniß gelten; denn 
Nichts war in den lebten zwanzig Jahren in Deutjchland gejchehen, 
worauf Anno nicht einen großen, oft geradezu entjcheidenden Einfluß 
gehabt Hatte. An vielen Orten hielt man ihn in der That für dad 
Orakel, ala welches er gern angejehen werden wollte, und wo man ihn 
nicht verehrte, fonnte man fich doch der Furcht vor ihm nicht entichlagen. 
Viele und jchwere Demüthigungen hatte er erfahren, aber Niemand 
mochte fich rühmen, daß er ihn und jeinen Ginfluß vernichtet Hätte. 
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Selbft der junge König verlor niemald die Scheu vor feinem alten 
Zucdhtmeifter, jo tief er ihn haßte und jo rückſichtslos ex feiner Leiden- 
ihaft Raum gab; er, von Allen gefürchtet, fürchtete Anno, der ſchon 
der Schreden feiner Kinderjahre geweſen war. 

Mit gewaltigen Geiftesgaben außgeftattet, ein durchgreifender Cha— 
rakter, eine Herrichernatur durch und durch, hätte Anno, wenn ex zum 
Throne geboren, vielleicht ein Glück für Deutjchland jein können; in die 
Stellung eined Unterthanen, jelbit eines jolcden, der dem Throne am 
nächſten ftand, wußte er fich nicht zu fügen, und fein Hochmuth wurde 
dem Reiche verderblich. Auch Rom gegenüber hat er nicht immer die 
Grgebenheit gezeigt, die man dort beanfpruchte, mit Hildebrand hat er 
faum jemald in einem vertrauten Verhältniß geftanden. Selbft jede 
Schranke zu durchbrechen nur zu geneigt, juchte er die königliche Macht 
in enge Örenzen zu bannen; wäre ihm Dies gelungen, wie er es 
wünfchte, jo würde er Roma Anjprüche faum weniger entjchieden be= 
fümpft haben. Man kann glauben, daß er die Macht und den Ruhm 
feiner Nation wollte, aber faum ein anderer deutjcher Mann hat mehr 
die faiferliche Gewalt untergraben, auf der doch vor Allem die Macht⸗ 
ſtellung unſeres Volkes damals beruhte. 

Es iſt das Vorrecht ſo ſtarker Naturen, ihr Andenken für lange 
Zeiten lebendig zu erhalten. In Legende und Lied haben die ſpäteren 
Geſchlechter Annos Namen gefeiert, und aus dem Grabe zu Siegburg, 
an dem man Wunder über Wunder zu ſehen glaubte, wurden im Jahre 
1183 ſeine Gebeine als Reliquien eines Heiligen erhoben. Aber der 
heilige Anno iſt nicht der Anno der Geſchichte. Papſt Lucius III. dachte, 
als er den Kolner Erzbiſchof den Heiligen der Kirche beizählte, wohl 
nicht mehr der ſchweren Bußen, welche einſt Alexander II. demſelben 
auferlegt hatte. Die Siegburger Legende vergißt, indem ſie Anno als 
Mönchsvater verherrlicht, daß ſein Name im Kloſter Stablo lange nicht 
ohne Verwünſchungen ausgeſprochen wurde. Jene Kölner, welche ſpäter 
den heiligen Anno als ihren Wohlthäter feierten, litten nicht mehr 
unter der Tyramei, welche ihre Vorfahren zur Empörung trieb. Der 
Dichter des Amolieds feiert die Verwaltung feines Helden ala die Blüthe 
de3 Kaiſerreichs, die nach ihm in den Staub geſunken jei, — und doch 
war es Anno jelbft, der fie zuerft mit dreifter Hand knickte. 

Dem Könige mochte Annos Tod als ein nicht minder großes Glüd 
ericheinen, ala die Unterwerfung der Sachſen. Wurden ihm die legten 
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Wünſche des Erzbiſchofs überbracht, jo Hat er ihnen ſchwerlich großes 
Gewicht beigelegt. Tieferen Eindrud mußte es auf ihn machen, ala 
der Papſt die Wiedereinjegung der gefangenen Biichöfe in ihre Aemter 
forderte. Dieje Forderung wurde durch Legaten geftellt, die etwa um 
die Mitte des Decemberd am Hofe eintrafen. Um den König waren 
gerade damals viele Fürften des Reich verjammelt, mit denen ex über 
das Verlangen des Papftes jogleich zu Rathe ging. Man beichloß dem- 
jelben nachzufommen, doch jollten die Biſchöſe noch bis Weihnachten in 
Obhut verbleiben, wo der König über die Gefangenen indgefammt zu 
Goslar mit den Fürften Gericht halten wollte; bis zu dieſer Zeit ge- 
dachten auch die päpftlichen Gejandten am Hofe zu verweilen. 

Die Hoffnung war allgemein, daß die Gefangenen mindeftens dann 
ſämmtlich der Haft entlaffen und mit jeder weiteren Strafe verichont 
werden würden, doch auch in diefer Erwartung fand man fich getäufcht. 
Alle Fürften des Reich waren nad) Goslar beichieden, aber nur der 
Böhmenherzog mit wenigen anderen Großen erſchien, und die Sadıe 
der Gefangenen fam gar nicht zur Sprache. Sie blieben in Haft, und 
Viele von ihnen ließ der König wenig jpäter jogar in entferntere Ge- 
genden bringen, nad) Schwaben und Baiern, jelbft nach Italien und 
Burgund. Auch die Bilchöfe wurden in ihre Sprengel nicht zurüd- 
geführt, und für fie, wie für ihre Genofjen jchien jede Ausficht auf 
eine baldige Erlöſung zu ſchwinden. 

Nur Einer der Gefangenen wurde auf freien Fuß gejeßt, und ge 
rade der, von dem ed am wenigſten erwartet werden mochte. Es 
war Otto von Nordheim, der bisher mit Biſchof Burchard auf einer 
Burg bei Bamberg bewahrt worden war. Otto ftellte feine beiden 
Söhne als Geileln dem Könige, dem er aber zugleich unfehlbar die 
ftärkften Bürgſchaften einer völligen Ginnesänderung gab. Denn — 
wunderbar genug — er gewann jofort in dem Make dad Vertrauen 
de3 Königs, dab fein Einfluß jeden andern am Hofe in Schatten zu 
ftellen schien. Welcher Umschlag der Dinge war erfolgt, wenn Otto 
jegt für den ergebenften Diener de3 Königs gelten konnte! Der Glaube 
an Heinrich Glüdäftern mußte wahrlich groß fein, ald der Nordheimer 
jo gleichjam jein ganzes früheres Leben verleugnete. 

Seht erft, ala Otto von föniglicher Gnade lebte und Anno ein 
jtiller Mann geworden war, fonnte Heinrich der Tage von Kailerd- 
werth und Tribur ohne Schamröthe gedenken. Daß der neue Erzbiſchof 
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von Köln nicht die Wege ſeines Vorgängers einjchlagen würde: dafür 
wußte er zu forgen. Er bejtimmte für das Erzitift einen Goslarer 
Domberen, Hildulf mit Namen, den weder vornehme Geburt, noch kör- 
perliche und geiftige Gaben auszeichneten ; feine Wahl begegnete in Köln 
bartnädigem Widerftand, aber er wußte ihn zu bejeitigen. 

Zum erftenmal jeit der Unterwerfung der Sachſen hatte Heinrich 
wieder ihr Band betreten, und es ift nicht zu verivundern, wenn er num 
mit voller Entichiedenheit auftrat und nach dem Recht des Siegerä die 
Berhältniffe ordnete. Zu feinem Statthalter jeßte er Otto von Nord» 
beim ein, dem er die Harzburg herzuftellen und zugleich eine andere 
defte auf dem Steinberg bei Goslar zu errichten befahl. Auch die 
anderen im vorigen Jahre gebrochenen Burgen des Königs wurden 
wieder in Stand gejeßt und fie, wie alle übrigen befeftigten Orte im 
Lande, zuverläffigen Anhängern des Königs übergeben, die er zugleich 
mit großen Lehen außftattete. Die königlichen Gefälle wurden nad) 
alter Weife erhoben, und wohl ftrenger, ala feit Heinrich III. Tode 
jemal3 gejchehen war. Bon allen freien Männern, die dem König 
noch Bejorgniß einflößten, ließ er fich Geijeln ftellen. Sachſen gewann 
das Anjehen einer eroberten Provinz. 

Die jchwierigfte Aufgabe, die der junge König biöher feiner Re— 
gierung geftellt Hatte, ſchien glücklich gelöft, der Troß der ſächſiſchen 
Fürſten gebeugt, dem Sonderweſen des Sachjenvolf3 eine Schrante 
gelebt. Eine populare Bewegung in der Gejchichte des Reichs ohne 
Gleichen, genährt durch das nach Selbftherrichaft trachtende Fürftenthum, 
batte er, faft von jedem Beiftand verlaffen, fiegreich niedergefämpft. 
Aber unter welchen Gefahren! Mehr als einmal Hatte er in diejen 
Kämpfen für feine Krone zu fürchten gehabt; kaum konnte er damala 
diejelbe ſich, geſchweige denn jeinem Sohne zu erhalten hoffen. Es ift 
bezeichnend, daß er jebt als Sieger zu Goslar fogleich auch die Erb— 
folge jeinem kaum zweijährigen Sohne zu fichern ſuchte. Er verlangte 
von den antwejenden Fürften einen Eid, daß fie nur diejen ala feinen 
Nachfolger anerkennen würden, und die Fürſten weigerten fich nicht den 
Schwur zu leiften. 

Nach jo vielen Demüthigungen hatte der König endlich eine Stel- 
lung gewonnen, wie fie der Krone würdig war und in der er ohne 
Beſchämung auf feinen Vater und Großvater zurücbliden konnte. Gr 
durfte fich jagen, daß er mehr für fein Glüd, ala das Glüc für ihn 
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gethan Hatte. Wie Hätte er ahnen jollen, daß ihm die tiefften Demü- 
thigungen noch bevorjtanden, daß alle dieſe mühjam errungenen Erfolge 
binnen fürzefter Frift vernichtet jein würden? Heinrichs Mißgeſchick lieh 
fie verjchwinden, wie der Sturm die Spreu von der Tenne fegt. 


13. 
Brudh des Königs mit dem PBapite. 


Anterhandlungen und Zerwürfniſſe. 


Bom Anfange feines Pontificat® an Hatte Gregor VII. die Hoff: 
nung genährt, daß e3 ihm in Güte gelingen würde fich den Sinn des 
Königs zu unterwerfen. Auch ſchien diefe Hoffnung nicht zu kühn, ſo 
lange Heinrich in Deutjchland mit dem Aufftand der Sachſen und der 
treulojen Politik feiner Fürften zu kämpfen hatte. Aber kaum fühlte 
diefer fich Herr in feinem Reiche, jo zeigte fich, daß er jehr wohl mußte, 
wie feine faijerlichen Vorfahren über Rom und die römijche Kirche ge 
boten hatten, und der Papit jah ein, daß er zu den durchgreifenditen 
Mitteln feine Zuflucht nehmen müßte, wenn er feine Abfichten nod 
erreichen wollte. 

Die Maßregeln, welche der Papft auf der letzten Faſtenſynode er- 
griffen, hatten nicht den getwünfchten Erfolg gehabt. Weder enthielt ſich 
der König der Inveftitur, noch eröffnete er Verhandlungen über eine Aende⸗ 
rung des Verbots, wie fie vom Papfte gewünjcht waren, noch ericie- 
nen zu ihrer Rechtfertigung in Rom jene gebannten Räthe des Königs, 
die, wenn fie auch vielleicht auf einige Zeit den Hof meiden mußten, 
doch nie ganz ihren Einfluß auf ihn verloren. Deffenungeachtet fehlte 
viel daran, daß Heinrich damals feinen Gegenjat gegen den Papft ge 
fliffentlich verjchärft hätte, der Zeitpunkt, wo ſich Rudolf und die ande 
ren oberdeutjchen Herzoge wieder mehr dem Throne näherten, wäre dazu 
am wenigſten geeignet geweſen. Es beitand ein offenes Zerwürfniß 
zwijchen dem bdeutjchen Hofe und Rom; es war fein Friede, aber doch 
juchte man den Kampf zu vermeiden, ja es hatte jogar noch im Sommer 
1075 den Anjchein, als ob eine völlige Ausföhnung zwiſchen Papft und 
König eintreten könne. Gregor war einer jolchen um jo weniger abge 
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neigt, als ihn ein jchwerer Schlag traf, der feine Machtftellung in 
Jtalien erheblich ſchwächte. 

Man weiß, welchen Werth von jeher der Papft auf die fefte Be- 
gründung ſeines Einfluffes in Mailand gelegt Hatte, wie feine Zer— 
würfnifſe mit dem Könige bauptjächlich in den dortigen Berhältniffen 
wurzelten. Mit großer Befriedigung mußte er deshalb jehen, tie die 
Pataria im Jahre 1074 nicht allein in Mailand jelbft völlig die Ober- 
hand gewann, fondern auch in Gremona und Piacenza zur Herrichaft 
gedieh. Ihre Hauptftübe fand fie in Erlembald, der in Mailand aber- 
mals wie ein Dictator jchaltete. Aber fein gewaltfames Auftreten und 
vor Allem die Verachtung, welche er und der Prieſter Liprand, jein 
geiftlicher Beirath, gegen die alten Gebräuche der Ambrofianifchen Kirche 
an den Tag legten, erregten in der Bürgerichaft Mikftimmung. Es 
fteigerte fie, daß kurz dor Oftern 1075 eine Feuersbrunſt die Stadt 
aufs Neue verheerte und man die Patarener entweder geradezu als die 
Anftifter des Brandes anjah oder doch in diefem Unglüd eine gerechte 
Etrafe Gottes für die Verhöhnung der alten kirchlichen Ordnungen zu 
erfennen meinte. 

Ein Theil der Bürger, namentlih aus den erften Ständen der 
Capitane und Valvaſſoren, verließ migmuthig die Stadt und ftiftete 
eine Vereinigung, welche fi) die Bewahrung de8 Ambrofianifchen 
Ritus und die Herftellung des alten Stadtregimentd unter einem vom 
König eingeſetzten Erzbiſchof zum Ziele ftellte. Denn das erzbifchöfliche 
Regiment war in Mailand jo gut wie in Vergefjenheit gekommen, da 
der vom Papſte begünftigte Atto noch immer in Rom verweilte, ber 
vom König eingefeßte Gottfried alle Achtung in der Stadt verloren 
datte und fich außerhalb berjelben in einer Burg eingefchloffen hielt. 
Die Verſchworenen gewannen einen großen Theil des Landvolks für 
fh und rüdten um den 1. Mai mit der unverhohlenen Abficht, der 
Tyrannei Erlembald3 für immer ein Ende zu machen, in die Stadt. 
Die Gefahr muß Erlembald völlig überrajcht haben. Mit einem Pöbel- 
baufen, den er eben nach jeiner Gewohnheit auf dem Markte haran 
guirt Hatte, warf er fich feinen Widerfachern entgegen. Das Schwert 
in der Rechten, die Fahne des Heiligen Petrus in der Linken brad) er 
ald der Erfte in die dichtgedrängen Reihen der Feinde ein; unter lau— 
tem Kriegaruf folgte ihm die Maſſe. Aber von der Uebermacht jeiner 
Gegner wurde er fofort von allen Seiten umjchloffen; Wunden auf 
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Wunden bededten feinen Leib. Sterbend ſank der Held der Pataria 
zum Eniſetzen feiner Anhänger, die jofort nach allen Seiten zerftoben. 
Sein Leichnam blieb in der Gewalt der Feinde, die ihn plünderten, be= 
Ichimpften und dann unbeftattet liegen ließen. Erſt in der folgenden Nacht 
beftellten einige Patarener ihrem hochgefeierten Führer in aller Stille das 
Grab. Ueber Erlembalds Genofjen erging nun eine jchonungsloje Ver— 
folgung; Liprand ergriff man auf der Flucht und verftümmelte ihn an 
Naſe und Ohren, Andere wurden erjchlagen, Vielen gelang es fich nad) 
Cremona zu flüchten, wo fie für den Augenblid Sicherheit fanden. 

Das Ende Erlembalds brachte eine gewaltige Wirkung hervor. 
Zunächſt änderte fich in Mailand jelbft die ganze Lage der Dinge. Kaum 
war der Borkämpfer der Pataria gefallen, jo zogen die Mailänder nod) 
in den Waffen im feierlicher Proceffion nah S. Ambrogio und jangen 
ihrem Schußpatron, deſſen Ehre nun gerettet ſchien, Dankeslieder. Am 
folgenden Tage traten fie zu einem feierlichen Gottesdienft in derjelben 
Kirche zufammen. Feder bekannte Hier öffentlich jeine Sünden, und die 
Priefter ertheilten allem Volk die Abfolution. Nach einem neungehn- 
jährigen inneren Kampf jchien der langerjehnte Friede endlich hergeftellt; 
die Freude war allgemein. Als man dann daran ging, die VBerhältnifie 
der Stadt aufs Neue zu ordnen, beſchloß man fi) an den König zu 
wenden und ihn um die Einjegung eined neuen Erzbiſchofs zu bitten. 
An eine Anerkennung Attos war jebt natürlich nicht zu denfen, aber 
auch die Herftellung Gottfrieds jah man ald eine Unmöglichkeit an. 

Indeſſen machte ſich auch im den anderen norditalienijchen Städten 
das Mißgeſchick der Pataria fühlbar. UWeberall erhoben fich wieder die 
Gegner des Papſtes, überall erwachte der alte Anhang des Gadalus. 
Das gute BVerhältnig Wiberts von Ravenna mit dem Papfte war 
Ihon früher gelöft; jett vergaß er völlig die Ergebenheit, die er vor 
wenigen Jahren dem Nachfolger Petri gelobt, und trat wieder an die 
Spite der ſchismatiſchen Biſchöfe. Die überwiegende Mehrzahl des 
hoben Klerus in der Lombardei und Romagna ftand bald in offenfter 
Oppofition gegen Rom, jo daß der Papft einfchreiten mußte. Ueber 
Mibert wurde die Sudpenfion vom Amte ausgeſprochen, aber die 
Strafe blieb ohne Wirkung. 

Nicht minder gewann in Rom jelbft der Widerftand, den die Re 
formpartei in den lebten Jahren niedergehalten hatte, neue Kraft. Mit 
durchgreifender Strenge war bier Gregor im Anfange feines Pontificats 
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gegen die Firchlichen Mißbräuche eingejchritten. Der römiſche Klerus 
lebte noch, von den Reformen wenig berührt, ſorglos im Genuß jeiner 
reihen Pfründen; jet jollten die Priefter das kanoniſche Leben an— 
nehmen oder dem Genuß ihrer Einkünfte entjagen. Viele wählten da 
Lebtere, trugen aber bitteren Groll gegen den, der fie ihres Wohlftandes 
beraubt, im Herzen. Große Nergerniffe wurden in dem heiligften Gottes— 
haufe, am Grabe der Apoftel Petrus und Paulus, gegeben; aud) 
fie juchte Gregor zu bejeitigen. So pflegten die Gardinäle dort die 
theuer bezahlten Meſſen am Hauptaltar jchon vor Tagesanbruch zu be= 
ginnen; er unterjagte den Dienft vor der dritten Tagesfunde und ver- 
Iekte dadurch den Habgierigen Sinn dieſer vornehmen Priefter. Noch 
größeren Haß erweckte ihm, daß er die biäherigen Wächter bei ©. Peter 
entfernte. Es waren Weltliche, die fich aber durch auffällige Mitren den 
Anſchein von Hochgeftellten Geiftlichen gaben; fie täufchten dadurch die 
unwiſſenden Wallfahrer, die ihnen Meſſen bezahlten, welche niemals ge— 
lefen wurden. Fremden Prieftern, welche dort dad Meßopfer darbringen 
wollten, wagten dieje Wächter ganz unbefugte Abgaben aufzulegen, ja 
fie erlaubten fich jogar in der Nacht Gewaltthaten der jchlimmften Art 
gegen die um die Kirche lagernden Pilger. Gregor mußte dieſem Un: 
weien feuern und übergab die Aufficht der Kirche an Kleriker, erregte 
aber dadurch die ganze Wuth jenes räuberiichen Gefindeld und aller 
Genofien deſſelben. Auch in den Sippichaften der Geiftlichen, deren 
Ehen er aufgelöft hatte, herrichte eine nicht geringe Erbitterung gegen 
den mönchijch gefinnten Papſt, und ein großer Theil des römischen Adels 
fonnte ihm nimmer vergefien, daß er ein Fräftigeres Regiment in der 
Stadt aufzurichten gewußt hatte und fefthielt. Die Herren, die einft 
Cadalus eingelafien hatten, waren meift noch am Leben und auf ihre 
alten Wege zurüczufehren zu jeder Stunde bereit. 

Zahlreich war die Partei der Unzufriedenen und fand bald ein 
Haupt in jenem übelberüchtigten Cencius, deſſen Dienfte Gregor ge- 
wonnen hatte, ohne ihn jedoch dauernd an fich jefleln zu können. Die 
Veranlaffung zum Bruch gab, daß Gencius fich während der ſchweren 
Krankheit des Papftes im Herbft 1074 eine Teſtamentsfälſchung erlaubt 
hatte, um ein der römijchen Kirche vermachtes Gut an ſich zu bringen. 
Sobald Gregor Hergeftellt war, ließ er den Betrug unterjuchen und 
zwang den Fälſcher den Raub herauszugeben. Seitdem entbrannte in 
Cencius von Neuem der alte Haß gegen den Papft; er umgab fich mit 
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gefährlichen Gejellen, wie fie in der Stadt nie fehlten, und begann alle 
Ordnung frech zu verhöhnen. Auf der Peteräbrüde legte er einen Thurm 
an, bejette ihn mit Bewaffneten und trieb auf eigene Hand einen Boll 
von Allen ein, welche die Brücke überjchreiten mußten. Der Stadtpräfeet 
trat ihm nach Gebühr entgegegen. Cencius wurde gefangen genommen, 
vor ein Gericht geftellt und zum Tode verurtheil. Es war in den 
legten Tagen des Februard 1075, ala gerade die Markgräfin Mathilde 
zur Fafteniynode nach Rom gefommen war. Ihre Yürbitte umd die 
Verwendung mehrerer vornehmer Römer erwirkten dem ruchlofen Men— 
ichen Begnadigung. Der Papft jchentte ihm da Leben und die Frei» 
beit, doch mußte er auf die Gebeine des heiligen Petrus Beſſerung ge 
loben, Geijeln ftellen und den Thurm auf der Peteröbrüde übergeben, 
der ſogleich von Grund aus zerftört wurde. 

An Beflerung war bei Gencius nicht zu denken, zumal die Auf» 
regung Italiens nach Erlembalds Tod feinen Racheplänen günftig gemug 
ichien. Auch fand er einen Genofjen gegen den Papft in feiner um- 
mittelbaren Nähe. Es war jener unruhige Lothringer Hugo ber Weiße, 
Gardinalpriefter vom Titel des heiligen Clemens. Es ift erzählt wor- 
den, wie Hugo nach den mannigfachen Irrgängen feines früheren Le— 
bens fic Hildebrand in die Arme geworfen und fogar den erften An— 
ftoß zu deſſen Erhebung auf den Stuhl Petri gegeben hatte. Glaubte 
er jeine Berdienfte um den Papfte nicht genug belohnt oder fiel ihm 
unmöglich den unfteten Sinn auf die Dauer zu bemeiftern, bald Löfte 
er wieder den Bund, den er mit ſolchem Eifer geichloffen Hatte, umd 
jeine Hingebung für Gregor verwandelte fi in die bitterfte Feindichaft. 
63 wird berichtet, und die Nachricht jcheint glaubwürdig, daß Hugo ſich 
zu Robert Guißcard begeben und dieſem vorgeftellt habe, wie er mit 
Unrecht gebannt, da die Wahl des Papftes eine ordnungswidrige jet; 
zugleich joll er Robert die Kaiſerkrone verſprochen, wenn er jofort mit 
einem Heere gegen Rom aufbrehe, der Normannenherzog aber ſolchen 
Verſprechungen fein Vertrauen beigemefjen haben. Hier zurückgewieſen, 
trat Hugo mit jeinen alten Parteigenofjen in Verbindung, mit den- 
jelben Männern, mit denen er einft ſchon auf Cadalus' Seite gegen 
Hildebrand geftritten hatte. Er begab fich zu Wibert nach Ravenna und 
brachte diefen und die Lombarden mit Cencius und deffen Anhang in 
Rom in Zufammenhang. Zum drittenmal traf Hugo jetzt ala Apoftat 
und Ketzerführer der Bann des Papftes. 
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Die Dinge um Gregor gewannen augenjcheinlich eine gefährliche 
Geftalt. Die Berhältniffe des Jahres 1062 ſchienen fich herzuftellen, 
nur daß noch der Gegenpapft fehlte, wie aber die Mailänder ſich einen 
neuen Erzbiichof vom König exbitten wollten, war zu bejorgen, daß die 
ſchismatiſchen Bilchöfe von ihm demnächſt auch die Einjegung eines 
neuen Gegenpapftes verlangen würden. Es begreift fich, wenn Gregor 
im Sommer 1075 jeine Schritte gegen Heinrich mit großer Vorficht 
bemaß, wenn er die verjöhnlichjte Sprache gegen ihn anftimmte. 

Nicht geringes Aufjehen machte damals in Deutichland die Ab- 
ſezung des Bilchof3 Hermann von Bamberg, und nicht zum fleinften 
Theil deshalb, weil König und Papft Hier in völligem Einvernehmen 
bandelten. Hermann hatte ſich troß der bindenditen Verſprechungen, 
welde er feinen Domherren gegeben, nicht auf der lebten Faſtenſynode 
geitellt ; in Bamberg, wo der Klerus Hermann durchaus abgeneigt war, 
billigte man es durchaus, daß der Papft endlich Strenge gebrauchte, ihn 
vom Amt juspendirte und mit Abjegung drohte, wenn er fich nicht bis 
zum Balmjonntag in Rom einfinden würde. Erſt ald die Frift faft ab- 
gelaufen war, machte fi) Hermann auf den Weg; ihn begleiteten ber 
Dompropft Poppo umd einige andere Domberren, die fich von feiner 
Rechtfertigung überzeugen ſollten. Um die Mitte des April® war der 
Biſchof nur noch zwei bis drei Tagereilen von Rom entfernt, als er die 
Nachricht erhielt, daß Erzbiſchof Siegfried, der fich bis dahin nad) 
Kräften der jchlimmen Sache angenommen batte, in Rom jei und dort 
offen den fimoniftiichen Handel um das Bisthum Bamberg befannt 
babe; Hermann erfuhr zugleich, daß in Folge diefer Geftändnifie der 
Papſt ihn als einen Exrcommunicirten zu meiden geboten habe, bis er ſich 
perjönlich rechtfertige und ſeine Losſprechung erwirke. Unter jolchen 
Umftänden wagte er die Reife nicht fortzufegen,; dagegen gingen die 
Bamberger Domberren eiligft nach Rom, trugen ihre Bejchwerden gegen 
den Bifchof vor und wurden vom Papfte angewiejen fortan jeden Um: 
gang mit dem Greommunicirten zu meiden; auch wurde unter dem 
20, April ein Schreiben des Papftes an die Bamberger auögeftellt, in dem 
fie davon unterrichtet wurden, daß der Bann über ihren Biſchof verhängt 
und er feines Amtes enthoben jei. Hermanns Sache war entichieden. 
Und doch wußte er noch einmal die Stimmung in Rom für fi) zu ge— 
winnen. Er jandte einige feiner Leute mit foftbaren Geſchenken ab, um 
durch fie auf den Papft und die Cardinäle zu wirken. Das Lebtere ge- 
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lang ihm, wie wir au3 Gregor eigenem Geftändniß wiſſen, wider 
Erwarten. Jenes Schreiben de3 Papfte® wurde nicht abgefandt; die 
Bamberger Domberren kehrten ohne dafjelbe zurüd, ja jogar im der 
Geſellſchaft des ercommunicirten Biſchofs, der fie mit dem Verſprechen 
zu ködern gewußt hatte, daß er jofort feinen Stab freiwillig nieder- 
(legen und in ein Klofter gehen wolle. Raum aber war Hermann 
in Bamberg angelangt, jo geberdete er ſich dajelbft völlig wie— 
der ala Herr, wenn er fich auch der geiftlichen Amtshandlungen ent 
hielt. 

Ein innerer Krieg entbrannte jofort im Bamberger Lande. Ob: 
wohl die päpftlihe Excommunication nicht veröffentlicht war, vertvei- 
gerte der Klerus den Gehorjam dem mißliebigen Biſchof, der dagegen 
einen bedeutenden Anhang unter den Stiftsvafjallen gewann. Denn 
dieje hielten für unerhört, daß ihr Biſchof ohne Verhör und kanoniſche 
Verhandlung ſeines Amtes beraubt jei, fühlten in der Ehre ihres Lehns- 
herrn die eigene gefränft und erklärten fich feine Sache zu vertheidigen 
bereit. Die widerjpenftigen Domherren wurden ihrer Güter beraubt, 
welche der Bilchof unter jeine Vafjallen vertheilte, und die reiche Bam— 
berger Kirche wäre vollends zu Grunde gerichtet worden, wenn fich der 
König nicht ihrer angenommen hätte. Hermann hatte lange am Hofe 
im höchſten Anjehen geftanden und fi) um den König noch in der 
fetten Zeit erhebliche Verdienfte erworben; dennoch trat dieſer jebt, als 
die Schuld des Biſchofs offenkundig zu Tage lag und der Beftand bes 
Bamberger Bistums durch die inneren Zerwürfniſſe gefährdet wurde, 
mit aller Entjchiedenheit ihm entgegen. Auch der Papft glaubte nun 
rückfichtslos einjchreiten zu müſſen. Unter dem 20. Juli 1075 meldete 
er durch ein Schreiben den Bambergern, daß Hermann für immer 
ſeines Bisthums entjeßt, überdies, bis er fi) in Rom ftelle und Ge 
nugthuung leifte, der priefterlihden Würde verluftig erklärt und von 
der Kirchengemeinſchaft ausgejchloffen je. Er erließ zugleich an Erz⸗ 
biſchof Siegfried und den König die Aufforderung, für die Beſetzung 
des erledigten Bisthums Sorge zu tragen. 

So wenig Gregor mit dem Verfahren Siegfried3 in diefer Sache 
zufrieden war, jo jehr belobte er das Auftreten des Königs. Und nicht 
allein in diefem einzelnen Fall glaubte er in ihm den löblichften Eifer 
für die firchliche Reform wahrzunehmen, fondern in feinem ganzen Ver: 
halten. „Außer anderen vortrefflichen Werken, theuerfter Sohn“ — 10 
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ichrieb er damald dem König — „zu welchen Du Dich, wie uns das 
Gerücht meldet, voll Eifer für Deine Beljerung erhebit, hat Dich ein 
Zweifaches ganz bejonderd Deiner Mutter, der römiſchen Kirche, em- 
pfohlen: erſtens daß du mannhaft den Simoniften widerftehft, dann 
aber daB Du das eheloje Leben der Kleriker gern fieheft und einzu- 
führen Dich redlich bemühft. Hierdurch haft Du und Beranlaffung 
geboten, noch größere und jchönere Hoffnungen von Dir zu faſſen.“ 
Die Hoffnungen, welche Gregor von dem König damals glaubte 
jaffen zu können, waren feine anderen, als daß diejer fich endlich zu 
Unterhandlungen hHerbeilafien und zur Erfüllung feiner alten Ber: 
iprechungen beftimmen laffen würde, und dieſe Hoffnungen jchienen 
fh bald zu erfüllen. Wenige Tage, nachdem der Papit jene Worte 
geichrieben hatte, erjchienen zwei Gejandte des Königs in Rom und 
überbrachten ein Schreiben defjelben, welches er während feines fieg- 
zeichen Vordringens in Sachſen erlafjen Hatte, mit der größten Freude 
empfing e8 der Papſt. „Da ich ſehe“, jchrieb Heinrich, „daß faft alle 
Fürften meines Reichs mehr Gefallen an unjerer Zwietracht, ala an 
einer Verftändigung zwilchen uns finden, jende ich im Geheimen dieſe 
Männer zu Euch, die von edler Geburt und Firchlicher Gefinnung find 
und die den Frieden zwijchen uns, wie ich feſt überzeugt bin, hergeftellt 
zu jehen aufrichtig verlangen. Ich wünſche, daß ihre Aufträge außer 
Euch, meiner Mutter, meiner Muhme Beatrix und ihrer Tochter Mathilde 
Jedermann geheim gehalten werden. Sobald ich aus Sachſen zurückkehre, 
werde ich Euch andere Geſandte jchiden, und zwar ‚die treuften und ver- 
trauteften meiner Räthe; durch fie werde ich Euch die volle Geneigtheit 
und Ehrfurcht darthun, die ich dem heiligen Petrus und Euch jchulde.“ 
Dad war inmitten der Unglüdsfälle, die Gregor in Italien be= 
troffen Hatten, ihm eine hocherwünſchte Botſchaft. Nicht? mußte er 
mehr wünjchen, ala ohne die Fürften unmittelbar mit dem Könige zu 
unterhandeln. Niemals hatte ihm diejer eine jo geneigte Gefinnung 
gezeigt, wogegen er unter den Fürften nicht auf gleiche Ergebenheit zu 
rechnen hatte. Stand er auch mit den oberdeutjchen Herzogen im Bunde, 
jo war er doch mit Herzog Gottfried völlig zerfallen, der unter den welt» 
lichen Fürften zur Zeit großes Anjehen genoß, und die geiftlichen Herren 
waren mit wenigen Ausnahmen ihm geradezu feindlich gefinnt. Kein 
Wunder daher, daß er bereitwillig auf Heinrichs Vorſchlag einging. 
So wenig wir bie Aufträge jener Gejandten im Bejonderen kennen, 
Giefebreht, Kaiferzeit. III. 5. Aufl, 22 
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wiſſen wir doch, daß fie Hauptjächlich dem Römerzug betrafen, der jo 
oft verjhoben war und den der König nun endlich nach der Beftegung 
Sachſens auszuführen gedachte. An Aufforderungen dazu aus Italien 
fonnte e8 nicht fehlen, und auch ohne ſolche mußte Heinrich daran 
denten, da3 Kaiſerthum berzuftellen, welches nach einer faft zwanzig— 
jährigen Ruhe der Vergeſſenheit zu verfallen drohte. Aber nicht ab» 
teoßen wollte er, wie man fieht, dem Papfte die Kaiſerkrone, ſondern 
fih vorher mit ihm verftändigen. Das Glück jchien diefer Abſicht 
günftig, da die Lage des Papftes ihm Berjöhnlichkeit anrieth und bei den 
obwaltenden Berhältniffen Italiens die Firchliche Reformpartei jogar den 
Römerzug wünfchen mußte, jobald der König nur fefte Bürgjchaften 
gab, daß er die jchismatifchen Bijchöfe nicht unterftühen würde. In 
der That war Gregor damald völlig bereit die Fatjerliche Krone dem 
Sohne Heinrichs III. aufzufeßen, wofern er ſolche Bürgjchaften erhielt; 
faft jcheint ed, als habe er jet jelbit von jenen Beriprechungen zum 
Theil abjehen wollen, auf deren Erfüllung er bisher jo Hartnädig und 
jo vergeblich gedrungen Hatte. 

Sehnlichſt erwartete der Papft jene vertrauten Räthe des Königs, 
welche den Frieden abichließen jollten. Aber fie trafen nicht ein; ftatt 
ihrer fam ein Bote, der den königlichen Gejandten ferner in Rom zu 
bleiben befahl. Der König, meldete er, werde die Räthe erft jpäter 
jenden; fein Wille jei und bleibe, ohne die Fürften mit dem Papft 
Hrieden zu jchließen. Der Bote kehrte jchnell nach Deutjchland zurüd, 
und der Papft benußte ihn, um die Antivort auf den legten Brief bes 
Königs zu befördern. Sie ift erhalten und beweiſt aufs Unzweideutigite, 
wie jehr Gregor damals eine Ausgleichung mit dem König wünfchte 
und hoffte. 

„Da wir“, jchreibt der Papft, „nicht allein mit Euch, den Gott 
am meiften auf Erden erhöht hat, jondern mit allen Menfchen in Chrijto 
Frieden zu Halten und Jedem jein Recht zu bewahren wünjchen, be- 
gehren wir Nichts mehr, als ein inniges und herzliches Verhältniß zu 
Euch zu gewinnen. Wir willen auch, und Euch wird e8 gleichfalls 
nicht unbefannt fein, daß Alle, die Gott wahrhaft lieben und nicht die 
Strafen des Reichs und der Kirche zu fürchten haben, die Herftellung 
des Friedens zwiſchen und fich angelegen jein laffen. Deshalb habe 
ich gute Hoffnung geichöpft, ald Du unfere oder vielmehr der ganzen 
Kirche Sache gottesfürchtigen Männern übertrugft, die und und nicht 
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dad Unjere lieben, und in beiliger Gefinnung nach einer Reform der 
hriftlichen Kirche trachten. ch meinestheild, um es in Kürze zu jagen, 
bin gern bereit, nach dem Rath diefer Männer Dir den Schooß der 
beiligen römischen Kirche zu öffnen und Dich als meinen Herrn, Bruder 
und Sohn aufzunehmen, auch Dir jeden gebührenden Beiftand zu 
[eiften, indem ich zum Entgelt nichts Anderes verlange, ala daß Du 
beilfamen Rathichlägen das Ohr zu leihen und Deinem Schöpfer die ge= 
bührende Ehre zu erweijen Dich nicht weigerſt.“ Im Weiteren beglüd- 
wünjcht der Papſt Heinrich wegen feines Erfolges über die „mit Unrecht 
aufftändiichen” Sachen. So jehr er die Opfer dieſes Sieges beflagt, fieht 
er in ihm doch ein Mittel zur Herftellung des kirchlichen Friedens und 
ermahnt den König eindringlih, daß er fein Glück nicht jo jehr zur 
Erhöhung feiner weltlichen Macht, ald zur Förderung der Gerechtigkeit 
und zum Ruhme Gottes benutze. Schließlich erinnert er den König 
noch einmal an die Bejetung des Bamberger Bistums, wo Hermann 
freilich entfernt war, aber noch feinen Nachfolger erhalten hatte. 

Um den 1. September ift diefer Brief gejchrieben, und jo ficher 
Gregors Hoffnungen auf eine gütliche Ausgleichung damals noch jchienen, 
ſah ex fie doch, obwohl die königlichen Gejandten auch ferner in feiner 
Nähe blieben, bald darauf jchwinden. Wir erfahren dies aus einem 
Briefe, den er an die Markgräfinnen Beatrix und Mathilde unter dem 
11. September richtete und der zugleich die Veranlaffung feiner Ent— 
muthigung darthut. Der König hatte ſich nämlich an die Gräfinnen 
gewendet und ihnen eröffnet, daß er nicht ohne die Fürften, jondern 
nur unter ihrer Zuftimmung feine Streitpunfte mit dem Bapfte erledigen 
fonme; durch die Bermittelung der Markgräfinnnen jollte ohne Zweifel 
die Einwilligung des Papftes für dieſes veränderte Verfahren gewonnen 
werden. Ueberaus twahrjcheinlic ift, daß die Meinung des Königs 
duch Herzog Gottfried, defjen Anjehen am Hofe immer höher ftieg, 
geändert war; zumal ſich auch der Herzog jelbit bei jeiner Gemahlin 
und deren Mutter verwandte und die beften VBeriprechungen für einen 
glüllichen Ausgang der Verhandlungen gab. Die Markgräfinnen waren 
ungewiß, was fie antworten jollten, und juchten bei Gregor ſelbſt 
Rath, der ihnen in der größten Berwunderung über die Sinnegänderung 
des Königs antwortete. 

Nur das Eine fchien dem Papfte ar, daß der König einen Frieden 


nicht ernftlich beabfichtige, für den er jett die Zuftimmung derer bean= 
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Ipruche, die er früher jelbft als Gegner der Verftändigung bezeichnet 
hatte. Auf das Beftimmtefte erklärte Gregor deshalb, dab er auf ben 
neuen Vorſchlag nicht eingehen werde, den er weder für geziemend noch 
vortheilhaft für die römifche Kirche Halten könne, wolle der König ba- 
gegen zu feinem früheren Entſchluß zurüdfehren, jo werde er fich wei 
teren Verhandlungen nicht entziehen. Den Berjprechungen Gottfrieds, 
meinte Gregor, jei wenig Vertrauen zu ſchenken; könnten die Marl 
gräfinnen ein der Kirche förderliches Abkommen mit ihm treffen, jo werde 
er e3 billigen, anderenfalld nicht; unter allen Umftänden aber erwarte 
er, daß fie treu bei ihm ausharrten; gegen Angriffe Gottfrieds Hoffe er 
fie, jeine theuerften Töchter, unter allen Umftänden jchüben zu können. 

Weitere Verhandlungen unterblieben in der nächſten Zeit, obwohl 
die beiden Gejandten des Königs auch ferner noch in Rom verweilten, 
Auch ſchien äußerlich noch ein Leidliches Vernehmen zwilchen dem König 
und Papſt zu beitehen. Heinrich trat, wie biöher, in Deutjchland 
der Simonie entgegen. Am 30. November wurde in Bamberg ber 
Domproft Rupert von Goslar zum Biſchof ordinirt, nachdem er vom 
König die Inveftitur erhalten; als ein vertrauter Freund des Königs 
und eine jehr einflußreiche Perfon am Hofe war er den Bamberger 
Domberren genehm und der Papft erhob gegen jeine Einjegung feinen 
Einſpruch. Hermanns, de fimoniftiichen Biſchofs, letzte Hoffnungen 
waren bamit vereitelt *). Zu berjelben Zeit verlieh der König die Abtei 
Fulda einem jchlichten Mönch aus dem Kloſter Heröfeld, Ruzelin mit 
Namen, obwohl Andere ihm und den Hofleuten goldene Berge ver- 
ſprachen. Auch die erledigte Abtei Lorſch fiel ungeachtet großer Ver- 
* fprechungen, die der Propft derjelben dem Könige machte, einem armen 
Mönch zu, der Nichts weniger ala ſolche Ehre eriwartet hatte. 

Um jo bemerfenswerther ift diejes Verfahren Heinrich, ala der 
Miderftand des deutjchen Klerus gegen die ftrengen Vorjchriften des 
Papftes daneben in alter Weiſe fortdauerte. Unter dem 3. September 
hatte Gregor dem Erzbiſchof Siegfried auf die gemefjenfte Weile Be 
fehl gegeben, den Gölibat endlich) unter der Geiftlichkeit feiner Provinz 
durchzuführen und zu dem Ende eine Synode zu verjammeln, zu der 
er jogar einen eigenen Legaten in dem Biſchof von Chur ſandte. Im 


*) Hermann ging in das Hlofter Schwarzady und gewann bald darauf bie 
Abjolution des Papſtes. Er flarb in biefem Klofter im Jahre 1084. 
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October trat die Synode in Mainz zufammen, aber ein folder Sturm 
erhob ſich gegen Siegfried unter dem Klerus, daß er für fein Leben 
zu fürchten Hatte. Er erklärte nun, daß er an der Durchführung der 
päpftlichen Verordnung verzweifle, der Papft jelbft möge jehen, wie er 
den Gölibat durchſetzen könne. Aehnliche Auftritte wiederholten fi an 
anderen Orten. Niemand konnte lebendigeren Eifer für die Firchliche 
Reform Haben, als der Biſchof Altmann von Palfau, der frühere 
Rapellan der Kaijerin Agnes, aber auch er gerieth in Lebensgefahr, ala 
er auf einer Synode mit Gewalt die Decrete Gregor durchführen 
wollte, und mußte fich nachgiebig zeigen. 

Schwach genug waren noch immer die Ausfichten für die Reform 
in Deutichland, obſchon die öberdeutſchen Herzoge ſich für fie erflärt 
hatten, objchon unter ihrem Schuß ſchwärmeriſche Prediger Baiern und 
Schwaben durchzogen, um die Laienwelt gegen die fimoniftifchen und 
beweibten Priefter aufzumiegeln. Die Pataria wollte auf dem fremden 
Boden doch nicht fo jchnell, wie in Stalien, gedeihen, und bie 
Retorm ſchien kaum noch einen anderen Halt hier zu befiten, als in 
der Geneigtheit des Königs. Dennoch fteigerte ſich die Entfremdung 
zwiichen ihm und dem Papſte fortan mit jedem Tage, und ber 
wachſende Zwieſpalt gab fich in dem Gange der Dinge deutlich zu 
erlennen. 

Denn ſchwerlich geſchah es ohne den Einfluß des Papſtes, wenn 
fich die oberdeutſchen Herzoge im Herbſt 1075 dem Kriegszuge gegen die 
Sachſen entzogen. Als dann das Unglück Burchards und ſeiner Ge— 
noſſen entſchieden war, unterließ der Papſt nicht ſich für die Befreiung 
der aufſtändiſchen Biſchöfe zu verwenden (S. 328), obgleich ex früher 
den Aufftand als ungerechtjertigt verurtheilt hatte. Augenjcheinlich ſchloß 
fh Rom enger den Widerfachern de Königs an, und diefer begann 
feinerfeit3 noch um Vieles offener mit den Feinden des Papftes zu 
verfehren. Die gebannten Räthe waren mit Herzog Gottfried wieder 
die einflußreichften Männer am Hofe; die wichtigften Gejchäfte wurden 
ihnen übertragen. Es ift berichtet (©. 321), wie der König Udalrich von 
Godesheim, einen der Gebannten, in der Mark Meißen anjäffig machte, 
um das bedrohte Land gegen die Polen zu ſchützen. Etwa zu derfelben 
Zeit jandte er den alten Grafen Eberhard von Nellenburg, der gleichfalls 
unter dem Bann ftand, nach Stalien, um dort mit den Gegnern des 
Papftes in Verbindung zu treten. Der Papft wäre thöricht geweſen, 
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wenn er von einem Römerzuge noch Vortheile für fich ohne die be» 
ftimmteften Bürgfchaften Hätte erwarten wollen. 

Als Eberhard in der Lombardei erichien, hielt er eine große Tag: 
fahrt auf dem Noncalifchen Felde. Er belobte die Mailänder wegen 
ihres muthigen Auftreten gegen Erlembald und wies fie an, über die 
Berge zu ziehen; der König werde ihnen jofort einen Erzbiſchof geben, 
mie fie ihn wünſchten. Zugleich erflärte er alle Patarener für Feinde 
des Reich und des Königs und traf Anftalten, um dem Treiben der- 
jelben in Piacenza ein Biel zu ſetzen. Theil mußten fie die Stadt 
räumen, theild ihm außgeliefert werden und erhielten nur auf Fürbitte 
der Beatrir die Freiheit wieder. Allein in Gremona und den Städten 
der Markgräfinnen behauptete ſich noch die päpftliche Partei, jonit 
wurde fie in der Lombardei aller Orten zerftreut. Und jchon eilten 
Eberhard und Gregor von Bercelli, der Kanzler des Königs, fich auch 
mit dem Manne in Verbindung zu jegen, den der Papft am meiten 
in Stalien zu fürchten Hatte, der unter dem Banne der Kirche ftand. 
Sie begaben fich zu Robert Guißcard und forderten ihn auf, jein Land 
von König Heinrich ala Lehen zu empfangen. 

In der ehrenvollften Weile empfing der ritterliche Normanne die 
Geſandten de3 Königs, aber ihre Aufforderung wies er mit aller Feftig- 
keit ab. „Sch habe dies Land“, jagte er, „mit großem Blutvergieben 
und vielen Beſchwerden den Griechen entriffen, unter mannigfachen Ver- 
folgungen meiner Landsleute behauptet und, um den Uebermuth ber 
Sarazenen zu brechen, große Gefahren jenſeits des Meeres bejtanden. 
Bon allen Seiten bedrängt, bedarf ich der Hülfe Gottes und der Für- 
bitte der Heiligen Apoftel Petrus und Paulus, denen alle Reiche der 
Melt untergeben find; deshalb habe ich mit allen meinen Eroberungen 
mich dem Papfte, ihrem Stellvertreter, unterworfen. Nur jo glaube id 
mich vor der Hinterlift der Sarazenen ſchützen und die hoffärtigen 
Griechen befiegen zu können. Denn die Griechen haben von Alter ber 
Apulien und Galabrien beherrſcht, und ganz Sicilien war in den Hän- 
ben der ungläubigen Sarazenen: jebt aber Hat der allmächtige Gott 
mir den Sieg gegeben, mir das Land unterworfen und mich vor Allen 
meines Volks erhöht. Ihm muß ich deshalb dienen, ihn allein ala den 
Lehnsherrn dieſes Landes erkennen, welches ihr mir zu verleihen ver- 
iprecht. Indeſſen die Hand des Königs ift ſtark und reicht weit, will 
er mir zu dem Wenigen, was ich befite, etwas von dem Seinen geben, 
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jo werde ich ihm gern ala meinem Lehnsherrn Huldigen, doch nur mit 
Vorbehalt der Treue, welche ich der Kirche Jchulde.“ Die Gefandten 
verwundern fi, wie Amatus von Monte Gaffino berichtet, dieſer 
Worte, noch mehr aber des Reichthums und der Macht des Normannen, 
al3 fie feine Städte und Burgen jahen. Eie jprachen: „Dieſer Fürft 
it der mächtigfte Herr der Welt!“ Reich bejchenkt entließ fie Robert, 
doch hatten fie nicht von ihm erreicht, was fie erreichen jollten. 
Obſchon ein Bund zwiſchen Heinrich und Herzog Robert nicht ge— 
ſchloſſen wurde, blieb die Gefandtichaft nicht ohne wichtige Folgen. Der 
Geſchichtsſchreiber Amatus jagt ausdrüdlih, daß fie die Veranlaffung 
gab, da fich Robert und Richard, deren Zwietracht der Papſt jo lange 
fünftlich erhalten Hatte, die Hände zum Frieden reichten. Sie thaten 
es, indem fie fich gegenfeitige Unterftügung gegen Jedermann, aljo aud) 
gegen den König gelobten, zugleich aber mit der beftimmten Ausficht auf 
neue Erwerbungen. Robert war wegen Amalfi3, welches ſich unter 
feinen Schuß begeben hatte, mit Gifulf von Salerno in die Heftigften 
Streitigkeiten gerathen und ging mit dem Plan um, den langobardijchen 
dürften zu verjagen, um das Gebiet von Salerno, nach dem er jo lange 
getrachtet, endlich unter jeine Herrichaft zu bringen; Richard, der jelbft 
nach diefer Seite hin immer fein Fürftentgum hatte erweitern wollen, 
gab dieſe Abficht auf und verſprach Jogar dem Herzoge vor Salerno hülf- 
reiche Hand zu leiften, wenn diejer ihm zum Entgelt Schiffe und Ritter 
ftellen würde, mit denen er fich Neapel3 bemächtigen könne. Bedeutende 
Unternehmungen ftanden im Entwurf, die im falle deö Gelingen? fat den 
ganzen Süden Jtalien3 unmittelbar in die Gewalt der Normannen bringen 
mußten. Was die römijche Curie bisher auf alle Weiſe zu bindern ge— 
jucht Hatte, jchien durch den Bund Roberts und Richards unvermeidlich. 
Und ſchon ergoffen fi) die Schaaren der Normannen auch über 
da3 Herzogthum Spoleto und die Mark von Gamerino, über Gebiete, 
auf welche Rom jelbft Anfprüche erhob, obwohl fie vom König Herzog 
Gottfried zu Lehen gegeben waren. Jener Robert von Loritello, den mit 
Herzog Robert zugleich der Bann des Papftes getroffen hatte, griff in 
der Mark den Grafen Trafimund von Chieti an, deſſen Geſchlecht feit 
Jahrhunderten Hier mächtig war. Robert von Loritello war ein Neffe 
Herzog Roberts, ein Sohn feines Bruders Goffred. Mit befonderer 
Liebe hing der Normannenfürft an diefem Neffen, der nicht nur jeinen 
Namen trug, jondern ihm auch in dem fühnen und doch umfichtigen 
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Auftreten glich ; ex ſelbſt Hatte ihn zu dem Unternehmen gegen Trafimund 
ausgerüſtet. Alle Herren der Mark eilten dem bedrängten Grafen zu 
Hülfe. Ein Heer von zehntaufend Mann ftellte man dem jungen Nor: 
mannenführer entgegen, aber mit fünfhundert Rittern zeriprengte dieler 
e3 in alle Winde und zeigte aufd Neue der Welt, wie wenig auf ben 
Kriegamuth der Jtaliener zu bauen ſei. Trafimund mußte einen Theil 
ſeines Gebiet3 dem Normannen überlaffen, den Reit empfing er ala 
Lehen von ihm zurüd. Indeſſen lenkte Richard von Gapua den Ehr— 
geiz ſeines Sohnes Jordan gegen das Herzogthum Spoleto, und ohne 
Mühe gewann dieſer fich die Grafen des Marjerlandes, von Amiterno 
und Balvi, zu Baflallen. Hier, wie dort, mußten fortan die Ein 
geborenen den Normannen Tribut entrichten. Bis in die höchſten 
Theile der Abruzzen, bis zum See von Gelano und dem oberen Aterno 
breitete fich die Herrichaft der Normannen aus. 

Der König und Herzog Gottfried waren unmittelbar durch Diele 
neue Ausdehnung der normanniichen Groberungen berührt. Es ge 
ſchah wohl nicht ohne Rückſicht auf diefelben, wenn Heinrich damals 
die erledigten Bisthümer von Spoleto und Fermo ihm vertrauten 
Männern — deutichen Klerifern, wie es fcheint — verlieh und fie dem 
Papfte zur Weihe ſandte. Schwer, ala eine Nichtachtung jeiner Perſon 
und jeiner Stellung, empfand es Gregor, daß er ihm völlig umbes 
fannten Klerikern in jeiner unmittelbaren Kirchenprovinz, nachdem fie 
der König mit Gütern, die er als Gigenthum des heiligen Petrus 
anjah, belehnt Hatte, die Weihe ertheilen ſollte. Aber noch mehr er 
bitterte ihm die Art, wie der König zu derſelben Zeit über die Mai 
länder Kirche verfügte. Als auf Eberhards Aufforderung mailändiſche 
Gejandte am Hofe erjchienen, bezeichnete ihnen der König einen ihrer 
Landsleute aus vornehmer Familie, der ihm eine Zeit lang in Deutid: 
land als SKapellan gedient Hatte, als ihren zukünftigen Erzbiſchof. 
Man fand gegen den jungen Kleriker — Thedald war jein Name — 
Nichts einzuwenden, und fofort erfolgte die Inveftitur. Die Gelandten 
führten Thedald dann im Auftrage bed Königs nad; Mailand, wo 
er die beite Aufnahme fand. Aber feine Ernennung war nichtädefto- 
weniger vom Standpunkt der Kirche durchaus verwerflich. Mochte 
der König Attos Wahl, an der Gregor fefthielt, nicht anzuerkennen 
ein Recht Haben, nimmermehr war die Nichtachtung Gottfrieds zu 
rechtfertigen, den er jelbft eingejeßt, jelbit Hatte weihen lafjen und 
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gegen den nie ein von ihm anerkanntes Firchliches Verfahren einge- 
leitet war. 

Sobald Gregor Thedalds Einjegung erfuhr — es war im Anfang 
des Decembers —, beichloß er die zumartende Stellung, die er jeit 
geraumer Zeit behauptet hatte, aufzugeben. Die erjchütterten Ord— 
nmgen der Kirche trieben ihn jeine Stimme zu erheben, und nicht 
minder mußte ihn die politiiche Stellung, in die er gerathen war, zu 
einem enticheidenden Schritte drängen. Alles ließ ſich dazu an, dab es 
in nächiter Zeit zu einem großen Zujammenftoß zwiſchen den Deutjchen 
und Rormannen auf der Halbinjel fommen würde: jollte er ruhig ab» 
warten, welches der beiden Völker den Sieg gewinnen, ſich Italien und 
damit auch das Papfttfum unterwerfen würde? Schon ſah er in ber 
Halbinfel den politiichen Einfluß Roms, den er jelbft unter jo vielen 
Mühen begründet hatte, mehr und mehr ſchwinden. Außer in den 
Markgräfinnen fand er von den Alpen bis zur Straße von Meifina 
laum noch irgendwo einen feften Rüdhalt. Die Wege, die er bisher 
gewählt hatte, um den König für feine Abfichten zu gewinnen, hatten 
ihm nicht nur nicht zum Ziele, jondern vielmehr in nicht geringe Ge- 
jahren geführt; eine andere und ficherere Straße mußte er einfchlagen, 
um fich diejes jungen Yürften, dem da8 Wohl der Kirche nicht gleich- 
gültig Ichien und der für Roms hierarchiſche Beftrebungen jo förderlich 
werden konnte, zu vergewiſſern, um ihn feiner bisherigen Umgebung 
zu entreißen und dem apoſtoliſchen Stuhle dienftbar zu machen. 

Weder das konnte Gregor beirren, daß ſich Thedald durch einige 
Freunde in Rom um jeine Gunft bewarb, noch daß der König noch 
einmal im Ton der Ergebenheit jchrieb und ihm den Brief durch einen 
Nann jchickte, der dem Papfte nicht minder genehm war, als die beiden 
anderen noch immer in Rom vermweilenden Gejandten. Wir kennen den 
Inhalt diejes letzten Schreibens, welches vor dem Bruch der König 
an Gregor richtete, nicht näher, aber unzweifelhaft brachte es aufs 
Neue die Kaiſerkrönung in Anregung und ſuchte die Geneigtheit des 
Papftes für diefelbe zu gewinnen. Gregor meinte nicht mit Unrecht, 
die Thaten des Königs ftänden mit feinen Worten in feinem Ein— 
Hang; fein Entjchluß war gefaßt, fortan mehr auf jene als auf dieſe 
zu geben, und dem Könige in einer Weiſe entgegenzutreten, die eine 
Entſcheidung der jo lange jchwebenden Fragen herbeiführen mußte. 

In dieſem Sinne forderte Gregor dur ein Schreiben vom 
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7. December Thedald auf, jeine Einſetzung dem Richterjpruche des heiligen 
Petrus zu unterwerfen und zu dem Ende jpäteftend bis zur nächſten 
Faſtenſynode in Rom zu erjcheinen. Auf das Beitimmtefte umterjagte 
er ihm vor jenem Richterfpruche die Weihen zu empfangen und warnte 
ihn vor übeln Rathgebern, die ihn unter Hinweilung auf dad Anfehen 
feines Geſchlechts, die Unterftüßung feiner Mitbürger und den fönig: 
lihen Schuß zur Uebertretung des Verbot3 verleiten möchten. „Er- 
wäge”, jchließt der Papft, „daß aller Kaifer und Könige Macht und 
alles Anftreben der Menjchen gegen die Rechte des apoftolifchen Stuhls 
nur gleich Spreu und Aſche zu achten ift und dab ed Dir micht zu: 
jteht, auf irgend eines Menjchen Antrieb oder im Vertrauen auf ihn 
Dich in freventlichem Leichtfinn übermüthig gegen die göttlichen und 
apoftolifchen Gebote aufzulehnen.“ Den Suffraganen Mailand verbot 
der Papft durch ein Schreiben vom folgenden Tage Thedald die Weihen 
zu ertheilen und bedrohte fie, wenn fie das Verbot überträten, mit 
lofortiger Ercommunication; er erivarte von ihnen, jagte er, den Ge— 
borjam, den fie in allen Stüden der römischen Kirche ſchuldeten. 

Zu derjelben Zeit war es, daß Gregor den Schritt that, der ihn 
auf immer vom Könige trennte. Er fandte jene drei deutjchen Ge- 
landten, die fi) noch in feiner Nähe befanden, — der eine von ihnen 
war Napoto von Cham, die beiden anderen werden Adalbert umd 
Udalſtalk genannt — an den König mit einem Schreiben und münd- 
lichen Aufträgen zurüd. Bon der Aufnahme diejer Botjchaft und be— 
ſonders der mündlichen Aufträge machte er e8 abhängig, was er auf 
die letzten Gröffnungen Heinrichs zu antworten Habe und ob er über 
haupt noch die Verhandlungen mit ihm fortjegen könne. 

Das Schreiben Gregors, welches die Gejandten überbrachten, ift 
erhalten; es ift das lebte, das er an den König gerichtet, und ſchon 
deshalb von großem Intereſſe. Durchweg bewegt es ſich in Vorwürfen 
gegen Heinrich, die ſich aber weſentlich auf zwei Hauptpunkte beziehen, 
auf die Nichtachtung des über die königlichen Räthe ausgeſprochenen 
Banns und auf den Widerjpruch zwilchen den ergebenen Aeußerungen 
des Königs und jeinen dem apoftolifchen Stuhle feindlichen Hand- 
lungen. Nur durch das Gerücht wußte der Papft von dem fortgejegten 
Umgang des Königs mit den Gebannten, verlangte aber, wenn das 
Gerücht begründet ſei und Heinrich fich fchuldig fühle, daß er fi 
ichleunig bei einem untadeligen Biſchof Abjolution erwirlen ſolle. Den 
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Widerſpruch zwijchen den Worten und Thaten des Königs findet Gregor 
erftlich in dem Eingreifen bdefjelben in die mailändijchen Verhältnifie, 
welches mit jeinen früheren Berjprechungen völlig unvereinbar jei, 
dann in der Ernennung der Bilchöfe von Fermo und Spoleto, endlich 
in feinem Berbalten in Bezug auf das Inveftiturverbot. Cine unver- 
antwortliche Verlegung des heiligen Petrus fieht er darin, daß Heinrich 
auf die ihm angebotenen Verhandlungen über Milderung des Verbots 
micht eingegangen ſei, Jondern ohne Rücdficht auf daffelbe nach wie 
vor die mveftitur ertheilt Habe. Schließlich ermahnt er den König 
in eindringlicher Weile zum Gehorfam gegen Gottes Gebote und be= 
Ihwört ihn die Kirche in ihrer freien Entwidelung nicht ferner zu 
bindern, jondern vielmehr ihre Erhebung zu unterftühen; gerade fein 
Sieg über die Widerjacher und die ihm von Gott jebt gewährte Macht 
müßten ihm bejondere Rücfichten gegen die Kirche auferlegen; ex jolle 
bedenfen, wie Gott Saul geftürzt, weil er im Uebermuth des Triumphs 
die Warnungen des Propheten verachtet, David aber wegen jeiner 
Demuth erhöhet Habe. 

So ernft der Ton ift, in welchem der Papſt diefe Vorwürfe und 
Mahnungen ausſpricht, läßt er fich nicht geradezu feindjelig nennen; 
deutlich jchimmert jogar durch, daß Gregor in Betreff der Inveftitur 
noch zu Zugeftändnifien bereit war, wenn der König ſich von feinen 
Räthen trennen und feine früheren Verfprechungen, namentlich in Bezug 
auf Mailand, erfüllen würde. Denn noch immer wollte der Papft weniger 
einen unbeilbaren Bruch mit dem König herbeiführen, ala eine Verftän- 
digung mit demjelben erzwingen, eine Verftändigung allerdings, die 
wejentlich einer Unterwerfung des Kaiſerthums unter die Gewalt des 
apoftoliichen Stuhls gleichfam. Unverkennbar jollte der Brief als ein 
ſtarkes Zwangsmittel dienen, und einen noch wirkſameren Zwang hoffte der 
Papſt durch die mündlichen Aufträge zu üben, die er den Gejandten mitgab. 

Gregor jelbft Hat in einer Darlegung dieſer Verhältniffe, zu der er 
fich jpäter gedrängt jah, den Inhalt jener Aufträge fund gegeben. Die 
Gejandten, berichtet er, follten den König im Geheimen ermahnen, 
wegen jener Lafter Buße zu thun, deren er vielfach angeklagt werde und 
für welche er nicht nur bis zu gebührender Genugthuung ercommunicirt, 
ſondern auch nach göttlichen und menjchlichen Gejeten des Reichs für 
immer entjeßt zu werben verdiene; fie follten ihm ferner melden, daß 
der Papſt nicht länger umhin könne, ihn von der firchlichen Gemeinschaft 
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zu trennen, wenn er fich nicht jofort von dem Umgange mit den ge 
bannten Räthen losſage; zugleich aber jollten fie verfichern, daß ihn 
der Papft mit der größten freude und Liebe im Schooße ber heiligen 
Kirche ala den Bertheidiger des Friedens und der Gerechtigkeit em- 
pfangen würde, jobald er fein Leben befjern und die Ermahnungen 
vom Stuhle Petri beherzigen wolle. So giebt Gregor Jelbft an, umd 
er jcheint dabei im Wejentlichen nicht? anderes übergangen zu Haben, 
als daß er durch die Gelandten dem Könige ankündigen ließ, er werde 
ſchon auf der nächſten Faſtenſynode die angedrohten Strafen verhängen, 
wofern derjelbe nicht bis dahin deutliche Beweiſe feiner Sinnesänderung 
gegeben habe*). Es ift klar, daß dadurch der König zu einem raſchen 
Entſchluß gedrängt werden jollte. 

Mochten die legten Abfichten des Papftes auch friedliche fein, dieje 
Aufträge der Gejandten enthielten nicht allein die ftärkften Drohungen, 
ſondern auch Beleidigungen gegen den König, die ihn im tiefften Herzen 
veriwunden und empören mußten. Denn was hätte ihn mehr verlegen 
fünnen, ala daß das Oberhaupt der Kirche, von dem er vor Allen 
Gerechtigkeit erwarten durfte und das biöher in bem Tone väterlicher 
Zuneigung und jchonenden Wohlwollena zu ihm gejprochen hatte, plötzlich 
ihm jene abjcheulichen Verbrechen zur Laft legte, die ihm exbitterte 
Feinde nachgejagt hatten, deren er aber weder geftändig noch überwieſen 
war? War es nicht, ala ob der Papft diefen Feinden, nachdem er fie 
im Glüd nicht unterftüßt, nun im alle die rettende Hand reichen umd 
jo den Sieg des Königs vereiteln wolle? Drohte er ihm jekt in ber 
That nicht dafjelbe an, was die Sachſen früher von Siegfrieb und in 
Rom jelbft vergeblich beanfprucht Hatten? In einem jehr verdächtigen 
Lichte mußte dem König nun erjcheinen, daß fich der Papft kurz zuvor 
für die Befreiung der aufftändifchen Biſchöfe jo dringend verwandt 
hatte. Kaum konnte er daher in diefer Botjchaft etwas Anderes als 
die offenſte Teindfeligkeit jehen, und Gregor, obſchon er den Frieden 
wollte, war jelbft nicht ohne Schuld, wenn aus der von ihm geftreuten 
Saat Zwietracht ftatt Eintracht aufging. | 

) Heinrich hat Gregor wirberholentlich vorgeworfen, dieſer habe ihm durch 
die Gefandten jagen laffen, entweder werde er jelbft, der Papft, untergehen oder 
ihm, dem Könige, Reich und Leben nehmen. Sind biefe oder ähnliche Aeußerungen 
verlautet, jo ift dod) der Zufammenhang, in welchem fie jtanden, nicht nachzuweiſen. 


Daß der König ſelbſt zur Faſtenſynode nach Rom citirt fei, jagt Lambert, aber er 
allein, und gewiß ohne Grund. 
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Die Gejandten verließen etwa am 8. December Rom und er- 
ihienen am 1. Januar 1076 am königlichen Hoflager in Goslar. Man 
lann denten, welche Aufnahme fie bei einem Fürften fanden, der eben 
im vollen Gefühl glänzender Erfolge ftand und den das Glüd eher 
zur Härte, ala zur Nachgiebigkeit ftimmte. Nicht allein daß fie fein 
Belenntniß der Schuld von ihm erlangen, fein Gefühl der Reue bei 
ihm wecken konnten, fie mußten jogar unter den ärgſten Schmähungen, 
dab fie als Vaſſallen des Königs fich zu einer folchen Botichaft hätten 
gebrauchen laffen, vom Hofe weichen. Der König war in feiner Stel- 
lung und in feiner Perjon auf das Höchfte gekränkt, und im Vertrauen 
auf jeine jetzt ſcheinbar jo geficherte Macht beichloß er dem rückſichts— 
[ofen Bapft nur um jo rüdjichtälofer entgegenzutreten. Den Sieg, den 
er über die Sachen gewonnen, jah er nicht eher ala vollftändig an, 
als bis er dieſen Papft bejeitigt hätte, und erſt dann jchien fich ihm 
auch der Weg nach Italien und zur Kaiſerkrönung zu Öffnen. 

In der höchften Erregung machte der König dem Hofe befannt, 
wie Hildebrand ihm nach der Krone und dem Leben trachte. Unver- 
mweilt ging er dann mit feinen gebannten freunden und den Biſchöfen, 
welche die Strafen Roms trugen oder fie doch zu fürchten hatten, 
darüber zu Rath, wie dem Uebermuth de3 verivegenen Mönchs zu be: 
gegnen ſei. Leicht ftellt man fich vor, welche Reden in dieſem Kreiſe 
laut wurden, wie ſich die Leidenjchaft an der Leidenſchaft erhitzte. Der 
König und Alle, die ihr umgaben, wurden bald einig, man müfje den 
Papſt, noch ehe er auf der bevorftehenden Faſtenſynode das Schwert 
Petri ſchwingen könne, feines Amtes entjegen; jo entziehe man ihm die 
Autorität und entkräfte vorweg die Beſchlüſſe der römiichen Synode, 
wenn fie ja noch jolche gegen den König zu faſſen wagte. Daß Hein- 
rich, jo gut wie feine Vorgänger und jeine Mutter, einen römiſchen 
Biſchof entfegen könne: daran zweifelte wohl Niemand in Goslar. 
Aber unerhört mußte doch jelbft Hier erfcheinen, daß ein deutjches 
Rationalconcil die Entjegung des allgemeinen Oberhauptes ber Kirche 
ausfprechen follte; doch mochte man e3 mit der Dringlichkeit der Zeit— 
umftände zu entjchuldigen juchen und fich auf die unglüdlichen Bajeler 
Borgänge vom Jahre 1061 berufen. Ueberdies war nicht unvergefien, 
daß Hildebrands Wahl nichts weniger ald ordnungsmäßig erfolgt, daß 
fie vom König nie förmlich anerkannt war. 

Eile war geboten, und fchon zum 24. Januar berief der König 
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die deutſchen Bijchöfe zu einem Goncil nad) Worms. Gr jelbft verlieh 
Goslar, um in Perjon einer Handlung beizumwohnen, welche den lebten 
Widerſacher, den er noch fürchtete, vernichten ſollte. Lange genug 
hatte er den Kampf mit Rom gejcheut und hingehalten; derjelbe fchien 
jet unvermeidlich, und er hielt ſich des Sieges für ficher. Er zählte 
nicht allein auf den Beiftand der deutichen Bijchöfe und jo angefehener 
deuticher Fürſten, wie Gottfried, jondern auch auf die Lombarden und 
Römer. 

Denn ſchon traten dem Papite auch in Italien jeine Widerjacher 
in der dreifteften Weile entgegen. In der Lombardei, wie in Rom 
fühlte man e8, daß der Bruch zwiſchen der päpftlichen Curie und dem 
deutjchen Hofe nicht mehr außbleiben konnte. Kaum waren die leßten 
Botichaften des Papftes über die Alpen getragen, jo hielt Cencius die 
Zeit für günftig , einen verruchten Anjchlag auszuführen, über welchen 
er lange im Stillen gebrütet. In der Chriſtnacht des Jahrs 1075 
verjuchte er den Papft lebend oder todt in feine Gewalt zu bringen. 

Nah uralter Sitte feiert der Papſt die heilige Nacht im ber 
Kirche S. Maria maggiore, wo die Krippe bewahrt werden joll, in 
welcher das Chriftusfind zuerft gebettet wurde. Der nächtliche Gotteö- 
dienft wird dort gewöhnlich, obwohl die Kirche weit ab von den be 
völferten Theilen der Stadt liegt, unter einem großen Zufluß der Gläu- 
bigen gehalten. Diesmal war es anderd. In Strömen ergoß fich der 
Regen, jo daß Wenige den Weg nach ber Kirche antreten mochten. 
Nur von einem Kleinen Gefolge von Slerifern und Laien war ber 
Papft umgeben, als er dort die PVigilien und die Frühmeſſe hielt. 
Dies erfuhr Cencius und eilte mit jeinen Genofjen zur Stelle; fie 
famen auf jchnellen Rofien, gewappnet bi an die Zähne. Bei ber 
Kirche angelangt, brachten fie ihre Pferde in Sicherheit und ftürmten 
dann ſogleich unter wilden Getümmel in das Gotteshaus. Sie hieben 
nieder, wa3 ihnen im Wege ftand; ohne Widerftand zu finden, durd- 
brachen fie die Schranken des Hauptaltard, wo der Papft eben ben 
Laien das Abendmahl reichte. Einer der Verruchten bob jofort dad 
Schwert, um ihm das Haupt zu fpalten, aber plößlich gelähmt ſank er 
zuſammen und fonnte den Streich nicht führen. Doch blutete der Papft 
gleich darauf aus einer Stirnwunde, die ihm ein Anderer jchlug, und 
bald war er ganz in der Gewalt der Rott. Man riß ihn an den 
Haaren fort, beraubte ihn feiner priefterlichen Gewande und fette ihn 
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auf ein Pferd. So brachte man ihn, nur nothdürftig befleidet, in der 
Ihlimmen Winternadht nach einem feften Thurm des Gencius, der in 
weiter Entfernung beim Pantheon lag. 

Als der Weihnachtätag dämmerte, verbreitete fich jchnell das Ge- 
rücht von dem entfeßlichen Frevel durch die Stadt. Der Regen ließ 
nach, und Alles eilte auf die Straßen. Die Geiftlichkeit ſchloß die Kirchen 
und entkleidete die Altäre ihres Schmuckes. Trompeten riefen die Stadt- 
miliz zufammen, um die Thore zu bejeßen, damit Cencius nicht die 
Flucht ergreifen könne. Noch wuhte man nicht, wo er den Papſt ge- 
borgen, ob er ihn lebend oder todt in Händen habe. Bald aber wurde 
betannt, daß Gregor im Thurm des Genciuß gefangen ſitze, und Alles 
fürmte dorthin. Bon einer unermeßlichen Menge jah ſich Cencius 
umlagert, und nichts Anderes blieb ihm übrig, als den Papit der Haft 
zu entlafien. Aber das wüthende Volk dürftete nach dem Blute des 
Frevlerd, und nur mit Mühe gelang es Gregor, weiteres Blutvergießen 
zu hindern, um den heiligen Tag nicht durch größere Gräuel zu ent— 
weihen. Kaum der Gefangenjchaft entronnen, kehrte er nach S. Maria 
maggiore zurück, um den unterbrochenen Gottesdienft zu vollenden. 
Us dies geſchehen, entließ er die Menge mit feinem Segen und begab 
fi) nach dem Lateran, wo er das Felt in gewohnter Weile beging. 
Mit bevunderungswürdiger Fafjung überftand er den Tag, der zu 
feinem Berderben beftimmt war, aber ihm zum fchönften Siege verhalf 
und jein Anjehen in der Stadt nicht wenig fteigerte. 

Am folgenden Tage wurde über Cencius und feine Genofjen Ge— 
richt gehalten. Er jelbft Hatte bereit3 in der Nacht mit feinem Weibe 
und feinen Kindern aus der Stadt zu entkommen gewußt und fich der 
Strafe entzogen; aber jein Thurm wurde dem Erdboden gleichgemadht, 
feine Güter mit Feuer und Schwert verwüſtet, feine Dienftleute miß- 
handelt. Die Mitfchuldigen feines Freveld wurden aus der Stadt ver- 
bannt, ihre Burgen und Häufer zerftört, ihr Hab und Gut eingezogen. 
Kur ein Todesurtheil wurde ausgeſprochen und vollftredt; den traf 
es, der das Blut des Papftes vergofien Hatte. 

Gencius’ Plan war vereitelt, aber dadurch weder er felbft noch ſein 
Anhang vernichtet. In einer Burg der Campagna ſetzte ex ſich feft 
und verheerte von dort weit und breit die Befigungen der römijchen 
Kirche. Weder in der Umgegend Roms, noch in der Stadt felbft fehlte 
es ihm am mächtigen fyreunden; noch einmal ließ ihm der Papft die 
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Hand zur VBerföhnung bieten und erft, als er fie ausichlug, durch den 
Biſchof von Baleftrina den Bann gegen ihn erneuern. Doc auch in 
weiter Ferne hatten Gencius und feine Genofjen Verbindungen. Durch 
den Gardinal Hugo ftand er Wibert und den lombardiſchen Bilchöfen 
nahe, welche dem Berbote Gregors zum Trotz bereit? Thedald geweiht 
und dadurch ohne alle Scheu die Strafen Roms Herausgefordert hatten. 
Gleich Hitige Gegner hatte der Papft, wie man fieht, jenjeit3 und 
diefjeit3 der Alpen zu befämpfen. 

Aller Widerftand dort fand gleichjam feinen Mittelpunft in Gar: 
dinal Hugo, und diefer Mann eilte jet über die Alpen, um alle Wider- 
jacher des Papftes zu verbinden und die Verhältnifie jo berzuftellen, 
wie fie zu Gadalus’ Zeiten beftanden hatten. Anderes ließ fich von 
diefem jungen und durchgreifenden König erwarten, ala einft vom der 
ſchwankenden SKaiferin, würde der Kampf jegt erneuert, jo müßte, 
meinte Hugo, Hildebrands legte Stunde gejchlagen haben. Von Wibert 
begab jich der Lothringer Hugo zu Thedald, von ihm an dem Fönig- 
lichen Hof; er fuchte feine Heimat auf, die er feit den Tagen Leos IX. 
faum twieder betreten hatte. Er kam nach Worms zur rechten Stunde, 
um dort die Erbitterung gegen den Papft zu jenem maßlofen Haß zu 
fteigern, der ihn jelbft gegen einen Mann bejeelte, den er zur größten 
Höhe erhoben zu Haben glaubte, ohne billigen Dank zu ernten. 


Der Rönig entfeht den Papſt. 


Am 24. Januar 1076 wurde, wie beftimmt war, in Gegenwart 
des Königs das Nationalconcil in Worms eröffnet. Man zählte vier- 
undzwanzig deutſche Biichöfe, zu demen ſich noch ein burgundifcher und 
ein italienischer gefellten. Von den Erzbiichöfen waren nur zwei erichie- 
nen, Siegfried von Mainz und Udo von Trier, da der neue Erzbiſchof 
von Köln noch nicht geweiht war, Wezel von Magdeburg fi in Halt 
befand, die Erzbiichöfe von Salzburg und Bremen fich wohl gefliffentlic 
der mihlichen Sache entzogen. Bon den Bilchöfen fehlten etwa zehn, 
meiſt aus Äußeren Gründen: nur wenige waren gleich Altmann von 
Paſſau wegen Gewiſſensbedenken außgeblieben. Auch die Kloſtergeiſtlich⸗ 
feit war in großer Zahl herbeigekommen, fpielte jedoch bei den Ver— 
handlungen feine eingreifende Rolle. Unter den weltlichen Fürſten, 
deren nicht wenige dem Goncil beimohnten, ragte durch jeine ganze 
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Stellung und durch die Einwirkung, welche er auf die Verhandlungen 
übte, am meiften Herzog Gottfried hervor. Den Vorſitz bei den Be- 
ſprechungen der Biſchöfe führte der Erzbilchof von Mainz. Wie jet die 
Sachen ftanden, war Niemand königlicher gefinnt, ala er; wie oft er um 
die Gunft dieſes Papſtes gebublt hatte, den er jeßt verurtheilen wollte, 
hatte er entweder vergefien oder hätte es doch vergefjen mögen. 

63 bedurfte wenig, um die Verſammlung in die Iebhaftefte Auf- 
zegung zu verſetzen, weniger als die boshaften Erfindungen des Gar- 
dinala Hugo, der ald Ankläger des Papftes auftrat. Diefer Mann, 
der fo lange in Rom und wenigftend zeitweije in der größten Bertraut- 
heit mit Gregor gelebt Hatte, jcheute fich nicht die unglaublichften Dinge 
von ihm dem Concil zu berichten, wie derjelbe, im niedrigften Stande 
geboren und im Kloſter erzogen, aus maßloſem Ehrgeiz dafjelbe ver- 
laſſen, bei Zeiten der früheren Päpfte durch Lift und Gewalt alle 
Macht an fich geriffen und große Reichthümer eriworben, dann fich auf 
unvehtmäßige Weiſe des Stuhls Petri bemächtigt Habe, den er durch 
den anftößigften Lebenswandel beflede; vor Allem warf er dem Papfte 
vor, daß er fich mit einem Gefolge vornehmer Frauen umgebe und mit 
der Markgräfin Mathilde im Ehebruch lebe. 

Hugos Anſchuldigungen waren theild vom Haſſe erfunden, theils 
in hohem Maß übertrieben. Es waren genug Männer in der Ver— 
lammlung, die ihren Ungrund leicht hätten darthun können. Auch Hat 
der König ſchwerlich Hugos Märchen Glauben gefchenkt; noch weniger 
ft zu erwarten, daß der Gardinal Herzog Gottfried überzeugt haben 
ſollte, ſo widerwärtig dem Herzog die Vertraulichkeit jeiner Gemahlin 
mit dem Papfte fein mochte, die diefem eben jo große Zuneigung fchentte, 
wie ihm Kälte bewies. Aber, nachdem einmal der Papft auf die uner- 
wiefenen Verdächtigungen der Sachien gegen den König Gewicht gelegt 
batte, ſchien es nur eine gebührende Vergeltung, wenn man feinem 
perſönlichſten Widerjacher williges Ohr lieh. Und zu allen Zeiten bat 
unter ähnlichen VBerhältnifien gegen die Leidenjchaft ruhige Erwägung 
nicht Stand gehalten, zu allen Zeiten haben erregte Parteien weniger 
nad; dem Wahren oder Wahrjcheinlichen gefragt, als nach dem, was 
ihren Zwecken dient. So wurden auch Hugos Märchen damals für 
wahr gehalten oder doch dafür außgegeben, und find Jahrhunderte 
lang von Geanern der römiſchen Hierarchie meift in gutem Glauben, oft 
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Die Biſchöfe beichlofien, wie e8 der König wünjchte, daß der Papft, 
weil er widerrechtlich den Stuhl Petri beftiegen, denſelben verlafien 
müſſe und nicht ferner als Haupt der Kirche anzuerkennen ſei. Sie 
folgten dabei großentheila eben jo jehr ihrem eigenen Herzen, ala dem 
Millen des Königs. Einzeln unterjchrieben fie dann nicht nur dad 
Abſetzungsdecret, jondern ftellten jeder beſonders noch eine Erklärung 
aus, daß fie fortan Hildebrand weder noch gehorchen noch ihn ala apofto- 
lichen Vater anerkennen oder anreden wollten. Die meiften leifteten 
willig die Unterfchrift. Nur die Biichöfe Adalbero von Würzburg und 
Hermann von Meb, die perjönlich dem Papſte früher in Rom ihre 
Ehrfurcht bezeigt hatten und die Lügen Hugos befjer als andere durch— 
ichauen mochten, erhoben gegen das außergewöhnliche und den fano- 
niſchen Beitimmungen widerftreitende Verfahren ſchließlich Bedenten. 
Doch der alte Biichof Wilhelm von Utrecht, ein jehr unterrichteter, aber 
ftolzer und hochfahrender Mann, der bei dem König und Herzog Gott- 
fried *) viel vermochte, ließ die Schwankenden hart an; bebend unter- 
ichrieben auch fie. In eigenthümlicher Weile wollte fich der ſchlaue 
Hezilo von Hildesheim vor jedem Nachtheil ſchützen. Er vermerkie 
unter feinen Namen da8 Zeichen eine Speerd, womit man in den 
Handichriften apokryphe Stellen anzubeuten pflegte; jo meinte er jeiner 
Unterfchrift im Fall der Gefahr die Bedeutung benehmen zu können. 

Darauf erließen die Bilchöfe gemeinfchaftlich ein Schreiben an den 
Bruder Hildebrand, wie fie ihn nun anredeten, in welchen fie ihm den 
Gehorſam auflündigten und die Gründe ihres Verfahrens angaben. 
Sie hätten — jo heikt e& in dem Schreiben — biöher gehofft, daß er 
durch Rechtichaffenheit und Thätigkeit jeine ihnen längft bekannte wider 
rechtliche Ergreifung der höchſten Kirchengewalt in Bergefienheit bringen 
werde, aber dem üblen Anfang jeines Pontificat3 ſeien im Yortgange 
immer größere Uebel gefolgt; Friede und Liebe ſeien aus der Kirche 
gewichen, da er ala ein Bannerträger des Schismas mit Härte und mit 
Uebermuth aufgetreten fei und die Flammen der Ziwietracht, die er erft 
in Rom entzündet, über alle Kirchen Italiens, Deutichlands, Frankreichs 
und Spaniens verbreitet babe; alle Gewalt der Bijchöfe habe er, fo 
weit es bei ihm geftanden, gebrochen und die Verwaltung ber Kirche 


*) Gottfried hatte furz vorher bei Wilhelm in Utrecht das Weihnachtäfeft 
mit großem Glanz gefeiert. 
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der Wuth des Pöbels preisgegeben, jo daß Niemand mehr Biſchof oder 
Priefter jein könne, wer fich nicht in jchimpflicher Weile vor Rom 
demüthigen wolle; die ganze herrliche Ordnung der Kirche, wie fie von 
den Älteften Zeiten beftanden, jei durch feine Decrete vernichtet worden, 
denn während er die Bijchöfe herabgewürdigt, Habe er fich jelbft eine 
neue ganz ungebührliche Macht beigelegt, indem er behaupte, daß Nie- 
mand ein Recht auf die Schlüfjelgewalt habe, ala ex jelbft oder wen er 
fe übertrage ; nach jolchen und ähnlichen Erfahrungen könnten fie nicht 
lnger mehr jehtweigen, jondern müßten endlich offen aussprechen, aus 
welchen Gründen er nicht auf dem apoftoliichen Site bleiben könne, ja 
iin niemal3 Habe befteigen dürfen. 

Im weiteren Berlauf des Schreibens führen die Bilchöfe dann 
einzeln die Gründe auf, weshalb Gregor? Wahl ungültig geweſen und 
die Fortführung des Pontificat3 ihm nicht mehr geftattet werden könne. 
Gr babe, jagen fie, in den Tagen Heinrichs III. diefem einen Eid ge— 
ſchworen, daß er bei des Kaiſers oder feines Sohnes Lebzeiten weder 
jelbft Papft werden, noch einen Anderen als jolchen anerkennen wolle, 
wofern nicht die Wahl vom Kaijer oder jeinem Sohne gebilligt werde; 
ferner habe er einft, ala fich mehrere Cardinäle um das Papftthum be- 
warben, einen Gid abgelegt, daß er jelbjt niemals ſich in den Befik 
deffelben jegen werde, um auch jene dadurch zu einem gleichen Gelöbnif 
zu bewegen; endlich jei durch das Wahldecret Nicolaus’ II. unter An— 
drohung des Banned beftimmt worden, daß Niemand Papit werden 
dürfe ohne Genehmigung des Königs, und dieſes Decret habe er jelbft 
abgefaßt, durchgeſetzt und unterjchrieben: hätte er fchon hiernach den 
Stuhl Petri nie befteigen dürfen, jo jei er durch den wiederholten Eid- 
bruch vollends deſſelben unmürdig, zumal er durch den über Gebühr 
vertrauten Verkehr mit dem Weibe eines Anderen das ſchwerſte Nerger- 
niß der gefammten Kirche gebe; aus Schamgefühl wollten fie nicht 
Alles jagen, was ihnen zu Gebote ftände, aber überall würden Klagen 
laut, daß alle Verhandlungen beim apoftolifchen Stuhl durch Frauen 
geführt und durch diefen neuen Weiberjenat die ganze Kirche geleitet 
werde; die Worte verjagten ihnen, um alle die niederen Schmähungen 
wiederzugeben, welche fich der Papft gegen die Bilchöfe erlaube, indem 
er fie Hurenföhne zu nennen oder in ähnlicher Weife zu ſchimpfen fich 
erdreifte. „Da Du”, ſchließt das Schreiben, „mit ſchweren Meineiden 


dein Amt angetreten, die Kirche Gottes durch deine Neuerungen in 
23 * 
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die größten Gefahren geftürzt, Deinen Wandel durch Verbrechen be 
fleckt Haft, jo jagen wir Dir den Gehorfam auf, den wir Dir nie ver- 
ſprochen haben und in Zukunft nicht leiften werden, und da Kleiner von 
und, wie Du öffentlich zu äußern pflegteft, Div bisher ala Bilchof galt, 
fo wirft Du auch Keinem von uns fortan als Papft gelten.” 

In Verbindung mit diefem Schreiben der Bilchöfe wurde ein an- 
dere im Namen bed Königs audgeftellt, welches die bezeichnende Auf 
fchrift trägt: „Heinrich, nicht dur Anmaßung, jondern durch Gottes 
heilige Einjegung König, an Hildebrand, nicht den Papft, ſondern den 
falſchen Mönch.” Denn ber befondere Inhalt des Schreibens, welches 
im Uebrigen nur die Beſchuldigungen ber Bilchöfe wiederholt, beruht 
wejentlich in der Ausführung, daß der König jeine Macht unmittelbar 
von Gott babe, Gregors Gewalt dagegen ald eine durch Lift, Gelb, 
Volksgunſt und Gewalt erworbene nicht von Gott ftamme, daß ihm 
deshalb in feiner Weiſe zugeftanden babe den Gejalbten des Heren zu 
berühren, über den nach dem Ausſpruche der Väter das Gericht Gott 
allein vorbehalten jei und der, jo lange er nicht den Glauben verlafle, 
wegen keines Verbrechens abgejegt werden könne. So ſchließt das 
Schreiben: „Der heilige Petrus, ein Papft in Wahrheit, jagt: „Fürchte 
Gott, ehret den König“; Du aber, weil du Gott nicht fürchteft, verum- 
ehrft in mir feine Ordnung. Der heilige Paulus, wo er den Engel 
vom Himmel nicht jchont, der Anderes ald das Evangelium predigen 
würde, hat Dich, der Anderes auf Erden lehrt, nicht ausgenommen, 
wenn er jagt: „So irgend Jemand, ob wir oder ein Engel vom Him- 
mel, euch würde Evangelium predigen ander, denn euch gepredigt ift, 
der ſei verflucht” *). Durch diejen Fluch und unſer und unjerer Bir 
ſchöfe Urtheil verdammt, fteige alfo herab, verlaß den angemaßten apo- 
ftoliichen Stuhl; es befteige den Thron Petri ein Anderer, der da nicht 
Gewalt unter dem Dedmantel der Religion übt, ſondern die lautere 
Lehre des heiligen Petrus verkündet. Ich Heinrich, König von Gottes 
Gnaden, rufe Dir mit allen meinen Biſchöfen zu: Steige herab, 
fteige herab!“ 

Man beſchloß, daß diefe Schreiben zuerft durch die Bilchöfe Huz- 
mann von Speier und Burchard von Bafel im Namen des Concils 
den lombardiſchen Biichöfen zu einer zuftimmenden Erklärung vorgelegt, 


*) Galater 1, 7. 
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dann aber nach Rom überbracht und vor der verfammelten Synode dem 
Papfte zugefertigt werden jollten; Hildebrands Abſetzung follte dort 
öffentlich verfündigt und die Römer aufgefordert werden eine Gejandt- 
ſchaft an den Hof zu jchiden, um aus der Hand des Königs einen 
neuen Papſt zu empfangen. Herzog Gottfried erbot fi) den Erwählten 
nah Rom zu geleiten, und bereit3 Pfingften wollte der König dann 
vlt nach Rom kommen, um in Sanct Peter die Kaiſerkrone von dem 
Papit feiner Wahl zu empfangen. Dan mochte glauben, plößlich wieber 
in die Tage Heinricha III. zurücverjegt zu fein. Wie jchnell ftürmen 
oft inmitten großer Erfolge die Gedanken über die Zeiten dahin! 

Als das Eoneil in Worms fich trennte, machten fich die beiden 
Büchöfe jogleich auf den Weg. Sie begleitete im Auftrage des Königs 
der alte Graf Eberhard, der unter den Lombarden bekannt genug war. 
Auch erreichten die Gejandten unter den lombardiſchen Bilchöfen leicht 
ihren Zweck. Gine zu Piacenza verlammelte Synode trat mit der größ- 
ten Bereitwilligkeit den Beichlüffen zu Worms bei, ja die einzelnen 
Biichöfe verpflichteten ſich ſogar eidlich Hildebrand nicht ferner Folge 
zu leiften. Aber man fonnte fich nicht verhehlen, daß e8 gefahrvoll ſei, 
dem PBapft in Rom felbft mit den Botjchaften des Königs entgegen- 
zutreten ; denn die Stimmung war dort gegen Gregor wejentlich anders, 
ala man in Deutichland erwartet hatte. 

Gleich nach den Wormjer Beichlüffen Hatte fich nämlich der König 
brieflich an die Römer gewandt, um fie von denjelben in Kenntniß zu 
ſehen umd zum Widerftand gegen Hildebrand aufzurufen. Gr theilte 
ihnen zugleich ein Schreiben mit, welches er an Lebteren gerichtet, um 
das biöher zwiſchen ihnen obwaltende perjönliche Verhältnig für immer 
zu löjen. Nicht mit Firchlichen Phraſen überladen, in der Sprache ber 
Leidenschaft geichrieben, läßt dieſes Schreiben in das wahre Berhältnif 
des Königs zum Papft einen tieferen Bli werfen und verdient feinem 
ganzen Wortlaut nach mitgetheilt zu werben. 

So jchrieb der König dem Papft: „Heinrich, König von Gottes 
Gnaden, an Hildebrand. Da ic) bisher von Dir väterliche Gefinnungen 
erwartete und Dir in Allem zu großem Mikfallen meiner Getreuen Ge- 
horſam bewies, Haft Du dies jo erwidert, wie es der ſchlimmſte Feind 
meined Leben? und meines Reichs nicht Ärger vermocht hätte. Denn, 
nachdem Du zuerft mir Alles, was ich als ererbtes Recht von Deinem 
Site beanspruchen durfte, durch übermüthiges Wagniß entriffen, haft Du 
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weiter forticyreitend auch das italienijche Reich durch die abicheulichkten 
Ränke mir zu entziehen gefudht. Und damit noch nicht zufrieden, haft 
Du gegen die ehrwürdigiten Bilchöfe, die und auf das Engfte, gleichwie 
die Glieder dem Haupt, verbunden find, die Hand zu erheben Dich nicht 
geicheut und fie mit den breifteften Beleidigungen und empfindlichiten 
Schmähungen gegen göttliche und menſchliches Recht, wie fie jelbit 
lagen, verfolgt. Ich juchte dies Alles mit ſcheinbarer Geduld zu über: 
jehen; Du aber hielteft meine Geduld für Zaghaftigkeit und wagteft Die 
jogar gegen mich, das Haupt jelbft, zu erheben; denn Du jandteft mir 
die Dir wohl befannte Botichaft, daß Du, um Deine eigenen Worte zu 
gebrauchen, entweder fterben oder mic; um Reich und Leben bringen 
würdeft. Diefem unerhörten Hochmuth meinte ich nicht mehr mit 
Worten, jondern mit der That entgegentreten zu müfjen und berief eine 
Verſammlung aller Bilchöfe meines Reich auf ihre eigenen Bitten. 
Als Hier, was bisher aus Scheu und Ehrfurcht verſchwiegen, bekannt 
wurde, trat aus den wahrhaften Ausjagen derjelben gegen Dich, die 
Du aus ihrem Briefe erfahren wirft, Kar an den Tag, daß Du nicht 
länger den apoftoliichen Stuhl einnehmen kannſt. Ihr Urtheil, weil 
es gerecht und billig vor Gott und Menſchen jchien, Habe ich geneh- 
migt: deshalb jpreche ich Dir jedes Recht ab, was Du bisher ala 
Papft geübt Haft, und gebiete Dir nach dem Rechte des Patriciats, 
welches mir Gott verliehen und die Römer eidlich beftätigt Haben, daß 
Du von dem Bilhofsftuhle der Stadt herabfteiaft.“ 

Der König meinte, die Römer würden aus diefem Schreiben jehen, 
wie Hildebrand nicht nur die Kirche unterdrüdt, ſondern auch ala ein 
Feind des Reichs fich erwieſen habe; er forderte fie deshalb auf, ſich 
fräftigft gegen ihn zu erheben. „Wir jagen nicht“, heißt e8 am Schluß 
de3 an die Römer gerichteten Schreibens, „daß Ihr fein Blut ver- 
gießen jollt, da ja das Leben ihm nach feiner Entjegung nur eine 
härtere Strafe, ala der Tod fein wird, Tondern dat Ihr ihn, wenn 
er ed nicht willig thut, den päpftlichen Stuhl zu verlaffen zwingt und 
einen Anderen, der von und nad) Eurem und aller Bijchöfe Rath er- 
wählt werden joll, ala Papft aufnehmt, einen Mann, der jene Wuns 
den, die Hildebrand der Kirche gejchlagen, zu heilen den Willen und 
die Kraft befißt.“ 

Diefe Schreiben des Königs hatten auf die Römer ihre Wirkung 
verfehlt. Wenn auch der Papft Widerjacher in der Stadt hatte, jo war 
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doch jein Anjehen jeit dem geicheiterten Anjchlag des Gencius jo ge= 
fliegen, daß er für jeine perjönliche Sicherheit kaum noch zu jorgen 
hatte. Wohl war es deshalb ein Wagniß mit den Botichaften des Kö— 
nigs und der abfälligen Bilchöfe inmitten einer von Gregor berufenen 
Eynode, umringt von einer ihm ergebenen Bürgerjchaft, vor ihn Hinzu= 
treten, ein Wagniß, zu welchem fich Wenige ſtark genug fühlen mochten. 
Em Kleriker aus dem jchismatischen Parma, Roland mit Namen, und 
ein Töniglicher Minifterial übernahmen e3 endlich, die gewichtigen Schrei= 
ben nad) Rom zu bringen und dem Papft vor feiner Synode den Ge- 
horſam aufzufündigen. Großen Lohn jcheint man ihnen verfprochen zu 
haben *), und unter Todesängſten haben fie ihn jauer verdient. 


Der Bapit bannt und entjegt den König. 


Eine ftattliche Berfammlung Hatte fi in der Kirche des Lateran 
zulammengefunden, al3 in der Faftenzeit**) der Papft die Synode er— 
öffnete. Die Zahl der anweſenden Biſchöfe wird auf hundert und zehn 
angegeben. Sie mochten aus dem jüdlichen und mittleren Italien, au 
Burgund und Frankreich gelommen fein, aus Deutfchland und der 
Lombardei war Keiner zugegen. Viele Aebte und Mönche hatten fich 
von nahe und fern eingefunden, und eine dichte Menge von römischen 
Klerilern und Laien füllte die weiten Räume der Kirche. Auch die 
Kaiſerin Agnes war gegenwärtig, um das ihrem Herzen Schmerzlichite 
zu erleben. 

Roland und fein Gefährte waren erft am Tage zuvor in Rom an— 
gelommen, aber fie zögerten keinen Augenblic ihren gefährlichen Auftrag 
zu erfüllen. Sie begaben fich in die Synode und übergaben ihre Briefe 
im Namen des Könige. Roland rief dem Papfte vor der verfammelten 
Menge die Worte zu: „Der König und unfere Bijchöfe gebieten dir 
von dem Stuhle Petri zu fteigen, den du nicht nach dem Recht, jondern 
durch Raub erlangt Haft!" Darauf wandte er fich zu den römijchen 
Gardinälen und forderte fie auf, Gefandte nach Deutichland zu ſchicken, 
um aus der Hand des Königs, der Pfingften jelbft nach Rom kommen 
werde, einen anderen Papft zu empfangen; „denn diejer“, fügte er hinzu, 


) Roland erhielt bald darauf dad Bisſthum Treviſo. 
**) Die Synode war auf bie erfle Faſtenwoche (14.—20. Februar) berufen, 
ſcheint aber erft in ber folgenden Woche am 21. Februar eröffnet zu fein. 
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„it fein Papſt, jondern ein reißender Wolf.“ Bei diefen Worten 
brach ein furchtbarer Sturm in der Verfammlung los. Der Gardinal- 
Biſchof Johann von Porto rief: „Ergreift ihn!” Der Präfect Gencius, 
ein von Jugend an dem Papft überaus ergebener Mann, zückte jein 
Schwert; alle Bewaffneten in der Verfammlung folgten jeinem Beijpiel 
und ftürmten auf die Gefandten ein. An der heiligen Stätte würden 
fie vor den Augen des Papftes niedergemegelt fein, wenn er nicht 
fie mit feinem Leibe gededt und den Wüthenden entrifjen hätte. Er 
ließ fie dann zu feinen Füßen niederfißen und ftellte die Ruhe ber. 
Die Verhandlungen nahmen ihren Fortgang; der Papft leitete fie, dem 
Befehle des Königs troßend. Der erſte Tag der Synode verlief ohne 
weitere Störung. 

Auch bei diefem Sturm hatte Gregor eine fichere Haltung bewahrt, 
die ihn überhaupt in dem Drange ungewöhnlicher Dinge, jo heiß jonft 
jein Blut wallte, am wenigften zu verlaffen pflegte. Schon am anderen 
Tage kam ihm Botſchaft von einigen deutſchen Bilchöfen, die ihm Reue 
über ihr unbedachtes Beginnen zu erkennen gaben, und dieje Botichaft 
ſtärkte feinen Muth. Al er in die Synode kam, ließ er die Briefe des 
Königs und der Bilchöfe verlefen und ftellte zur Berathung, wie gegen 
die Verächter des apoftoliichen Stuhls zu verfahren jei. Die Synode 
beichloß, was er wünjchte. Siegfried von Mainz wurde, „weil er fich die 
Biihöfe und Aebte des deutjchen Reichs von der heiligen römiſchen 
Kirche, ihrer geiftlichen Mutter, zu trennen exdreiftet hätte“, vom Amt 
juspendirt und vom Genuß des Abendmahl außgejchloffen. Auch über 
alle deutjchen Bijchöfe, die freiwillig dem Schisma beigetreten waren und 
in demjelben verharrten, wurde die Suspenfion vom Amte und die Aus- 
ihlieung vom Abendmahl verhängt, dagegen die Beftrafung für die— 
jenigen, die nur gezwungen beigetreten, bis auf Petri Kettenfeier (1. Auguft) 
verſchoben; erft wenn fie bis dahin nicht in Perfon oder durch Boten 
dem römischen Stuhle Genugthuung geleiftet Hätten, jollten auch fie das 
Amt verlieren. Die lombardiichen Bijchöfe Ichloß der Papft insgeſammt, 
„weil fie mit Verachtung der Kirchengejege fich gegen den heiligen Petrus 
verſchworen hätten“, von ihrem Amt und der Gemeinjchaft der Kirche 
aus. Außerdem wurden einige Strafen, welche Hugo von Die, der über- 
eifrige Legat des Papftes, in Burgund verhängt hatte, beitätigt. Das 
Wichtigſte aber war, daß der Papft, was er dem König angedroht 
hatte, zur Ausführung brachte, er jprach den Bann über Heinrich aus, 
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entjeßte ihn feiner föniglichen Gewalt und entband alle Unterthanen von 
dem Eide, den fie ihm geſchworen Hätten oder noch ſchwören würden. 
Sn einem Gebet an den heiligen Petrus verfündete Gregor vor 
der Synode jein Urtheil über den König. Es find folgenfchwere und 
ewig denkwürdige Worte, die er damals vom apoftoliichen Stuhle ſprach: 
„Heiliger Petrus“, To hub er an, „du Fürft der Apoftel, neige zu uns, 
ih bitte dich, guädig dein Ohr; vernimm mich, deinen Knecht, den du 
von Kindesbeinen an ernährt und bis auf diefen Tag aus der Hand 
der Gottlofen errettet Haft, die mich wegen meiner Treue gegen dich ge= 
bat Haben und Hafen. Du jelbft bift mein Zeuge, und mit dir meine 
Herrin, die Mutter Gottes, und der heilige Paulus, dein Bruder unter 
den Seligen, daß beine heilige römijche Kirche mich wider meinen Willen 
zu ihrer Leitung berief, daß ich es nicht fir einen Raub anjah deinen 
Stuhl zu befteigen, fondern lieber in der Fremde mein Leben bejchlie- 
ben, ala deinen Sit um irdifchen Ruhmes willen durch weltliche Nänte 
getvinnen wollte. Und deshalb, nach deiner Gnade, nicht nach meinem 
Verbienft, war ed, wie ich glaube, und ift es dein Wille, daß die 
Chriftenheit, wie fie dir beſonders befohlen ift, jo auch mir als deinem 
Stellvertreter beſonders gehorchen joll, und um deinettwillen ift mix 
von Gott die Macht verliehen zu binden und zu löſen im Himmel und 
auf Erden. In diefem Vertrauen unterfage ich num zur Ehre und zum 
Schuß deiner Kirche im Namen des allmächtigen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes, in Kraft deiner Vollmacht dem 
König Heinrich, Kaiſer Heinrichs Sohn, der fich mit unerhörtem Hoch— 
muth gegen deine Kirche erhoben Hat, die Regierung des ganzen deut⸗ 
Ihen Reich und Staliens, Löfe alle Chriften von der Verpflichtung des 
Gides, den fie ihm geleiftet haben oder noch leiften werden, und unter 
lage hiermit Jedermann ihm ala einem König zu dienen. Denn es 
gebührt fich, dab wer die Würde deiner Kirche herabzujegen jucht, jelbft 
die Würde, die er befitt, verliere. Und weil er als Chriſt weder ge- 
horchen wollte, noch zu dem Herrn, den er verlaffen hatte, zurückkehrte, 
indem er mit Gebannten Gemeinschaft pflog, die Mahnungen, die ich 
— du bift mein Zeuge — nur um feines Heiled willen an ihn ergehen 
ließ, verachtete und von deiner Kirche, die er zu jpalten fuchte, fich 
trennte, deshalb jchlinge ich um ihn in deinem Namen bie Bande bes 
Fluches. Und ich fpreche im Vertrauen auf dich diefen Bann aus, 
auf daß alle Völker wiffen und erkennen follen, daß du bift Petrus und 
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auf deinen Felſen der Sohn de lebendigen Gottes jeine Kirche gebaut 
hat und die Pforten der Hölle fie nicht übermwältigen werden.“ 

Nie waren ähnliche Worte vom Stuhle Petri geiprocdhen, nie ein 
Strafurtheil von ähnlicher Bedeutung von einem Papfte gefällt worden. 
Wohl Hatte man erlebt, daß der Nachfolger Petri Kronen verteilte, 
wohl waren firchliche Strafen von ihm über die Könige großer Reiche 
verhängt worden, und Gregor jelbit Hatte vor Jahren den König von 
Frankreich mit Abſetzung bedroht, aber unerhört war und mit feinem 
früheren Vorgang zu vergleichen, daß der Erbe des Kaiſerthums, der 
oberfte Schutzherr der abendländijchen Kirche, in dem man den Urquell 
aller weltlichen Macht bisher verehrte und von dem der römische Biſchof 
jelbft in mehr als einer Beziehung abhing, jetzt von dieſem entihront 
und alle Lehnseide, die ihm je geſchworen, gelöft wurden. 

Der Lehnsſtaat berubte feiner Natur nach auf dem Lehnseid; 
wer die Macht hatte diefem Eid feine Kraft zu nehmen, im deſſen 
Hand lag die legte Enticheidung, war die Summe der Dinge gegeben. 
Offen ſprach jest Gregor aus, daß er als Stellvertreter de3 heiligen 
Petrus diefe Macht und damit die höchſte Gewalt in der Chriſtenheit 
befite, daß nicht er vom König, dem Inhaber der kaiſerlichen Gewalt, 
ſondern diefer von ihm abhängig fei, daß nicht allein in Spanien, 
England, Frankreih und Ungarn, jondern auch in Deutjchland umd 
alien dem römischen Bilchof die Oberherrichaft gebühre, dab mit 
einem Worte nicht das Kaiſerthum, jondern dad Papſtthum den 
Ausgangspunkt jeder weltlichen Ordnung zu bilden, das Kaiſerthum 
jelbft nur von ihm feine Autorität zu empfangen habe. Was er einft 
ichon durch die Krömung Nicolaus’ II. im Jahre 1059 bezeichnet, was 
er dann oft bald mehr bald minder deutlich ala das Recht des heiligen 
Petrus beanfprucht Hatte*), führte er jebt in einer großen und ver 
bängnißvollen Action in die Gejchichte ein. König Heinrich ſprach 
wenig jpäter aus, Hildebrand habe auf jener Faſtenſynode gezeigt, dab 
er alle geiftliche und weltliche Gewalt in einer, in jeiner Hand ver 
einigen wolle, und dadurch in gleicher Weife die biöherigen Ordnungen 
des Staat3, wie der Kirche, erjchüttert: Hierin liegt in der That bie 
wejentliche Bedeutung des Vorgangs, der mit Recht die ganze Welt in 
Erſtaunen verjeßte. 





*) Man ſehe oben ©. 45. 46 und ©. 270. 
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Die Befugniß in diefer Weife zu verfahren, bat Gregor eben jo 
hartnädig behauptet, wie fie ihm von der Gegenfeite beftritten ift. 
MWiederholentlich hat er theila durch kanoniſche Beſtimmungen, theila 
durch Berufung auf frühere Vorgänge fein Verfahren zu rechtfertigen 
gefucht. Jene Vorgänge find wenig beweilend, und daß die fanonijchen 
Formen auf der römischen Synode nicht ftrenger beobachtet wurden, 
old auf dem Wormjer Goncil, läßt ſich unſchwer darthun ; auch wurde 
feinen Ausführungen jchon damal3 mit guten Gründen begegnet, und 
mit befleren könnte man fie heute widerlegen. Aber welthiftoriiche Vor— 
gänge, mit denen fich die Pforten einer neuen Zeit erjchließen, laſſen 
fih nicht allein nach dem Maß aus der Vorzeit überlieferter Rechts— 
grundjäge meſſen, und für den Hiftorifer hat eigentlich nur die Trage 
eine wejentliche Bedeutung, ob Gregors Schritt nach der ganzen Lage 
der Dinge und nad) feiner eigenen Stellung ein nothivendiger war 
— und dieſe Frage muß man, werm ich nicht irre, bejahen. 

Wir wifen, wie dad Papſtthum ſich an die Spike einer großen 
firchlichen Reformbewegung geftellt Hatte, welche vom Kaiſerthum erft 
begünftigt, dann vergeblich befämpft, ſchließlich mit unzureichenden Mit- 
teln in halber Weile unterftüßt wurde, wie zugleich der römische Bilchof, 
ala die deutiche Macht in Italien hinſchwand, hier in die Mitte der 
nationalen Bewegung trat, wie ihm endlich eine univerjelle Stellung 
zufiel, noch weniger befeftigt, aber doch weitgreifender und ausficht3- 
reicher, als fie je ein deutſcher Kaiſer beſeſſen; wir wiſſen, wie Gregor 
dieje kirchlich-tweltliche Macht des Stuhla Petri, die er zum großen 
Theil jelbft begründet hatte, mit dem Bewußtlein, daß er ihr zum voll= 
Händigen Siege über ihre Widerfacher zu verhelfen von Gott berufen 
jet, in dem PBorgefühle eines unzweifelhaften Triumphs übernahm. 
Ob ihn nun perjönlicher Ehrgeiz bejeelte oder nicht, nimmermehr war 
ihm möglich vom Stuhle Petri herabzufteigen und mit feiner Perjon 
eine Sache, die ihm Gottes Sache war, aufzugeben, weil ed ein 
junger König jo verlangte, der fich zum Verderben des Papftes mit 
einer Zahl den römifchen Forderungen Hartnädig widerftrebender 
Bilhöfe vereinigt Hatte und Faiferliche Nechte in Erinnerung brachte, 
die feit geraumer Zeit kaum noch geübt waren. Konnte aber Gregor 
nit von dem Stuhle Petri weichen, jo konnte er nach Allem, 
was borangegangen war, nur jo verfahren, wie er that. Er mußte 
dem Könige mit gleicher Entichiedenheit begegnen, wie diejer ihm be- 
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gegnet war; wie jeine Autorität der König zu entkräften gejucht Hatte, 
jo mußte er die de Königs jo tief, wie möglich, erjchüttern. Man 
irrt, wenn man glaubt, dab des Papftes nächte Abficht bei dieſem 
Schritte geweſen ſei Heinrich zu verderben; obwohl Gregor3 Untergang 
unfehlbar vom Könige beichlofjen war, wollte er doch damals den 
König nicht vernichten, jondern vielmehr durch das lebte und äußerſte 
Zwangsmittel zur Unterwerfung nöthigen. Das Berfahren, welches 
er einſchlug, war das einzig mögliche, wenn er dad Papftthum umd 
fich jelbft in der Stellung behaupten wollte, die fie durch den Gang 
ber Dinge gewormen hatten. 

Wie große Gefahren ihn umgaben, entging Gregor nicht; aber er 
ftand in dem Bewußtſein, daß der Heilige Petrus, als deſſen Werkzeug 
er fi lediglich anjah, ihm durchhelfen werde. Auf das Gebet der 
Getreuen fette er feine Hoffnung. Er unterließ nicht ihnen jofort feine 
Lage mitzutheilen, damit fie zu Gott flehen möchten, „daß er entweder 
die Herzen ber ruchlofen Widerfacher zur Reue ftimme oder durch die 
Vernichtung ihrer böfen Abfichten zeige, wie wahnfinnig Alle ſeien, 
welche den von Ehriftus gegründeten Felſen zu erichüttern und die von 
Gott gegebenen Privilegien anzutaften fich erdreifteten”. 

Aber Gregor war nicht der Mann weltlichen Mächten nur mit 
Gebet zu begegnen. In die größte Thätigkeit warf er fih, um Waffen, 
Freunde und Bundesgenofjen zu gewinnen. Mehr ala je warb ex um 
die Gunft des römiſchen Volles. Ihm zu Liebe ließ er die Geſandten 
des Königs, die er auf der Synode vom Tode errettet, in den Kerler 
werfen, graufam foltern und dann zum Schaufpiel der Menge durch 
die Straßen der Stadt führen; ein Verfahren, welches mit Recht den 
ſchwerſten Tadel erfuhr, doch wußte der Papft, womit auf diefe rohe 
Mafje zu wirken war. Zugleich verftärkte er fein Heer in der Stadt. 
Wir wifjen, daß er von dem Tridentiner Biſchof Mannſchaft verlangte; 
in gleicher Weife wird er andere freunde nahe und fern in Anſpruch 
genommen haben. Robert Guiscard und deſſen Bruder Roger fuchte 
er fi) damal3 zu nähern und begann mit den Normannen riedend- 
verhandlungen. Er fand fie äußerft willig; „nach Gott“, jchrieb er 
nah Mailand, „wollen die Normannen nur den heiligen Petrus zum 
Heren und Kaiſer Haben.“ Bor Allem aber jchloß er ſich auf das 
Engfte an Mathilde an, die um dieſe Zeit zur alleinigen Herrſchaft in 
den von ihrem Vater einft beherrichten Ländern und Städten gelangte. 
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Am 26. Februar ftarb ihr Gemahl Herzog Gottfried, fern von ihr, 
wie er ſchon jeit Jahren fern von ihr gelebt Hatte, am 18. April 
endete auch ihre Mutter Beatrir zu Pia das Leben. Immer mehr 
löften fich die Bande, die Mathilde an Deutjchland und das Kaiſerhaus 
Müpften, und immer entjchiedener wandte fie ſich der Sache der Kirche 
und Staliend zu, immer fefter zog fih ihr Berhältniß zum Papite. 
Ihm scheint fie damald willig das von der römifchen Curie jo oft 
beanjpruchte Herzogtfum Spoleto mit der Mark von Gamerino über- 
laffen zu haben, welches ohnehin zum großen Theil in den Händen der 
Normannen war; auch ohne diefe Länder blieb ihr eine der glängend- 
ften Herrichaften des Abendlande. Boll von Ehrgeiz und Enthufias- 
mus, war diejes dreißigjährige Weib zum Dienft des Bapftes, dem fie 
ihren Geift und ihr Herz ergeben hatte, ſtets bereit, eine getreue Magd 
des heiligen Petrus, wie er fie nannte. 

Die lombardifchen Bilchöfe und Aebte famen auf Antrieb Wiberts 
von Ravenna gleih nad DOftern in Pavia zujammen und jprachen 
feierlich den Bann über den Papit aus. Die Trennung der Kirche 
Norditalien? von Rom ſchien damit vollzogen und hier dem Papfte 
feine Hoffnung weiter zu bleiben. Aber bald zeigte ſich, daß das ent- 
Ichiedene Vorgehen deſſelben doch auch in der Lombardei Eindrud ge- 
macht hatte. Die Pataria erhob fich von Neuem; jelbft in Mailand, 
wo ein Ritter Wifred an die Spitze berjelben trat und fich jofort mit 
dem Papſte in Verbindung fette. Nicht? mußte Gregor erwünjchter 
fein, al3 daß die Anhänger des heiligen Petrus in Mailand abermals 
zu den Waffen griffen: er verſprach Wifred die verlangte Unterftügung, 
aber wirkjameren Beiftand, ala er jet gewähren konnte, fanden Die 
Patarener bei der großen Gräfin. Die Städte Lombardiend wurden 
aufs Neue der Schauplat religiöjer, mit großer Erbitterung geführter 
Kämpfe. 

Die Hauptjache war, welche Aufnahme die Beichlüffe der römijchen 
Synode in Deutfchland finden würden. Kein Zweifel kann obwalten, 
daß fie noch ein Menjchenalter zuvor hier den furchtbarften Sturm er- 
zegt haben würden. Aber die Verhältniffe hatten fich inzwilchen geän- 
dert. Das Königthum übte nicht mehr den alten Zauber auf die Ge- 
mütber, der Bruch des Lehndeides war bei den Fürften an der Tages— 
ordnung, und Nichts war ihnen willlommener, ala wenn die Religion 
ſelbſt ihren Treubruch zu Heiligen jchien; die Berbächtigungen des Königs, 
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welche von den Sachen audgegangen waren, hatten Mißſtimmung gegen 
ihn in allen Theilen des Reichs verbreitet, die zugleich alle Klafjen des 
Dolls ergriff. Während fo der Glanz der Krone mehr und mehr 
erblich, gewann der Name de3 heiligen Petrus einen immer volleren 
Klang. In den neuen Mlöftern cluniacenfiicher Richtung hegte man die 
außfchweifendften Borftellungen von der Macht des römiſchen Biſchofs, 
und die eifrigen Mönche derjelben verbreiteten diefelben nicht nur unter 
die gefammte Kloftergeiftlichkeit, ſondern auch weit unter die Maſſe. 
Kaum erjcholl deshalb die Kunde vom Bann des Könige, jo murde 
es in Sachſen abermald unruhig, die oberdeutichen Herzoge traten 
zu einer Verſchwörung zujammen, die Mönche im Schwarzwalde, 
Franken, Thüringen und Sachſen predigten dreift von dem Rechte des 
apoftolifchen Stuhles Könige und Kaiſer vom Throne zu ftürzen. Die 
Saat ging auf, die Rom feit Jahren geftreut hatte*); üppiger jchoß 
fie empor, ald der Papft jelbft wohl erwartet hatte. 

63 fehlte Gregor nicht an Freunden in Deutjchland, die ihm die 
Hand entgegenftredten. Selbſt unter den Bilchöfen, wußte er wohl, 
war der Bund nicht jo feſt, wie e8 zu Worms gejchienen hatte, und 
nicht ohne Grund hatte er diejenigen, die unfreiwillig feine Abjegung 
unterjchrieben hatten, von den anderen gejchieden. Gleich nach der 
Synode jchrieb er an den Erzbiichof Udo von Trier, die Bijchöfe 
Dietrich von Verdun und Hermann von Meb und bat fie in den Schooß 
der Kirche zurückzukehren; fie waren jämmtlich dem Papſte als religiöfe 
Männer perfönlich bekannt, und das Schreiben verfehlte nicht jeine 
Wirkung. Udo und Dietrich bewahrten dem Könige ihre Treue, aber 
Udo trat doch aldbald die Reife nah Rom an und unterwarf fih**); 
Hermann ging jogleich offen zu den entichiedenen Widerfachern deö Kö— 
niga über. Dafjelbe that Biſchof Adalbero von Würzburg, der gleich 
ihm zögernd in Worms unterfchrieben und wohl unverzüglich den Papft 
feiner Reue verfichert hatte. Bald fanden fich noch andere Biichöfe, die 
es doch lieber mit dem Papfte ald mit dem Könige halten wollten, und 
jelbft Siegfried begann den gewwagten Schritt zu bereuen, zu dem er fich 
hatte verleiten lafjen. Der Papſt jchrieb an den Biſchof von Trient: 
„Petri Kettenfeier wird nicht vorübergehen, ohne daß aller Welt Har vor 

*) Vergl. oben S. 234. 235. 


**) Dies mochte bei Dietrich nicht nöthig erſcheinen, da er das Abſeßungs- 
decret nicht unterſchrieben hatte. 
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Augen liegt, dab Heinrich mit dem volliten Recht ercommunicirt 
it.“ Petri Kettenfeier hatte er ala Termin den deutjchen Bijchöfen 
geftellt; er hoffte fie dann wohl insgeſammt bereit3 reuig zu jeinen 
Fußen zu jehen. 

Aber jo groß die Zahl der Geireuen des heiligen Petrus in 
Deutichland auch war, jenen äußerften Schritt, den Gregor gethan hatte, 
billigten dennoch Biele mit Richten. Deshalb erließ er an die Bilchöfe, 
Herzoge, Grafen und Alle, „die im bdeutjchen Reiche den chriftlichen 
Glauben vertheidigen”, ein ausführliches Rechtfertigungsfchreiben. Er 
entwickelt in demjelben den Verlauf feiner Streitigkeiten mit dem König, 
allerdingd weder vollftändig noch im Einzelnen überall richtig; dann 
giebt er noch einmal jeine Gründe für dad Anathem an, welches 
jelbft dann aufrecht erhalten werden müßte, wenn es nicht aus genü— 
gender Urſache oder nicht ganz ordnungsmäßig von ihm verhängt fein 
ſollte; endlich ermuthigt er die Getreuen zur Standhaftigkeit, indem er 
die Hoffnung, daß der König doch noch in fich gehen und reuig in den 
Schooß der Kirche zurückkehren werde, ihnen eröffnet. „Wenn er um- 
fehren will, wird er und, was er auch gegen ung im Scilde führen 
mag, doch immer bereit finden, ihn in die Gemeinschaft der Kirche, in 
welcher Weije Ihr, Geliebte, e8 und amrathen werdet, wieder aufzu- 
nehmen.” Diele Freunde mußte ihm unter den deutjchen Großen ge- 
winnen, daß er jo von ihrer Mitwirkung den Austrag des Streites 
abhängig machte. 

Mebrigend waren jchon bald nad der Synode Verſuche gemacht 
worden, den Streit zwijchen Kaifer und Papft in Güte beizulegen. ber 
den Männern, die ein ſolches Friedenswerk betrieben, gab der Papft 
zur Antwort, nur dann könne er dem König die Hand reichen, wenn 
er feine Vergehen gegen die Kirche nach den Anweiſungen des apofto= 
lichen Stuhles wieder gut machen, mit anderen Worten, wenn er fid) 
ihm jo vollftändig, wie er es einft verfprochen hatte, unterwerfen würde. 
Zu Zugeftändniffen wäre Gregor früher bereit gewejen; jet würde er 
taum im Geringften nachgegeben haben. Er meinte wohl, dab das Reich 
des Teufels jebt in der Welt offenbar jei, doch glaubte er bemerkt zu 
haben, daß die Macht deſſelben dann am jchnellften zujammenbräche, 
wenn fie am meisten fich brüfte Seine Urt war ed, Wehe über die 
Zeiten, in denen er leben mühe, zu rufen. Dennoch war Petri Schiff: 
lein jegt in eine Strömung gerathen, die jeine Fahrt wunderſam be— 


. 
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günftigte, und Niemand wußte dies beffer, ald der Fuge Mönch, der 
das Steuer führte. 

Der Hader zwiichen König und Papft, den Beide noch vor Kurzem 
beizulegen gehofft hatten, war nicht nur nicht beigelegt, jondern hatte 
fi jo erhißt, daß an eine Vermittelung faum noch zu denken war. 
Meder Roms Decrete gegen Simonie und Priefterehe, noch Gregors 
Inveftiturverbot hatten den ummittelbaren Anlaß zum Bruche gegeben, 
londern die Berhältnifje Mailands und die gefammte Lage Italiens. 
Aber die nächfte Veranlaffung war nicht der legte Grund, der tief in 
der ganzen Entwickelung der Dinge lag. Sobald ſich der römiſche 
Bilchof als den Statthalter Gottes auf Erden, ald den Schiedärichter 
in den wichtigften geiftlichen und weltlichen Dingen zu fühlen anfing, 
mußte er über kurz oder lang mit dem Erben des deutjchen Kaiſer⸗ 
thuma, der fi) von Gott zum Oberherrn der abendländiichen Chriften- 
beit eingejeßt glaubte, in Kampf gerathen. Die beiden Mächte, welche 
im Occident allein eine univerjfale Bedeutung bejaßen, waren durch 
den Gang der Gejchichte allmählich und faft unvermerkt in den ſchroff⸗ 
ften Gegenſatz gerathen; man war fi nun deſſen völlig bewuht ge 
worden, und der offene Kampf jchien nicht mehr zu vermeiden. Die 
neue Zeit mußte zum Bruche mit den Traditionen der Vergangenheit 
führen, nachdem alle Verjuche zur gütlichen Ausgleihung von Gegen- 
jäßen, die fich jchwer ausgleichen ließen, gejcheitert waren. Ein Gon- 
flicet war ausgebrochen, der den ganzen Beftand der Dinge im Abend- 
lande in Frage ftellte, wie ihn die Gefchichte der chriftlichen Welt biö- 
ber nicht gefannt hatte. Wie ein Erdbeben den Boden zu löjen jcheint, 
hatte der Bannſpruch des Papftes alle VBorftellungen, die man von der 
MWeltordnung begte, in Verwirrung gejekt. 

Der König hatte den Papſt entjegt und wollte ihn vernichten; 
der Papft Hatte den Erben de3 Kaiſerthums gebannt und entthront, 
um ihn und mit ihm das Kaiſerthum fich zu unterwerfen. Noch war 
die große Frage unentichieden, wer von Beiden feine Abficht durchſetzen 
fönne; von der Enticheidung derjelben jchien e8 abzuhängen, ob das 
Kaiſerthum, wie bisher, auch ferner die Geſchicke der Völker leiten jollte 
oder ob e3 von feiner Höhe zu fteigen umd die Zügel der Weltherr- 
Ichaft dem Papftthum zu überlaffen habe. 
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14. 
Heinrih IV. im Bann. 


Die Wirkungen des Bannes. 


In dem Bewußtjein eines großen Erfolges war der König von 
Worms nad) Go8lar zurückgekehrt, um jeine Maßregeln zur Bezähmung 
des Sachienvolfes weiter durchzuführen. Die Herftellung der alten 
Burgen wurde eifrig gefördert, neue Feſten zu den alten gebaut, die 
eingezogenen Güter erprobten Vertheidigern der königlichen Sache über: 
geben, Edicte ergingen gegen alle freie Männer in Sachſen und 
Thüringen, die fi der Aufforderung des Königs zuwider noch nicht 
geftellt und unterworfen hatten. Erſt gegen die Mitte de8 März ver- 
ließ Heinrich Goslar und begab fich nad) Lothringen, wo feine An- 
weſenheit dringend gefordert wurde. 

Bor Kurzem war Herzog Gottfried eines gewaltſamen Todes ge- 
forben. Er hatte fich in die neugewonnenen friefiichen Länder begeben, 
die von Robert dem Friefen und deſſen Stiefjohn Graf Dietrich von 
Holland bedroht waren. Bei der Feſte Wlaardingen, ala er zur Nacht: 
zeit einen abgelegenen Ort zur Befriedigung natürlicher Bedürfniffe auf- 
fuchte, auerte ihm Gislebert auf, ein Dienftmann des Grafen Dietrich), 
bohrte ihm von Hinten ein Schwert in die Gingeweide und ergriff die 
Flucht. Zu Schiff wurde der tödtlich verwundete Herzog nach Utrecht 
gebracht und ftarb dort nach kurzer Zeit*). Nach feinem Wunjche 
wurde er in Verdun zur Seite feiner Väter beftattet. Mit ihm jtarb 
der Mannesftamm eines Gejchlechtes aus, welches ſeit mehr als hun— 
dert Jahren auf die Geſchicke Lothringens einen großen, oft geradezu 
enticheidenden Einfluß geübt Hatte. 

Gottfrieds Tod war ein Greigniß von weitgreifender Bedeutung. 
Freund und Feind unter den Zeitgenoſſen find darüber einig, daß er 
ein Fürft von großer Einficht und ungemeiner Thatkraft war, der unter 





) Bald nad; Gottfried Tode fiel Graf Dietrih, von jeinem Stiefvater 
unterftüßt, über die friefiichen Gegenden ber und riß Yfielmuiden unweit von 
Blaardingen an fidh. 

Gieſebrecht, Kailerzeit. II. 5. Aufl. 24 
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den weltlichen Großen neben fich nicht jeines Gleichen fand. Lothringen 
enpfand ſchwer feinen Berluft, da unter ihm ein ungewöhnlicher Friede 
im Lande geherrjcht hatte und man bald an ſeine glüdlichen Zeiten nur 
mit Seufzen gedenken fonnte. Noch jchiwerer traf Gottfrieds Tod den 
König. Dem Lothringer vor Allem dankte er die Unterwerfung der 
Sachſen, und auf jeine gewichtige Unterftügung hätte er jeßt umbedingt 
auch gegen Gregor rechnen können; feinen deutjchen Fürſten gab es, 
der in gleicher Weile die Verhältniſſe Italiend kannte und der unmittel- 
barer bei ihnen betheiligt gewejen wäre. Ueberdies jchien Gottfried der 
einzige Mann, der durch klugen Rath den hochfahrenden und gemalt: 
jamen Sinn des jungen Königs zu mäßigen vermochte. 

Zunächſt begab fich Heinrich nach Köln, um dort perſönlich die 
Weihe Hildulfs durchzufegen, die noch immer auf mannigfachen Wider: 
ipruch ftieß. Selbſt Wilhelm von Utrecht war dem Go3larer Dombern 
abgeneigt, verftand fich aber zur Weihe, als einem feiner Verwandten 
das erledigte Bisthum Paderborn veriprochen wurde. Sobald Hildulf 
geweiht war, eilte der König von Köln nach Utrecht, wo er das Ofter- 
feft (27. März) bei Biſchof Wilhelm beging; hier ftellte fich ein Neffe 
Herzog Gottfried am Föniglichen Hofe ein, den er fterbend als jeinen 
Erben bezeichnet hatte. Es war ein Sohn feiner Schweiter Ida umd 
de3 Grafen Euftachius von Boulogne; er trug den Namen des Oheims, 
der ihm bejonderd zugethan gemwejen war und große Hoffnungen von 
ihm gehegt Hatte, obwohl er kaum ahnen konnte, daß diefer Jüngling 
eine Königskrone in jein Haus bringen jollte. 

Der junge Gottfried von Bouillon — unter diefem Namen kennt 
ihn die Welt — erhielt Verdun und die alten Stammgüter feines Ge— 
ichlechtes, auch wurde er mit der Graffchaft Antiverpen und den be 
nachbarten friefiichen Gegenden vom König belehnt, mit der Marl 
Antwerpen, wie man fortan diefe Befigungen nannte*). Aber dad 
Herzogthum feines Oheims fiel nicht ihm zu, ſondern der König verlieh 
e3 jeinem eigenen zweijährigen Sohne, demjelben Knaben, dem er vor 
Kurzem auch die Erbfolge im Reiche bereit3 hatte zufichern lafjen. Nichts 
Anderes bedeutete dies, als daß Heinrich nach dev Weije feines Vaters 


*) Für dieje Belehnung mußte der junge Gottfried nach dem Geſchichtsſchreiber 
Berthold vierzig Pfund Goldes geben, und dies ift jehr glaublich, da es dem Brauch 
ber Zeit entipradd. Ziweifelhafter ift, ob der König, wie Berthold gleichfalld ver: 
fichert, Gottfried früher auch das Herzogthum veriprochen hatte. 
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und Großvaters eine der wichtigften Provinzen des Reichs unmittelbar 
an die Krone ziehen wollte. Man weiß, wie ein jolches Verfahren die 
Fürften ftet3 mit dem größten Mißtrauen erfüllte. Schon hatten fie 
einem ähnlichen Verſuche des Königs in Sachſen fich mit aller Energie 
widerſetzt; auf Widerftand mußte er auch jebt gefaßt fein, aber für jo 
gefichert hielt er bereit3 feine Stellung, daß er jede Auflehnung leicht 
befiegen zu können vermeinte. 

Zu Utrecht war ed, wo der König zuerft die Vorgänge auf der 
römischen Faſtenſynode erfuhr, die ſchmähliche Behandlung der Gejandten 
und den Widerftand Hildebrands gegen die königlichen Befehle. Auch 
ein König milderer Gemüthsart ald Heinrich würde bei der Nachricht, 
dab der Mönch den Bannftrahl gegen ihn zu wenden, ihn feines 
Thrones verluftig zu erflären und alle Unterthanen ihres Eides zu 
entbinden gewagt habe, Tod und Verderben dem Verwegenen geſchworen 
haben. Heinricha Zorn kannte feine Grenzen; die Bilchöfe tobten, die 
Genoſſen de3 Königs mwütheten ohne Maßen. 63 hieß nicht anders 
als Hildebrand fei ein Scheinheiliger, ein Ketzer, ein Mörder, Mein- 
eidiger und Ehebrecher, der Bann, den er auf den König geichleudert, 
fi null und nichtig und müſſe nad) allem Recht auf jein verruchtes 
Haupt zurückgejchleudert werden. 

Am Hofe befand fich mit einigen anderen lothringilchen Bilchöfen 
der Biſchof Pibo von Toul, früher Kanzler des Königs und ihm treu 
ergeben, aber voll von Gemwifjensbedenfen in den Wirren der Kirche: 
ihn erfah man, um feierlich am Ofterfeft vor dem verjammelten Volt 
im Namen der antwejenden Biichöfe das Anathem gegen Hildebrand zu 
verfünden. Aber Pibo entzog fich dem bedenflichen Auftrag; heimlich 
verließ er in der Nacht vor dem Felt, begleitet vom Biſchof Dietrich 
von Berdun, feinem Sinnesgenofjen und Freunde, die Stadt. Was 
ihm das Gewiſſen belaftete, that ungeſcheut Wilhelm von Utrecht. In 
die Ärgften Schmähungen ergoß er ſich in der Feſtpredigt gegen Hilde- 
brand und endete mit einer Fluth von VBerwünfchungen über den mein- 
eidigen Mönch, der feine Hand gegen den König erhoben habe. Dies 
Verfahren des Biſchofs mihbilligten Viele, und auf die zum Feſt ver- 
fammelte Menge machte es einen tiefen Gindrud, daß an demſelben 
Tage der Blitz in den Utrechter Dom ſchlug und ein Werf, welches 
der Biſchof mit großen Koften und vieler Sorgfalt erbaut hatte, 


gründlich zerftörte. 
24 * 
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Mit dem Anathem, wie e3 Wilhelm gegen Hildebrand verkündet 
hatte, war allein wenig gethan; der König mußte auf Mittel denken, 
durch die er feinen Widerfacher von dem Stuhle, den er freimillig nicht 
räumte, mit Gewalt vertreiben könnte. Zu dem Ende beſchloß er 
mit jeinen Anhängern ein neues großes Nationalconcil in Worms zu 
Pfingiten (15. Mai) zu verjammeln ; dort jollte nach den Kirchengejehen 
förmlich ein gerichtliches Verfahren gegen Hildebrand eingeleitet, er auf 
Grund defjelben entjeßt und ein Anderer auf den Stuhl Petri erhoben 
werden, den der König dann fofort ſelbſt nach Rom geleiten wollte. 
Drei ältere Bilchöfe aus den Zeiten Heinrichs III. wurden beftimmt, 
um zu Worms durch ihr Zeugniß die gegen Hildebrand erhobene An 
klage des Meineides darzuthun; ed waren Wilhelm von Utrecht, Ebbo 
von Naumburg und Altwin von Briren. Die Frift des Concils war 
wohl deshalb weiter hinausgejchoben, um Hildebrand nad) den Be 
ftimmungen der Kirchengeſetze förmlich vorladen und die Römer zur 
Beihidung des Concils auffordern zu können. 

Der König, die Zeit des Concils abiwartend, blieb in Lothringen, 
während die Berufungen nach allen Seiten auögingen. Das Schreiben 
des Königs an Altwin von Briren ift und erhalten; es ift voll der 
eindringlichften Vorſtellungen über die Gefahr, welche der Kirche und 
dem Reich von Hildebrand drohe, da er beide zujammen beherrichen, 
da3 geiftliche und weltliche Schwert, die Gott getrennt Habe, in einer 
Hand vereinigen wolle. Zum erften Mal wird Hier die Lehre von den 
zwei Schwertern in ber Weije vorgetragen, wie fie nachher im Mittel- 
alter jo oft wiederholt if. Altwin entjchloß fich troß ſeines hohen 
Alters dem Wunjche des Königs zu entjprechen, aber zu jeinem Unglüd. 
Nicht allein dat ihn das Anathem des Papftes traf, auf der Reife 
wurde er vom Grafen Hartmann von Dellingen überfallen und in einen 
Kerker geworfen. Auch Wilhelm von Utrecht ereilte vor dem Wormſer 
Tage das DVerderben. Am 27. April ftarb er eines plößlichen Todes ; 
im Bann des Papftes hauchte ex den legten Athem aus, wohl nicht 
ohne Reue, daß er dem Könige zu willig geweien. Denn das Bisthum 
Paderborn Hatte doch nicht, wie er wünjchte, ſein Verwandter davon- 
getragen, jondern jener Propft Poppo von Bamberg, der den Stutz 
Bilchof Hermanns beſonders herbeigeführt Hatte. Es konnte faum ans 
der jein, ald daß Wilhelms Tod ala eine göttliche Strafe vom Rolle 
betrachtet wurde, zumal man die furchtbarften Dinge über feine lekten 
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Augenblide geflifientlich verbreitete. Wilhelm: Bisthum erhielt der 
Kämmerer des Mainzer Erzbisthums, Konrad mit Namen; e3 galt 
Siegfried bei guter Stimmung zu erhalten. 

Bon den drei geladenen Zeugen traf nur Ebbo von Naumburg 
in Worms zu Pfingften beim Könige ein. Schon war Heinrich die 
erwünfchte Nachricht zugelommen, daß ohne Verzug die lombardiichen 
Bılhöfe zu Pavia Hildebrands Anathem mit dem Anathem gegen ihn 
erwidert hatten; aber er irrte, wenn er gleiche Bereitwilligfeit bei allen 
deutſchen Bilchöfen vorausſetzte. Viele ſcheuten bereit? den Umgang 
mit den Gebannten und hielten fich abfichtlich vom Hofe fern. Manche 
fehlten zu Worms, auf deren Erſcheinen der König mit Sicherheit 
gerechnet Hatte. Noch auffälliger war das Betragen der oberdeutichen 
Herzoge und ihrer Anhänger. Auch fie waren nach Worms einge- 
Inden worden, Hauptjächlich wohl, um die Anordnungen wegen des 
Römerzugd mit ihnen zu verabreden. Aber Keiner von ihnen ftellte 
fi ein; dagegen fam Kunde, daß fie mit den Bilchöfen, die den 
Hof mieden, verbächtige Zufammenkünfte Hielten. Man jah in Worms 
bald, daß unter ſolchen Umftänden feine wirkfamen Beichlüffe gegen 
Hildebrand zu faſſen waren, und verfchob Alles auf eine neue Zus 
lammentunft, die am Peter- und Pauldtage (29. Juni) in Mainz 
ſtattfinden ſollte. Die eindringlichiten Grmahnungen ergingen an bie 
Biſchöfe und Fürften fich einzuftellen; auch an die Römer, die nach 
Worms keine Gejandtichaft geſchickt hatten, erließ man wohl eine neue 
Mahnung. 

Der König, der fich bisher des Erfolges ficher gefühlt hatte, fing 
an zu begreifen, daß der Bann des Papftes nicht ungehört verhallt jei, 
zumal mit jedem Tage die Wirkungen defielben fichtbarer hervortraten, 
Schon Hatten fich die Herzoge Rudolf, Welf und Berthold mit Gebhard 
von Salzburg, Adalbero von Würzburg und Altınann von Paſſau ver: 
fändigt, daß man nicht allein den gebannten König meiden, fondern 
ihm auch Fräftig entgegentreten müfje, da die verhaßten Räthe mehr 
alö je bei ihm vermöchten und feine Härte gegen die jächftichen Großen 
darthue, was alle Fürften von ihm zu erwarten hätten. Reich und 
Kirche fchienen ihnen und ihren Anhängern auf gleiche Weije unter 
diefem König gefährdet, und der Widerftand gegen ihn, nachdem ber 
Papft den Lehnseid gelöft, ohne Bedenken. Es war faum noch ein 
Geheimniß, daß die oberdeutichen Fürſten fi) vom König losjagen 


374 Die Wirkungen des Bannes. [1076] 


wollten. Mit diefen Fürften im Einverftändniß ſtand Hermann von 
Metz, ein Mann von nicht geringer Bedeutung. Aus der Lütticher 
Schule hervorgegangen, ein Freund Berengard von Tours, hatte er ſich 
das Vertrauen des Königs ertvorben und war erft vor wenigen Jahren 
durch ihn zu feinem Bisthum gelangt. Dennoch hatte er widerwillig in 
Worms feine Zuftimmung zu Hildebrands Abjegung gegeben und bald 
die tieffte Reue darüber empfunden; denn er war nicht nur perjönlid 
dem Papfte befreundet, jondern fein ganzes Herz hing auch am den 
Ideen einer kirchlichen Reform, wie fie Rom in das Leben zu führen 
juchte. Keinen Augenblick zögerte er daher den Widerlachern des Könige 
die Hand zu reichen, Jobald fie ſich nur offen für die Sache des Papftes 
erklärten. Er gab jofort, um feinen Zweifel über die Entjchiedenbeit 
feiner Gefinnung zu laffen, den jächfiichen Fürften, die feiner Obhut 
vom Könige anvertraut waren, die Freiheit. Es waren die Grafen 
Hermann der Billinger und Dietrich von Katlenburg; ſpornſtreichs eilten 
fie in ihre Heimat zurüd. 

Mit beifpiellofem Jubel wurden die Grafen von den Sachſen auf 
genommen, die zähneknirichend die aufgedrungenen Steuern zablten, 
jeufzend zur Herftellung der Burgen Spann= und Handdienfte leifteten. 
Verhaßter als jemals war der König im Lande, und jchon ala gleich 
nach jeinem Aufbruch von Goslar zwei junge Männer aus einem vor- 
nehmen Hauje den Aufftand dort neu zu beleben gejucht hatten, waren 
fie nicht ohne Anhang geblieben. Dietrich und Wilhelm, die Söhne 
des an der Saale anjälfigen Grafen Gero von Brena, die Neffen des 
jüngft verftorbenen Markgrafen Dedi, waren die Urheber diejes Auf- 
ſtandes. Zur Zeit der jächfifchen Unterwerfung hatten fie fich zu den 
Menden über die Elbe geflüchtet, waren aber bald in die Saalegegenden 
zurückgekehrt und Hatten bier ala Wegelagerer ihr Leben zu friften 
geſucht. Da fie und ihr Gefolge gern mit den Steuereintreibern dei 
Königs Händel ſuchten, galten fie ala Verteidiger der unterdrüdten 
Freiheit des Volks, und eine nicht unbedeutende Zahl Unzufriedener, 
jelbft von Männern aus dem ritterlichen Stande, gejellte fich zu ihnen. 
So war das Teuer des Aufſtandes bereit im Lande aufs Neue ent- 
zündet und verbreitete fi) von Tag zu Tag weiter, im belle Flammen 
ihlug es auf, als jetzt die von Biſchof Hermann entlaffenen Fürſten 
unter ihren Landaleuten erjchienen. Bald kamen auch andere ſächfiſche 
Herren in die Heimat zurück, ihrer Haft auf gleiche Weile von des 
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Königs Widerjachern entlaffen,; jeder neue Ankömmling fteigerte den 
Aubel und gab friiche Kraft der Empörung. 

In kurzer Zeit ftand der größte Theil Sachſens wieder im Auf: 
ftand, und alle Klafien des Volkes waren bei demſelben betheiligt. 
Das Mißtrauen, welches die Bauern früher gegen die Fürften gezeigt 
hatten, ſchien verſchwunden; freiwillig griffen fie, Gut und Blut für die 
alten Rechte ihres Landes hinzugeben bereit, abermal3 zu den Waffen. 
Die königlichen Burgen wurden von den Aufftändifchen umſchloſſen; 
einige ergaben fich jofort, andere wurden erftürmt. Alle Bejagungen 
des Königs mußten dad Land räumen, jeine Steuereinnehmer wurden 
verjagt, ſeine Anhänger vertrieben und ihre Güter verheert, wenn fie 
fich nicht freiwillig von ihm losſagten. Schon beitimmte man Ort 
und Stunde, wo man den allgemeinen Bund zur Bertheidigung des 
Vaterlandes aufs Neue jchließen wollte, Alle, deren Gefinnung ver- 
dächtig ſei, jollten dann des Landes veriwiejen werden, wenn fie fich 
nicht entichieden gegen den König erklärten. 

Zu den Verdächtigen gehörte vor Allen Otto von Nordheim. 
Ruhig ſaß er, der Statthalter des Königs, auf der Harzburg, ohne der 
Empörung zu wehren und ohne fich ihr anzufchließen. Seine Ruhe 
beängftigte die Aufftändijchen, und fie ließen ihn endlich durch Gejandte 
zu einer offenen Erklärung auffordern. Sie überhäuften ihn mit Vor— 
würfen, daß er allein aus dem Unglüd des Landes Vortheil gezogen 
habe, gaben ihm zu verftehen, daß er die Fürften nur deshalb zur 
Untertverfung veranlaßt, um fie defto ficherer zu verderben, und for— 
derten ihn auf, den Makel feiner Ehre jet durch da3 einzige ihm ge— 
laſſene Mittel, durch eine offene und männliche Verteidigung der wieder— 
gewonnenen Freiheit zu tilgen; wolle er fich dazu nicht entichließen, jo 
würden fie ihn ala einen Verräther des Waterlandes aus den Grenzen 
deſſelben verjagen und jeine Habe verwüften. Otto beihwor fie nicht 
übereilt zu verfahren, ex werde den König zur Nachgiebigfeit zu ftimmen 
fuchen und Hoffe feine Abficht zu erreichen; jollte dies nicht der Fall 
fein, jo werde er die Freiheit Sachſens bis zum lebten Athemzuge ver- 
fechten. In der That fandte er Boten an den König und rieth ihm 
in die Forderungen der Sachſen zu willigen, zugleich aber 30g er be= 
reits die Belahungen von der Harzburg und dem Steinberg zurüd und 
begann mit den aufſtändiſchen Fürften freundlich zu verfehren, ala ob 
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er nicht mehr Statthalter des Königd wäre, alö ob es feine Fönigliche 
Macht im Lande mehr gäbe. 

Des Königs Zuderficht begann zu wanken, ala der Aufruhr jo 
aller Orten zugleich das Haupt erhob; er zeigte fich unentjchloffener, als 
ſonſt feine Art war. Eine Zeit lang dachte er daran, Met; zu belagern 
und den rebelliichen Bilchof zu züchtigen; doch ftand er von dem Unter- 
nehmen wieder ab, da er durch dafjelbe die Auflehnung anderer Fürften 
nur zu bejchleunigen bejorgte. Noch weniger wollte er fich in ben 
Kampf gegen die Sachſen ftürzen, da der Mainzer Tag nahe bevorftand; 
dort hoffte er nicht nur Beiftand gegen Hildebrand, jondern auch aus— 
reichende Mittel zur Bewältigung der Jächfiichen Empörung zu gewinnen. 
Vorläufig ſchien ihm deshalb genug erreicht, wenn nur die noch ver- 
bafteten Fürften nicht entlämen, wenn vor Allem Burchard von Halber- 
ftadt, den er am meilten fürchtete, nicht in die Heimat zurückehren 
fönne. Obgleich er diefen jeinen Todfeind damals in feiner unmittel⸗ 
baren Nähe bewahrte, glaubte er ihn doch ſelbſt Hier nicht völlig ge 
fichert und beſchloß ihn nach Ungarn zu ſchaffen. Als feine Schweiter 
Judith die Reife zu ihrem Gemahl antrat, der wohl noch immer in 
Wieſelburg verweilte, gab Heinrich ihr den Biſchof mit und traf Ber- 
anftaltungen, daß er unterwegs auf das Strengfte bewacht würde. Aber 
Burchard fand in der Ferne einen Freund; mit Hülfe deffelben entlam 
er an der Donau und eilte zu derfelben Zeit, wo der König die Fürſten 
in Mainz erwartete, der Elbe zu. 

Bon den oberdeutjchen Herzogen und den ſächſiſchen Großen ftellte 
auch in Mainz Keiner ſich ein, dagegen fanden ſich die Bijchöfe, die 
noch zum Könige hielten, in großer Zahl zulammen. Außer den Ery 
biihöfen von Mainz und Köln jah man dort Udo von Trier, ber erft 
vor Kurzem von Rom heimgefehrt war. Er Hatte ſich vor dem Papfte 
gerechtfertigt und die Erlaubniß von ihm erhalten, mit dem König ver- 
fehren zu dürfen, um deſſen Gemüth auf andere Bahnen zu Ienten. 
So trat er mit Heinrich in Verhandlung, verweigerte aber jede Ge 
meinſchaft mit Siegfried von Mainz und den anderen Ercommunicirten. 
Dur Udos Auftreten fam in den deutjchen Epiffopat eine noch tiefere 
Spaltung. Marche Biihöfe — und gerade die ftrengeren und ern- 
fteren — verfielen in ſchwere Bedenken und entfernten ſich vom Hofe; 
die anderen geriethen in den beftigften Zorn gegen Udo, den fie einen 
Verräther am Reiche nannten. Die Gemüther erhitzten fich mehr und 
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mehr; man ergoß fich in immer leidenjchaftlichere Reden gegen Hilde- 
brand und rief den König auf, endlich) das Schwert gegen den Ver— 
mwegenen zu züden. Wirklich fam es dazu, daß der über Heinrich aus— 
geiprochene Bann für ungerecht und ungültig erklärt, dagegen über den 
Papft auf Grund der gegen ihn vorgebrachten Zeugniffe die Excom— 
munication verhängt wurde. Damit war aber wenig von dem erreicht, 
was in des Königs Abfichten bei der Berufung der Verfammlung ges 
[gen hatte. An die Beftellung eines neuen Papftes, an die Romfahrt 
des Königs wurde nicht mehr gedacht: und wie wäre auch lektere bei 
der verdächtigen Stellung der oberdeutfchen Herzoge und den reißenden 
Fortſchritten des ſächſiſchen Aufftandes jebt noch möglich geweſen? 
Schon verzweifelte der König daran, jeinen Gegnern mit Gewalt 
zu begegnen, und legte ſich auf Verhandlungen. Er jandte verföhnliche 
Botichaften an die oberdeutſchen Fürſten und ließ zugleich mehrere der 
gefangenen Sachjen nach) Mainz bringen, um fie gegen ein Löjegeld 
freizugeben. Gin Zufall gab diefen Gefangenen die Freiheit auch ohne 
Lölegeld. Zwiſchen dem Mainzer Stiftsvafjallen und der Bamberger 
Dienftmannichaft, die mit Rupert gelommen war, brad) ein Streit in 
Mainz aus; die Bamberger ftedten ein Haus in Brand, und bie 
deueräbrunft griff jo um fi, dab ganze Quartiere der Stadt einge- 
ähert wurden. Während der allgemeinen Beftürzung und Verwirrung, 
welche dieß Unglück Hervorrief, entkamen die Gefangenen, unter ihnen 
war auch Gertrud, die Wittwe des Herzogs Ordulf, die Stiefmutter 
des gefangenen Magnus. Inzwiſchen gewann der jächfiiche Aufftand 
mit jedem Tage an Kraft, da er den rechten Führer erhalten hatte. 
Kein größerer Freudentag war feit lange von den Sachſen gefeiert 
worden, als der, an dem fie Bilchof Burchard wieder in ihrer Mitte 
begrüßten. Alles Tief herbei, um ihn zu jehen. Es war ala ob das 
Grab einen Todten zurücdgegeben habe, und gerade den, deſſen man vor 
Allem bedurfte. Für den König war die Nachricht von der Heimkehr 
des Biichof3 ein Donnerjchlag. Bisher hatte er von Milde gegen die 
ſächſiſchen Großen Nichts Hören wollen; jetzt ſah er in der Nachgiebig- 
feit die leßte und einzige Rettung. Er lief} die jächfijchen Fürften, die 
noch in feiner Gewalt waren, zu fich bringen — es waren der Erz 
biſchof von Magdeburg, die Biſchöfe von Merjeburg und Meihen, der 
Dillinger Magnus, Pfalzgraf Friedrich nebft einigen anderen fächfiichen 
und thüringischen Herren — und veriprach fie zu entlaffen, wenn fie ihm 
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in Zukunft treu zu bleiben und zur Beruhigung Sachſens Beiftand zu 
feiften gelobten; jogar große Belohnungen ftellte ex ihnen in Ausſicht, 
wofern es durch ihre Mühwaltung gelänge, die Sachſen zum Gehorjam 
zurüdgubringen. Sie gelobten eidlich, was der König verlangte, fie 
aber entweder von vornherein nicht zu Halten gedachten oder doch bald 
genug brachen. Was galten auch Eide, nachdem von Petri Stuhl der 
Gidbruch geheiligt war! 

Otto von Nordheim Hatte wiederholentlich dem Könige zur Nach— 
giebigfeit gerathen und mit ihm eine Zuſammenkunft in Saalfeld ver- 
abredet, wo man über die Mittel zur Beruhigung Sachſens berathen 
wollte. Der König glaubte ſich nun nachgiebig genug gezeigt zu haben, 
aber den Landfriedensbruch der Söhne Geros wollte er deshalb nicht 
ungerächt laffen, zumal derjelbe nach jeiner Meinung ohne Zweifel mit 
dem Ehrgeiz Adelas und ihrer Sippjchaft, wie mit neuen Ränken des 
Polenherzogd in Berbindung fand (S. 321). Mit großer Haft brad) 
er beöhalb, nur von wenigen Vaſſallen begleitet, von Mainz auf umd 
nahm feinen Weg nach Böhmen, um von dort durch die Mark Meiken 
einen Angriff auf Gero Söhne zu unternehmen. Er verlangte, dab 
die Fürften, die er jo eben der Haft entlaffen, in der Mark zu ihm 
ftoßen jollten; Gleiches verlangte er auch von Otto, zu dem er ben 
Biſchof Ebbo nad) Saalfeld jandte, da er jelbft nicht dort nach der 
Verabredung erjcheinen konnte. Es war wohl in biefer Zeit, daß er 
auch die Söhne Ottos, die er noch als Geifeln in Händen hatte, dem 
Vater zurüdgab. 

Bon Herzog Wratiſlaw und einem Heinen böhmijchen Heere unter: 
ftüßt, rückte der König alsbald in die Mark Meißen ein, aber vergebens 
erwartete er den Zuzug der jächftichen Herren. Otto hatte dem Biſchof 
geantwortet, er wolle mit dem Könige, der fi) mehr auf die Böhmen 
als die Deutjchen verlaffe, nicht? ferner gemein haben; er halte fich, da 
man jeine Rathſchläge verachte und ihn unfchuldiges Blut zu vergießen 
zwinge, an jeinen Eid nicht mehr gebunden; die gerechte Sache feines 
Volkes werde er mit den Waffen in der Hand bis zum letten Athemzug 
vertheidigen. Auch die anderen ſächſiſchen Fürften erflärten Aehnliches 
den Boten des Königd. Und hätten fie wirklich ihren Verſprechungen 
nachfommen wollen, fie würden es faum vermocht haben; fo allgemein 
war der Aufftand, jo gereizt die Stimmung des ganzen Volles gegen 
den König. Sobald die Sachjen vernahmen, dab Heinrich mit einem 
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böhmijchen Heere in dag Meißenſche einrüde, griff Alles zu den Waffen, 
Diele Taujende jammelten ſich, voll brennenden Eifer dem verhaßten 
deinde des Sachjenlandes auf dem Kampfplag zu begegnen und fein 
Blut zu vergießen. Als e3 unmöglich fiel, die immer wachjende wirre 
Heeresmaſſe in Bewegung zu ſetzen, eilten mindeſtens die Söhne des 
Gero mit fiebentaufend Reitern dem Könige entgegen. 

Das Heer des Königd war inzwilchen bis an die Mulde gefommen. 
Nur der ftark angejchtwollene Strom ſchützte Heinrich gegen einen Ueber- 
fall der Feinde, den er mit feinen unzureichenden Streitkräften kaum 
hätte aushalten können. Er beichloß den Rückzug nad) Böhmen, über: 
gab aber zuvor die Mark Meißen, ohne auf des jungen Markgrafen 
Elbert Anrecht weiter zu achten, an Herzog Wratiflam, wie er vor 
einem Jahr demjelben auch ſchon die Oſtmark verliehen Hatte. Böhmijche 
Beſatzungen blieben hier, wie dort in den Burgen liegen, zum großen 
Verdruß der Sachſen und vor Allem Adelad. Auch mit den Liutizen, 
den alten Feinden des ſächſiſchen Namens, fcheint der König damals 
aufs Neue Verbindungen angeknüpft zu haben. Denn nur fo wird er- 
HMärlich, weshalb die Sachjen alabald mit Heeresmacht in das Gebiet der 
Liutizen einfielen und es mit Feuer und Schwert verheerten. Uebrigens 
blieben auch die Böhmen in den Marken nicht unangegriffen. Raum 
war dad Wafler in der Mulde gefallen, jo kehrte Ebert mit einem 
lähfiichen Heere nach Meißen zurüd und verjagte Wratiſlaws Be— 
ſatzungen aus allen Burgen. Hier verdrängt, konnten ſich auch in ber 
Oſtmark die Böhmen faum noch halten. 

Der König Jah, Sachſen war ihm verloren. Otto von Nordheim 
und Burchard von Halberftadt, jeine gefährlichiten alten Widerjacher, 
fanden abermals wider ihn in den Waffen; auf Treue hatte er bei den 
ſächſiſchen Fürſten nirgends mehr zu rechnen. Aeußerſt niedergeichlagen 
hatte er fi) in Böhmen von dem Herzog getrennt und feinen Weg nad) 
Baiern genommen. Er ftellte zu Regensburg dem Markgrafen Liutpold 
von Defterreich ein Privilegium aus, und die ungariichen Angelegen- 
heiten, bei denen Beide jo nahe betheiligt waren und die fich aufs Neue 
zu verwideln jchienen, mögen fie wohl lebhaft beichäftigt haben. Aber 
wichtiger für den König war doch zu erfunden, wie ſich Herzog Welf 
mit jenen Freunden verhalte. Ex erfuhr, dab fie das Schlimmite gegen 
ihn im Schilde führten, ernftlicher ala je an feine Abjegung dachten. 
As Heinrich etwa im Anfang des September3 zu feiner Gemahlin nach 
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Mormd zurückkehrte, war jeine Macht in Deutichland, die noch vor 
Kurzem ſo gefichert jchien, bereit ganz untergraben, jeine Zage voll 
der größten Gefahren. 

Wie fih die Stimmung vollftändig geändert hatte, jah man am 
Hariten an Erzbiſchof Siegfried. Die Wetterfahne kann nicht anders, 
als fi) nach dem Winde drehen. Schon dachte er, der mit jeiner 
Autorität vor Allem die Wormfer Beichlüffe getragen und noch auf dem 
Mainzer Tage das Anathem gegen den Papft geichleudert hatte, lediglich 
daran, wie er feinen Frieden mit Rom, mit den Sachſen und den ober- 
deutichen Fürſten machen könnte. Er war es, der den letten Geijeln 
Sachſens zur Freiheit verhalf. Es waren die unmündigen Söhne ber 
Markgrafen Udo und Dedi, welche der König einem fräntijchen Ritter 
übergeben hatte (©. 317). Einen unbewachten Augenblid auf der Jagd 
hatten die Knaben zur Flucht benußt und waren ungefährdet bis Mainz 
gefommen. Hier erreichte fie ihr Wächter und verlangte die Auslieferung. 
Aber der Erzbiſchof trat ihm entgegen, nahm fich der Knaben an und 
forgte dafür, daß fie unter ficherem Geleit zu den Ihrigen kamen. 
Adela erhielt jo ihren Sohn zurüd; Nichts Hinderte fie jetzt mehr ihren 
Haß gegen den König frei walten zu laſſen. Noch bedeutender tar, 
daß Siegfried bei dieſer Gelegenheit offen aller Welt zeigte, daß er 
feine Sache abermald von der des Königs trenne; es konnte nicht 
anders fein, ala daß viele Biſchöfe feinem Beifpiele folgten. Wie der 
Schnee an der Sonne zerrann der Anhang des Königs. 

Wie Hatte Heinrich noch vor wenigen Monaten auf jeine Erfolge 
und jeine Macht getroßt, mit welcher Siegedgewißheit war er Gregor 
entgegengetreten — und wie war jeßt fein Muth gebrochen! Schon fah 
er fi von allen Seiten verlafjen, jelbft von jenen deutjchen Bilchöfen, 
die ihn zum Angriff gegen Rom gedrängt hatten. Sein leeres Wort 
war e3 gewejen, wenn der Papſt die Eide löfte: fie hatten wirklich ihre 
Kraft verloren, der Treubruch war in den deutjchen Ländern faft allge 
mein. Heinrich jelbft mußte fich geftehen, daß er die Macht, welche 
dem apoftolifchen Stuhle zugewachſen war, nicht gefannt, daß er die 
Wirkungen des Bannftrahl3 nicht zu ſchätzen gewußt hatte; er jah, daß 
der deutſchen Krone ein anderer und gefährlicherer Feind erftanden war, 
ala jemals zuvor. Hülflofer war Heinrich, ala jelbft in jenen Tagen, 
da er von der Harzburg floh, und doch blieben ihn, um jeine Krone 
zu retten, auch jeßt feine anderen Mittel, als dieſelben, die er damals 
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bereit3 amgerwendet hatte. Abermal® mußte er fih Demüthigungen 
untertverfen und die gegen ihn vereinigten Gegner in ihren Intereſſen 
zu theilen verjuchen, wohl mochte er jelbft zweifeln, ob fich dieſe 
Mittel noch einmal bewähren würden. 


Die oberdeutjchen Herzoge und die mit ihnen verbündeten Bijchöfe, 
die eigentlich päpftliche Partei, hatten inzwilchen mit Rom in ununter- 
brochenen Verhandlungen geftanden. Am 25. Juli jchrieb Gregor diejen 
feinen Anhängern voll Freude über ihren Eifer und forderte fie auf, 
Nichts umverjucht zu laſſen, um den König zu aufrichtiger Reue zu be- 
wegen. Beige er fich bußfertig, jo erklärte fich der Papft bereit ihn 
wieder in den Schooß der Kirche aufzunehmen, obwohl nur unter Be- 
dingungen, die es dem König unmöglich machen würden, abermals 
die Chriftenheit zu verwirren und die Kirche mit Füßen zu treten; be= 
harte jener aber in jeinem Troß, jo wollten fie gemeinjam beftimmen 
und beichließen, wie dem kirchlichen Verderben kräftig zu fteuern fei. 
Die bisherigen Anhänger des Königs, die ſich von ihm trennen wollten, 
gab der Papft Vollmacht unbedenklich) zu abjolviren, gebot dagegen 
Alle zu meiden, die bei dem König verharrten, da diefe Menſchen es 
feien, die nicht allein ihn, jondern auch das Reich und die Kirche zu 
Grunde richteten. 

Gregor? Anweiſungen wurden mißverftanden. Manche glaubten 
in Deutjchland, daß auch der König, wofern er nur eine reumüthige 
Gefinnung an den Tag lege, von einem deutjchen Bilchof vom Banne 
gelöft werden könne, und man meinte zu willen, daß er bereit3 damit 
umgehe, fich auf jolche Weije die Abjolution zu gewinnen. Durch ein 
Schreiben an Hermann von Met vom 25. Auguft erflärte deshalb 
der Papft auf das Nachdrüdlichite, daß Niemand ohne feine bejondere 
Genehmigung den König vom Banne löjen dürfe; zeige derjelbe fich zu 
aufrichtiger Buße geneigt, jo jolle man ihm zuverläffige Meldung 
machen, damit er Legaten jchide und dann mit den deutjchen Großen 
gemeinjam die Bedingungen feſtſtelle, unter welchen die Abjolution 
zu erfolgen habe. Wenige Tage darauf unterrichtete er noch durch ein 
zweites Schreiben alle Getreuen de3 heiligen Petrus von diejer feiner 
Entſchließung. 

Aber ſchon erfuhr Gregor, daß ſeine Bundesgenoſſen in Deutjch- 
land nichts Anderes beabfichtigten, als an Heinrichs Stelle, da er durch 
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den Spruch des h. Petrus im Banne jei, einen anderen König einzu 
jeben, daß fie fogar über die Perfon de neuen Herrſchers bereitö be 
riethen. Man verlangte jeinen Rath zu hören, und nichts ift merk: 
wiürdiger al3 fein Schreiben an die Deutfchen vom 3. September, in 
dem ex ohne allen Rüdhalt jeine Meinung über die wichtigfte Ange: 
legenheit der Zeit entwidelt. Er geht davon aus, dab Heinrich durch 
den Spruch des apoftoliichen Stuhl allerdings entjegt und alle ihm ge- 
ſchworenen Eide gelöft feien, einen Anſpruch an den Thron er demnach 
nicht mehr habe. Indem er dies erklärt, beſchwört er aber die Deutjchen 
gegen Heinrich nicht nach dem ftrengen Recht, jondern mit Milde zu ver- 
fahren; er bittet fie, mit Rückſicht beſonders auf jeine frommen Eltern, 
die unter den Fürften der Zeit nicht ihres Gleichen fänden, ihn im der 
Herrichaft zu erhalten, wofern er ſich mır von ganzem Herzen befehre 
und fichere Bürgichaften gäbe, daß er nicht neued Unheil über Kirche 
und Neich bringen werde. Dieſe Bürgichaften giebt der Papit dann 
näher dahin an: die ercommumiciten Räthe müſſen entlafjen werden 
und kirchlich gefinnte Männer in ihre Stelle treten, der König muß 
die Kirche, die er bisher als Magd behandelt, ald eine Herrin über 
fi anerkennen und zum Nachtheil der kirchlichen Freiheit eingeführte 
Gewohnheiten — es find bejonders die Inveftituren gemeint — nicht 
aufrecht erhalten. Gäbe Heinrich hiefür und für einige andere noth- 
wendige Dinge genügende Bürgſchaften, jo jollten die Deutſchen e3 jo- 
gleich dem Papfte mittheilen, damit fie dann gemeinjam die noth- 
wendigen Schritte beſchlöſſen, keinesfalls aber dürfe der König ohne 
bejondere Genehmigung Roma vom Banne gelöft werben. 

Der Papit wollte am liebften, wie man fieht, Heinrich auf dem 
Throne erhalten, freilich nur unter der Bedingung, daß er ſich ihm voll» 
ftändig unterwürfe. Dennoch faßte er auch die Möglichkeit der Wahl 
eines neuen Königs in dad Auge. „Was wir”, jchreibt er, „über die ſich 
freuzenden Abfichten Mancher in Betreff der Wahl hören, erregt uns 
Bedenken, und wir bejorgen, daß dabei Menjchengunft und Menſchen⸗ 
furcht im Spiele ift. Bekehrt fich indefjen Heinrich unjeren Wünſchen 
entgegen nicht aufrichtig zu Gott, jo muß allerdings unter göttlichem 
Beiltand zur Regierung des Reichd ein Anderer berufen werden, aber 
nur ein Mann, der die obigen Bedingungen und andere, welche für 
die hriftliche Kirche und das Reichswohl nothwendig find, durch ein 
völlig unverbrüchliches Berjprechen zu erfüllen ſich anheiſchig macht. 


an a 
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Und damit wir Eure Wahl, wenn eine foldde nothwendig wird, durch 
opoftoliiche Autorität befräftigen und die neue Ordnung im gleicher 
Weiſe zu unferen Zeiten, wie es dereinft von unjeren heiligen Vorfahren 
geichehen ift, genehmigen, zeigt uns die Verhältniffe, die Eigenschaften 
und die Denkungsweiſe des Mannes Eurer Wahl möglichft ſchnell an, 
damit Ihr durch Eure frommen und heiljamen Beftrebungen die Gunft 
des apoftoliichen Stuhls und den Segen des Apofteld Petrus gewinnt.“ 
Auf das Unzweideutigfte ſprach jo Gregor aus, daß er eine Beftätigung 
der Wahl in Antpruc nahm, und wir willen aus jpäteren Vorgängen, 
daß er die Beftätigung nur einem Marme zu ertbeilen gewillt war, 
der fich einen fürmlichen Vafjalleneid dem Nachfolger Petri zu leiften 
entichloß. Bei diejer jeiner Forderung jchwebten dem Papfte offenbar 
Erinnerungen an die Rolle vor, die feine Vorgänger bei der Erhebung 
der Pippiniden gejpielt hatten; auf jenes Ereigniß jcheint er auch in 
dem Briefe jelbft anzuſpielen. 

Die Deutjchen Hatten einft der Kaiferin Agnes — wie es ſcheint, 
unmittelbar nad) dem Tode Heinrich III. — eidlicd) verjprochen, in 
dem Falle, daß ihr Sohn vor ihr fterben würde, nicht ohne ihre Ein— 
willioung über den beutjchen Thron zu verfügen. Diejer Eid erregte 
jest manche Bedenken, auf welche der Papft zuleßt in dem erwähnten 
Schreiben eingeht. Er erklärt den der Agnes geleifteten Schwur für 
unverbindlich, hält aber für paflend, wenn Heinrichs Abſetzung unab- 
wendbar ſein follte, gleich ihm auch die Kaiferin bei der Wahl zu 
Rathe zu ziehen; bereite fie dann Schwierigkeiten, jo werde die Kirche 
leicht jedes Hemmniß der gerechten Sache bejeitigen. 

Etwa zu berfelben Zeit, wo diejer Brief nach Deutichland ging, 
bielten die oberdeutjchen Herzoge mit mehreren Biſchöfen eine Zuſam— 
menkunft in Ulm, um über die öffentlichen Angelegenheiten zu berathen. 
Verwundert ſah man hier felbft Otto von Konſtanz, der von dem Papite 
ala ein Gegner der Neformbeftrebungen lange befämpft und dann zu 
Worms jehr Hitig gegen ihn aufgetreten war, erjcheinen, um fich von 
Altmann von Paffau abjolviren zu laffen und an den Verhandlungen 
Theil zu nehmen. Die verfammelten Großen beichlofien auf den 
16. October nad Tribur einen allgemeinen Fürftentag auszuſchreiben, 
um dort den geftörten Frieden der Kirche und des Reich herzuftellen. 
An alle deutfchen Fürften erging die Ginladung, begleitet von den ein« 
dringlichften Bitten, ſich unter feinen Umftänden diejer hochwichtigen 
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Berathung zu entziehen. Auch den Papft jegte man von der Zujam- 
menfunit in Kenntniß, und er bejtimmte für diejelbe zu feinen Legaten 
den Biichof Altmann von Paflau, den er jchon früher zu feinem 
Vicar in Deutichland beftellt Hatte, und den Patriarchen Sieghard von 
Aquileja, einen früheren Kanzler des Königs. 

Allerdingd war die Lage des Papftes in Italien damals nicht 
ohne Gefahren. Auf die Anhänglichkeit der Römer konnte er, jeitdem 
die Normannen in unmittelbarer Nähe die Stadt bedrängten, nicht mehr 
mit voller Sicherheit bauen. Der Friede mit Robert und Richard war 
nicht zu Stande gefommen, und nirgends jchien man mehr den vor 
dringenden Normannen wehren zu können. Seit Monaten wurde Salerno 
belagert, die Mark von Camerino und das Herzogthum Spoleto waren 
zum Theil erobert, Benevent und die Gampagna in gleicher Weiſe be- 
droht. Und zugleich Hatte fich die ganze Lombardei und Romagna, 
fo weit die Macht der Bilchöfe reichte, völlig von Rom losgeſagt, jeden 
Gehorjam dem apoftoliichen Stuhle offen aufgefündigt. Nur mit Mühe 
bewahrten Mathilde und die Pataria die Sache des heiligen Petrus 
in Italien vor dem Untergang. Dennod war Gregor voll der 
beiten Hoffnungen, wenn er auf den Gang der Dinge in Deutjchland 
ſah, und dorthin verwies er die Seinen, wenn ihr Muth ſinken wollte. 
Am 31. October jchrieb er den Patarenern in Mailand: „Die Zahl 
der Getreuen iſt in Deutjchland in ftetem Wachsthum, und jchon 
iprechen fie offen von der Wahl eines neuen Könige. So weit es 
die Gerechtigkeit zuläßt, haben wir verjprocdhen ihr Vorhaben zu unter 
ftüßen und werden unjer Verſprechen halten.” Gine Bejorgniß vor 
Heinrichd Macht regte ſich nicht mehr in jeiner Seele. 

Und in Wahrheit jah Heinrich unter Furcht und Bittern dem Tage 
von Tribur entgegen. Er wußte, daß jeine Abjegung eine jo gut wie 
bejchlofjene Sache war. Das Wort, welches er Hildebrand zugerufen: 
„Steige herab!” Hatte fich zu einem furchtbaren Hohn gegen ihn jelbit 
gewendet. Kine andere Kraft, wie ſich nun zeigte, war in den Worten 
des Mönchs geweſen, ala er auf dem Stuhle Petri Heinrich, dem 
Sohne Kaifer Heinrichs, die Regierung des deutſchen Reichs und 
Italiens unterſagte. 


— —— — — 
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Die Befhlüfe von Tribur und Oppenheim. 


Bahlreich verjammelten fich die deutfchen Fürften am 16. October 
in Tribur, an einem bedeutungsvollen Ort. Hier hatten einft ihre 
Väter den lebten Kaiſer aus dem echten Stamm der FKarolinger ent- 
ſeht, und jet waren fie mit dem beiten Willen gefommen, dem Bei- 
ipiele derjelben zu folgen. 

Alle waren wirklich einmal völlig einig, Wenig über ein Jahr 
war verfloffen, jeit die Schwerter der Oberdeutjchen fich mit ſächſiſchem 
Blut gefärbt Hatten, und man befürchtete bei der Begegnung möchten 
die Schwerter wieder aus der Scheide fahren, aber die Baiern und 
Schwaben zogen den Sachjen entgegen und begrüßten fie ala Freunde 
und Brüder. Wie Vieles trennte Otto von Nordheim von dem uns 
dankbaren und treulojen Welf, der ihm die Tochter beichimpft, ihn um 
Baiern gebracht Hatte! Jetzt reichte der Sachſe feinem böſen Schwieger: 
john die Hand und bot ihm die Lippen zum Ruß; fie wurden eins, 
dab der Fünftige König ihren Streit über Baiern jchlichten und jeder 
von ihnen die Enticheidung defjelben unweigerlich anerkennen jollte. 
So verföhnten fich auch die anderen Fürften Sachſens und gleich ihnen 
ihre Bafjallen und Aftervaffallen mit ihren alten Feinden, Alles, was 
fie gegen einander auf dem Herzen Hatten, vergaben fie fich unter Thrä— 
nen. Dann jchlugen die Sachſen ihre Zelte den Oberdeutjchen jo nahe 
auf, daß die Worte vernehmlich herübertönten; dennoch hörte man von 
feinem Streite, feinem Zwifte. Als man von der Wahl des neuen 
Königs zu ſprechen anfing, wollten die Sachjen nur einen Oberdeutichen, 
diefe nur einen Sachjen wählen. 

Auch die Spaltung unter den Bijchöfen, welche in Mainz noch }o 
ärgerliche Scenen herbeigeführt hatte, jchien ausgeglichen. Die geiftlichen 
Herren, welche noch nicht abjolvirt waren, eilten zu Altmann von Paſſau 
und wurden ohne Schwierigkeit losgeſprochen; felbit Siegfried von Mainz 
wurde vom Banne gelöft. Schon war der größere Theil der Bijchöfe, 
die zu Worms dem Papfte jo dreift entgegengetreten waren, zu Kreuz 
gekrochen; nur wenige hielten es noch mit dem Könige. 

Die Stimmung war in Tribur fo papiftiich, wie möglich. Beſon— 
dere Verehrung genofjen die päpftlichen Legaten und einige Laien, welche 
der Papft unmittelbar von Rom gejandt und die durch ihr ganzes Auf- 
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Stande, hatten aber den Glanz ihres weltlichen Lebens Gott und dem 
Stuhle Petri zum Opfer gebracht, fich freiwillige Armuth erwählt und 
ganz dem Dienfte des Papftes Hingegeben. Diefe Männer hörte man 
aller Orten verfündigen, daß Heinrich mit Recht von dem Bannftrable 
des Papftes getroffen ſei und der Beiftand Roma den Deutjchen nicht 
fehlen würde, jobald fie fich einen neuen König wählen wollten. Pit 
ängftlicher Sorgfalt mieden fie Jeden, der mit dem König oder einem 
anderen Gebannten, mit fimoniftiichen oder verheirateten Prieſtern 
irgend in Berührung gefommen war, und jchärften jo die Gewifjen der 
Gläubigen. Mit ihnen war von Rom aud) ein ritterliher Mann aus 
Schwaben, Kadalaus mit Namen, gefommen, der vordem feine Waffen 
niedergelegt und einen ftillen Pla im Klofter St. Blafien im Schwary 
walde gejucht und gefunden hatte. Dem Tode nahe, war er nad) Rom 
gepilgert, um dort Vergebung feiner Sünden zu erwirfen, umd ber 
Papft Hatte fie ihm verjprochen, wenn er eine Botjchaft nach Tribur 
brächte. Er vollführte den Befehl des Papftes und ftarb bald darauf 
in jeinem Klofter. 

Als man zu den Verhandlungen jchritt, wurden von den Weltgeift- 
lichen und Mönchen zuerjt die Fragen erörtert, ob der Papft überhaupt 
einen König ercommuniciren könne und ob er e3 in diejem Falle aus 
gerechten Urjachen gethan habe. Leicht wird man über beide Fragen 
einig geworden jein, denn über ihre Bejahung konnte bei den Anwe— 
jenden faum eine wejentliche Meinungsverjchiedenheit herrſchen. Schwie— 
tiger mochte dagegen die Entjcheidung der weiteren Fragen jcheinen, ob 
- Heinrich, weil ihn der Papft entjeßt und alle Unterthanen ihrer Ver— 
pflichtungen gegen ihn entbunden babe, nicht mehr ald König anzuer- 
fennen jei und ohne Anftand nun ein Anderer auf den Thron geiekt 
werden dürfe. Gewiß geftanden die Fürſten — denn über dieje Frage 
werden fie ohne Zweifel fich jelbjt die Entjcheidung vorbehalten haben — 
dem Papfte das Necht nicht zu, durch einen einjeitigen Machtipruch über 
den deutjchen Thron zu verfügen, doch waren fie nur zu geneigt ihrer- 
ſeits als eine Folge der Ercommunication die Entjegung Heinrichs aus 
zuſprechen und ihm einen Nachfolger zu wählen. Noch einmal ergo& 
ih ein Strom von Klagen über das verbrecheriiche Leben des Königs, 
jeine Härte und Graujfamkeit, die Jchmähliche Behandlung der erften 
Fürften, die Auflöfung aller Ordnung im Inneren, die hinſchwindende 
äußere Macht de3 einft jo blühenden Reiches, die Gefahren der chriſt⸗ 
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lichen Kirche. Der König war in den Augen diefer tugendhaften Für- 
ften die Wurzel aller Uebel der Zeit: weshalb follten fie länger zaudern 
diefe arge Wurzel auszureißen ? 

Und doc verhandelten fie fieben Tage zu Tribur, ohne zu einem 
Beſchluß zu kommen! Wenn ein folcher nicht herbeigeführt werben 
tonnte, lag der Grund unfehlbar zumeift in den keineswegs entichiede- 
nen Yeußerungen des Papſtes. Noch immer Hatte er fich die Mög- 
lichkeit offer gelaflen, dem reuigen König die Abjolution zu ertheilen 
und die Regierung des Reichs wieder zu geftatten. Man wußte recht 
wohl, daß er gewiſſe perjönliche Beziehungen zu Heinrich fefthielt; über: 
dies hatte er zu feinen Legaten zwei Männer beftellt, die dem jungen 
König nicht fern ftanden, und Altmann, der frühere Kapellan und 
vertraute Freund der Kaiferin Agnes, mußte das Intereſſe feiner Her: 
rin noch bejonder3 im Herzen tragen. Was geichah aber dann, wenn 
nach einer Neuwahl, deren Beftätigung ſich der Papſt vorbehalten hatte, 
er dieſe verweigerte und den gedemüthigten Heinrich- wieder zu Gnaden 
annahm? Um jo näher lag dieſe Frage, als Heinrich Nichts unterlieh, 
um den Legaten und den Fürſten feine Bereitwilligkeit zur Buße an 
den Tag zu legen. 


Der König war, ald die Fürften nad) Tribur zogen, mit jeinen 
Freunden von Worms aufgebrochen und nad) Oppenheim gegangen; nur 
der Rhein trennte ihn hier von dem Felde, wo feine Widerjacher über 
fein Schickſal beichloffen. Ihn umgaben die wenigen Bilchöfe, die ihm 
treu geblieben waren, jeine vom Papft gebannten Räthe und eine 
Dienſtmannſchaft, jo zahlreich er fie eben aufzubringen vermochte. Er 
war völlig entmuthigt und zu jeder Demüthigung entſchloſſen, welche 
die Fürften fordern würden. Gr wußte, fie wollten ihm die Krone nehmen, 
doc hoffte er durch Unterwerfung fie jet wiederum umzuftimmen, 
wie vor drei Jahren, als er hier in Oppenheim in gleich verzweifelter 
Lage war (S. 291). Täglich ſchickte er Gejandte nach Tribur hinüber, 
gelobte’ Befjerung feines Lebenswandels, verſprach den Fürften die Re— 
gierung ded Reiches zu überantworten, wenn fie ihm nur den fünig- 
lihen Namen und die Reichsinfignien beließen, bot Geifeln und eidliche 
Verficherungen an, die feinen Zweifel an der Erfüllung aller diejer 
Verſprechungen auffommen lafjen konnten; er beſchwor fie den Glanz 
des deutichen Reiches, Jahrhunderte hindurch rein und unverjehrt von 
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ihren Vorfahren erhalten, nicht durch den Makel eines ſchmählichen 
Abjalles für alle Zeiten zu trüben. 

Leicht begreift fih, dab die Fürſten diefen Verſprechungen wenig 
Glauben ſchenkten; fie wußten nur zu gut, daß diejer junge Fürft ein 
anderes Geficht in den Stunden der Noth, ein anderes in den Tagen 
des Glückes zeigte. Ihre Antworten waren verlegend genug. Sie könnten 
auf des Königs Worte, fagten fie, nachdem fie jo oft Hinter das Licht 
geführt jeien, nicht mehr bauen; nicht mit ftürmifcher Eile wären fie 
zum Aeußerſten gefchritten, ſondern hätten Leiden über Leiden durch viele 
Jahre erduldet, ruhig erduldet um ihrer Eide willen, bis fie der Papft 
jegt von dieſen gelöft Habe; nun aber könnten fie ohne Gefahr für ihr 
Seelenheil mit dem Könige nicht länger verkehren und müßten die ärgften 
Thoren fein, wenn fie nicht jebt, da Zeit, Ort und Umftände ihnen 
günftig, die weltlichen und geiftlichen Gefee nicht Hinderlich jeien, ſofort 
ausführten, was fie lange beabfichtigt hätten; fie würden ſich demmad) 
einen anderen König wählen, der fie vor Allem gegen jeden übermü- 
thigen Frevler an der römischen Kirche in den Kampf führen jolle. 

Und die Fürften fchienen Ernſt zu machen. Schon gab Heinrich 
die Hoffnung auf fie zu erweichen, ſchon beforgte er ſogar von ihnen über: 
fallen zu werden und zog jeine Reifigen am Rhein zujammen; denn 
er jah, wie der Erzbifchof von Mainz Fahrzeuge auf dem Fluſſe her- 
beijchaffen ließ. Da erjchienen ganz unerwartet Gejandte von den 
jächfischen und oberdeutſchen Großen zu Oppenheim und erklärten, daß 
die Fürften mit dem Könige verhandeln wollten. Sie überbrachten 
Rorbedingungen ber jchmählichften Art; doch Feine Bedingung gab es, 
welche der König in diefem Augenblide nicht eingegangen wäre, um 
jeine Krone zu erhalten. Der auftwallende Zorn drohte ihn zu erfticen: 
dennoch erklärte er fich bereit Alles zu thun, was die Fürften des 
Reiches von ihm verlangten. 

Umſonſt foricht man nad) den Umftänden, welche die Fürften noch 
in der letten Stunde zu ſolcher Sinnesänderung vermochten. Nur das 
hören wir, daß der Abt Hugo von Cluny fich damald zum König be- 
geben und daß er, die Kaijerin Agnes und die Gräfin Mathilde auf 
eine DVerftändigung der Fürſten mit Heinrich) eingewirkt haben. So 
jehr diefe drei der Sache Roma ergeben waren, hatten fie doc) ein nahes 
und perjönliches Intereſſe, daß Heinrich die Krone erhalten bliebe. Wie 
hätte Agnes ruhig diefen Dingen zufehen jollen? Mochte fie ihren 
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Eohn für einen Berführten Halten, den mit Recht die Strafen Roms 
getroffen Hätten, ihr Mutterher; mußte doch im Innerften bewegt wer- 
den, ala die deutjchen Fürften ihm die Krone des Vaters rauben wollten. 
Auch in Mathilde fcheinen ſich die verwandtichaftlichen Gefühle für 
Heinrich geregt zu haben. Den Abt von Cluny kümmerten wenig die 
Händel der deutjchen Großen mit ihrem Könige, während ihn in tief- 
fer Seele das Unglück des Kaiſerſohns ergriff, den er einft aus ber 
Zaufe gehoben Hatte. Dem Abt — denn Agnes und Mathilde waren 
nicht gegenwärtig — jcheint e8 der König am meiften verdankt zu 
haben, wenn die Fürften von einer Neumahl abſtanden; nächſt ihm 
wohl Altmann von Paſſau, dem Legaten des Papftes und Freunde der 
Railerin Agnes. Aber alle perjönlichen Verwendungen, die für Heinrich 
eintraten, würden doch kaum zum gewünfchten Ziele geführt haben, 
wenn die Meinung des Papftes ſelbſt entichiedener außgedrücdt worden 
wäre, wenn er eine Verlöhnung mit Heinrich nicht noch immer in 
Ausfiht genommen hätte. 

Die Berhandlungen mit dem König wurden in Oppenheim eröffnet 
und in den nächſten Tagen zum Abſchluß gebradjt. Ueber ben 
Gang derjelben find wir nicht unterrichtet, aber ihr Ergebniß ift be- 
kannt genug. Die Hauptjache war, daß der König in allen Dingen 
dem Papfte den jchuldigen Gehorjam zu leiften, feine Fehler gegen den 
apoftoliichen Stuhl demüthig zu bekennen und zu büßen fich anheifchig 
machen mußte; die anderen ſchweren Beichuldigungen, welche man gegen 
ihn erhoben hatte, verfprach er entweder durch den Beweis der Un- 
ſchuld oder ein Gottegurtheil zu entkräften oder, wenn ihm dies nicht 
gelingen follte, eine angemeffene Buße auf fich zu nehmen. Von diefer 
feiner Unterwerfung und diefen Verſprechungen mußte er dem Papfte 
und allen Wiürdenträgern feiner Reiche durch in Gegenwart der Fürften 
befiegelte Schreiben Kenntniß geben und alle feine Anhänger, die noch 
im Banne ftänden, anweiſen unmittelbar beim Papfte die Abjolution 
nachzuſuchen. Auch er jelbft follte nur durch den Papft vom Banne 
gelöft werden können und die Losiprechung ſpäteſtens bis zum Jahres- 
tag des Bannes (22. Februar) erfolgen. Die Fürften beſchloſſen aber 
äugleih den Papft zu einer Tagfahrt, die auf Mariä Reinigung 
(2. Februar) in Augsburg feſtgeſetzt ward, einzuladen, damit er dort 
mit ben Fürften die Sache des Königs verhandele und über die Zu- 
kunft des Reiche und der Kirche enticheide. Gelänge es dem Könige 
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nicht bis zum Ablauf der jährlichen Friſt die Abjolution zu erlangen, 
jo habe er für immer, erklärten die Fürſten, das Reich verwirkt. Die 
Legaten und alle Fürften gelobten eidlich, daß fie dann Heinrich nicht 
mehr ald ihren Herrn anerkennen, ihm den Föniglichen Namen nicht 
mehr geben würden; auch Jchriftlich verzeichneten die geiftlichen Herren 
dies ihr Gelöbniß. 

AL die Fürften Heinrich für immer des Thrones verluftig erflär- 
ten, wofern er fi) innerhalb Jahr und Tag nicht vom Banne löfe, 
beriefen fie fich auf Reichsgeſetze. Es waren dies vielleicht Beſtim— 
mungen, die fich nicht auf den Kirchen-, fondern auf den Gerichtäbann 
bezogen und Jeden, der diejem über Jahresfrift nicht Folge leiftete, 
mit Verluſt der Habe, der Lehen und Würden bedrohten, aber meder 
dieſe noch andere Reichsgeſetze paßten auf ben vorliegenden Fall. In— 
deflen jo wenig ſich in Wahrheit die Beſchlüſſe der Fürften durch Reiche» 
gejege begründen ließen, mußten fie doch ala eine Nothwendigkeit er- 
Icheinen, nachdem man dem Papfte einmal das Recht den König zu 
bannen eingeräumt und Heinrich Ercommunication al3 gültig anerkannt 
hatte. Denn Klar war, daß bei der Stimmung in Deutjchland Heinrich 
im Bann nicht auf die Dauer regieren konnte, und nach anerkannten 
Beitimmungen des kanoniſchen Rechtes war ein volles Jahr die äußerfte 
Frift, innerhalb deren die Lölung vom Banne nachgejucht werden 
mußte. Unterwarf man einmal die deutjche Krone dem Papfte, fo 
fonnte faum fehlen, daß man fie auch von Satungen der römischen 
Kirchendisciplin abhängig machte. 

In den Oppenheimer Bejchlüffen überlieferten die deutjchen Fürften 
ihren König dem Urtheilsſpruche Roms, aber fie mußten zugleich die 
Gelegenheit, um ihn ihre eigene Macht empfinden zu laffen. Die jäd- 
ſiſchen Fürften nöthigten den König ihren entronnenen Geileln Straf 
[ofigfeit zu gewähren. Die vollftändigfte Genugthuung gewann fich der 
gefränkte Biichof von Worms. Heinrich mußte ihm Worms zurüd- 
geben, jeine Beſatzung herausziehen und ihm gegen eine neue Auf 
lehnung der Bürger Sicherheit ftellen. Es war ein der ſchwerſten 
Opfer für den König, die treue Stadt zu verlaflen und der Wuth ihres 
erbitterten Heren zu überliefern. 

Auch wurden Beftimmungen getroffen, wie fich der König bis zu 
feiner Abfolution zu verhalten habe. Zum Aufenthaltsorte wies man 
ihm und feiner Gemahlin Speier an. Hier ſollte Bilchof Dietrich von 
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Verdun, ein allfeitig geachteter Mann, an Heinrichs Seite bleiben, außer- 
dem eine Anzahl von Hofleuten und Dienern, welche die Fürſten auß- 
gewählt Hatten. Bon feinen bisherigen Räthen mußte fi) der König 
völlig zu trennen verjprehen. Man unterjagte ihm ferner jede jelb- 
Rändige Verwaltung der Reichsgeſchäfte, jede Entfaltung königlichen 
Glanzes und das Tragen der Reichsinfignien bis zur erfolgten Los— 
iprehung vom Banne. 

Wunderbar, daß man zugleich; mit diefer tiefften Erniedrigung des 
Konigthums die Herftellung des Kaiſerthums beſchloß! Es wird glaub- 
haft berichtet, daß die Fürften dem König, wenn er an jeinen Ver- 
ſprechungen fefthielte, ihre Unterflügung zum Römerzuge zujagten, um 
nicht nur ihm die Kaiferkrone zu gewinnen, jondern auch die Normannen 
ans Italien zu verjagen. Einen lodenden Lohn des Gehorſams ftellten 
fie ihm damit in Ausficht, zugleich aber umgaben fie ihn mit allen 
Schreden des Wortbruches. Wenn er irgend eines feiner DVerjprechen 
nicht hielte, erflärten fie, jeien fie jeder Pflicht und jeder Treue gegen 
ihn entbunden und würden, ohne auf das Urtheil des Papftes weiter zu 
warten, für das Wohl des Reiches nach ihrem eigenen Ermeſſen jorgen. 

Inden fich Heinrich den zu Oppenheim gefaßten Bejchlüfjen unter- 
warf, gab er offenbar feine ganze biäherige Stellung auf. Er erkannte 
an, daß er fein Recht zur Entjegung des Papftes, diejer aber ein Recht 
ihn zu bannen gehabt habe, er unterwarf ſich dem Urtheilsſpruche des 
römischen Biſchofs, über den er biöher richterliche Rechte beanjprucht 
Batte, er bekannte fich ihm zum Gehorjam verpflichtet „in allen Dingen”. 
Und zugleich räumte er ein, dab er im Unrecht gewejen jei, wenn er 
die Macht der Krone den Fürften gegenüber ala eine jelbftändige zur 
Geltung zu bringen fuchte. Mochte er nun auch demnächft durch das 
Urtheil des Papftes und des Augsburger Tages wieder in den vollen 
Befig der Regierungsgewalt, mochte er jelbft zur Kaiſerkrone gelangen, 
jo blieb er doch nimmerdar ald ein Kaiſer und König von Gottes 
Gnaden beftehen, jondern Alles, was er jo wurde, war er von Gnaben 
des Papftes und der Fürften; jeine Gewalt blieb nicht frei, jondern 
wurde von Rom und den deutjchen Herren abhängig. Nur der Zwang 
geht Verpflichtungen ein, in denen das ganze Selbjt zum Opfer gebracht 
wird, und es liegt in der Natur des Menſchen, fich folchem Zwange 
ju enttoinden, am meiften in der Natur eine? Mannes, der ſich zur 
höchften Freiheit berufen glaubt. 
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Man fühlte vecht wohl jchon in Oppenheim, daB der König die 
eingegangenen Berpflichtungen nur jo lange halten würde, ala er fid 
in der Gewalt feiner Feinde befinde. Die Nebe waren rings um ihn 
zujammengezogen, jo daß nicht leicht ein Ausweg zu finden war; aber 
man fannte die Klugheit des Vielgewandten und fürchtete, daß es ihm 
dennoch gelingen möchte. Die Fürften trennten ſich deshalb nicht, ohne 
fich zuvor gegenjeitigen Beiftand für den Fall zuzuſchwören, daß der 
König das Schwert zur Rache gegen fie ziehen jollte; viele wagten ihm 
nicht einmal zum Abſchiedsgruß unter die Augen zu treten. Nichts 
bejorgten die Fürften mehr, als daß Heinrich den Papft für fich zu 
gewinnen und gegen fie einzunehmen juchen würde, und feine Abfichten 
hatten fie damit nur zu gut errathen. 

Heinrich ergab fich jcheinbar geduldig in fein Schickſal. Seine 
Räthe und Freunde entließ er und ging mit feiner Gemahlin nad 
Speier, wo er in größter Stille gleich einem Gefangenen lebte. Er 
mied allen öffentlichen Berfehr, enthielt fich der Reichägeichäfte, bejuchte 
als Gebannter ſelbſt den Gottesdienft nicht. In trüber Einförmigfeit 
ſchleppten fich ihm die Wintertage Hin. Aber der junge König erichien 
geduldiger, ald er war. Unabläffig arbeitete jein Geift, um die Fefleln 
zu jprengen, in die ihn jeine Feinde geſchlagen; unabläjfig dachte er 
daran, wie er feine Krone und fein königliches Recht retten könne. 
Alles ſchien ihm zunächft darauf anzulommen, den Augsburger Tag zu 
vereiteln, wo der Bund des deutjchen FürftentHums mit dem römiſchen 
Biſchof zur Anechtung der königlichen Gewalt befiegelt werden jollte, 
und nur ein Mittel jah er, jene Zufammenktunft zu Hintertreiben, twenn 
er nämlich binnen fürzefter Friſt die Abjolution des Papftes gewinne 
und bdenjelben überzeuge, daß e3 ihm mit feinen Verfprechungen Ernſt 
ſei. Gelang ihm dies, jo durfte er Hoffen nicht allein dem Reichstage 
zu entgehen, jondern auch den Bund des Papftes und der Fürften zu 
iprengen. Er hatte nicht vergeflen, daß vor einem Jahre Gregor Nichts 
mehr gewünjcht hatte, ald ohne die Fürften mit ihm zu verhandeln. 
So entichloß ex fich jofort in Rom jelbft Buße zu thun, wenn fich der 
Papft ihn dort loszuſprechen bereit erflärte. Dem Erzbiſchof Udo von 
Trier, der die Unterwürfigkeitserflärung nad) Rom überbringen Tollte, 
trug er auf, Nicht? unverſucht zu laffen, um den Papft für eine Jchleu- 
nige Abjolution zu gewinnen. 

Gregor hörte voll Freude den Ausgang der Oppenheimer Ver— 
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bandlungen. Was er jeit Jahren erftrebt hatte, jah er erreicht: die 
Rückkehr de? Königs zu den Verſprechungen, deren Erfüllung er bisher 
jo hartnädig verweigert hatte, und zugleich die Unterwerfung der deut- 
ſchen Kirche. Seine fühnften Erwartungen überftieg e8, wenn ihn die 
deutichen Fürften überdies in ihre Mitte einluden, um das Schickſal 
Deutichlanda zu entjcheiden und über den König Gericht zu halten. 
Welcher Triumph für den heiligen Petrus, nachdem die deutſchen Herren 
mehr al3 einmal über feine Nachfolger in Rom da8 Urtheil geiprochen ! 

Die erften Nachrichten über die wichtigen Vorgänge in Deutjchland 
erhielt der Papft wohl durch Huzmann von Speier und einige andere 
Biſchöfe, welche Altmann zu ihrer Losſprechung nach Rom gejandt hatte. 
Sie Hatten bisher treu zum Könige gehalten und mußten Hart ihre 
Treue büßen; denn fie wurden zu ftrengen Bußübungen in verjchiedene 
römische Klöfter eingefperrt und erft nad) längerer Zeit auf Bitten der 
Raiferin Agnes entlaffen. Bald darauf famen die Gejandten der deut- 
hen Fürften nach Rom, um den verlangten Bericht abzuftatten und 
Gregor zu dem Augsburger Tage einzuladen. Endlich erjchien auch 
Erzbiſchof Udo von Trier, der Gejandte des Königs, mit feinen Be— 
gleitern; geraume Zeit Hatte ihn der Biſchof Dionyfius von Piacenza, 
welcher der Reife einen dem Könige feindlichen Zweck beimaß, zurüd- 
gehalten und erft auf einen Brief aus Speier die Fortjegung des Wegs 
ihm geftattet. Etwa zu bderjelben Zeit fam auch der Abt von Cluny 
nah Rom; ſchwerlich war Gregor mit deffen Bemühungen in Oppen- 
beim unzufrieden, aber der Abt mußte doch dafür Kirchenbuße thun, daß 
er ohne Erlaubniß des Papftes mit dem gebannten Könige verkehrt hatte. 

Wie wenig Gregor noch immer Heinrich traute, zeigte fich ſogleich 
beim Empfang der königlichen Botichaft. In Gegenwart der fürftlichen 
Gefandtichaft ließ er das Schreiben ded Königs vorlefen, und es ergab 
fi jofort, was er vermuthet hatte, daß es nicht jo lautete, wie es in 
Gegenwart der Fürften befiegelt war. Vergeblich ſuchte Udo die Aen— 
derung in Abrede zu ftellen; er mußte fie einräumen, nur betheuerte er 
nit zu wiſſen, wer der Urheber derjelben ſei. Sie lief mwejentlich dar- 
auf hinaus, daß die Stelle wegen der dem Könige beigemefjenen mora— 
lichen Verbrechen verdunkelt und am Schluß die Forderung hinzugefügt 
war, auch der Bapft jolle ſich wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen 
rechtſertigen. Die Enthüllung diejer Fälſchung — anders läßt fich die 
Aenderung nicht bezeichnen — machte den übelften Eindrud und fteigerte 
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das Miktrauen des Papftes. Als ihm daher Udo im Geheimen die 
Abficht des Königs eröffnete, Jofort nach Rom zu kommen, um ſich die 
Abjolution zu gewinnen, fand er nicht weniger, ala williges Gehör. 
Der Papft erklärte troß alles Andringens auf das Beftimmtefte, dab er 
die Buße des Königs in Rom nicht annehmen, jondern nach Augsburg 
fommen werde, um mit den Fürften des Reichs zu beftimmen, was 
für Kirche und Staat erjprießlih ſei. Die Gefandten der Fürſten 
ichicte er mit einem Schreiben zurüd, worin er ihnen meldete: troß 
des MWiderjpruchd feiner Freunde in Rom werde er über die Alpen 
fommen; denn für die Freiheit der Kirche und das Wohl des Reiches 
icheue ex fich feiner Gefahr in das Auge zu jehen und fei jelbit ſein 
Leben zu opfern bereit; jo jehr Hoffe er jeine Reiſe zu bejchleunigen, dab 
er ſchon am 8. Januar in Mantua eintreffe; ex forderte fie auf, An- 
ftalten zu ficherem Geleit und einem geziemenden Empfang für ihn zu 
treffen, auch für den Landfrieden bei fich zu jorgen, damit feine heil- 
jamen Abfichten für das Reich keine Hindernifje fänden. 

Der Papſt brannte, wie man fieht, feinen Triumphzug anzutreten. 
63 duldete ihn nicht länger in Rom, welches er kurz vor Weihnachten 
verließ, indem er zugleich noch einmal ein Schreiben an die Deutjchen 
mit der Aufforderung jandte, Alles zu jeinem Gmpfange bereit zu 
halten. Am 28. December war er in Florenz, um Neujahr ging er 
über den Apennin und traf in der Lombardei ſchon etwa zwanzig Tage 
vor dem Termin ein, an dem ihn einer der Herzoge an der Gtichklaufe 
erwarten ſollte. Bis Mantua gab ihm Mathilde das Geleit, und zur 
beftimmten Zeit (8. Januar) ſcheint er dort eingetroffen zu fein; weiter 
jolte ihn Gregor von BVercelli, den er abjolvirt hatte und der damals 
eine jehr zweideutige Rolle jpielte, zu der Klauſe geleiten. Aber die 
Frift verftrih, ohme daß ſich dort das Geleit einfand und bald kam 
die unvermuthete Botjchaft aus Deutjchland, daß Heinrich heimlich 
Speier verlafien habe und man bei der dadurch entjtandenen Berwir- 
rung das Geleit nicht ftellen könne. Zugleich erhielt der Papft durch 
Biſchof Gregor fichere Kunde, daß ber König über die Alpen gekommen 
und in Bercelli eingetroffen ſei. Er konnte nicht mehr daran zweifeln, 
daß Heinrich durch einen kühnen Entihluß den Neben feiner Feinde 
entronnen jet. 

Gregor ftand in der Lombardei auf gefahrvollem Boden. Zwar 
hatte noch kurz zuvor Heinrich ihm abermals Boten gejchict, Reue umd 
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Unterwerfung an den Tag gelegt, demüthigft um die Losſprechung vom 
Bann und den apoftoliichen Segen gebeten, aber rauh und ftreng hatte 
der Papft abermald diefe Bitte zurückgewieſen. Wie, wenn der König 
nun erzwingen wollte, was er nicht anders erreichen konnte? Ueberall 
fand er in der Lombardei Waffen gegen Rom; mit leichter Mühe 
fonnte er ein Heer jammeln, dem Mathilde faum die Spike zu bieten 
vermochte. Gregor mußte an feine Sicherung denken; er ging über 
den Po zurüd und begab ſich nad) Ganofla, der fefteften Burg der 
großen Gräfin. Hier konnte er, für den Augenblick ungefährdet, Hein- 
richs weitere Schritte abwarten und danach feine Entichließung richten. 
Schon nach kurzer Zeit erfuhr er, daß der König nicht mit feindlichen 
Abſichten kam. Heinrich verlangte zunächft Nichts auf Italiens Boden, 
als die Losſprechung vom Banne, und fie wußte er in der That dem 
widerftrebenden Papft abzudringen. 


Die Tage von Canoffa und die Losfprehung vom Banne. 


Als der König in Speier vernahm, daß Gregor feine Buße in 
Rom nicht annehmen wolle, vielmehr die Reife nach) Deutjchland auf 
alle Weiſe beichleunige, entichloß er fich dem Papfte, ehe er noch die 
Alpen erreichte, entgegenzutreten, um ihn zur Abjolution zu bewegen; 
er durfte feinen Augenblid jäumen, wenn er den Papft nod) erreichen 
und den Augsburger Tag hintertreiben wollte. Der Plan zur Flucht 
von Speier war jchnell entworfen und wurde glüdlich ausgeführt. 
Man hat allen Grund anzunehmen, daß Dietrich von Verdun ſelbſt um 
die Abficht des Königs wußte. 

Einige Tage vor Weihnachten entkam der König mit feiner Ge— 
mahlin, mit dem Kleinen Konrad und einem treuen Diener feinen Wäch- 
tern und nahm zunächft jeinen Weg nach Hochburgund zu dem Better 
feiner Mutter, dem Grafen Wilhelm; hier feierte er, ſchon der Gefahr 
entronnen, das Weihnachtsfeſt zu Beſançon. 

Die Abſicht des Königs war ſeinen Freunden ohne allen Zweifel 
nicht unbekannt geblieben. Denn um dieſelbe Zeit machten ſich faſt alle 
Biſchöſe, die noch im Banne waren, wie die meiſten früheren Räthe 
des Königs auf den Weg, um ebenfalls dem Papſte in der Lombardei 
zu begegnen. Auch müſſen die deutſchen Fürſten einen ſolchen Anſchlag 
des Königs erwartet haben, da die Päſſe der Alpen von Rudolf, Welf 
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und Berthold jorglich gehütet wurden. So kam es, dat Bilchof Rupert 
von Bamberg, ber große Schäße mit ſich genommen hatte, von Herzog 
Welf an den Alpen angehalten wurde und dann von Weihnachten bie 
gegen Ende Auguft in Gefangenfchaft blieb. Auch Dietrich von Ber 
dun, der dem Könige nach Italien folgen wollte, geriet) in Gefangen: 
ichaft; der Graf Adalbert von Calw ergriff ihn und ließ ihn erft nad 
längerer Zeit gegen ein Löſegeld frei. Die meiften Anhänger des Königs 
wußten den Wachen der Fürften zu entgehen und gelangten glüdlid 
auf den lombardifchen Boden; auch Heinrich jelbft, indem er einen Weg 
einfchlug, wo ihn die Nachftellungen jeiner Feinde nicht erreichen fonnten. 

Nur einen Tag verweilte der König in Belancon und jebte dann 
mit einem bereit3 ziemlich zahlreichen Gefolge die Reife fort. Bei Genf 
über die Ahone jegend, erreichte er bald das Gebiet feiner Schwieger- 
mutter, der Markgräfin Adelheid von Turin. Mit ihrem Sohn Ama— 
deus kam fie dem König entgegen und empfing ihn ehrenvoll. Aber der 
Moment jchien ihr günftig, die Bitte verlauten zu laffen, daß ihr der 
König über die fünf Bisthümer Verfügung beließe, welchen das geift- 
liche Auffichtsrecht in ihren Ländern zuftand. Heinrich war nicht in der 
Lage ihr eine Bitte verfagen zu können; dennoch trug er Bedenken eine 
jo außerordentliche Forderung zuzugeftehen. Er juchte Adelheid durch 
die Abtretung eines Theild von Burgund, wahrſcheinlich des Bugeh 
zwifchen Rhone und Yin, zu befriedigen. Auf alle Weile unterftüßte 
übrigens die Markgräfin die Reife ihres Schwiegerjohnes, ihrer Tochter 
und ihres Heinen Enkels, eine Reife, deren Beſchwerden fich num mit 
jedem Tage fteigerten. 

Der König wählte wahrjcheinlich den Weg über den Mont Genis, 
und die ohnehin mühevolle Straße mußte gerade damals faft unüber- 
fteigliche Schwierigkeiten bieten. Schon ſehr früh war der Winter mit 
unerhörter Strenge eingetreten, und die Kälte dauerte in ungewöhnlicher 
Weile an. Große Schneemaffen bededten bereit? im November das 
obere Deutichland und die Alpengegenden; Rhein und Po waren jo feit 
gefroren, daß fie Monate lang Rofje und Wagen trugen. Gewiß war 
es ein Wagni für den König mit einer zarten Frau und einem drei⸗ 
jährigen Knaben unter folchen Umftänden den Weg über das Hoch— 
gebirge zu nehmen, aber er mußte eben Alles wagen, wenn er jeine 
Krone erhalten wollte. 

Große Not ftanden der König und feine Begleiter aus, bis fie 
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die Paßhöhe erreichten. Die Straßen waren völlig verjchneit und mußten 
erſt mühſam durch Landleute, die man aufbot, gangbar gemacht werben. 
Die Hindernifje mehrten fich aber noch, ald man die Höhe erreicht hatte 
und das Hinabfteigen begann. Unmöglich war es, auf dem abjchüffigen, 
Ipiegelglatt gefrorenen Boden fich zu halten, und mehr als einmal verzwei- 
felte man je das Thal zu erreichen. Kriechend auf Händen und Füßen 
oder die Schultern der Führer umklammernd, bald ftrauchelnd, bald 
weite Streden hinabrollend, kamen die Männer endlich herunter. 
Die Königin und ihre Dienerinnen wurden auf Rindshäute geſetzt 
und jo Hinabgezogen. Die meiften Schwierigkeiten machte das Weg- 
ihaffen der Pferde. Man ließ fie theils mit Winden herab, theils 
ihleppte man fie mit gebundenen Füßen fort, aber die meiften ver- 
endeten doch oder wurden mindeftend unbrauchbar. Endlich kam man 
aus den Bergen heraus, und welche Schreden man auch überftanden 
hatte, fein Menjchenleben war verloren gegangen. Der König vergaß 
die beitandenen Leiden um jo leichter, ala er überall, wohin er fam, 
die befte Aufnahme fand: in Suſa, Turin, Vercelli und Pavia. 

Bon allen Seiten ftrömten die Bilchöfe und Grafen; die Gapitane 
und Balvafjoren herbei; Alle jammelten fi um den König, die an der 
Heritellung der alten Ordnungen ein Intereſſe hatten, die Widerſacher 
des Papftes, Mathildens und der Patarener zuhauf. So lange hatten 
fie den Erben des Kaiſerthums erwartet, und fie dachten nicht anders, 
als daß er jebt käme, um feine Macht zu zeigen und jenen verwegenen 
Mönch zu züchtigen, der ihm feine Krone beftritten und Roms Bann 
frahlen über die Lombardei ausgejchüttet Hatte, als gäbe es hier feinen 
anderen Herrn. Gin gewaltige Gefolge, gleichjam ein Heer, ſammelte 
ih um den König, und es hätte nur bei ihm geftanden, dem Papſte 
mit gewaffneter Hand entgegenzutreten. 

Aber Heinrichd Gedanken waren damals, wie wir wiſſen, auf ganz 
Anderes gerichtet. Er jagte den Lombarden: ex jei nicht gelommen, um 
den Papft anzugreifen, jondern um mit ihm über den Bann zu vers 
bandeln, den er mit Unrecht gegen ihre Biſchöfe und gegen ihn felbft 
gejchleudert habe; dieje Verhandlung ſei ihm wegen der Bejchlüffe der 
deutichen Fürften geboten, ein feindliche Auftreten jebt gegen den 
Papft würde das Reich in namenloje Verwirrung ftürzen. Nur mit 
Mühe überzeugte er fie, daß ihm die Klugheit für den Augenblick zu 
weichen riethe, aber fie gaben endlich doch feinen Gründen nad, nur 
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beihworen fie ihn möglichft bald mit Gregor Ernft zu machen, ber 
jonft ihm und mit ihm fie alle verderben würde. 

Inzwiſchen hatte der König erfahren, daß fich der Papft nach Ca— 
nofja begeben habe, daß Mathilde und der Abt Hugo um ihm jeien, 
und brach unverweilt auf, um diefe Burg zu erreichen. Die Bilchöfe 
und Herren, die fi ihm angefchloffen Hatten, ließ er großentheils in 
Reggio zurück; von feiner Schwiegermutter, feinem Schwager Amadeus 
und dem Markgrafen Azzo von Efte nebft einigen anderen Herren be 
gleitet, ritt er auf Ganofja zu und jah die ftattliche, weithin ſchimmernde 
Tefte vor fi, der er durch jeine Buße einen ewig denfwürdigen Namen 
verleihen jollte. 

Auf einem nadten, hohen und faft nach allen Seiten abjchüffigen 
Felſen lag Canoſſa, von Natur feft und dur; Mathildend Borfahren 
ſorglich mit Allem ausgerüſtet, was nach der Kunft der Zeit einen Plak 
zu ſichern vermochte. Gin dreifacher Mauerring umgab die Burg, die 
für unbezwinglich galt, jelbft wenn fie mır von einem Keinen Häuflein 
vertheidigt wurde. Sie war von nicht geringem Umfang und ſchloß 
geräumige Wohngebäude, eine Kirche und ein Mönchskloſter in ihren 
ftarfen Mauern ein. Jetzt find von dem alten Glanz feine Spuren 
mehr geblieben, aber an den Trümmern der Burg und am Fuße des 
Berges lebt eine zahlreiche Bevölkerung von Bauern. Sie wird felten 
an den Triumph denken, den hier da8 Papſtthum faft widerwillig 
feierte, indem fich ein deutjcher König, und zwar der ftolzeften einer, 
zu ber tiefften Grniedrigung vor einem römiſchen Bilchof drängte. 

Erft vor wenigen Tagen war Gregor auf Canoſſa angelangt, aber 
ihon Hatte er manchen Büßer fich den Mauern der Burg nahen jehen. 
Jene gebannten Bijchöfe und Räthe Heinrichs, die glücklich über die 
Alpen gefommen, waren dem Papfte auf den Ferjen gefolgt und flehten 
bald barfuß und in härenen Sleidern vor dem Burgthore um Einlap. 
Einige von ihnen jcheinen jogleich abjolvirt zu fein, bei Anderen behielt 
fih der Papft die Losſprechung vor, bis Heinrichd Sache entjchieden 
ji. Denn jchon hörte er, daß auch der König, der größte Sünder 
gegen den heiligen Petrus, fi) Canoſſa nahe. Darüber konnte er nicht 
mehr im Unklaren fein, daß Heinrich ala Büher und nur um fi zu 
unterwerfen fomme; dennoch trug er Bedenken die Buße und Unter 
werfung des Königs anzunehmen. 

Als Heinrich mit feinem Gefolge am Fuße des Berges anlangte, 
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hieß er Mathilde und den Abt Hugo zu einer Unterredung auffordern. 
Beide erichienen, und er zeigte ihmen feine Bereitwilligkeit, jeder For- 
derung des Papftes zu entiprechen, wenn er nur die Losſprechung vom 
Banne erwirke. Seinen Wünfchen ohnehin nicht abgeneigt, verſprachen 
fie ihren Einfluß aufzubieten, um den Papft zur Milde zu ftimmen. 
Von Adelheid, Amadeus und Azzo begleitet, kehrten fie in die Burg 
zurüf, und alle legten hier ihre Fürſprache für den König ein. Aber 
Gregor verſchloß fi ihren Vorftellungen; nur unter der Bedingung 
joll er fich zur Abfolution bereit erklärt Haben, wenn Heinrich ihm bie 
Krone übergeben und dem königlichen Namen für immer entjagen wolle. 
Wurde eine folche Bedingung geftellt, jo konnte Gregor dabei feine an- 
dere Abficht Haben, ala ſich dem Anliegen des Königs zu entziehen, 
welches ihm überaus Jäftig fein mußte, da er durch frühere Verſprechun— 
gen gebunden war, Heinrich Sache nur gemeinjchaftlich mit den deut= 
ſchen Fürften zu enticheiden *), dieje aber wejentlich verändert wurde, 
jobald er vom Banne ihn löſte. Er mußte fürchten, daß fein Bund 
mit den Deutjchen fich in demfelben Augenblid lockerte oder gar löſte, 
wo er fich eine ſolche Vorentſcheidung zu treffen bewegen ließe. 

Daß der Papft nicht durch Vorftellungen zu erweichen jei, muß 
Heinrich fogleich erfahren haben. Denn er jchritt ohne Verzug zu dem 
Aeußerſten, um dem Papfte durch fittlichen Zwang die Losjprechung 
abzudringen. Er entichloß fich öffentlich die ftrengiten Bußübungen 
borzumehmen, welche die Kirche von reuigen Sündern fordert, um vor 
aller Welt zu zeigen, dab er jede Genugthuung dem Papfte zu leiften 
bereit jei, die derjelbe beanjpruchen könne; weigerte fich diejer auch 
dann ihm den Schoof der Kirche zu öffnen, jo lag Har vor Augen, 
daß ihm die Eigenschaft fehlte, die kein Priefter und am wenigſten der 
böchfte Priefter der Chriftenheit verleugnen darf, die Barmherzigkeit. 
Der Papft richtete fich ſelbſt, wenn er die unzmweideutige Buße des Königs 
verwarf, und diefer gewann gerade in der tiefjten Erniedrigung einen 
fittlichen Sieg von unberechenbarer Bedeutung. 

63 war am 25. Januar, ald der König und mit ihm einige an- 
dere Gebannte barfuß und in härenen Büßerhemden vor dem Burgthor 
erfchienen und Ginlaß begehrten. Die Pforten blieben troß de3 drin 
genden Flehens des königlichen Mannes, troß der bitteren Kälte ge= 
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ſchloſſen. Auch als am folgenden Morgen Heinrich von Neuem um 
Aufnahme bat, ala er bis zum Abend unter Thränen dad Mitleid des 
apoftoliichen Water? anzurufen nicht müde wurde, öffneten ſich die 
Thore nicht. Gregors Herz blieb unbewegt; er gewann ed über fid, 
dab Ganofja noch am dritten Tage die Häglichfte aller Schaufpiele an- 
jehen mußte. Doch jchon war der Papſt von Allen, die Ganoflas 
Mauern umfingen, der Einzige, der ohne Herzensregung den Sohn 
Heinrich3 III. in ſolcher Erniedrigung anbliden konnte. Man beftürmte 
ihn unter Thränen fich durch Heinrichs Noth erweichen zu laffen, warf 
ihm umerhörte Hergenshärtigkeit vor und ſchalt ihn, wir willen es aus 
feinem eigenen Munde, einen rohen und graufamen Tyrannen. 

Schon wollte Heinrich Ganofja verlaffen, als der Papft endlich 
nachgab. Der Abt von Cluny und vornehmlich Mathilde Hatten ihn 
zum Weichen gebracht. Unaufhörlic während dieſer drei Tage hatten 
fie mit Heinrich und feinen Anhängern verhandelt und endlich in der 
legten Stunde eine Verftändigung erzielt. Sie vermochten den König 
Sicherheiten zu ftellen, wie fie der Papft theila im Intereſſe Roms, 
theils zur Sicherung der deutjchen Fürften zu bedürfen meinte; fie ver- 
mochten den Papft gegen ſolche Sicherung Heinrich wieder in den 
Schooß der Kirche aufzunehmen. 

Am 28. Januar traten von Seiten des Papftes zwei Cardinal⸗ 
bilchöfe, zwei Gardinalpriefter, zwei Gardinaldiafone und ein Subdiakon, 
von Seiten des Königs der Erzbiſchof von Bremen, die Bilchöfe von 
Dercelli und Osnabrück, der Abt von Cluny und mehrere vornehme 
Laien zufammen, um die Sicherheiten, welche der Papft verlangte, 
Ichriftlich feftzuftellen. Wir befigen den Wortlaut des ESchriftftüdes, 
welches aus diejen Berathungen hervorging, und der mweientliche Inhalt 
deſſelben faßt fich in folgenden Säten zufammen: Heinrich gelobt zu 
einer von Gregor feſtzuſetzenden Frift den von ihm abgefallenen Fürften 
nach dem Urtheil des Papftes Genugthuung zu geben oder fich mit 
ihnen nach dem Wunſch des Papſtes zu vergleichen; follte er oder der 
Papft jene Friſt einzuhalten aus beftimmten Gründen verhindert fein, 
jo wird der König fich nach Bejeitigung des Hindernifjes die Anberau⸗ 
mung einer anderen Frift gefallen laſſen; follte endlich der Papſt 
über die Alpen oder Jonft wohin reifen wollen, jo verjpricht der 
König ihm und jeinem Gefolge Sicherheit des Leibes und Lebens, 
wie Bejeitigung jeder Verzögerung auf der Reife, daB Gleiche auch in 
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Bezug auf alle Gejandte, welche der Papft auszuſenden für gut finden 
jollte. 

Dieje Beitimmungen genügten dem Papfte, doch verlangte er, daß 
fie vom König in Perſon beſchworen würden. So Hart die Bedin- 
gungen Heinrich und feinen Freunden fchienen, hatte er fie in der Noth 
des Augenblicks fich gefallen laſſen, aber ſich dem Papſt perjönlich 
gegen das Herkommen durch einen Eid zu verpflichten weigerte er ſich 
entihieden. Gregor ftellte fich endlich damit zufrieden, daß die Bijchöfe 
von Bercelli und Naumburg, der Markgraf Azzo und einige andere 
Laienfürften im Namen des Königs auf Reliquien beſchwuren, daß alles 
in den Sicherheiten Verjprochene unverbrücdjlich gehalten werden jollte. 
Der Abt von Cluny, der ala Mönch nicht ſchwören durfte, verbürgte 
fein Wort vor den Augen des alljehenden Gottes. Er, die Markgräfinnen 
Mathilde und Adelheid, einige andere geiftliche und weltliche Fürften 
beftätigten überdies das Schriftftüd durch ihre Unterfchrift. 

Als fih jo der Papft für gefichert hielt, ließ er die Pforte der 
Burg Öffnen, und Heinrich trat mit den anderen Gebannten ein. Bald 
fanden fie vor den Augen des gewaltigen Priefterd, der mit feinem 
Anathem das Kaiſerthum entwaffnet Hatte, unter einem Strom von 
Thränen warfen fie fi) vor ihm zu Boden. Gregord ganze Umgebung 
weinte laut, und auch ihm, dem noch vor wenigen Stunden fo eijernen 
Mann, feuchteten fich die Augen. Er hörte Heinrichs Schuldbelenntniß, 
die Beichte feiner Genoſſen und ertheilte den Reuigen die Abjolution 
mit dem apoftolifchen Segen. Dann erhob er fie und führte fie nad) 
der Burgkirche. Nach einem feierlichen Dankgebet reichte er Hier ihnen 
allen die Lippen zum Kuß und hielt dann felbft die Meſſe. 

Lambert von Hersfeld erzählt, der Papft habe, ala er die Hoftie 
conſecrirt, fich zum König gewendet und in eindringlicher Rede dem— 
jelben vorgehalten, wie man mit Unrecht auf ihn, den Nachfolger Petri, 
die ſchwerſten Beichuldigungen häufe; zum Zeugniß feiner Unjchuld 
babe der Papft dann die Hälfte der gebrochenen Hoftie verzehrt und 
den König die andere Hälfte zu nehmen aufgefordert, wenn er in gleicher 
Weile fich frei von den Sünden wifje, die ihm zum Vorwurfe gemacht 
würden; der König aber habe Schwierigkeiten erhoben und fich jchließ- 
(ih ſolchem Gottesurtheile entzogen. In ergreifendfter Weiſe ftellt 
Lambert den Vorgang dar, und auch don einem anderen Zeitgenofjen 


wird ähnliches berichtet. Dennoch erwachſen die — Zweifel, 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 5. Aufl. 


402 Canoſſa und bie Losſprechung vom Banne. [1077] 


ob fich ſolche Dinge in Canoſſa zugetragen haben. Nicht nur Gregors 
Politik fteht damit im Widerſpruch, daß er dem König jofort ein 
Mittel zu vollftändiger Rechtfertigung geboten hätte, fondern auch die 
Ausfage mehrerer Quellen, daß Papft und König mit einander das 
Abendmahl feierten, macht bedenklih. In Deutichland wurde ohne 
Frage erzählt und nacherzählt, was wir bei Lambert leſen, und die 
Gegner Heinricha jahen in der Zurücdweifung der Hoftie den Harften 
Beweis für dad Schuldbewußtlein des Königs. 

Nach der Meile jette fich der Papft mit dem König an derſelben 
Tafel zum Mahle. As dies beendet war, verlangte der König die 
Burg zu verlaffen. Beim Abjchiede erinnerte ihn der Papft noch ein- 
mal an jeine Verjprechungen und warnte ihn vor erneutem Umgang 
mit den Ercommunieirten, namentlich vor jeder kirchlichen Gemeimjchaft 
mit den lombardijchen Bilchöfen, von denen er ihm jedoch ausdrüclich 
Hofdienfte anzunehmen erlaubte. Er verjprach überdies fich des Königs 
bei den obwaltenden Streitigkeiten mit den Yürften anzunehmen und 
nicht allein Gerechtigkeit, jondern auch Nachficht gegen ihn zu üben, 
jo weit e8 ihm ohne ihrer Beider Seelenheil zu gefährden möglich jei; 
in bindender Weile und, wie ex jelbft jagt, mit voller Aufrichtigkeit 
gab er dies für den König jo werthuolle Verſprechen. Nachdem er 
dann ihm nochmal3 den Segen ertheilt, verabjchiedete er ihn; es war 
das erfte Mal, daß er den König feit deſſen Anabenjahren gejehen und 
geiprochen hatte. Mit anderen Gefühlen ritt Heinrich von der Burg, 
al er gekommen war. Er hatte erreicht, was er zunächft erreichen 
wollte, aber die Erinnerung an die vier Tage von Canoſſa hat doch 
ewig auf feiner Seele gebrannt. 


Der König Hatte durch jeine Bußfahrt über die Alpen feine Ab- 
fichten durchgeführt: der Augsburger Tag war vereitelt und die Ab- 
jolution ihm gewonnen. Mit der Lebteren glaubte er zugleich das Recht 
erlangt zu Haben, ohne Weiteres die Regierungsgefchäfte wieder zu 
üben, die ihm ja nur wegen feiner Ercommunication entzogen twaren. 
Hatte er auch dem Papfte verjprochen feine Streitigkeiten mit den deut» 
ichen Fürften nach deſſen Enticheidung auszutragen, jo war doch bie 
jelbftverftändliche Vorausſetzung dieſes Verſprechens, daß er der König 
ſei und bleibe, und der Papft jelbft räumte ihm jet anſtandslos den 
königlichen Namen ein, was er früher nicht gethan Hatte. Freilich bes 
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rihtet Lambert von Hersfeld, der Papft Habe ausdrüdlich alle Re— 
gerungshandlungen dem Könige bis auf Weiteres unterfagt, alle Eide 
der Unterthanen bis zur endgültigen Entjcheidung des zwiſchen dem 
Könige und den Fürften entftandenen Streites auch ferner für gelöft 
erllärt; doch ift Lambert? Darftellung hier erweislich irrig, und jelbft 
Gregor hat, obwohl er das größte Intereſſe dabei gehabt hätte, Achn- 
liches niemald behauptet. Wohl hat er jpäter darauf Gewicht gelegt, 
daß er mit der Löſung vom Banne Heinrich nicht ausdrüdlich die 
Regierung bed Reichs wieder übertragen habe, aber eine jolche Neber- 
tragung Hat Heinrich auch weder gefordert, noch hätte er fie fordern 
innen, ohne dem Papfte ein Recht einzuräumen, welches ihm nicht 
einmal die deutjchen Fürften bisher zugeftanden hatten. Ihre Bejchlüffe 
zu Oppenheim, jo weit fie die Regierung des Reichs betrafen, berubten 
lediglich auf der Annahme, daß der König im Banne nicht regieren 
fönne, und jchienen deshalb mit der Löfung des Banned ihre Bedeutung 
zu verlieren. Nicht anders jah Heinrich die Sache an und hatte un- 
ſeres Erachtens das Recht auf jeiner Eeite. Waren die Oppenheimer 
Beihlüffe durch die Vorgänge in Ganofja in ihrem Fundament er— 
Ihüttert, jo Hatten dafür die deutjchen Fürften mehr den Papft ala den 
König in Anspruch zu nehmen. 

Aber was der König auch gewonnen hatte, es war mit einem 
Opfer erlauft, defien Schwere jeden Gewinn überbot. Offen vor ben 
Augen der ganzen Welt hatte ex befannt, daß der römische Biſchof das 
Recht ihn zu binden und zu löſen habe; ihm, der als deutjcher König 
und Erbe des Kaiſerthums das höchſte Richteramt im Abendlande 
überfommen hatte, war das Geſtändniß entiwunden, daß der Erwählte 
der römischen Gardinäle und des römischen Volks der Mächtigere ei, 
der ihn in den Staub ftürzen, ihn aus dem Staube erheben könne. 
US Heinrich vor dem Thore von Canoſſa im Büherhemde vergeblich 
um Einlaß flehte, exrblaßte der Glanz des deutichen Kaijertfums, und 
eine neue Glorie bildete fi) um das Haupt des römiſchen Biſchofs. 
Jene Tage von Ganofja konnten niemals wieder vergeflen werben; 
Ylutftröme find in mehr als hundertjährigen Kämpfen vergofjen worden, 
um da3 Andenken an diejelben zu tilgen, aber fie haben es nimmer 
vermocht. Bon ihnen beginnt eine neue Periode unferer Kaiſergeſchichte, 
wie der Gefchichte des Papftthums, von ihnen zählt eine neue Epoche 
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404 e Ergebniß. 

Als der Roms Geboten widerſtrebende Erbe der kaiſerlichen Ge— 
walt verlaſſen und vernichtet am Boden lag, war er nach der Meinung 
Gregors an der Stelle, die ihm und Jedem gebühre, der dem heiligen 
Petrus ſich nicht willig fügte; da ſah er endlich einmal erfüllt, was er 
Gerechtigkeit nannte und allein als ſolche begriff. Es war ein glän- 
zender Triumph der Kirche, in dem Gregor für die zahllofen Mühen 
und langen Kämpfe eines arbeit3vollen Lebens wohl hätte einen ge 
nügenden Lohn finden können. Aber gewiß ift, diefer Triumph be 
friedigte ihn nicht. Ein köftlicherer Sieg wäre ihm bereitet worden, 
wenn er im Herzen Deutjchlands inmitten der deutſchen Fürften über 
den höchften Thron des Abendlands hätte verfügen, wenn ex dort Hein- 
rich hätte aus dem Staube erheben können, und diefen Sieg bat ihm 
Heinrich Klugheit damals und für immer entzogen. 

War diejer Erfolg ihm mißgönnt, jo vechnete Gregor doch noch auf 
andere und größere Siege der Sache, die er für die gerechte hielt. Er 
begriff, daß die Saat, die er außgeftreut, taufendfältige Frucht tragen 
müſſe; auch war die Ernte reich genug, nur Jollte er fie nicht jelbit 
mehr in die Scheuern bringen. Die Tage in Ganofja, jo wenig er fih 
ihrer gefreut hat, waren doch der Höhepunkt feines Lebens. Noch ftand 
er, obichon von Feinden rings umgeben, frei und beherrjchend da; bald 
gerietd er von Verwickelungen in Verwidelungen, aus benen er jid 
nicht zu löjen wußte, und fein Ende war der Triumph jeiner Gegner. 
Nach wenigen Jahren mußte er auß feinem Rom vor dem Manne 
flüchten, dem er dad Thor von Canoſſa geichloffen. Aber wohl nie 
ermißt der Sterbliche, warn er die Höhe feiner Laufbahn erreicht hat; 
ein gnädiges Geſchick hat ihm dieſe vernichtende Erkenntniß verjagt. 


Ergebniß. 


Schritt für Schritt nach allen Seiten hin haben wir die Erhebung 
der päpftlichen Macht verfolgt; fie beruht auf einer Entwicklung eigen: 
thümlichfter Art. Reformatoriiche Ideen, die zunächft nur ein unmittel- 
bar firchliches Intereſſe berühren, die von einer franzöfiichen Klofter- 
congregation weithin durch die Welt getragen und von den deutſchen 
Kaifern lange begünftigt find, ergreift Rom mit ganzer Energie in 
einem Augenblid, wo das Kaiſerthum in den Erbanſprüchen eines 
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Kindes ruht und der realen Bedeutung entbehrt. Mitten im die kirch— 
lihe Bewegung, in die mädhtigfte Strömung der Zeit, tritt damit das 
römische Bisthum; die im Augenblick wichtigften geiftigen Intereſſen 
des Abendland3 finden bei ihm Vertretung und Förderung; der Nach— 
folger Petri wird wirklich einmal, was er immer zu fein behauptet 
hatte, der höchfte Regent der abendländiichen Kirche. 

Aber Kirche und Staat waren längft in eine völlig unlöäbare 
Verbindung getreten, mit, durch und in einander feſt und eng ver- 
wachen: deshalb Führt die Herrichaft über die Kirche auch ſofort Nom 
zu den tiefften Eingriffen in den Gang der weltlichen Dinge. Die 
fortichreitende Löſung Italien vom deutichen Reiche, die Vertreibung 
der Araber aus Sicilien, die Ausbreitung der chriftlichen Herrichaften 
in Spanien, die Vernichtung der angeljächfiichen Macht auf der britti- 
ſchen Inſel, der Thronwechſel in Ungarn, die Erhebung der fürftlichen 
Gewalten gegen das Königthum in Deutichland und Frankreich, fait 
jede andere folgenreiche Bewegung der Zeit erfolgt unter dem Einfluß 
der päpftlichen Curie, welche dem Gang der Dinge oft die entjcheidende 
Bendung giebt. Die Erlaffe der römiſchen Biſchöfe werden für die 
Gntwidelung der ftaatlichen Berhältniffe nicht minder wichtig, als für 
die Förderung kirchlichen Lebens; die apoftolichen Legaten dienen jetzt 
in ähnlicher Weife zugleich weltlichen und kirchlichen Zweden, wie einft 
die Königäboten Karla des Großen; nicht die klerikalen Intereffen allein, 
auch die politiichen finden in Rom ihren Mittelpunkt, wie es im Abend- 
fand zur Zeit feinen zweiten giebt. Die großen Synoden, wie fie nun 
in Rom mit dem Anjpruch allgemeiner Goncilien alljährlich in der 
Faftenzeit gehalten werden, find nicht nur eine Repräjentation der 
ganzen abendländijchen Kirche, jondern des Occidents überhaupt; von 
ihnen gehen Geſetze aus, welche Geltung gewinnen, jo weit der Primat 
Petri anerfannt wird. 

Man weiß, wie Pjeudoifidor der Kirche die Geftalt einer abjoluten 
Monarchie vorgezeichnet, dem Papfte die Rechte eines abjoluten Herr= 
ſchers in ber Kirche eingeräumt hatte; jetzt war es an ber Zeit, dieſe 
Rechte in vollem Umfange in Anſpruch zu nehmen, und troß des hef- 
tigften Widerjpruchd geichah es mit großem Grfolg. Es lag aber in 
der Natur der Dinge, daß die weltliche Macht des römiſchen Biſchofs 
fi nach demfelben Ideal geftaltete, daß ihm bei dem Firchlichen Primat 
vor Augen ftand, dab er eine abjolute Gewalt auch in der Herrichaft 
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über die Staaten anſtrebte. Die Analogie, die man allerwege in Kirche 
und Staat durchzuführen geneigt war, leitete ihn dahin, wie ihm jede 
geiſtliche Gewalt nur als eine von ihm delegirte galt, ſo auch alle 
Macht weltlicher Fürſten nur als einen Ausfluß ſeiner Plenipotenz an- 
zuſehen. Nie iſt in der That der Gedanke einer abſoluten Vollgewalt 
über alle ftaatliche und kirchliche Dinge zugleich, der Gedanke der ab— 
foluteften Univerfalmonardhie in jchärferer Weiſe im Abendlande aus— 
geiprochen worden, ald es damals vom Stuhle Petri geichehen it. 
Häufig Hat man diefe Erhebung des Papſtthums lediglich als ein 
Merk Hildebranda angejehen, und ohne Frage beruht fie zum großen 
Theil auf feiner in ihrer Art einzigen Perjönlichkeit. Denn wo hat 
fich je eine gleiche Verbindung religiöfer Devotion mit irdiſcher Betrieb: 
ſamkeit, mönchiſcher Weltveracdhtung mit imperatorifchern Triebe, idealen 
Aufſchwungs mit berecjnender Staatskunſt gefunden? Seine Seele 
lebt in den heiligen Schriften und wohl hört man die Friedensworte 
des neuen Teftament3 von jeinen Lippen tönen, aber neben ihnen wie 
derholt er immer von Neuem mit furchtbarem Nachdruck die fcharfen 
Drohungen der Propheten des alten Bundes. „Ungehorfam ift Ab- 
götterei”, jagt Samuel *), und fein Wort kehrt häufiger in Hildebrands 
Briefen wieder; nächſt ihm liebt er vornehmlich den Ausſpruch deö 
Jeremias **): „Verflucht ſei, der das Schwert aufhält, daß es nicht 
Blut vergieße.“ Jeder Ungehorfam gegen Roms Gebot ift mın im 
Hildebrands Augen Abgötterei, und wo er immer auf Ungehorjam ftökt, 
fühlt ex fich das Schwert zu zücken verpflichtet. Allerdings verfteht er 
unter dem Schwert zumächft geiftliche Waffen, aber keineswegs dieſe 
allein. Ein Friedensfürſt nach feinem mönchiſchen und priefterlichen 
Stande, hält er fich doch auch zum Kampf mit weltlichen Waffen gegen 
bie Feinde des Herrn berufen. Er jammelt eine Miliz des heiligen 
Petrus um fi, zieht jelbft gegen die Normannen ind Feld, mit der 
ganzen Leidenjchaft feiner Seele ergreift er den Gedanken, fich an die 
Spibe eined großen Heerzuged zur Befreiung des heiligen Grabes zu 
ftellen. Mit der Kunſt des geiwandteften Demagogen weiß er dann 
den inneren Sieg in Stalien und Deutjchland zu nähren: die Ge 
meinden ruft ex zum Kampf gegen ihre Biſchöfe auf, die Unterthanen 


*) 1. Buch Samueliß 15, 283. 
**) Jeremias 48, 10. 
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entbindet er von der Treue gegen ihren König. Die Autorität gilt ihm 
Alles, aber für ihn giebt es nur eine, die eine ſelbſtändige Bedeutung 
befitzt, die des römiſchen Biſchofs, der an Petri Statt die Welt zu re— 
gieren beftimmt ift. Alles in ihm ift Eifer und Kraft, zugleich aber 
Man und Berechnung. 

Wieviel man indefjen auch Hildebrand Perjönlichkeit zufchreiben 
mag, Har ift doch, dab die Ideen jeiner Zeit ihn ebenjo beherrfchten, 
wie er fie. Die hierarchiſchen Tendenzen, die fich jeit Jahrhunderten 
bald offener, bald mehr im Stillen entwicelt hatten, brachen in gewal- 
tiger Gährung mit einer nicht mehr zu hemmenden Gewalt durch, ala 
dad Kaiſerthum, nachdem man feinen Drud ftärker als je gefühlt Hatte, 
gerade die ungenügendſte Repräfentation erhielt. Was Hildebrand die 
unmwiderftehliche Gewalt über die Gemüther gab, war doch zulett nichts 
Anderes, ala daß er die Ideen der Zeit in ihrer Conſequenz ergriff, 
in ein üüberfichtliches, leicht faßliches Eyftem brachte und dieſem unter 
der Gunft der Verhältniſſe Geltung zu geben wußte. Theokratiſche 
Vorftellungen beherrjchten längft die Gemüther, und Hildebrands Syftem 
war lediglich die vollendete Theofratie. 

Das hierarchiſche Syftem, die Summe der tiefften Grregungen 
jener Zeit und die Keime einer ungeheuren Revolution in fi) jchließend, 
mußte aber mit Nothwendigkeit dad Papfttfum in Kampf mit allen 
Gewalten, die ihre Selbftändigkeit fefthalten wollten und ein unzweifel— 
haftes Hiftorifches Recht Hierfür aufweiſen konnten, in Streitigkeiten ver- 
wideln. Wir jahen, wie der Streit auf dem kirchlichen und politijchen 
Gebiet zugleich ausbrach, wie er bald zu Gonflicten zwiſchen dem Papſte 
und dem Grben des Kaiſerthums führte und führen mußte. Denn 
feine Macht gab es, die höhere, weitgreifendere Anrechte durch die Ge- 
ihichte begründen konnte ala da8 Kaiſerthum, feine, deren Anjprüche 
ſich jo unmittelbar überall mit den neuen Anforderungen des Papft- 
thums begegneten. Die MWeltherrichaft, welche der Nachfolger Petri 
verlangte, Jah der deutiche König ala Nachfolger Karla des Großen ala 
fein ererbtes Recht an und leitete aus ihr, wenn fie jeine Vorgänger 
auch niemal3 Hatten durchjeßen können, eine Summe von Befugniffen 
ab, die er weber aufgeben wollte noch konnte. 

Mit großer Klugheit wußte Hildebrand den Ausbruch eines blu— 
tigen Kampfes mit dem bdeutichen König hinzuhalten; die Umftände 
Ihienen ihm günftig, auch ohne Waffengewalt das mächtigfte Reich des 


408 Ergebniß. 


Abendlandes mit allen ſeinen Anrechten an das allgemeine Imperium 
dem römiſchen Bisthum zu unterwerfen. Die Vormundſchaft erſt eines 
ſchwachen Weibes, dann hadernder Bilchöfe brach die innere Kraft des 
Reiches, ehe der junge König zur Selbftändigfeit veifte; dann fuchte 
diefer mit leidenjchaftlicher Hige, nicht ohne Willkür und Härte die Stellung 
feiner Vorjahren wiederzugewwinnen und erregte dadurch einen Widerftand, 
den er nicht zu befiegen vermochte und der ihn mehr ald einmal mit dem 
Berluft feiner Krone bedrohte. Indem der Bapft dieje inneren Kämpfe 
mehr nährte als erfticte, brachte er, bald der geheime, bald der offene 
Bundesgenofje der aufftändifchen Großen, es in der That dahin, daß der 
König ihm Unterwerfung gelobte, in der offenkundigften Weije ſich vor ihm 
erniedrigte. Nie war e8 Gregord Abficht geweſen, das Kaijerthum, 
welches mit den kirchlichen Ideen vertwachjen war, ganz zu bejeitigen, doch 
follte die faijerliche Gewalt gleich jeder andern Macht eine von Rom 
abhängige, von dem Nachfolger Petri lediglich delegirte werden; und 
ſchien nicht ihre Selbftändigkeit nun in Ganofja für alle Zeiten gebrochen ? 

Aber es ſchien mur fo. Bald muhte Gregor erfahren, daß mit 
jenem Bußact, zu dem fich der junge König im Augenblid höchſter 
Bedrängniß verjtanden Hatte, die Widerſtandskraft defjelben und des 
deutſchen Kaiſerthums keineswegs erichöpft war. Mit Gewalt raffte 
fi Heinrich aus der Tiefe de Elends auf und jchlug an das Schwert, 
jeine lebte Hoffnung. So wenig ihm jonft das Glüd Hold war, in 
den Waffen wußte er dafjelbe zu feſſeln. Der Papft mußte erleben, 
wie jeine Bundesgenofjen in Deutichland und Italien zu Paaren ge 
trieben wurden, wie der König dann ohne Aufenthalt gegen ihn jelbit 
vordrang. Der Kampf, den Rom hatte vermeiden wollen, entbrannte 
num in der fchredendften Geftalt; mit einer Hartnädigfeit ohne Gleichen 
wurde er geführt, jo daß die ihn begannen, daß Ende nicht jahen. Es 
handelte ſich bei ihm nicht allein um Priefterehe oder Simonie oder 
Laieninveftitur, jondern um die höchfte Gewalt im Abendlande, um die 
ganze weitere Entwidelung des europätichen Lebens. 

Nur das Bewußtſein einer gerechten Sache und einer unausweid- 
lien Nothwendigkeit fonnte den König zu diefem Kampf ermutbigen. 
Denn wie hätten ihn nicht die Erfahrungen jeines bisherigen Regiments 
auf das Tieffte beugen jollen? Und fchien nicht der Kampf, wenn er 
feine Mittel überichlug, der ungleichjte von der Welt! Wohl waren 
die Anjprüche des deutfchen Königsthum die alten, aber die Marht- 
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ſtellung deſſelben hatte ſich in den beiden letzten Jahrzehnten erheblich 
gemindert. 

Wir wiſſen, wie vollſtändig der Abfall der Großen des Reiches 
war, wie die Treue jetzt Schmach ſtatt Ehre brachte, wenige Wochen 
nad dem Tage von Ganofja wurde Heinrich troß jeiner Ablolution von 
den deutjchen Fürften entjeßt, die einen andern König wählten. Das 
Werk der Treulofigkeit vollendete fich und mußte ſich wohl vollenden. 
Schon oft waren unfere Könige mit den Fürften in die erbittertften 
Streitigkeiten gerathen, und der Verrath gegen die Krone war in un— 
ſerer Gefchichte wahrlich feine neue Ericheinung. Aber unerhört war, 
dat der Eidbruch mit der Autorität des Papftes gerechtfertigt wurde 
und daß der Aufftand fich zum Ziel fette, mit deutjcher Fürftenmacht 
zugleich) die beanjpruchten Rechte des römiſchen Pontifer zur Geltung 
zu bringen. Und auch das Hatte man zuvor nicht erlebt, daß der 
deutiche Epifkopat in der Mehrzahl dem Throne den Rüden wandte. 
So lange Hatte das Königthum in den deutſchen Biſchöfen die kräftigfte 
Etübe gegen die weltlichen Fürften geſucht und gefunden; dieſe Stütze 
brach nun zujammen, und keine andere war zu ihrem Erſatze bereit. 

Die deutjche Geiftlichkeit war bisher nicht fonderlich dem Roma- 
nismus ergeben gewejen; jet machte ev bei ihr und namentlich in 
dem Mönchöftande reißende Fortjchritte. Wiederum waren Kloftergrün- 
dungen an der Zeit, doch waren die neuen Stiftungen ebenſo papiftijch 
in ihrer Grundlage, wie die früheren mit der Gejchichte des König» 
thums in enger Verbindung ftanden. Auch in der Literatur macht fi 
die veränderte Nichtung der Geiftlichkeit bemerkbar genug. Nachdem 
die literarifche Produktion lange fi) in den engen altgewohnten Ge- 
leijen bewegt, jchlägt fie num weitere Bahnen ein. Die Chronik ge 
winnt Wärme und Leben, der theologiiche Tractat wirft fich auf die 
großen kirchlichen Fragen des Augenblicks; jedes Buch verräth, daß es 
mitten in einer großen Beivegung der Geifter entftanden ift. Aber faft 
Alles, was in den letzten und in den nächftfolgenden Jahren gejchrieben, 
zeigt wenig Anhänglichkeit an dag Königthum, das Meifte eine ent- 
Ichiedene Abneigung. Adam von Bremen fteht noch in der alten Zeit, 
und königlicher, als in feinem Domftift, war man nirgends, aber Vor- 
liebe für den königlichen Hof wird man ihm nicht nachfagen können. 
Der Altaicher Annalift lebt ganz in den Erinnerungen der alten Kai— 
ſermacht, er ift der giftigfte Widerfacher Ottos von Nordheim, des Un- 
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terdrückers feines Kloſters, und doch deckt auch er rückſichtslos die Miß— 
ftände des Regiment auf. Unverhohlen tritt der Ingrimm gegen die 
Gewaltthaten Heinrichd in Lambert von Heräfeld hervor, und doch war 
fein Klofter ein? von denen, wo man am längften königliche Ge 
finnung pflegte. Wie papiftiih die Anfichten in den ſchwäbiſchen 
Klöftern waren, zeigen Berthold von Reichenau und Bernold von 
Konftanz; Beide Inüpften ihre Annalen an das Werk Hermanns von 
Reichenau, doch ift der Geift ihrer Arbeit ein völlig anderer. 

In den Bürgerjchaften der rheiniſchen Städte, auch Hier und da 
in der Ritterfchaft, namentlich in Baiern, war man dem Könige Hold; 
do im Ganzen und Großen ftand die deutiche Nation ihm nicht zur 
Geite, und auf willige Opfer von Seiten derjelben hatte er kaum zu 
rechnen. Noch weniger durfte er auf Unterſtützung zählen bei den 
unterworfenen Völkern, wenn man von folchen noch jprechen Konnte. 
Denn mit dem Wachjen der inneren Zerwürfniffe war der Einfluß des 
deutjchen Reiches auf die Nachbarftaaten faſt völlig geichwunden; ber 
Principat defjelben beftand in der Erinnerung Jeiner glänzenden Zeiten 
dem Namen nad) fort, eine wirkſame Bedeutung befaß er damals nir- 
gendd. So gebietend die Stellung des durch eine ftarke Regierungs- 
gewalt geeinten Deutſchlands gewelen war, verrieth fich doch die innere 
Lähmung der zufammenhaltenden Kraft jogleich überall in den äußeren 
Berhältniffen. Das uneinige Deutjchland war gegen jeine Nachbarn fo 
ohnmächtig, wie e8 immer im Wibderftreit der Parteien geweſen ift und 
fein wird. 

Die Borfahren des Königs Hatten dem Reiche beſonders einen 
überlegenen Einfluß im Often durch die Abhängigkeit der Herrſcher von 
Ungarn und Polen zu fichern gewußt; was fie da erreicht hatten, war 
inzwijchen untergegangen. Man weiß, wie Heinrich Schwager König 
Salomo aus Ungarn mit polnischen Beiftand vertrieben wurde, wie ſich 
Geiſa die freie Krone der Magyaren aufs Haupt ſetzen ließ. Verge⸗ 
bens juchte Salomo fie ihm mit deutfcher Unterftüßung zu beftreiten 
und die Rückkehr in fein Reich zu gewinnen. Am Weihnachtäfeft 1076 
ließ fi auch Bolejlam von Polen in Gegenwart von fünfzehn Bi- 
Ihöfen als König krönen; wie überall, wandelte er auch hier in den 
Bahnen Boleflam Chabrys. Mit Recht jahen die deutjchen Fürſten 
in dem Unterfangen des Polen eine Schmach für ihr Reich, deſſen 
tributpflichtiger Vaſſall derfelbe einſt geweſen war; fie warfen ſich ein- 
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ander vor, dab ihre Streitigfeiten die Ehre der deutichen Nation beein- 
trädtigten. Die Erkenntniß kam ihnen zu jpät; noch wenige Jahre 
zuvor hatte fie der König zu einer großen Heerfahrt gegen Polen auf- 
gerufen, aber fie hatten diefelbe zu vereiteln gewußt. Dem ehrgeizigen 
Volenfürften gegenüber blieb Heinrich kein anderer Rückhalt, ala der 
Böhmenherzog, der einzige verläßliche Bundesgenofje der Deutjchen im 
Dften und doch die verhaßtefte Perſon bei den deutichen Herren. 

Wie der polniſche Einfluß damals die öftlichen Reiche beherrfchte, 
zeigten die ruſſiſchen Thronftreitigleiten nach des Großfürſten Jaroſlaw 
Tode. Das Reich war unter feine Söhne getheilt worden, von denen 
der Ältefte, Jſäſlaw, der Kiew zum Sit erhielt, eine Oberherrichaft 
über die Brüder führen follte, jedoch bald mit ihnen zerfiel. Aus dem 
Reiche vertrieben, wurde er durch den Polenherzog, feinen Schweiter- 
john, hergeftellt, fand aber, nach nicht langer Zeit abermals verjagt, 
micht nur bei diejem fein Gehör weiter, ſondern ſogar Mißachtung 
Ihlimmfter Art. Hülfeflehend wandte er fi nun an König Heinrich 
(1075), und dieſer jandte eine Botjchaft unter dem Dompropft Bur« 
hard von Trier nach Kiew, wo damala Iſäſlaws Bruder Smätoflam 
berrichte *).. Aber die Gejandtichaft ded Königs richtete Nichts aus; 
ebenfjo wenig brachte es Iſäſlaw Gewinn, daß er feinen Sohn nad) 
Rom ſchickte, um da Reich Ruriks vom Papfte zu Lehen zu nehmen. 
Swãtoſlaw blieb Herr in Kiew, weil es Boleflam jo wollte; erſt nach 
Swãtoſlaws Tode kehrte Iſäſlaw zurüd, und jet abermal3 durch pol= 
niſche Unterſtützung (1077). 

Auch im Norden war die Achtung vor dem deutſchen Namen im 
Schwinden. Einen bedeutenden Einfluß hatten dort lange unſere Kaiſer 
durch das Erzbisthum Hamburg-Bremen geübt; jetzt aber lag Hamburg 
in Schutt und Aſche, und mit der alten Herrlichkeit des nordiſchen Pa— 
triarchats ging es auf die Neige. Es war hohe Zeit, daß ſich Meiſter 
Adam daran machte, mindeſtens die Erinnerung an dieſelbe durch ſein 
berühmtes Buch der Nation zu erhalten. Der alte Svend Eſtrithſon 
galt ala ein Freund des fränkiſchen Königshauſes, Gleiches ließ fich 
von jeinen Söhnen nicht rühmen. Als fie nach dem Tode des Vaterd 
(1076) in Streitigkeiten geriethen, trat nicht König Heinrich, jondern 





*) Als Swätoſlaw bem deutſchen Gejandten feine Schäße zeigte, ſagte dieſer: 
„Das Alles ift todt und dient zu Nichts; beſſer find Ritter, denn fie werben bir 
auch noch Gröheres gewinnen.“ So erzählt der ruffiiche Chroniſt Neftor. 
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der Papſt als Vermittler ein und wandte fi) an den Norwegerkönig 
um einer Berjpitterung des Dänenreichs, die nicht ohne Gefahr für den 
Beftand der chriftlichen Kirche war, vorzubeugen. Seit Erzbiſchof Lie- 
mar im Banne ftand, entwöhnten fich die fcandinavifchen Biſchöfe, die 
Weihen in Bremen zu ſuchen, und noch vor Ablauf eines Menjchen- 
alter erhielt der Norden feine eigene Metropole in Lund. 

Schwand dad Anjehen des deutjchen Reiches -bei jenen noch halb: 
barbariichen Völkern, fo erſtarb dafjelbe vollend3 bei den entwickelteren 
Nationen im Weſten und Süden, zumal überdies, während die Ent: 
wickelung der germanijchen Glemente in Stillftand gerieth, das Leben 
der Romanen einen bemerlenswerthen Aufſchwung gewann. Mit dem 
Ruhme feiner Waffenthaten erfüllte jenes Halbjchlächtige Miſchvolk der 
Normannen, welches durch Franzöfiiche Sprache und Eitte feine nordiſche 
Abkunft in Vergeffenheit gebracht hatte, damals die weite Welt. Im ganzen 
Weſten Europas gab es feinen gefürchteteren Namen, als den Wilhelms 
des Eroberers; an allen Geftaden des mittelländiichen Meeres erzählte 
man von Robert Guißcard und Jeinen Rittern. Wer, wie Amatus von 
Monte Caffino, das Glück der Normannen auf dem Felde von Haftings, 
vor den Thoren von Barbaftro und Palermo, auf den Bergen Sfla- 
voniens und den Hochebenen Armeniens überſah, mußte wohl zu der 
Meinung kommen, daß Gott dieſes Volk zu bejonderen Dingen erjehen 
babe. Aber es waren nicht die Normannen allein, welche die roma— 
niſche Ritterlichkeit zu Ehren brachten; neben der Eroberung Siciliens 
ging die Ausbreitung der chriftlichen Reiche in Spanien, gingen die 
Seekämpfe der Piſaner gegen die arabifchen Flotten. Und nicht nur in 
friegeriicher Tüchtigkeit Fchritten die Romanen voran, auch das geiftige 
Leben entfaltete bei ihnen frijche und Fräftige Triebe. Berengars Strei- 
tigfeiten gaben den philojophiichen und theologischen Studien in den 
franzöfiichen Schulen neue Leben; Medicin und Jurisprudenz fingen 
an in Italien mit Eifer gepflegt zu werden. 

Früher ift darauf hingewiefen worden, wie die normannijche Er— 
oberung Englands das Uebergewicht der Romanen im weftlichen Europa 
feftftellte, zu derjelben Zeit geſchah es, daß fich Italien dem deutſchen 
Einfluß fait völlig entzog. Wie lange hatten fich unjere Kaiſer den 
Süden der Halbinjel zu gewinnen bemüht: das Schickſal defielben 
wurde jet für lange Zeit entjchieden, und es geſchah nicht zu Gunften 
der deutjchen Macht. Mit der Eroberung Salernos, welches nach ſieben⸗ 
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monatlicher Belagerung am 13. December 1076 in Herzog Roberts 
Hände fiel, waren die Normannen bier völlig Herr geworden, und die 
Ihwäcliche Selbftändigkeit, welche Neapel und Benevent noch Frifteten, 
kam kaum in Betracht. Wir wiflen, wie wenig Robert Guißcard und 
Richard von Capua eine Abhängigkeit vom deutjchen König anzuerkennen 
geneigt waren, wie fich auch der Papft ala ein völlig jelbftändiger Herr 
anfah; jchon verfügte er über das Herzogtum Spoleto und die Mark 
von Gamerino, ala ob dieje Länder fein Eigenthum wären. Und was 
galt ſonſt die fönigliche Autorität jenjeit? der Alpen? Bereit ging 
Mathilde, die Alles, was fie war, nur durd) Gottes Gnade fein wollte, 
mit dem Gedanken um, ihren großen Beſitz dem heiligen Petrus zu 
vermachen. Die Iombardijchen Bijchöfe mit ihrem adeligen Anhang er— 
ſchienen allerdings zeitweile ala bie eifrigften Partifane des deutſchen 
Königthums, aber doch nur, weil fie daſſelbe als Schild gegen Rom 
und die Pataria brauchten. AS fie den König mit dem Papft im 
Einverftändniß glaubten, fehlte wenig daran, daß fie ihm abjagten und 
feinem dreijährigen Sohne Jtaliend Krone auffegten. Und nicht anders 
war es in den DBürgerichaften der lombardijchen Städte. Nach den 
Tagen von Ganofja zogen fie Heinrich nicht mehr mit Fadeln in feft- 
lichen Aufzügen entgegen, wie einft feinen Vorgängern; fie öffneten ihm 
nicht einmal ihre Thore, jondern wielen ihm in den Vorftädten Woh— 
nung an. Mit Riefenjchritten ſchien Italien der Selbftändigfeit ent- 
gegenzueilen. 

Eine mächtigere Erhebung des Romanigmus zeigte fich aller 
Orten; und jene bierarchifchen Tendenzen, welche dad Papſtthum auf: 
nahm, wurzelten nicht auch fie zum größten Theil in dem Ideenkreis 
der romanischen Völker? Es war ein großer gemeinfamer Zug in der 
ganzen Entwidelung, der unbehindert feiner Richtung folgend nicht allein 
die Herrichaft unferer Könige, fondern auch jede freie Entwicelung des 
deutichen Lebens gefährdet hätte. Nicht länger war zu jäumen, wenn 
nicht das deutſche Reich und die deutjche Nation von der forteilenden 
Bewegung der Zeit überholt und niedergeworfen werden follten. Es 
war ein Glück, daß Heinrich noch zur rechten Stunde die Erinnerungen 
des deutſchen Kaiſerthums erweckte: dadurch rettete er Deutjchland und 
Europa von der Gefahr, mit der fie römischer Abjolutismus aufs Neue 
bedrohte, 
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1. 
Spaltung des Reichs. 


Die Stellung der Parteien. 


Der Gedanke der Kirchenreform, lange von den deutichen Kaijern 
begünftigt,, aber nie von ihnen in feiner Confequenz durchgeführt, war 
von dem römijchen Bisthum in dem günftigften Zeitpunfte aufgenommen 
worden. Nicht im Ginverftändnig mit dem Kaiſerthum, ſondern jetzt 
im Widerfprucd) gegen dafjelbe hatte das reformirte Papſtthum die welt- 
erihütternden Lehren von der Chelofigkeit des Klerus und der freien 
Bahl zu den geiftlichen Aemtern verfündigt und felbft mit den Waffen 
verteidigt: es Hatte zugleich den Vorrang der geiftlichen vor den welt 
Iihen Gewalten in einer Weife in Anjpruch genommen, wie es nie 
zuvor gejchehen war. Die Kirchenreform nahm damit eine politifche, 
dem Kaiſerthum feindliche Richtung, und alsbald fchloffen fich alle dem— 
jelben wibderftrebenden Gewalten ihr an. Gine große Revolution begann 
im Abendlande, welche fich im Wefentlichen auf die Befreiung vom 
Drud der Eaiferlichen Uebermacht in den geiftlichen und weltlichen Ver— 
hältniffen richtete, eine Emancipation der römischen Kirche, des deutichen 
Fürſtenthums, der beherrichten Nationen in Ausficht ftellte. Die Be— 
wegung wuchs mit jedem Tage, und an ihrer Spihe ftand nun der 
römische Bilchof. 

Gregor VII. war ganz der Mann, um diefe Revolution, die er zum 
großen Theil ſelbſt hervorgerufen, im Fortgang zu erhalten. Auch hatte 
e3 ihm und feiner Sache, die er für Gottes Sache hielt, nicht an glän= 
zenden Erfolgen gefehlt. Nichts Geringerez konnte er zu erreichen hoffen, 
al3 die Erhebung des Stuhls Petri über den Kaiſerthron, der Kirche 
über den Staat, den Sieg eines Syſtems, welches das Papftthum zum 
Ausgangspunkt und Mittelpunkt jeder geiftlichen und weltlichen Gewalt 


auf Erden machte. Echon jah er in Canoſſa das — Königthum 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. 11. 5. Aufl. 
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gedemüthigt zu feinen Füßen, und nur von ihm jchien abzuhängen, ob 
das Katjertfum noch den Nachfolgern Ottos des Großen verbleiben 
und unter welchen Bedingungen es fortbeitehen Jolle. 

Man begreift, daß es jo weit fommen konnte, obwohl erſt zwei 
Sahrzehnte jeit der glanzvollen Regierung Heinrich III. vergangen 
waren. Mochte das deutiche Kaiſerthum die Tradition der Jahrhunderte 
für fich Haben: nur Geift und Kraft, nicht die verbämmernden Schatten 
früherer Herrlichkeit halten eine Welt zuſammen. Alles, was der Stütze 
bedarf, wendet fich nach jeiner Natur der Stärke zu, und am bdeutichen 
Hofe Jah das Abendland feit dem Abjcheiden des letzten Kaiſers nur 
Unficherheit und Willkür, während im Reiche jelbft mehr als ein Mal 
der innere Krieg entbrannte.. So löfte ſich das Band, melches die 
deutiche Herrſchaft um die Chriftenheit des Decident3 geſchlungen hatte, 
und mit einer gewiflen Nothwendigkeit jahen fich die Völker nach einer 
anderen fie zujammenhaltenden Macht um. Ihre Blicke konnten fid 
da nur auf das Papftthum richten, welches allein neben dem Kaiſerthum 
eine univerjelle Stellung bejaß, und ſchon war Rom mehr ala bereit 
jede dargebotene Huldigung anzunehmen. Die geiftigen und materiellen 
Kräfte, welche vordem dem Kaijertfume gedient Hatten, wandten id 
mehr und mehr dem Stuhle Petri zu, und Gregor wußte fie Hug zu 
benußen, um die Erben der faijerlichen Gewalt zu dem bejchämenden 
Geftändniß feiner Schwäche zu zwingen. 

Weil das Kaiſerthum in innerer Auflöſung begriffen jchien, hatten 
fi die Anfänge einer neuen Weltordnung begründen lafjen, doch über 
Anfänge war man bisher faum binausgelommen. Denn was Jahr 
hunderte ſchaffen, pflegt ein Menfchenalter nicht zu vernichten. Noch 
wurzelte der Beitand der Dinge weſentlich in der Borftellung, daß das 
Kaiſerthum die höchſte, von Gott jelbft verordnete Macht auf Erden, 
die Quelle jeder anderen obrigfeitlichen Gewalt jei; der Makel frevent- 
licher Ufurpation war daher noch keineswegs von denen genommen, die 
fic gegen das Raifertfum erhoben. Nicht Wenige gab e3 noch immer, 
namentlich im deutjchen Volke, welche Katjergebot über den Bannſpruch 
des Papſtes ftellten, und weitverbreitet war die Meinung, daß jelbft 
der Papft nicht die Eide, die man dem Kaiſer geſchworen, zu löſen 
vermöge. Die Verſuche, dieffeit3 der Alpen eine papiftilche Partei unter 
den niederen Volksklaſſen zu begründen, hatten bisher noch feinen ent⸗ 
Icheidenden Erfolg gehabt. 
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Auch verhehlten fich die Gegner der alten Ordnung nicht, wie 
wenig gefichert bisher ihre Macht jei, welche Gefahr ihnen drohe, wenn 
fich der Exbe des faiferlichen Namens aufraffen jollte, um Alles, was 
Intereſſe oder Meberzeugung an ihn wies, um fich zu ſammeln und mit 
Entſchloſſenheit ſein ererbtes Recht zu vertheidigen. Welche Demüthi- 
gungen der junge Heinrich erfahren Hatte, man zweifelte, ob jein Muth 
vollends gebrochen jei. Man wußte, daß er beherzt, Hug und herrſch— 
luſtig war, und ein langes Leben jchien vor ihm zu liegen. War er 
der würdige Sproß ſeines Stammes, jo verhieß dieſes Leben noch 
Kämpfe im Uebermaß um die ihm beftrittene Gewalt jeiner Väter. Der 
Enthuſiasmus, welchen die Ahnung einer neuen Freiheit zu erregen 
pflegt und welcher die Anhänger zukünftiger Ideen jelbjt über die 
augenjälligften Hemmnifie gemeinhin verblendet, fehlte auch damals den 
Gegnern des Kaiſerthums nicht, ja ex fteigerte fich vielfach zum äußerften 
Fanatismus; jo Hoffnungsreih war aber faum Giner, daß er nicht 
den Sohn Heinrichs III. gefürchtet, ja Alles von ihm für eine Sache 
gefürchtet hätte, die ſonſt einen ernftlichen Widerſtand auf die Dauer 
faum zu erwarten hatte. 

Nicht dab es diefer Sache auch an anderen Feinden gefehlt Hätte; 
es gab deren zahlreiche und höchlich erbitterte, offene und geheime. Die 
Kichenreform, jobald fie von Rom aus angegriffen war, hatte, wie wir 
willen, in den Städten der Lombardei einen blutigen Parteikampf her— 
borgerufen, und die päpftliche Partei war in demjelben bisher nicht 
Eieger geblieben; die lombardiſchen Biſchöfe und der ihnen anhängende 
fädtifche Adel wütheten gegen Gregor und die ihm anhängenden Pata- 
zener. Auch der römijche Adel, in der Herrichaft über die Stadt be- 
Ihränkt, ſchien nur die Gelegenheit zu erwarten, um die Waffen gegen 
den Papft zu ergreifen. In Deutichland waren die Gegner der Reform 
für den Augenblid zwar zum Schweigen gebracht, aber die Oppofition 
war deshalb nicht erftorben. Jene zahllofe Schaar niederer Kleriker, 
welche an ihren Weibern und ihren erfauften Aemtern hingen, nährten 
den Unwillen gegen den Papft unter fi) und in den unteren Klaſſen 
des Volks. Die deutjchen Biſchöfe hatten fich allerdings insgeſammt 
wieder dem Papfte unterworfen, aber Viele von ihnen waren doch 
borher gegen Gregor mit großer Entjchiedenheit aufgetreten, und nichts 


war wahrjcheinlicher, al3 daß fie mit einem Glückswechſel abermals ihre 
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Stellung verändern würden. Schon machte fich fühlbar, daß auch bie 
päpftliche Herrichaft mit großen Anfprüchen hervortrat, und Beſorgniſſe 
wegen diejer Anſprüche vegten fich Hier und dort, vielleicht am ftärfften 
im deutjchen Epijfopat. So mächtig die Zeitftrömung war, Alles war 
nicht von ihr fortgeriffen. 

Aber die Gegner der neuen Ordnung hatten boch feinen anderen 
Namen, in dem fie etwas vermochten, ald den Heinrich IV., des Kaiſers 
der Zukunft. Deshalb Hatten fie, obſchon von dem beutichen Hofe viel- 
jach getäufcht, fich immer wieder auf jeine Rechtsanfprüche geſtützt. Ihr 
offener oder geheimer Widerſtand mußte jedoch endlich erlahmen, wenn 
fih der König nicht muthig erhob und einmal wieder dad Banner des 
Reiches mit Fräftiger Hand aufrichtete. Aber jobald fich Heinrich dazu 
entjchloß und mit ficherem Schritte ala der Erbe feiner Väter hervor 
trat, fonnte ihm ein zahlreicher Anhang nicht fehlen. Große Erwar— 
tungen fnüpften fich an feinen Namen; wie die Anhänger der Reform 
Alles von ihm fürchteten, jo hatten die Gegner derjelben Alles von ihm 
und nur von ihm zu hoffen. Ob fie ihn liebten oder nicht, fie mußten 
zu ihm, ald dem Erben der Kaiſerkrone, Halten. Mochte er einmal 
und noch einmal zum Fall fommen, man hoffte, daß er von dem Fall 
erftehen und die Rechte feiner Vorfahren durchlämpfen werde. Mit 
demjelben Glauben, mit dem man auf der anderen Seite an ber neuen 
Zeit hing, klammerte man fi) bier an die Vergangenheit. 

Schon erjchütterte der Conflict zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum, 
zwifchen Kirche und Reich die Welt. Diefjeit3 und jenſeits der Alpen 
war es zu unerhörten Auftritten gefommen: der König mit feinen 
Biſchöfen hatte dem Papft, der Papft und die deutichen Fürſten hatten 
dem König die Herrfchaft abgejprochen. Der Gegenjat in feiner ganzen 
Schroffbeit lag offen vor Augen. Aber noch Hatten König und Papit 
nicht jelbft gegen einander die Waffen ergriffen, und doch fchien nur 
ein allgemeiner Kampf, in welchen alle weltbewegenden Kräfte ein 
traten, die Wirren der Zeit löjen, die neue Ordnung der Dinge fichern 
zu können. Freilich drohte diefer Kampf den Frieden der Chriftenheit 
auf ungewifje Zeiten zu ftören, über die ganze Weite des Abendlands 
jeine Schreden zu verbreiten und furchtbarer zu werden, als je einer 
ausgeftritten. Kein Wunder daher, daß gerade diejenigen, die ihn am 
leichteften entjeifeln konnten und die zugleich am meijten bei ihm zu 
gewinnen oder zu verlieren hatten, vor ihm zurückbebten. Gregor, ſo 
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fiegesgewiß er ſonſt ſchien, jcheute fich doch den Kampfesruf gegen 
Heinrich zu erheben und ein Glaubenäheer gegen ihn zu führen; fein 
Mittel der Politit ließ er unverfucht, um fi) den König zu unter« 
werten, ehe er fich die Welt in die Waffen zu rufen entichloß. Und 
jelbift der junge heißblütige Fürft auf dem deutſchen Throne hielt jein 
Echwert, welches er ohne Zaudern gegen andere Tyeinde gerichtet hatte, 
gewaltiam in der Scheide, ala ihn die Lombarden es gegen den Papft 
zu brauchen mahnten. 

Mie lange und wie oft war zwilchen Gregor und Heinrich jchon 
verhandelt! Selbſt als es bereit3 zum Neußerften gefommen war und 
der Bruch zwiſchen ihnen unheilbar Ichien, jelbft da haben fie noch ein= 
mal an eine friedliche Ausgleichung der Gegenjäße, welche die Zeit ver- 
wirrten, zu denken gewagt. Die Verabredungen zu Ganofla Jollten der 
Welt den Frieden fichern, ein gütliches Abkommen zwijchen dem Papfte, - 
dem Könige, den deutjchen Fürften und lombardiſchen Biſchöfen ermög— 
lien. Die Erniedrigung Heinrichs erregte dem Papfte die Hoffnung, 
die großen Angelegenheiten noch in feinem Sinne friedlich ordnen zu 
finnen, und in ber That jchien für Heinrich jetzt ein nachhaltiger 
Biderftand kaum mehr möglich. Aber bald zeigte fich doch, daß die 
Gegenfäge mächtiger waren, als die Perfonen, die Parteien Hitiger ala 
ihre Führer, daß fich der Zwieſpalt der Zeit nicht durch gütliche Mittel 
heben ließ. Gerade die Vorgänge in Canoſſa führten zum Ausbruch 
des lange gefürchteten Kampfes. 


Niemand wird glauben, daß Heinrich zerfnivjchten Herzens im 
Büßergewande vor Ganofja ftand; gewiß haßte er den Mönch, der ihm 
die Burgthore verſchloß, nur tiefer, als je zuvor. Aber Heinrichs Unter- 
werfung war deshalb doch fein leeres Spiel. Ernſtlich lag ihm daran, 
den Bund des Papftes mit den deutjchen Fürften zu löſen und die Auto— 
rität des Stuhls Petri wo möglich gegen dieje zu wenden; er wollte, 
wie er ed jchon früher mit Glück verjucht hatte, auch jett feine Wider- 
ſacher von einander trennen. Er konnte den Papft nur gewinnen, 
wenn er fih vom Bann löfte, Roma Autorität nur gegen die Fürſten 
benugen, wenn er ihm die verlangten Zuficherungen gab und hielt, 
wenn er zugleich jede Verbindung mit den alten Gegnern der Reform 
vorläufig abbrach. So ertrug er das Widerwärtige, ja jelbit Schmach— 
volle, weil er im Augenblide feine andere Möglichkeit ſah, feine Gewalt 
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in Deutjchland Herzuftellen. Aber er that es in der Hoffnung, dab er 
fih dadurch die Krone erhalten hätte, daß der Papſt jelbft ihm zur 
Befeftigung feiner Macht in Deutjchland die Hand bieten würde. Ind 
in ber That Hatte ihm diefer in Ganofja die beftimmte Zufage extheilt, 
fih nad) Kräften der königlichen Sache gegen die Fürften anzunehmen. 
Alles mußte Heinrich wünjchenswertd machen, Gregor in verjöhnlicer 
Stimmung zu erhalten, man kann faum an feiner Abficht zweifeln, daß 
er Alles treulich erfüllen wollte, was er dem Papfte beim Abichiede 
veriprochen Hatte. 

Aber ein Verhalten, wie e3 fich der König vorgezeichnet Hatte, war 
ſchwer zu behaupten, ftand er doch in der Lombardei auf dem Boden, 
welchen die kirchlichen Parteien am meiſten durchwühlt Hatten, wo die 
Streitfragen über Priefterehe, Kirchenkauf, Inveſtitur längft das ganze 
Leben beherrichten, wo der Papſt feine eifrigften Anhänger und zugleid 
feine exbittertften Feinde zählte, wo fich die Lebteren bisher eng an da3 
deutſche Königthum angefchloffen hatten. Wenn fi) Heinrich jet von 
den ercommunicirten Biſchöfen Lombardieng trennte, lief er Gefahr, den 
Anhang zu verlieren, auf den er biöher am ficherften rechnen konnte; 
er mußte den Verluft Italiens bejorgen, ehe er Deutjchland twieder- 
gewonnen. Man Hatte fich zu Ganofja der Hoffnung hingegeben, die 
ercommunicirten Bijchöfe beichtwichtigen und zum Gehorfam gegen Rom 
zurücführen zu fünnen. Gregor unterlie Nichts, um ihnen die Rüd- 
fehr zu erleichtern. Er jandte jofort den Biſchof Ebbo von Naumburg 
an die zu Reggio verfammelten Bilchöfe, diejer vertraute Rath des 
Königs war Jelbft jo eben erft vom Bann gelöft und fonnte die Milde des 
Papſtes, die er erfahren, jeinen Amt3brüdern empfehlen. Aber ein furcht— 
barer Sturm des Unwillend brach gegen ihn, gegen den Papſt und den 
eigennüßigen König los, der fich ſelbſt im ficheren Hafen geborgen hatte, 
während er die Seinen dem ftürmifchen Deere preisgab. Die Lombarden 
wollten fi) dem Papfte nicht bedingungalos unterwerfen und ftanden 
auf dem Punkt einem Könige abzufagen, der fie gleichlam mit ge= 
bundenen Händen ihrem erbitterten Widerſacher überlieferte. Die aus— 
ichweifenditen Gedanken ergriffen fie; fie dachten daran, fich des Knaben 
Konrad, des Sohnes des Königs, zu bemächtigen, ihm die lombardiſche 
Krone aufzujegen und ihn dann jofort zur Kaiferfrönung nach Rom 
zu geleiten, wo er alle Amtshandlungen Hildebrands aufheben, ihn 
entjegen und einen neuen Papft aufwerfen follte. Augenjcheinlich waren 
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die Sombarden in grenzenlofer Aufregung, und Heinrich) mußte mit 
Vorſicht auftreten, um fich nicht diejenigen, die ihn noch vor Kurzem 
jubelnd empfangen hatten, zu unverjöhnlichen Feinden zu machen. 

Nachdem einige Fürften *), die er voraußgefandt, fein Verfahren 
mit dem Drange der Umstände entjchuldigt und die Gemüther einiger- 
maßen bejchwichtigt hatten, fam Heinrich jelbit nach Reggio. Als er num 
hier mit königlicher Autorität auftrat, Rechtsfragen entſchied, die ihm 
vorgelegt wwurden, Männer jeines Vertrauens in die lombardilchen Städte 
fandte, um Gericht zu Halten und die rücjtändigen Gefälle der Krone 
einzutreiben , begegnete er nur finfteren Mienen und widerwilligen Ge— 
müthern. Noch einmal machte er einen Verſuch, eine Ausjöhnung der 
lombardiichen Biichöfe mit Rom herbeizuführen, noch einmal joll 
er deöhalb mit dem Papft und Mathilde in Bianello in den erften 
Tagen de3 Februar eine perfönliche Zufammenkunft gehabt haben. Es 
wird berichtet, daß man eine Tagfahrt in Mantua verabredet habe, zu 
der fich der Papit jelbft begeben wollte. Aber Gregor wagte fich nicht 
unter die „lombardiichen Stiere“, und auch die Lombarden hegten gegen 
die Abſichten des Papſtes und des Königs das größte Mißtrauen. 
Schon juchten Viele dad Weite. Um den König wurde es immer ftiller. 
As er von Reggio aufbrach, begleitete ihn nur ein geringes Gefolge; es 
beitand aus jeinen alten Räthen, die ſich vom Bann gelöft Hatten, und 
einigen Lombarden. Der Zug hatte weder ein ftattliches Anjehen, noch 
fand er in den Städten eine mwürdige Aufnahme. Die gewohnten 
GEmpfangsfeierlichkeiten unterblieben,, die Hofdienfte wurden |pärlich ge= 
leitet, meift mußte man in den Borftädten übernachten. 

Nichts erichiwerte die Stellung des Königs mehr, ald dat inzwiſchen 
auch der innere Krieg in den lombardifchen Städten auf? Neue ausge— 
brochen war. Die Vorgänge in Ganofja belebten den Muth der Pata= 
tener, namentlich in Mailand. Kaum hörte man hier von dem Triumphe 
des Papſtes, jo ſchickte man Boten an ihn, bezeugte ihm Neue über die 
geichehenen Dinge und gelobte Unterwerfung. Unter den Boten waren 
Mitglieder des Mailänder Klerus, die der Pataria biäher fern geftanden 
hatten, wie der Gejchichtöjchreiber Arnulf. Der Papſt ſandte jogleich 
zwei ihm jehr vertraute Männer nach Mailand, die Bijchöfe Gerald 


*) Es waren wohl Heinrichs Schwager Amadeus und der Markgraf Azzo 
von Eite. 
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von Dftia und Anjelm von Lucca. Mit Jubel wurden fie in der 
Stadt aufgenommen, predigten dort drei Tage unter gewaltigem Zulauf, 
ermutbigten die Getreuen und nahmen die Reuigen wieder in ben 
Schooß der Kirche auf. Eine vollftändige Gefinnungsänderung ſchien 
in der Stadt erfolgt. Der vom König eingeſetzte Erzbiſchof Thedald 
verlor alle Macht; ein Verfuh, der Pataria noch einmal mit Ge 
walt entgegenzutreten, mißlang. Im Bewußtſein großer Erfolge ver- 
ließen die päpftlichen Legaten Mailand, um in Pavia und in anderen 
Iombardifchen Städten in ähnlicher Weile zu wirken. Auch Hier ftärkten 
fie die Patarener und belebten ihren Widerftand gegen die Bijchöfe, bis 
Biſchof Dionyfius von Piacenza der Thätigfeit der Legaten ein ſchnelles 
Ende bereitete. Als fie fich feiner Stadt näherten, ließ er fie überfallen 
und fefthalten. Anjelm, ein Lombarde, wurde fogleich wieder auf 
freien Fuß gejeßt, Gerald aber, der deutſche Gardinal, auf eine Burg 
des Dionyſius geichleppt und dort in ficheren Gewahrjam gebradit. 
Der Kampf der Pataria mit den lombardijchen Biichöfen ſtand, wie 
man fieht, wieder in lichten Flammen: konnte der König ſich in dem: 
jelben parteilo® halten, ohne fich feine treuften Anhänger ganz zu ent: 
fremden ? 

Menige Tage nach Geralds Mißgeſchick, etwa in ber Mitte bes 
Februar 1077, kam der König nach) Piacenza. Er war Willens nad) 
Mailand oder Pavia weiter zu ziehen, um fich bie eiferne Krone auf das 
Haupt jegen zu laſſen. Es erregte ihm indeſſen Bedenken, fie von einem 
ercommunicirten Bilhof ohne bejondere Erlaubniß des Papftes zu 
empfangen; er bat deshalb Gregor entweder den Erzbiſchof von Mais 
land oder den Bilchof von Pavia oder auch einen anderen Bischof zur 
Krönung zu ermächtigen. Die Bitte konnte nicht wohl gewährt werden, 
und Gregor ſchlug fie um ſo entjchiedener ab, als er in der Gefangen- 
nehmung jeines Legaten bereits einen offenen Bruch der Verſprechungen 
ſah, die ihm Heinrich zu Canoſſa geleiftet. Dringend verlangte er da— 
gegen die Freigebung des Cardinal-Biſchofs, mit dem, wie er ſagte, der 
heilige Petrus jelbft in Bande gelegt jei. Auch die Katjerin Agnes, 
die Rom verlaffen und ihren Sohn zu Piacenza erreicht hatte, jparte 
feine Bitte, um ihren Sohn zu einem glänzenden Beweis des Gehorſams 
gegen den apoftolischen Stuhl zu vermögen. Aber Heinrich that nichts 
für den gefangenen Gardinal; er wußte, daß jeder Schritt für die Frei— 
gebung defjelben den vollftändigen Bruch mit den Biſchöfen Lombardiend 
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zur Folge haben mußte*). Gr ftand vorläufig von der Krönung ab, 
ſetzte aber die Reife nach Pavia fort. 

Mit jedem Tage wuchs fortan das Mißtrauen zwijchen dem König 
und dem Papfte, aber in demjelben Maße fühlten fich die lombarbijchen 
Biihöfe mehr zu Heinrich Hingezogen. Bahlreicher kamen fie jet an 
den Hof, williger leifteten fie dem Könige Dienfte. Um ihn jammelten 
fich bereitd in Pavia alle Glemente, die in Italien bisher dem Papft- 
thum feindlich entgegengetreten waren; jelbft ein Gencius hoffte num bei 
Heinrich Unterftü”ung und Lohn zu finden. Es war diefem jchlimmen 
Gejellen gelungen, bei einem lleberfall Roms den Biſchof Rainald von 
Como, den vertrauten Freund Gregor? und der Kaiſerin, in der Nähe 
der Petruskirche aufzugreifen, und er führte jeinen einflußreichen Ge- 
fangenen jebt dem Könige zu. Aber er fand bei Heinrich nicht die 
erwartete Aufnahme; erft auf fein wiederholtes Anjuchen wurde ihm 
Ausſicht eröffnet, den König zu jprechen, und ehe er noch dies erreicht 
batte, raffte ein jäher Tod ihn dahin. Die lombardilchen Biſchöfe be= 
reiteten dem verruchten Menjchen in Pavia ein feierliche Leichen— 
begängniß;, denn in ihren Augen hatte er mindeſtens das eine Ver— 
dienft gehabt, den Papft mit tödtlihem Haß zu verfolgen. Den Biſchof 
von Como, von deſſen Gefangenschaft nichts weiter verlautet, ſcheint der 
König alabald auf freien Fuß geſetzt zu haben. 

Mochte der König auch gegen den Papft noch Rüdfichten beob— 
achten, feine ganze Umgebung mußte doch die Bejorgniffe unaufhörlich 
fteigern, welche die Gefangenschaft des Legaten erregt Hatte. Schon 
umftanden auch Eberhard von Nellenburg, Udalrih von Godesheim, 
Berthold von Mördburg und die anderen dem Papfte jo verhaßten 
Räthe des Königs wieder den Thron defjelben und übten den alten 
Einfluß. Gregor? Argwohn, daß der König alle jeine Verſprechungen 
bald in den Wind fchlagen und fich offen den Feinden Roms anschließen 
würde, jchien fich zu beftätigen. Doc auch Heinrich fehlte e8 nicht an 
Veranlafjung dem Papfte zu mißtrauen. Gr wußte, daß die deutjchen 
dürften auch nach feiner Löfung vom Bann die Abficht ihn zu ent— 
thronen nicht aufgegeben Hatten und mit dem Papfte verhandelten: er 
fürchtete mit Recht, daß der Papft bei diefen Berhandlungen noch 
andere Zwecke verfolgte, ald die Abſicht der Fürſten lediglich zu vereiteln. 


) Gerald ift erft jpäter auf Verwendung ber Kaiſerin und ber Marfgräfin 
Mathilde der Haft entlaffen worden. 
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Man kann nicht verfennen, auch der Papſt war in eine ſchwierige 
Lage gerathen; die Vorgänge in Canoſſa hatten jein Verhältniß zu den 
deutichen Fürften, im Augenblic feinen zuverläffigften Bundesgenofien, 
in ähnlicher Weije getrübt, wie das Heinrichs zu den Lombarden. 
Miederholentlich Hatte er den deutjchen Fürften verſprochen, nur ge 
meinſchaftlich mit ihnen tiber Heinrichs Schidjal zu entjcheiden, umd 
nun hatte er doch unter dem Zwang der Verhältnifje ohne ihr Mit 
wiſſen durch die Losſprechung vom Bann den Beichlüffen von Oppen- 
heim den Boden entzogen, auf dem fie ruhten; überdies Hatte er ſich 
Heinrich Sache, jo weit e3 ſein Gewiſſen zuließe, zu unterftüßen ver- 
pflichtet. Die Fürſten, welche jene Beichlüffe in das Leben gerufen 
hatten, mußten die ganze Leidenjchaftlichkeit de3 Königs fürchten, wenn 
er je wieder zur Macht gelangte, und zu derfelben jchien ihm der Papſt 
jelbft jet den Weg zu bereiten. Man konnte fich nicht wundern, daß 
ihr Vertrauen zu Gregor zu jchwinden begann, wenn fie auch den 
Bund mit ihm nicht jofort löſen konnten, ohne fich jelbft in die größte 
Gefahr zu ftürzen. 

Gregor verhehlte fich nicht, wie feine ganze Autorität in Deutſch— 
land auf dem Spiel ftehe, wenn ſich die Fürften von ihm losjagten. 
Deshalb erftattete er ihnen von den Vorgängen in Canoſſa ſogleich 
ſelbſt ausführlichen brieflicden Bericht. Nichts von dem wahren Ver— 
laufe der Dinge verbarg er ihnen, gab aber zugleich deutlich genug zu 
verftehen, daß fie jelbft Hauptjächlich die Schuld des Geſchehenen trügen, 
indem er durch das Außbleiben des Geleit3 die Alpen rechtzeitig zu 
überjchreiten verhindert gewejen fei. Zugleich jprach er ihnen Muth ein, 
da ja noch im MWefentlichen Alles weiterer Entichetdung vorbehalten jei 
und er jelbjt demnächſt über die Alpen zu kommen gedenke; ausdrücklich 
forderte er fie zu einmüthigem Beharren in der Sache auf, die fie unter 
nommen hätten. Dieje Aufforderung war vieldeutig genug, umd ent» 
ſprach mindeftend nicht dem, was der König vom Papſte erwartet 
hatte und erwarten mußte. 

Hatte Thon die Nachricht, daß der König Speier verlafien, die 
Fürften jo verwirrt, daß fie nicht mehr an das Geleit des Papftes, nicht 
mehr an ben Reichdtag dachten, jo war die erfte Hunde von der Abjo- 
fution Heinrich wie ein Donnerjchlag unter fie gefahren. Man ver- 
abredete endlich in Ulm zujammenzutreffen, um beftimmte Entichlüffe 
in fo gejahrvoller Lage zu fallen. Gegen die Mitte des Februar 1077 
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erihienen Hier der Erzbiſchof von Mainz, die Bilchöfe von Würzburg 
umd Meß, die Herzoge Rudolf, Welf und Berthold nebſt einigen 
Ihwäbifchen Herren. Der Winter war hart und die Straßen mit 
Schnee bedeckt: deshalb mochten manche Fürften, auf die man rechnete, 
auögeblieben jein. Die Sachſen fonnten bei der Kürze der Zeit faum 
eintreffen. Aber viele Herren fehlten auch gewiß, weil fie, jeit Heinrich 
vom Bann gelöft war, fich auf dem betretenen Wege zu bleiben jcheuten. 
Im jo entjchlofjener waren alle, die fich eingefunden hatten. Um feinen 
Preis würden fie fi) Heinrich wieder unterworfen haben; fie wollten 
den Widerftand gegen ihn fortjegen, jelbft wenn fie der Papft verliehe. 
Bald genug erfuhren fie, daß fie dies nicht zu bejorgen hatten. Das 
erwähnte Schreiben Gregor3 wurde befannt und beruhigte die Gemüther 
um jo mehr, ala der Bote — es war derjelbe Rapoto von Cham, der 
hen einmal dem Stuhle Petri in einer wichtigen Miffion gedient 
hatte — im mündlichen Auftrage des Papftes noch bejonders zu ver= 
fern Hatte, daß Rom die Wünſche und Abfichten der Fürften nach 
Kräften unterftüßen werde. 

Der Brief des Papftes ermahnte zur Beharrlichkeit; dieſer Mah— 
nung bedurfte es faum. So Hein dag Häuflein in Ulm war, zeigte e8 
fh nicht nur beharrlich, ſondern jchritt ſogar fühn zu dem folgenreichen 
Beihluffe vor: am 13. März ſolle ein großer Reichstag zu Forchheim 
abgehalten werden, um dort endgültig über die Zukunft des Reichs zu 
enticheiden.. Man beichloß zu diejem Tage alle Fürften bejonders zu be= 
rufen und auch an den Papſt eine Einladung mit der Bitte zu erlafjen, 
dab er im Falle feines Ausbleibens brieflic; und durch Legaten ſeine 
Meinung fundgäbe, 

Kein Zweifel kann darüber obwalten, daß man fich ſchon in Ulm 
darüber einigte, daß Heinrich troß der erfolgten Abjolution, weil er die 
zu Oppenheim gegebenen Verſprechungen nicht gehalten, für abgeſetzt 
zu halten jei; nicht einmal eine Aufforderung erließ man an ihn, ſich 
in Forchheim zu jeiner Rechtfertigung einzuftellen. Nicht minder deutlich 
ft, dah man fich auch über die Wahl Rudolf3 bereit3 dort verftändigte. 
Der Schwabenherzog war es, der fofort Mafregeln ergriff, um jedes 
Hindernii einer Neumahl zu befeitigen. Nichts Hatte ev mehr zu fürd)- 
ten, als daß jein Schwager nach Forchheim eile, um die Fürften aber— 
mals umzuftimmen. Deshalb jandte er jogleich Rapoto über die Alpen 
zurück; ex jollte Heinrich vorftellen, daß fein Erfcheinen in Deutſchland 
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in diefem Augenblid gefahrvoll ſei, wie e8 der königlichen Sache viel 
befjer dienen würde, wenn er jeine Mutter oder den Papft vorausſende, 
um ihm die Wege zu bereiten. Zugleich jollte Rapoto den Papſt jelbft 
auffordern, nad Forchheim zu fommen, aber nicht ohne ficheres Geleit 
bes Königs. Es war Kar, daß Rudolf und feine Freunde über Hein- 
richs Krone in deſſen Abweſenheit entjcheiden wollten; fie luden bie 
PVerjonen ein, deren Zuftimmung zu einer Neuwahl Gregor früher als 
wünſchenswerth bezeichnet hatte (S. 383). Ob Rudolf wirklich nad 
der Gegenwart des Papftes aufrichtig verlangte, ſei dahin geftellt; eher 
mochte er die ſchwache Kaiferin über die Alpen zu loden wünjchen, ba 
der ihr geſchworene Eid Bedenken einflößte und er ihren Widerftand 
unschwer zu brechen hoffen durfte. 

Es fiel Heinrich nicht ſchwer, die Abfichten feines Schwagers zu 
durchichauen. So wenig Neigung er hatte, Italien zu verlaffen, wo er 
fich jet ald König anerkannt Jah, um fich neuen Demüthigungen durch 
die deutjchen Fürften zu unterwerfen, jo war er doch noch weniger ge 
willt den Papft jeinen Feinden in Deutjchland zuzuführen. Um Gregor 
von den deutjchen Fürften zu trennen, war er nad) Italien gekommen 
und Hatte die Schmach von Ganofja auf ſich genommen; Nichts Iag ihm 
ferner, als dem Bapfte nun jelbft die Mittel zu einer neuen Verſtän— 
digung mit Männern zu bieten, die ihm nad) der Krone trachteten. 

Wie aber dachte Gregor? Er war entjchloffen, wenn irgend mög- 
ih, über die Alpen zu gehen. Sofort jandte er deöhalb Boten an 
Heinrich und verlangte ficheres Geleit. Lambert von Heräfeld erzählt, 
daß der Papft Heinrich aufgefordert habe, ihn jelbft nach Forchheim zu 
begleiten, damit er dort feine Streitigkeiten mit den Fürſten entjcheide, 
der König habe aber vorgeſchützt, daß feine Anweſenheit in Italien jetzt 
nothwendig, auch die Frift zu kurz bemefjen ſei, um rechtzeitig in Forch⸗ 
beim einzutreffen. Hat Gregor wirklich eine jolche Aufforderung geftellt, 
fo Hat er wohl auch nur eine jolche Antwort erivartet, zu welcher der 
König durch das Abkommen von Canoſſa ohnehin befugt war. Eicher 
ift nur, daß Gregor das Geleit und die Zuftimmung des Königs zu 
der Reife verlangte, aber eben jo ficher, daß er ftarfe Zweifel an ber 
Gewährung jeiner Forderungen hegte. Denn noch ehe feine Boten von 
Heinrich zurüdgefehrt waren, traf er bereit3 jeine Anordnungen für die 
Forchheimer Verſammlung. Er jandte den Gardinaldiaton Bernhard 
und den gleichnamigen Abt von St. Victor in Marjeille über die Alpen, 
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mit ihnen ein Schreiben, in welchem er abermals beſonders hervorhob, 
da der Augsburger Tag nur durch die Saumjeligfeit der Fürſten ver— 
eitelt jei, daß er aber auch jegt noch ihren Wünfchen entſprechen wolle; 
er fei entichloflen, ob mit, ob wider Willen des Königs, über die Alpen 
zu ommen; jollten feine Feinde ihm dies unmöglich machen, jo würde 
er doch für den Glauben der TFürften beten, damit fie für die Eirchliche 
freiheit und dad Wohl Deutjchlanda Heilfame Beſchlüſſe faßten. Zus 
gleich Iprach er jehr beſtimmt aus, daß er mit Heinrichs BVerhalten, 
welches die jchlimmften Feinde der Kirche nur im ihrem Trotz er— 
muthigte, unzufrieden und die Aufrichtigkeit jeiner feierlich gegebenen 
Verſprechungen ſchon zweifelhaft jet. 

Gregor wußte, wa3 die Fürften beabfichtigten, und Niemand kann 
behaupten, daß er ihren Abfichten hindernd entgegentrat. Das Schreiben, 
welches die Legaten überbradhten, fonnte die Entichlüffe der Fürften 
nicht hemmen, und die mündlichen Aufträge der Legaten gaben ihnen 
noch freieren Spielraum. Denn dieje waren angewiejen die Fürſten 
aufzufordern die Enticheidung über das Reich, wofern dies ohne Gefahr 
geichehen könne, bis zur Ankunft des Papſtes aufzufchieben, anderenfalla 
jollten fie fich dem Willen der Fürften nicht widerjegen. Gregor wollte 
alſo in erſter Linie in Forchheim ſelbſt über das deutjche Reich ent- 
ſcheiden; konnte er dieje Stellung nicht einnehmen, Jo überließ er den 
dürften nach ihrem Gutdünfen zu verfahren. Wollte er ſich die Ge- 
neigtheit der deutſchen Fürften erhalten und den Bund mit ihnen nicht 
löjen, jo mochte ihm fein anderer Ausweg bleiben, aber fein Verfahren 
entſprach nimmermehr feinen Zujagen in Ganofja. Er hatte ſich eben 
jo weit von denjelben entfernt, wie Heinrich von den Verjprechungen, 
die er dem Papfte gegeben. 

Der Papft Hatte mit der Abjendung der Legaten geeilt. Erſt am 
1. März, am Tage nad) ihrem Abgange, erjchien ber ſchwäbiſche Graf 
Manegold von Beringen vor ihm, um ihn im Namen der Ulmer Ver— 
bündeten zum Forchheimer Tag einzuladen. Der Papſt erklärte aufs 
Neue jeine Bereitwilligfeit, der Einladung zu entiprechen, und ſandte noch 
an demjelben Tage den Grafen mit dem Gardinaldialon Gregor an den 
König ab, um die erivartete Antwort deffelben wegen des Geleits zu 
beichleunigen ; würde fie zufagend lauten, jo jollte der Gardinal jogleich 
nad) Deutfchland eilen, um jeden enticheidenden Schritt dort bis zur 
Ankunft des Papftes zu verhindern, im anderen Falle aber zu ihm 
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zurückfehren. Der König wies die Forderung des Geleits entjchieden 
zurück. Manegold eilte darauf nach Forchheim, der Cardinal begab ſich 
twieder zum Papfte, der num jelbft dem Reichätage beizuwohnen aufgab; 
er ließ dem Gange der Dinge jebt freien Lauf. 

Auffallend ift, daß auch Heinrich nicht? Anderes zu thun jchien, 
daß er nicht ſofort den Anjchlägen feiner Feinde in Deutichland ent: 
jchloffener entgegentrat. Bei feiner jonft bewiejenen Rührigkeit hätte 
man erwarten jollen, daß er über die Alpen jtürmen und den Forchheimer 
Tag jprengen würde. Die bedrohliche Lage Italiens mochte ihn ab- 
halten, mehr aber wohl die Meinung, daß die Fürften ohne den Papſt 
feine Abjegung nicht wagen, daß fie jet nach jeiner Abjolution nur 
noch größere Beſorgniſſe befchleichen würden, als einft zu Tribur, Wie 
weit der Papſt in feiner Nachgiebigkeit gegen die Fürften gegangen war, 
fonnte Heinrich nicht ahnen; man muß jagen, dab er dem Papfte noch 
zu viel Vertrauen jchenfte. 


Mir jehen, jene Verjprechungen, welche Papft und König in Ganofia 
ausgewechſelt, waren von beiden Seiten jchlecht und nur auf einige 
Tage gehalten worden; Beide hielten fich kaum noch an diejelben ge 
bunden. Die Hoffnungen, welche fi an die fcheinbare Ausſöhnung 
der beiden an die Spitze geftellten Parteihäupter gelnüpft hatten, waren 
bereits Hinfällig; die Parteien ſelbſt Hatten fie vereitelt, indem fie ihre 
bejonderen Zwecke nach wie vor mit einer Hitze verfolgten, welche weder 
der Papft noch der König mäßigen fonnte. So drohte der gefürchtete 
Kampf dennoch auszubrechen. Feder Tag konnte ein Ereigniß bringen, 
welches alle feindlichen Elemente der Zeit in einen allgemeinen Krieg 
hineinriß. Biel fam darauf an, wer die Tadel anzulegen wagte, um 
den Weltbrand zu entzünden. 

Gregor ftand in fteter Bejorgniß, daß die Lombarden fich feiner 
Perſon bemädhtigen wollten. Und Hätte fich Heinrich damals von einem 
ercommunicirten Biſchof die Krone Italiens aufjegen laſſen und wäre 
an der Spitze der Lombarden aufgebrochen, um Gregor und die große 
Grafin zu fangen, wer möchte jagen, welchen Ausgang die Dinge nad) 
einem folchen Unternehmen, welches kaum zu verivegen jchien, genommen 
hätten? Die Lombarden bebten vor einer jolden That wahrlich nicht 
zurüd, wohl aber Heinrich, welcher die Lage Deutſchlands vor Allem 
ind Auge fahte. In Wahrheit nicht von ihm wurde das Ereigniß 
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herbeigeführt, welches den Ausbruch des Kampfs unvermeidlich machte, 
fondern von jenen deutjchen Fürften, welche Gregor als die Getreuen 
des heiligen Petrus, al3 die DVertheidiger der chriftlichen Religion zu 
beeichnen pflegte. Sie unter dem Beijtande päpftlicher Legaten thaten 
den Schritt, der Heinrich Feine Wahl zwifchen Kampf und Verhandlung 
mehr lie. Als Gregor die letzte Botſchaft mit der Forderung des 
Geleit3 an den König jandte, färbten ſich, wie man erzählt, drei Finger 
keiner rechten Hand plötzlich bis zur Mitte mit Blut. Eine jchlimme 
Vorbedeutung jah man in diejer Erjcheinung, und Blut ift nur zu bald 
in Strömen geflofjen. 


Die Wahl Rudolfs zum Gegenkönig. 


Noch immer lag der Schnee hoch auf den Bergen und in den 
Ihälern Frankens, als fih am 13. März die Ulmer Verbündeten zu 
dorchheim abermals verfammelten. Sie jahen Viele von denen, die fie 
geladen Hatten, ihmen zuziehen, namentlich aus Franken und Sadjen. 
Eine beträchtliche Zahl der deutjchen Fürften fand fich zufammen, doch 
als eine vollftändige Vertretung des Reichs konnte die Verſammlung 
laum gelten. Unter den dreizehn Bilchöfen, die gegenwärtig waren, famen 
nur zwei aus Baiern, einer aud Lothringen; aus Schwaben Hatte fich 
feiner der Biſchöfe eingeftellt. Wie Viele man aber auch vermiflen mochte, 
man war zu dem entjcheidenden Schritt entjchloffen. Dort, wo einft 
Ludwig das Kind und Konrad I. unglüdlichen Andenkens erwählt waren, 
wollte man einen neuen König beftellen, unter welchem die Fürften frei 
wieder Tchalten Könnten und der Kirche ihre Selbftändigfeit gewahrt 
ki. Siegfried von Mainz mochte fich ein anderer Hatto bedünfen und 
bon neuen goldenen Zeiten für fein Erzftift träumen. 

Die Legaten des Papftes erjchienen rechtzeitig. Weder dad Schreiben 
des Papſtes, welches fie trugen, noch ihre mündlichen Aufträge konnten 
die Fürften in ihrem Entjchluffe hemmen, zumal Graf Manegold die 
Nachricht brachte, daß Gregor wegen des verweigerten Geleits nicht 
mehr zu erwarten jei. Nachdem die Legaten in voller Verfammlung 
ihr Schreiben übergeben hatten, geleitete man fie in ihre Herberge; 
bier ließen die Fürſten einzeln wieder die alten Klagen über Heinrichs 
Tyrannei und Treulofigkeit laut werden, und die Legaten follen dabei 
ihre Berwunderung, daß man fo lange einen ſolchen König ertragen, 
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nicht verhehlt Haben. So ging der erfte Tag hin. Am anderen Tage 
famen die YFürften wieder in die Wohnung der Legaten und ftellten 
ihnen vor, daß eine gefährliche Spaltung dem Reiche drohe, wenn man 
nicht jogleich zur Königswahl jchreite. Die Legaten erwiderten kurz nad) 
ihren Aufträgen, es jcheine ihnen das Befte, mit der Wahl wo möglich 
zu warten, bis einft der Papft ſelbſt erſcheinen könne, aber das Wohl 
des Reichs unterliege nicht fo jehr ihrer Beurtheilung, wie der Ent 
icheidung der Fürften, welche die Bedürfnifje deſſelben am beiten kennen 
müßten. Damit war Alles in die Hand der Fürſten gelegt. 

Gleich darauf trat man zu einer neuen Berathung in der Wohnung 
des Erzbilchof3 von Mainz zufammen. Bald waren die Fürften darüber 
einig, daß fie unverzüglich zur Wahl chreiten könnten, da der Papft 
ihnen fein Hindernig in den Weg lege und fie als freie Männer 
Heinrich gegenüberftänden; die Eide, die fie ihm gejchworen, jeien vor- 
längft vom Papfte gelöft und durch die Abjolution Habe fie derjelbe 
weder in ihrer Gültigkeit herftellen können noch wollen, über ein Jahr 
jei da8 Reich ohne König und eine Neuwahl deshalb zur Nothwendig- 
feit geworden. Nur darum handelte e8 fich aljo noch, wen man auf 
den Thron erheben jolle; hierüber beriethen dann die geiftlichen und 
weltlichen Fürften gejondert. 

Die Bilchöfe vereinigten bald ihre Stimmen auf Rudolf von 
Schwaben, deſſen Wahl ja längft in das Auge gefaht war. Eeine 
BVerwandtichaft mit dem föniglichen Haufe, jeine enge Verbindung mit 
der Raiferin und dem Papfte ließen ihn als die geeignetfte Perjönlich- 
feit unter den obwaltenden Verhältniffen ericheinen; überdies hatte er 
fih in den firchlichen Streitigkeiten den Neuerungen überaus günftig 
gezeigt, jo daß Alle, die das Heil der Welt von Gregors Reformen 
erwarteten, feine Erhebung vor Allem wünfchen mußten. Auch die welt» 
lichen Fürften jchloffen fich endlich diefer Wahl an, doch war es unter 
ihnen vorher zu ärgerlichen Verhandlungen gefommen. Otto von Nord» 
heim wollte Rudolf nicht eher feine Stimme geben, ala biß berjelbe 
ihn das Herzogthum Baiern zurüczuftellen veriprochen habe, Andere 
jtellten andere Forderungen, und ein ſchmählicher Handel um die Wahl: 
jtimmen fand in Ausfiht. Da unterfagten die päpftlichen Legaten 
ausdrüdlich ein jolches Verfahren, welches fie mit Recht als Simonie 
brandmarkten; jo nur wurden auf Rudolf auch die Stimmen der welt 
lichen Fürften vereinigt. 
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Dennoch drangen die Legaten jelbft darauf, daß fich Rudolf zu zwei 
wichtigen Zugeftändniffen herbeiließ. Er mußte erftlich das Recht des 
Volles, d. 5. der Großen, nach jeinem Tode frei über dad Reich zu 
verfügen, amerfennen und jedem Erbrecht feiner Kinder auf die Krone 
ausdrücklich entſagen; ev mußte ferner die Bejeung der Bisthümer 
durch freie kanoniſche Wahlen geitatten. Einen fürmlichen Verzicht auf 
die Inveftitur jcheinen die Legaten von Rudolf nicht verlangt zu haben, 
und dies ift um jo auffälliger, als der Papft wenig ſpäter beftimmte 
Veranftaltung traf, um dad Inveſtiturverbot in Frankreich zu aner- 
fannter Geltung zu bringen. 

Aus einem Wahlreich war das deutſche Kaiſerthum hervorgegangen, 
aber das Streben, die kaiſerliche Gewalt nach dem Vorbilde der 
fränkiſchen Monarchie erblich zu machen, hatte ſich früh gezeigt, und 
wenigſtens thatjächlich war die Erblichkeit des Kaiſerthums längft durch— 
geießt. Und nicht minder wichtig, als die erbliche Fortpflanzung der 
höchſten Gewalt, war bisher für den Beitand des Reichs geweſen, daß 
die Bejegung der Bisthümer wejentlich in der Hand des Königs lag, 
dab er an Kleriker feiner Wahl die Biichofsftühle in Deutfchland, Italien 
und Burgund ertheilen konnte. Mochte Heinrich ILL. ſich noch jo ent- 
ihieden gegen die Simonie erflärt haben, nie hatte er daß Recht frei 
über die Bejegung der Hohen SKirchenämter zu verfügen aufgegeben, 
und zum großen Theil waren die obwaltenden Zerwürfnifie mit dem 
Papſtthum gerade dadurch entftanden, daß Heinrich IV. von diefem Recht 
denjelben Gebrauch, wie feine Vorfahren, namentlid in Italien, ge= 
macht Hatte. Wenn Rudolf daher das Recht der freien Königawahl 
den Fürften und das Recht der freien Biſchofswahl Rom und dem 
Klerus einräumte, fo gab er damit das Kaiſerthum der deutjchen Nation, 
wie es biäher beitanden Hatte, im Wejentlichen auf. Rudolf mochte ein 
König nach dem Sinne der Fürften fein, mochte die Anerkennung der 
Kirche gewinnen, ein Kaiſer nach der Weiſe feiner Vorfahren konnte er 
nimmerdar werben. 

Doch auch auf ſolche Bedingungen Hin erklärte ſich Rudolf die 
Krone zu empfangen bereit. Unfere Quellen berichten, daß ex nur nothe 
gedrungen die Wahl angenommen habe, und Rudolf jelbit hat dies als— 
bald dem Papfte verfichert. Aber jchwerlich Hat Gregor ſolchen Worten 
Glauben geſchenkt. Längft hatte Heinrich feinem Schwager vorgeworfen, 


daß er ihm nad) der Krone trachte, und mindeſtens — en Tage von 
Sieſebrecht, KHaiferzeit. II. 5. Aufl. 
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Tribur traten unverkennbare Beweije perjönlichen Ehrgeizes in Rudoljs 
Berhalten hervor. Sein Auftreten zu Ulm, jeine Verhandlungen nad) 
ber zeigen, daß er die höchfte Gewalt nicht floh, fondern juchte*). Er 
erreichte fein Ziel. Am 15. März 1077 wählten ihn die verjammelten 
Fürſten einftimmig auf dem Pilatushofe zu Forchheim zum deutjchen 
König, und das umftehende Volt erfannte die Wahl dur Zuruf an. 
Der Wahltag war nicht glüclich gewählt. An den den des März 
war dad Blut jenes Cäſar gefloffen, nach welchem unſere Kaiſer ſich 
nannten, und an demijelben Tage thaten die Fürften, jo viel an ihnen 
war, um dem Kaiſerthum die fchwerfte Wunde zu Jchlagen. Gerade da- 
mal3 fing der Schnee an aufzugeben, und man wollte darin eine Vor: 
bedeutung jehen, daß die jchlimmen Zeiten für das Reich, wie der 
Schnee, nun dahinſchwinden würden; näherliegend wäre die Deutung 
geweſen, daß die Kraft der deutjchen Herrichaft in ihrer Auflöfung be 
griffen jei. Auch der Wahlplag konnte trübe Ahnungen wecken. Die 
Könige, die vordem in Forchheim gewählt waren, hatten unter großen 
Gefahren kaum ihre Macht aufrecht erhalten und ſchlimme Zeiten 
über Deutichland gebracht. Selbft der Name des Pilatushofes ſchien 
anftößig genug für die Erhebung eines Königs, der ſich vorzugsweiſe 
zum DBertheidiger der chriftlichen Kirche berufen glaubte, in Volksliedern 
wurde er ein zweiter Pilatus genannt. Auch in anderen Beziehungen 
war e3 eine anftöhige Wahl. Wie oft hatten die Sachjen über Beein- 
trächtigung duch die Schwaben Klage geführt, und nun wählten fie 
den Schwabenherzog, der jein Schwert zu ihrem Verderben geführt, 
zum Oberhaupt des Reid. Man wollte einen kirchlichen König auf 
ben Thron jeßen, und man erhob einen Herzog, der mit den Bifchöfen 
feines Landes in unausgeſetzten Streitigkeiten lebte, defjen Lebenswandel 
ſelbſt Rom zu tadeln gehabt hatte. Mit dem Namen „Burgunder“ 
bezeichnete man damals in Deutjchland einen treulofen Menſchen; jest 
jeßte man fich einen König, der aus burgundiichem Blute ſtammte. 
Bereits früher hatte fich Gregor die Beftätigung für den Fall einer 
Neuwahl vorbehalten (©. 383); die Anerkennung des Papftes beeilte 
fich jet Rudolf zu gewinnen. Schon in den nächſten Tagen jchidte 
er Botſchaft über die Alpen und verpflichtete fich in allen Dingen der , 
*) Die Krone, mit welcher Rudolf gekrönt wurde, joll er fich bereits vorher 


im Geheimen im Klofter Ebermünfter an der ZU haben ſchmieden laffen; ein 
Schweiterfohn Rudolfs war Abt diejes Klofters. 
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mischen Kirche zum Gehorſam; zugleich lud er brieflich den Papſt ein 
zur Herftellung der Firchlichen Ordnung nach Deutichland zu kommen 
und verhieß ihm jofort ficheres Geleit zu jenden. Aber er follte erfahren, 
dab der Segen des heiligen Petrus nicht jo leicht zu gewinnen fei. Bald 
mußten er und feine Anhänger ftaunend hören, daß die Wahl nicht auf 
den Rath des Papftes erfolgt, jondern allein fie jelbft die Verantwortung 
derielben zu tragen hätten, daß fi) Rom die Entjcheidung vorbehielte, 
wer von beiden Königen ein größeres Recht auf das Reich befike. 

Und Schon Früher wurde Rudolf klar, daß er eine dornenvolle Bahn 
betreten habe. Man eilte mit der Krönung. Bon feinem Anhang be= 
gleitet, 309 der Erwählte jchleunig über Bamberg und Würzburg nach 
Mainz. Siegfried, frohlodend über die neue Krönung in der alten 
Metropole, ertheilte hier dem Manne feiner Wahl am Sonntag Lätare 
(26. März) die Königsweihe, welcher die päpftlichen Legaten, der Erz- 
biſchff von Magdeburg mit anderen Bijchöfen, viele weltliche Fürften 
und eine große Menge des Volks beimohnten. Es fehlte der Krönung 
nicht an Pracht, und doch war e3 eine traurige eier. Schon da er- 
regte Aergerniß, daß das Chrisma zur Salbung fehlte und erſt am 
ſkrönungstage jelbit gegen die Gewohnheit geweiht werden mußte, daß 
dann der Diakon, der beim folennen Hochamt das Evangelium lejen 
jollte, auf Rudoljs Befehl vom Altar entfernt wurde, weil die Anklage 
der Simonie auf ihm ruhte. Aber dad Bedenklichjte war, daß am 
Nachmittage des Krönungstags ein Aufftand der Bürgerjchaft gegen dad 
fönigliche Gefolge und den neuen König jelbft ausbrad). 

Welche Achtung konnten die Mainzer vor einem Erzbiſchof haben, den 
he fortwährend aus Habgier und Schwäche die Stellung wechſeln ſahen 
und der, fich in alle Händel verwidelnd, auch fie zugleich aus Wirren in 
Wirren 320g? Roc lag ja ein Theil der Stadt jeit jenem traurigen Tage, 
wo die Bamberger und Mainzer Stiftövaffallen an einander geriethen, 
in Schutt und Aſche (S. 377). Es kann nicht vervundern, wenn da 
die Bürger Abneigung auch gegen den Pfaffenkönig hegten, den Sieg- 
fried in ihren Mauern Erönte, und ihn mit feinem Gefolge möglichft 
bald aus ihrer Nähe entfernen wollten. Die fimoniftijchen Geiftlichen, 
welchen der König beim Krönungsact jelbit mit jolcher Entichiedenheit 
entgegengetreten war, unterliegen überdies nicht die Mikftimmung der 
Bürgerſchaft gegen den König zu nähren. Es bedurfte nur des ge= 


ringften Anlafjes, um einen Tumult in der Stadt zu erregen. 
23 * 
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Leicht fand ſich der Anlaß. Es war Eitte, am Sonntag Lätare 
fi mit Spielen zu vergnügen; ſelbſt die Geiftlichkeit nahın daran An 
theil. Nach der Mittagamahlzeit fanden fich deshalb mehrere junge 
Ritter zu Fröhlicher Luft zufammen; fie trugen feine Waffen, welche die 
Sitte während der Faftenzeit zu führen verbot. Ein Burjche aus der 
Stadt mifchte fich unter fie und war fe genug einem der Ritter heim- 
(ih von einem foftbaren Pelzkragen ein Stüd abzufchneiden. Der Buride 
wurde ergriffen, mußte feinen Raub außliefern und wurde dem Stadt: 
ichultheißen übergeben, der ihn jogleich wieder freigab. Aber die 
Mainzer wollten Tumult. Die Gloden wurden gezogen, man jchleppte 
Waffen herbei und ftürmte nach dem Dom und der anftohenden Pial;; 
Drohungen erichollen, man werde den Pfaffenkönig tödten. 

Der König Hatte fich nach dem Dome zur Vesper begeben; bie 
Pfalz wurde inzwijchen von jeinen Rittern, obſchon fie meift ihre 
Waffen in den Herbergen zurücgelafien hatten, tapfer vertheidigt, jo 
daß der König nach vollendeter Vesper in jeine Gemächer zurücklehren 
fonnte. Das Volt wurde es endlich müde, die Pfalz zu beftürmen. Der 
Hauptangriff wandte fi) jebt gegen den Dom. Der König griff nad 
dem Schwerte; er wollte jelbft dorthin und fich unter die Mafle ftürzen. 
Nur mit Mühe hielt man ihn zurüd. Indeſſen eilten einige Fürften 
mit ihren Vafjallen, nachdem fie ſich Waffen verichafft Hatten, in den 
Dom, ftärkten ſich Hier durch Gebet zum Kampfe und brachen dann 
mit dem Gejange Kyrie eleison aus der am meiften bedrohten Pforte 
des Domes heraus. Obwohl ihre Zahl nicht groß war, verbreiteten 
dieſe ritterlichen Kämpfer doch einen gewaltigen Schreden unter den 
Städtern. Alles ſprengte flüchtend auseinander, und Manche ftürzten, 
obwohl die Ritter nicht weit über den Kirchhof vordrangen, blind bis 
zum Rhein und warfen fich in den Strom. Bon beiden Seiten war 
Blut gefloſſen; unter den Schwertern der Ritter erlagen manche Städter, 
andere waren in die Gefangenjchaft der Königlichen gefallen. 

Einige angejehene Männer der Stadt fürdhteten für das Leben der 
Gefangenen und bejorgten das Schlimmfte, wenn fich ähnliche Ereignifſe 
wiederholten. Sie baten deshalb am anderen Tage den Erzbifchof ſich 
beim Könige zu verwenden. Siegfried that die, aber Rudolf war nicht 
gerade verföhnlich geftimmt. Allein die Rüdficht, daß er der Gefahr 
noch keineswegs entronnen war, jcheint ihn zur Nachgiebigfeit vermocht 
zu haben. Die Mainzer gingen jo gut wie ftraflog aus; nur eine 
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geringe Kirchenbuße wurde von den Legaten den Ruheſtörern auferlegt. 
Und auch diefe wurde nicht abgebüßt. Denn alabald rottete ſich das 
Bolt von Neuem zujammen; es fam abermal3 zu Raufereien mit dem 
Gefolge des Königs; man drohte jogar Feuer in die Pfalz zu werfen. 
Siegfried gerieth in die größte Beftürzung und verbürgte fich endlich 
den Bürgern für die jchleunige Abreife des Könige. Sie erfolgte ſo— 
gleich, bei Nacht verließ Rudolf mit feinem ganzen Geleit, faſt wie ein 
Füchtling, die Stadt. Auch der Erzbiichof fühlte fich dort nicht mehr 
fiher; unter den Schmähungen der Bürger 309 er aus den Thoren 
und ift niemal3 wieder zu jeinem Biſchofsſitz zurückgekehrt. 

Erklärten fi die Mainzer in ſolcher Weile entjchieden gegen die 
neue Königawahl, jo ftanden fie nicht allein. Diejelbe Gefinnung 
berrfchte in Würzburg, und faum hatten die Heinrich jo treu ergebenen 
Bormjer vernommen, dat auch ihr Biſchof fich an der Wahl beteiligt, 
jo fammelten fie friegeriihe Mannichaft, um fich gegen ihren Herrn 
und deffen König zu vertheidigen. Rudolf vermied jedoch Worms; 
über Tribur und Lorſch nahm er feinen Weg eilends nad) Schwaben, 
feinem alten Herzogthume. Palmjonntag (9. April) feierte er in Ulm; 
von dort brach er fogleich nach Augsburg auf. Denn hier wollte er 
Oftern Halten und auf einem großen Hoftage wichtige Beichlüffe für 
Reich und Kirche herbeiführen, 

Aus Schwaben und Burgund erwartete Rudolf vor Allem die 
Mittel für feine Herrichaft zu gewinnen; bier, two er jeit zwei Jahr: 
zehnten mit berzoglicher Gewalt fchaltete, mußte fein Wort am meiiten 
gelten. Waren ihm auch die Biichöfe nicht gewogen, jo hatten fich 
unter feinem Schuße hier doch bereit? die Anfänge einer deutlichen 
Pataria gebildet, welche dem Epiffopat Bedenken und Furcht erregten. 
Die Möfter im Schwarzwald, im Eljaß und am Bodenfee, welche in 
Hirſchau und Sanct Blafien ihre Mittelpuntte hatten, verbreiteten mehr 
und mehr die neuen firchlichen Jdeen; zahlreihe Miffionare gingen von 
dort aus, um das niedere Volk gegen den papftfeindlichen König ein- 
zunehmen und Rudolf, dem Freunde Gregord, die Wege zu bereiten. 
Ueberdies waren die Zähringer, das erſte Gejchlecht Alamanniens, mit 
Ihrem großen Anhange mit Heinrich völlig zerfallen; ihre und Rudolfs 
Sache jchien eine und diejelbe. 

Aber ſchon in Augsburg erfuhr Rudolf, daß er fi in ben 
Schwaben geirrt Hatte. Der dortige Biſchof Embriko trat ihm und den 
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ihn begleitenden Legaten mit großer Schroffheit entgegen; zwei Tage 
verweigerte er ihnen jede Obedienz, dann fügte er fih ihnen zum 
Schein, bewahrte aber im Herzen dem rechtmähigen König die Treue. 
Gleich ihm dachten die Augsburger, und die Legaten fteigerten mur die 
Mikftimmung der Stadt gegen fi, als fie am Ofterfeft die altber- 
gebrachten Augsburger Geremonien nad; römijcher Weile zu ändern 
juchten. Augsburg war und blieb auf Heinrichs Seite. Und auch jonft 
zeigte man dem Gegenkönig wenig Willfährigkeit. Der beabfichtigte 
Hoftag konnte in Augdburg nicht gehalten werden; nicht nur daß bie 
zu demſelben bejchiedenen Herren auäblieben, auch ein großer Theil 
feines bisherigen Gefolges verließ Rudolf; ſchon Hatte er nicht mehr jo 
viele Ritter um fi, um das verjprochene Geleit dem Papfte zu Jchiden. 
So berief er auf Mitte Mai einen neuen Tag nad) Ehlingen; inzwiſchen 
wollte er in die Schweizer Gegenden und nach Burgund ziehen, um 
dort, während Welf und Berthold Mannjchaften in Schwaben zuſammen⸗ 
brächten, feine Getreuen zu jammeln. 

Bon den Legaten begleitet, nahm Rudolf feinen Weg über Reichenau 
nach Konſtanz und Züri. Aber auch Hier fand er die Stimmung 
überall wenig günſtig. Der Biſchof Otto von Konftanz, ein hitziger 
Widerſacher Gregor und der Gregorianer, zog fich auf eine Burg dei 
Grafen Otto von Buchhorn zurüd und fpottete hier aller Drohungen 
ber Legaten. Als fich bald darauf der Abt von Marſeille auf den Weg 
machte, um nach) Rom zurüdzufehren, wurde er von dem Grafen Udalrich 
von Lenzburg*) gefangen genommen und in einen Kerker geworfen. 
Bor Allem zeigte fich hier deutlich, wie wenig die Predigten der päpft- 
lichen Mönche auf das Volk gewirkt hatten; diejes nahm fich überall 
der fimoniftifchen Geiftlichkeit an und verfolgte mit Verwünſchungen die 
Legaten und ihren König. Schon gab ed Rudolf auf, jelbft nach Bur- 
gund zu ziehen; er jandte feine Gemahlin Adelheid dorthin und kehrte 
von Zürich zurüd, um auf dem Eßlinger Tag nicht zu fehlen. 

Diele Mikftimmung, welche dem neuen König entgegentrat, war 
jeinen Freunden ebenjo unerwartet, wie unbegreiflih. Aber in Wahr 
heit war das Regiment de Emportümmlings nie in Schwaben beliebt 
geweſen, und ed war auf der anderen Seite wohl nicht ohne Wirkung 
geblieben, daß Heinrich ſich vorzugsweiſe mit ſchwäbiſchen Rittern und 


*) Lenzburg zwilchen Zürich und Aarau. 
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ſchwãbiſchen Klerifern umgeben hatte. Die Legaten verfegten ihre üblen 
Griahrungen in die größten Beſorgniſſe; jchon Hatten fie auch im Elſaß, 
in Franken und Lothringen eine gemeinjfame Erhebung für Heinrich 
befürchtet und deshalb im Namen deö Papftes an die dortigen Bijchöfe 
ein Schreiben exlaflen, worin fie alle Friedenaftörungen mit Ernſt 
unterfagten und Heinrich ferner zu gehorjamen verboten. Auch der 
Ghlinger Tag bot Rudolf und feinen Freunden faum neue Hoffnungen. 
Unmittelbar von dort brach er gegen die Burg Sigmaringen auf, um 
dielelbe zu belagern; er Hatte etwa 5000 Mann um fih und hoffte, 
daß fich dort noch größere Streitkräfte um ihn jammeln würden. Er 
zog in den Kampf, aber trübe Ahnungen begleiteten ihn und die 
Seinen. 

Ohne Ziveifel wußte Rudolf bereits, daß Heinrich die Alpen über- 
Ihritten Hatte und ein Heer in Baiern zujammenzog. Unermwartet traf 
ihn jedoch dor Sigmaringen die Nachricht, daß dieſes Heer jchon bie 
Ihwäbifchen Grenzen erreicht habe. Er wollte jogleich ihm entgegen- 
eilen; ein Gottesgericht follte zwijchen ihm und Heinrich entjcheiden. 
Aber fein Heer war jchon vor dem Kampfe entmuthigt; e8 verweigerte 
nicht allein ihm den Dienft, jondern verlangte Jogar, daß er Schwaben 
ohne Schwertftreich räumen ſolle. Mit blutendem Herzen entließ er 
feine Schaaren, übertrug Berthold und Welf Schwaben nad Kräften 
gegen Heinrich zu ſchützen und entjchloß fich nach Sachſen zu ziehen, 
wo er allein noch audreichende Streitkräfte gegen feine Widerfacher zu 
finden hoffen durfte. 

Pfingſten (4. Juni) — Rudolf noch im Kloſter Hirſchau. Von 
hier ſandte er eine Botſchaft dem Papſte, um ihn zu entſcheidenden 
Schritten zu vermögen. Wenige Tage ſpäter verließ er den ſchwäbiſchen 
Boden, den er nie wieder betreten jollte. Ihn begleiteten nur der Gar- 
dinal Bernhard, die Bilchöfe von Paſſau, Würzburg und Worms nebft 
einigen vertrauten Räthen. Seinen älteften Sohn Berthold, der faum 
dad Knabenalter überjchritten Hatte, ließ er unter dem Schutze Welfs 
und der Zähringer zurüd. Seine Gemahlin Adelheid blieb in dem 
fernen Burgund unter Mühen und Sorgen; nie hat fie die Krone und 
den Glanz des Thrones mit ihrem Gemahl getheilt. 

Eine jchwere Prüfung war dem ſtolzen und ehrgeizigen Rheinfelder 
aufgelegt. Seine Rolle war jedoch noch nicht auägefpielt. Als er nad) 
Erfurt kam, 309 ihm zur Begrükung eine große Menge aus dem 
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Thüringer Lande entgegen. Mit königlichen Ehren empfing ihn dann 
das Sachſenland; e3 jchien ihm gewähren zu wollen, was ihm Schwaben 
verfagt Hatte. Erſt in Sachſen fand der Mann von Forchheim ein Volt 
und ein Heer, einen Hof und einen Thron; erſt jet Konnte er als 
König gelten, wenn auch nur als ein König der Sadjien. 

Augenicheinlich Hatte die Partei, welche zunächſt Rudolf auf 
geworfen hatte und die DVertheidigung der Kirchenreform und der 
deutichen Fürftenfreiheit ald ihre Hauptaufgabe anjah, ſchwere Nieder 
lagen erlitten, ehe fie noch einmal mit Heinrich jelbft fich gemeſſen Hatte. 
Wie Erzbiihof Siegfried aus Mainz, Hatte ihr König Rudolf aus 
Schwaben weichen müfjen. Mit großem Unrecht würde man die Gründe 
dafür allein in der Perjönlichkeit des Gegenkönigs fuchen. Rudolf hatte 
früher mit Glüd die Waffen geführt — ihm vornehmlich hatte Heinrich 
den Sieg bei Homburg zu danken gehabt —, er hatte in den Reichs— 
verhältniffen bisher eine zwar nicht glänzende, aber doch einflußreiche 
Wirkſamkeit entfaltet, nicht ohne Umficht Hatte er fich in dem bedenf- 
lichften Lagen behauptet. Weder Energie noch Erfahrung fehlten ihm, 
um die gewonnene Würde zu behaupten. Wenn ihn dennoch mur 
Mißgeſchick über Mißgeſchick ereilte, To lag e8 vor Allem daran, daß 
er und feine Freunde die reale Macht der neuen Fdeen in Deutſchland 
weit überjchäßt Hatten. Noch waren die deutſchen Verhältniſſe mit den 
Erinnerungen an das Kaiſerthum und mit diefem felbft zu innig ver- 
wachſen, ald daß ein König, der mit römifchen Legaten einherzog, 
willigen Gehorjam erwarten konnte. 

Sachſen allein war aus Gründen, die urjprünglich mit der kirch— 
lichen Reform nichts gemein hatten, mit dem Erben des Kaiſerthums 
völlig zerfallen; e8 wollte fi) um jeden Preis der Herrichaft deſſelben 
entziehen, um jeden Preis jeine Freiheit fihern. Und nur, indem fid 
Rudolf zum DVorfechter der Sachjenfreiheit machte, vermochte er ſeine 
Krone noch zu behaupten. Bor Allem ald Sachſenkönig erſcheint er 
fortan, wie man ihn auch bald zu bezeichnen liebte. Welche Beſchwer— 
den die Sachſen auch gegen ihn haben mochten, fie erkannten doch jet 
willig ihn an; denn fie fühlten, daß fie, um nicht abermals zu unters 
liegen, der Bundesgenofjen bedurften, daß fie ihrer Sache eine allge 
meinere Bedeutung geben mußten. So ergaben fie ſich dem Schwaben 
und feinen Freunden; To jchlofjen fie den Bund mit Rom. Weihte der 
Sieger von Homburg jet jeine Waffen der ſächſiſchen Freiheit, jo er 
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hoben ſie dagegen ihre Schwerter unter dem Schlachtruf: Heiliger 
Petrus! für ihn und für die Freiheit der Kirche. Die Sachſen hatten 
das deutſche Kaiſerthum einft begründet, jet waren fie die unverjöhn- 
lihften Feinde deflelben; zu feiner Demüthigung reichten fie einem rö— 
miſchen Bifchof die Hand, um deſſen Neformideen fie fich kaum küm— 
merten und deſſen theofratiiches Syſtem ihrem Sinne wenig entiprad). 


Ausbruch des inneren Brieges in Deutfchland. 


Wie oft Hatte Heinrich gegen widrige Strömungen anftreben 
mäfen! Endlich einmal jchien die Fluth jein Fahrzeug leichter dahin- 
treiben zu wollen, und er zögerte nicht die Gunst des Augenblicks zu 
ergreifen. Noch jtanden feine Anhänger in Deutjchland verwirrt und 
vathlos, als er bereit3 fampfgerüftet über die Alpen eilte. 

Kaum hatte der König zu Pavia gehört, daß das Unerwartete ge- 
ihehen, daß jeine Feinde ihn entjeßt und eine neue Wahl getroffen 
hätten, jo war jein Entihluß gefaßt. Sein Herz ftürmte in der ges 
waltigiten Aufregung, jeine Seele brannte dem abtrünnigen Schwager 
entgegenzutreten, mit dem Schwert den Thromräuber zu züchtigen. So— 
gleich jandte er an den Papft und verlangte den Beiftand der Kirche 
gegen den Meineidigen. Gregor konnte nicht anderd als ausweichend 
antworten; die gerechte Sache, erwiderte er, werde er gern unterftüben, 
aber erſt müſſe er beide Theile hören, um zu willen, was die Gerechtig- 
feit heiſche. Dieje Antwort befriedigte den König nicht, aber verhinderte 
mindeftend den, der fie gab, offen jogleich für Rudolf Partei zu ergreifen, 
und ſchon das war für Heinrich Gewinn. Mit einem großen Gefolge 
brach er unverweilt von Pavia nad) Verona auf, wo er den Palm: 
fonntag feierte. In zahlreicher Verſammlung klagte er hier die Ver— 
räther an, die ihm feine Krone rauben wollten, welche er bis zum 
legten Blutötropfen vertheidigen werde; er beichtwor die Lombarden 
treu wie bißher zu ihm zu halten. Sie gelobten e8 und empfingen 
gleichſam zum Unterpfand des geichloffenen Bundes den Heinen Sohn 
des Königs, welcher der Obhut des Erzbiſchofs von Mailand über: 
geben wurde. Don einem friegeriichen Gefolge begleitet, verließ Heinrich 
den Boden Italiens, den er ala Büßer betreten Hatte. 

Die baierifchen und fchwäbiichen Alpenpäffe hielten Rudolf und 
Welf bejeßt: Heinrich blieb deshalb nur der Weg durch das Friaul und 
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Kärnthen offen. Ex hatte Bundesgenofjen gewonnen, die ihın hier un- 
vergleichliche Dienfte leifteten, den Patriarchen Sieghard von Aquileja 
und das Geſchlecht der Eppenfteiner. Sieghard, einft zu den Zeiten 
bes Erzbiſchofs Adalbert deutjcher Kanzler, hatte fich in jeiner Führung 
des biichöflichen Amts das Vertrauen des Papftes getvonnen, ala Legat 
befjelben dem Tage zu Tribur beigewohnt. Damals ſchien er wohl 
die Seele der Oppofition gegen den König, vielleicht mehr, ala er es 
“in Wahrheit war; jet trat er offen auf Heinrichs Seite. Durch grobe 
Vergünftigungen war er gewonnen; der König Hatte ihm noch in Pavia 
die Markgrafichaft Friaul verliehen, zu der auch bald Krain und Fitrien 
famen. Bu derfelben Zeit hatte der König mit dem Herzogthum Kärn⸗ 
then, welches durch des Bähringerd Verrath erledigt war, den Eppen- 
fteiner Liutold *) belehnt; der neue Herzog war dem Könige verwandt 
und entftammte einem Hauje, welches jchon früher die kärnthenſche 
Fahne getragen Hatte und deſſen Beſitzungen weit zerftreut in den öft- 
lichen Alpen lagen. 

In dem Gebiet von Aquileja feierte der König das Oſterfeſt 
(15. April) und jeßte dann, von feiner Gemahlin, dem Patriarchen, 
Herzog Lintold und einem mäßigen Gefolge begleitet, ohne Hemmniß 
die Reife durch Kärnten fort. Wichtige Dienfte leiftete ihm damals 
Biſchof Altwin von Briren und wurde dafür mit großen Schenkungen 
bedacht. Unerwartet jchnell erreichte der König die Grenzen Baierns 
und fand den Weg nach Regensburg offen. In treuer Gefinnung, wie 
gleichzeitige Annalen jagen, bewillkommte ihn hier das Boll. 

Nur mit einer Heinen Schaar, aber mit bedeutenden, in alien 
gejammelten Geldſummen erſchien Heinrich um den 1. Mai in Regend- 
burg. Unter Thränenftrömen flagte er hier vor ben Baiern Rubolf 
und defien Anhänger der Undankbarkeit und des Verraths an, umd 
feine Worte hallten in empfänglichen Herzen wieder. Mit Leidenichaft 
griff man nach den Schwertern, um den rechtmäßigen König an dem 
treulojen Bafjallen und Schwager zu rächen. Anhänglichkeit an das 
alte Königshaus, Abneigung gegen den Pfaffenkönig und noch mehr 
gegen Herzog Welf, den Fremdling, Ehrgeiz und Gewinnfucht ſammelten 
bald eine erhebliche Kriegsmacht um Heinrich. Auch brauchte, wer 
jet für ihm zu den Waffen griff, darum nicht gerade für einen 

*) Lintolds Vater Markward (vgl. ©. 176) war, wie es fcheint, vor Kurzem 
geftorben; denn von ihm ift in umferen Quellen nicht mehr die Rebe. 
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Feind der Kirche zu gelten; hatte fich Heinrich doch vom Banne gelöft, 
fand doch jener Patriarch an feiner Seite, den man als Vertrauens— 
mann Roms von Tribur her kannte. 

Mit einem Heer von etwa 12,000 Mann brach Heinrich um die 
Mitte des Mai von Regenzburg auf. Es beitand aus Baiern und 
ſKärnthnern und nahm jeinen Weg zunächſt nach Oftfranfen, wo die 
Schnaren des Böhmenherzogd zu ihm fließen; dann brach e8 unerwartet 
aus den Mlaingegenden in Schwaben ein. Wir wiſſen bereit, daß 
ihm Rudolf nicht zu begegnen wagte; ungehemmt ergoß es fich jo über 
dad Nedarland und 309 darauf von Eplingen der Donau zu. In Ulm 
verfammelte Heinrich einen großen Reichstag; zum erften Male zeigte 
er fih Hier wieder inmitten der Deutjchen in föniglicher Pracht, in der 
ganzen Fülle jeiner richterlichen Gewalt. Hier auf ſchwäbiſcher Erde 
hielt er das große Strafgericht über die aufftändiichen Herzoge; nach 
ſchwäbiſchem Recht wurden Rudolf, Berthold und Welf des Todes 
ſchuldig befunden, aller ihrer Würden entjegt und ihrer Lehen entkfeidet. 
Einen Theil der eingezogenen Lehen vertheilte der König jogleich unter 
fine Anhänger; die Herzogthümer Baiern und Schwaben behielt er 
vorläufig ſelbſt in der Hand. 

roh, wieder frei jeiner Heberzeugung leben zu können, eilte Biſchof 
Embrito von Augsburg nad) Um; er nahm öffentlich die Hoftie darauf, 
daß Heinrich allein der rechtmäßige Herricher ſei. Mit noch größerem 
Gifer wirkte dev Patriarch für die Sache ded Königs; fogar unter 
geſchobener Schriftftücke joll ex fich bedient haben, um darzuthun, daß 
der Bapft felbft jet Heinrich Sache unterftüge. Kaum bedurfte e8 
ſolcher Mittel, denn, wie die Saat auffchoß, wuchs mit jedem Tage die 
Zahl der Getreuen. Die Burgunder erhoben fich wie ein Mann für 
Heinrich, und die unglücliche Adelheid, in einer Burg eingejchloffen, 
verlebte grauenvolle Zeiten. Faft alle Biichöfe Schwabens und des 
Eliaffes, voran die von Bajel und Straßburg, ergriffen die Waffen 
für den rechtmäßigen König. Den ganzen Rhein entlang erklärte man 
ſich für Heinrich oder Hielt fich mindeftens parteilos; jelbft der rheiniſche 
Palzgraf Hermann, den fi) Rudolf zum Eidam erjehen Hatte, verließ 
deflen Sache. In Lothringen, wo der Gedanke der Kirchenreform vor- 
dem den fruchtbarften Boden gefunden hatte, regte fich kaum eine Hand 
für den zu Forchheim Erwählten, jo daß Hermann von Met fich ruhig 
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zu halten genöthigt wurde. Vielleicht wirkte hier, daß Cluny eine un— 
entichlofjene Stellung zwiſchen den Parteien einnahm. 

Heinrichs muthige® Auftreten Hatte feine Widerſacher im erſten 
Augenblid völlig verwirrt. Sie unteriwarfen fich wieder ihrem König 
und Herrn; jelbft die älteften Freunde und nächften Blutsverwandten 
des Gegenkönigs jcheuten fich nicht diefen Weg zu betreten oder ver- 
frochen fich in Scheuer Furcht. Wer die Partei nicht wechſeln wollte, 
floh meift nach Sachſen oder in abgelegene Berggegenden. Nur ein- 
zelne mächtige Herren rüfteten ihre Burgen, um dem Feind zu begegnen, 
wie Berthold und Welf in Schwaben, Graf Efbert von Formbad) *) 
und Gebhard von Salzburg in Baiern; e8 war damals, dat Gebhard 
die Burg über St. Peter, wie die Feften zu Werfen und Frieſach an- 
legte. Aber was bedeutete ſolcher Widerftand gegen die allgemeine 
Stimmung, die völlig verändert jchien? Gin Umjchlag der Meinung 
war im oberen Deutichland erfolgt, wie man fi ihn faum jchroffer 
vorzuftellen vermag. 

Noch vor Pfingften verließ Heinrich Schwaben, wo er feinem Heere 
begegnet war, und kehrte nach Baiern zurüd. Auch hier fand er feinen 
Feind, der ihm offen entgegentrat, obwohl Gebhard von Salzburg und 
Ebert im Widerftande beharrten. Bald begab er fih nad Oſtfranken 
zurüd; ſchon dachte er daran, Rudolf in Sachſen anzugreifen. Auf 
einem Hoftage in Nürnberg (11.—13. Juni) umgaben ihn jein treuefter 
Bundesgenofje Herzog Wratillam von Böhmen und deſſen Bruder der 
Biſchof Jaromir von Prag, damals zum deutjchen Kanzler erhoben **), 
ferner Herzog Liutold von Kärnthen, Markgraf Dietbold vom Nordgau, 
Pralzgraf Kuno von Baiern, der Patriarch von Aquileja, der Biſchof 
von Augsburg und viele andere Bilchöfe und Herren. Dieje ftattliche 
Berfammlung berieth den Sachſenkrieg. Man beichloß das Heer auf 
zulöjfen, um al3bald mit neuen größeren Streitkräften Rudolf und die 
Sachſen anzugreifen. Der König wollte nach dem rheinifchen Franten 
gehen, um dort Streitkräfte zu jammeln; inzwiſchen jollten in Baiern 
und Böhmen neue Mannjchaften zufammengezogen und durch Schwaben 


*) Ebert, der Schwager bes Biſchofs Adalbero von Würzburg, war einer 
der angejehenflien Herren Baierns; er hatte durch feine Gemahlin bie Erbichaft 
der Grafen von Lambach und Pütten im Welentlichen gewonnen. 

**) Yaromir nennt fi) ala Kanzler Gebhard. Man vergleiche über ihn oben 
S. 226. 227. 


11077] *" Ausbruch des inneren Krieges in Deutichland. 445 


dem Könige zugeführt werden. Nach ſolchen Verabredungen trennte 
man fi, und der König zog nad; Mainz, welches ſeine freundlichen 
Gefinnungen gegen ihn bereit3 hinreichend bethätigt hatte. Hier bildete 
er ein Heer, welches jener Zeit wunderbar genug erſchien; es beitand 
aus Bürgern der Rheinftädte, „aus Kaufleuten“, wie die Zeitgenoſſen 
iagten. Die Ritter ſahen ebenſo ſpöttiſch jett auf die rheiniichen Kauf— 
leute herab, wie vor wenigen Jahren auf die jächjiichen Bauern; es 
ihien eine Tollkühnheit mit ſolchen Schaaren dem Gegenkönig und den 
lähfiichen Herren begegnen zu wollen. 

Rudolf kannte Heinrich Rüftungen und eilte ihm zuvorzukommen; 
auch ihn verlangte nach Kampf, und er wollte denjelben nicht erſt an 
den Grenzen Sachſens erwarten. Schon am Peter- und Paulstage 
(29. Juni) Hatte er den zu Merſeburg verjammelten Fürſten erklärt: 
man dürfe nicht müßig in Sachjen feiern, ſondern müſſe dem Feinde 
entgegenrüden und durch einen großen Schlag feinen Uebermuth brechen. 
Gegen Ende des Juli führte er dann ein ſtarkes ſächſiſches Heer nad) 
Oſtfranken, zunächſt gegen Würzburg, welches er dem vertriebenen 
Biſchof Adalbero wiedergewinnen wollte*); hier gedachte er fich mit 
Berthold und Welf zu verbinden, die er zu feinem Beiftand entboten 
und die ein ſchwäbiſches Heer ihm zuzuführen verjprochen hatten. 

Würzburg ftand treu zu Heinrich und hielt im August eine harte 
Belagerung aus; auch die Eturmböce, welche gegen die Mauern ge- 
richtet wurden, vermochten nicht die Städter zur Uebergabe zu bringen. 
Indeſſen rückten Berthold und Welf, welche etwa 5000 Mann, meift 
ſchwäbiſche Ritter, aufgebracht hatten, gegen den Nedar vor. Heinrich 
vernahm von ihrem Marjche und z0g ihnen von Mainz mit jeinem 
Bürgerheere entgegen. Bis auf zwei Meilen näherte er fi) ihren — 
wohl bei Lorſch —, dann aber brach er plößlich fein Lager ab, ſetzte 
über den Rhein und begab fich eilendg nach Worms. Gr fcheute fich 
wirklich, wie es jcheint, mit diefen Kaufleuten einem Nitterheere die 
Spitze zu bieten. Unbehindert führten jo Berthold und Welf ihre 
Mannſchaften Rudolf vor Würzburg zu. 

Heinrichs Lage war nicht gefahrlos; der Feind verftärkte fich, während 


*) Adalbero war bald nach Rudolfs Krönung aus Würzburg verjagt worden. 
Tie Verwaltung des Bisthums übergab Heinrich dem aus jeinem Sprengel längfi 
bertriebenen Ebbo von Naumburg. 
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die Möglichkeit einer Vereinigung mit ihnen offenzuhalten, ging er® 
gegen Ende des Auguft3 wieder über den Rhein zurüd und nahm in} 
der Gegend von Ladenburg eine Stellung, in welcher er auf einer Linie’ 
von drei Meilen, wohl mit Hülfe aufgebotener Bauernfchaften, alle 9 
Mebergänge über den unteren Nedar bejeßt hielt; denn er bejorate, daß 7 
man ihn bier mit überlegenen Kräften angreifen würde. In der That © 
zog Rudolf bald nach der Vereinigung mit den Herzogen mit jehr über ° 
legener Macht Heinrich entgegen. Aber er fand deſſen Stellung am 7 
Nedar umangreifbar. Vergebens forderte er einen offenen Kampf; ver- 
gebens erbot er fich zwei Meilen vom Fluſſe zurüdzuziehen, wenn | 
Heinrich überjegen wolle, oder jelbft herüberzufommen, wofern man ihm 
Sicherheit ftelle. Heinrich würdigte ſolche Anträge nicht einmal einer 
Antwort. Auch zu einem Zweilampf ſoll Rudolf feinen Widerſacher 
vergeblich herausgefordert haben. Als er dann durch einen verftellten 
Rückzug den Feind zu täufchen fuchte, Hatte auch dies feinen befieren 
Erfolg. Heinrich blieb unbeweglich in ſeiner Stellung; er wollte nur 
Zeit gewinnen, bi die Böhmen und Baiern zu feinem Heere fließen. 

Da begann da3 alte Spiel von Neuem. Die Fürften von beiden 
Seiten legten ſich in das Mittel, um die Entjcheidung des Streits in 
ihre Hand zu bringen. Sie jchienen damit einer Anordnung des Papites 
nachzufommen, welche bis dahin erfolglos geblieben war. 

Sobald nämlich Gregor von den Rüftungen Heinrichs vernommen 
hatte, war er den Ausbruch des inneren Krieges in Deutjchland zu 
verhüten bedacht geweſen. Durch ein Schreiben vom 31. Mai hatte er die 
Legaten angewiejen beide Könige aufzufordern ihm ficheres Geleit zu 
Ihiden, damit er jelbft nach Deutjchland fommen und dort mit den 
Yürften nach dem Recht den Thronftreit entjcheiden könne; wofern einer 
der beiden Könige das Geleit verweigerte, jollten die Legaten ihn und 
feine Anhänger mit dem Bann ftrafen, dagegen diejenige Partei auf 
alle Weije unterftügen, die fich der Anordnung des apoftoliichen Stuhles 
füge. Von diejer feiner Entſchließung hatte der Papſt zugleich in einem 
bejonderen Schreiben die deutjchen Fürften unterrichtet und fie feinem 
Willen nachzukommen aufgefordert. Die Schreiben gingen dem Cardinal 
Bernhard zu, aber er fand auf beiden Seiten wenig Geneigtheit den 
Forderungen des Papftes zu entfprechen. Rudolf und die Sachſen 
fonnten bei der Lage der Dinge freies Geleit kaum gewähren; überdies 


Ausbruch des inneren Krieges in Deutichland. 447 















iden fie übel, daß der Papft von zwei Königen ſprach und das 
in einer Sache in Anſpruch nahm, in der feine Legaten zu Forch- 
nach ihrer Meinung bereit entjchieden Hatten. Noch weniger 
Heinrich auf eine Botjchaft hören, die ihm durch einen Legaten 
}, deſſen Betragen bisher das feindjeligfte gegen ihn geivejen war 
m offenen Widerjpruch mit den Zuſagen des Papites ftand. Er 
Bweijel, ob diefe Schreiben wirklich von Rom aus erlafjen jeien, 
tellte fich wenigftend jo, als ob ex folche Zweifel hege; auf alle 
Ifuchte er die Verbreitung jener Schriftftüde unter den Seinigen 
hindern. Den Cardinal Bernhard, den Begleiter des Gegenkönigs, 
sselte Heinrich als einen perjönlichen Feind, obwohl er fich ſonſt 
‚Rom jelbft gerade damals nicht? weniger als ftörrig zeigte. Auf 
erwendung des Abts von Cluny befahl er fogar dem anderen 
m, der noch in dem Kerker des Grafen von Lenzburg jchmachtete, 
reiheit zu geben. Der Abt von Marjeille begab fich darauf in 
Hofter Hirſchau und lohnte jchlecht jeinem Befreier; denn er unter- 
Nichts, um Schwaben und die rheinischen Gegenden gegen denjelben 

aufjuwiegeln, und man muß ihm nachrühmen, daß feine Thätigfeit 
mt ohne Erfolg war. Heinrich hatte allen Grund jede Verbindung 
fortan auch mit diefem Legaten zu meiden. 

Gregors Friedendruf war in dem Sriegägetümmel, welches bereitä 
Deutichland erfüllte, wirkungslos verhallt. Er gab endlich jelbit die 
Hoffnung auf, in der nächſten Zeit über die Alpen zu gehen, verließ 
die Lombardei, wo feine Lage immer gefahrvoller wurde, und kehrte im 
Eeptember nach Rom zurüd. Als der große Schiedärichter konnte er 
jet nicht in Deutfchland auftreten; eine Außficht verhüllte fich ihm, die 
ihn lange aus der Ferne geloct Hatte. Aber zu derjelben Zeit nahmen 
die deutjchen Fürften feinen Gedanlen auf, dem Streit durch ein recht- 
liches Berfahren ein Ziel zu ſetzen, nur daß fie jelbft ftatt des Papftes 
old Schiedrichter eintreten wollten. „Wozu“, meinten fie, „joll das 
Schwert entfcheiden, was wir mit Worten jchlichten können?“ Einige 
Große von Heinrichs Eeite, wahrjcheinlich Lothringer, jollen zuerft die 
Herzoge Welf und Berthold um die Herftellung eines Waffenftillftands 
angegangen Haben, um fi) mit Männern der Gegenpartei beiprechen 
zu innen. Rudolf willigte ohne Weiteres in den Waffenftillftand und 
in die Beiprechung. Heinrich dagegen machte Schwierigkeiten und gab 
den Unterhändlern Udo von Trier und Hermann von Meb endlich nur 
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unter der ausdrüdlichen Bedingung feine Einwilligung, daß an den 
Verhandlungen weder der Gardinal Bernhard Antheil nähme, noch bei 
denjelben die letzten päpftlichen Schreiben verlefen würden. Beides ver- 
ſprachen die Biichöfe, aber konnten doch nicht verhindern, daß fich bei 
den Verhandlungen der Gardinal eindrängte und die Schreiben des 
Papftes vortrug. Freilich beichlo man nicht, was Gregor verlangte; 
man bejtimmte vielmehr, daß fi) am 1. November ein Yürftentag am 
Rhein verfammeln jolle, um ohne die beiden Könige, aber in Gegenwart 
der päpftlichen Legaten den Thronftreit zu entjcheiden ; wer von den ftrei- 
tenden Königen fid) dem Urtheil dieſes Tages nicht unterwerfen wolle, 
jei dann als ein gemeinfamer Feind im Sinne des päpftlichen Schrei- 
ben zu behandeln; bis zu dieſem Tage hätten die Waffen zu ruhen. 

Rudolf fügte fich diefen Beitimmungen und zog vom Nedar ab; 
er ſelbſt kehrte nach Sachſen, Welf und Berthold nah Schwaben zurüd. 
Heinrich blieb in jeiner bisherigen Stellung, wo auch nach einigen 
Tagen die Baiern und Böhmen zu ihm ftießen. An das Abkommen 
der Fürften, bei dem man fich über die von ihm geftellten Bedingungen 
rückſichtslos hinweggeſetzt hatte, hielt er fich nicht gebunden. Dennoch 
gab er einen Angriff auf Sachſen auf, da die fränkiſchen und lothrin- 
giſchen Großen ihm, ohne ihr Wort zu verlegen, jegt nicht weiter dienen 
konnten. Er beichloß mit den Böhmen und Baiern den Rückweg durch 
Schwaben zu nehmen und Hier den Anhängern Rudolfs, Bertholds 
und Welfs ein übles Spiel zu bereiten. Nachdem er um den 1. Sep: 
tember jein ſtädtiſches Heer aufgelöft, verließ er die Nedlargegenden 
und zog auf die Donau zu. Furchtbare Verwüſtungen bezeichneten feine 
Straße. Das arme Volk flüchtete fich in die Gotteshäufer, aber auch 
dieje ftecten die Böhmen in Brand; mehr ald Hundert Menjchen fanden 
allein in der Kirche zu Wiesloch *) den Tod. Rings herum jah man 
die Dörfer brennen, als Heinrich eines Tags auf freiem Feld feinem 
Kapellan Siegfried das durch Embrikos Tod erledigte Bisthum Augs 
burg und dem Gppenfteiner Udalrich, dem Bruder des Herzogs Liutold, 
die reiche Abtei St. Gallen übertrug. 

63 war ein Glüd für Schwaben, daß der König feinen Mari 
bejchleunigte. Schon am 8. September war er in Augsburg, um Sieg: 
fried in jein Bisthum einzuführen. Er ftieß dabei auf Widerftand, 


) Südlich von Heidelberg. 
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denn ein Theil der Domherren hatte bereit3 einen aud ihrer Mitte, 
Namens Wigold, gewählt und wollte ihn jetzt nicht aufgeben. Heinrich 
hielt indefjen feine Wahl aufrecht, und Wigold mußte weichen *). Zu 
derielben Zeit wurde ein anderer Augsburger Domherr zu einer wich- 
tigen Stellung erhoben; e8 war Heinrich, welchen der König zum Nach— 
folger des Patriarchen Sieghard beftellte. Denn diefer Kirchenfürft, 
dem er jo viel verdankte, war ihm plößlich entriffen worden. Won 
Nürnberg im Juni nach Aquileja zurückgekehrt, machte er jogleich neue 
Rüftungen, um dem König abermals in den Krieg zu folgen; er brach 
auf, aber ſchon zu Regensburg (12. Auguft) ereilte ihn der Tod. 
Gleichzeitig ftarben Mehrere aus jeinem Gefolge, jo daß es jcheint, 
als ob ein hitziges Fieber anſteckender Art unter demjelben ausge— 
brochen ſei; Biele aber jahen in Sieghards Tode eine göttliche Strafe 
für feinen Abfall, und allerdings hatte er in den lebten Wirren eine 
ſehr zweideutige Rolle gefpielt. 

Bon Augsburg kehrte der König nach Regensburg zurüd, aber nur 
um kurze Zeit dort zu weilen. Denn abermald mußte er an den Rhein, 
um den angejagten Fürftentag zu vereiteln. Bergebend bemühte er fich 
zuvor den Erzbiichof Gebhard von Salzburg, der ihm allein von den 
Bichöfen Baierns noch miderftand, zu gewinnen. Gebhard erjchien 
zwar, ala ihm freies Geleit zugefichert war, in Regensburg, doch gelang 
es Heinrich nicht, ihn von dem Gegenkönig zu trennen. Als Gebhard 
nad) Salzburg zurüdgeführt wurde, entkam er heimlich feinen Begleitern 
und eilte zu jeinen Freunden nad) Schwaben (14. October). Er fühlte 
ſelbſt, dat ein Mann feiner Gefinnung in Baiern nicht mehr aus— 
dauern konnte. Der König war damals mit einem mäßigen Gefolge 
bereitö wieder auf dem Wege nad) Franken, jchon am 30. October 
finden wir ihn wieder in Worms. 

In der That waren einige Fürften am Rheine zufammengefommen, 
um dad Gericht über die Könige zu Halten. Aber ohne Mühe gelang 
es Heinrich ihr Vorhaben zu vereiteln, hatte es doch nicht einmal die 


*) MWigold flüchtete zu Rudolf und erhielt Oftern 1078 durch den Erzbijchof 
von Mainz die biichöfliche Weihe, zugleich auch aus der Hand beffelben Ring und 
Stab; erft nach der Ordination befehnte ihn Rudolf mit den Regalien, wir wiſſen 
nicht unter welchen Zeichen. Wigold machte bald darauf einen vergeblidhen Ber: 
juch ih in Augsburg feftzuiegen; in der folge lebte er meift im Kloſter Füllen. 

Gieſebrecht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl. 29 
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Billigung des Papftes gefunden. Erzbiſchof Udo von Trier und König 
Rudolf Hatten nämlich inzwijchen Botjchaften nach Rom gejendet, um 
die Meinung des Papftes zu erfahren, fie erhielten feine andere Ant- 
wort, als eine Verweilung auf die früheren Anordnungen defjelben, 
nad) denen fie verfahren und in ihrem Gifer für die Kirche ausharren 
follten. Deutlich verrieth der Papft jeine Mißſtimmung, daß er weder 
von der einen noch von der anderen Seite ficheres Geleit bisher habe 
erlangen können; e3 war ar, daß er feine Entjcheidung, die man ohne 
ihn treffen würde, anerkennen wollte. 

Unverrichteter Sache gingen die Fürften außeinander, und Heinrid 
begab fich al3bald auf dem fürzeften Wege wieder nach Baiern. Bon 
einer neuen Verheerung Schwaben: nahm er Abſtand, weil er mit 
Berthold und Welf einen ernften Kampf zu befürchten hatte, zu dem 
ex nicht hinreichend gerüftet war. Gr benußte vielmehr die Winteräzeit, 
um feinen mächtigften Gegner in Baiern zu vernichten. E3 war der 
Graf Ekbert. Drei Jeiner Burgen am Inn und an der Traun wurden 
gebrochen, und da der König mit feinen böhmijchen Kriegsſchaaren trof 
der rauhen Jahreszeit von dem Kampfe nicht abließ, flüchtete endlich 
der Graf mit feiner Gemahlin nad) Ungarn. Zur Weihnachtszeit kehrte 
Heinrich zur Treftfeier nach Regensburg zurüd, zog aber nach wenigen 
Tagen wieder in die öftlichen Gegenden Baiernd, um im Bisthum 
Paſſau die Getreuen Altmann zu verjagen; auch im Salzburgijchen 
wird ex jet Alles nach feinen Abfichten eingerichtet haben. Immer 
größer wurde die Zahl derer, die fich nach Ungarn flüchteten. Die 
durchgreifende Art, wie Heinrich verfuhr, jcheint jogar Beſorgniſſe bei 
dem Markgrafen Liutpold von Oeſterreich erweckt zu Haben, der fid 
bald offen von ihm losſagte. Aber für den Augenblid war Heinrich 
Herr im ganzen Baiernlande; triumphirend fehrte er um Mitte ber 
Faſten 1078 nach Regensburg zurüd. 

Dagegen ftand in Sachjen zu diefer Zeit die Autorität des Gegen: 
fönigs nicht minder unbeftritten da. Die Heinrich zugethanen Bijchöfe 
hatten da3 Land geräumt; einige weftfäliiche und thüringijche Herren, 
die Rudolf3 Gewalt nicht anerkennen wollten, unterwarf er mit dem 
Schwerte. Die entichiedenften Vertheidiger der firchlichen Freiheit unter 
den beutjchen Biſchöfen hatten fih um ihn gejammelt, und bald Hofften 
fie auch außerhalb Sachſens ihm einen bedeutenden Anhang zu gewin— 
nen, wenn man mit neuen Kirchenſtrafen gegen Heinrich einfchritte. Das 
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Mittel, welches fich ſchon einmal jo glänzend erprobt hatte, follte von 
Neuem verfucht werden. Am 12, November 1077 jprach der Legat 
feierlich zu Goslar abermal3 den Bann über Heinrich aus, erflärte Ru— 
dolf für den rechtmäßigen König und befahl ihm allein als ſolchem in 
den deutſchen Ländern zu gehorjamen. Der Cardinal glaubte ſich, nach— 
dem Heinrich die lebten Friedendverhandlungen vereitelt hatte, zu dieſem 
Schritt durch die früheren und jet wieder eingejchärften Anweiſungen 
des Papſtes berechtigt; fraglich ift freilich, ob er damit den wahren 
Abſichten des Papftes entiprach, der fich lange genug das Verhalten 
ſeines Legaten anzuerfennen weigerte. Aber der Gardinal ging muthig 
auf den einmal betretenen Pfaden weiter. Unter feiner Billigung ver- 
Eindigte alsbald auch der Erzbifchof von Mainz mit fieben feiner 
Euffragane gegen Heinrich, den er als jein Pfarrkind anjah, den Bann. 
Endlich jchleuderte noch der Bilhof von Würzburg gegen den Zerftörer 
feines Bisthums das Anathem. Der vom Papfte Abjolvirte ftand 
wieder unter dreifachen Bann. 

Mit geflifientlicher Schauftellung ungewöhnlicher Pracht feierte Rus 
dolf das Weihnachtsfeſt zu Goslar. In der That hatte fich jeine Au— 
torität mehr befeftigt, als e3 in den Anfängen feines Regiments möglich 
ſchien. Seit den gefcheiterten Frriedensverhandlungen hatten Manche 
fi, offen oder im Geheimen von Heinrich abgewandt; jo jehr die Be— 
tehtigung des Legaten und der Bilchöfe zu den über ihn verhängten 
Kichenftrafen in Zweifel gezogen wurde, blieben fie doch nicht ohne 
alle Wirkung. Dennoch war Rudolf3 und feiner Anhänger Lage noch 
immer bedenklich genug, und nichts beunruhigte fie mehr, als die un» 
entichlofjene Haltung ihres großen Führers jenjeit3 der Alpen. Des— 
halb jandten fie alabald eine Botjchaft an ihn, legten ihm die Lage der 
bedrängten Kirche in Deutjchland an das Herz und beichworen ihn die 
durch den Legaten erneute Greommunication öffentlich anzuerkennen. 
Die Botjchaft jchien nicht die eines Königs, es waren Männer ohne 
Anjehen, die den Zweck ihrer Reife verhehlten und alles Aufjehen ver- 
mieden; nur jo konnten fie nach Rom zu gelangen hoffen. 

Stattlicher zog zu derfelben Zeit eine andere Gejandtichaft über die 
Alpen. Es waren die Bilchöfe Benno von Ognabrüd und Dietrich von 
Verdun, welche Heinrich nach Rom ſandte, um auf der bevorftehenden 
Faſtenſynode feine Sache zu führen. Sie fanden in Italien eine glän- 
zende Aufnahme. Die lombardiichen Bilchöfe hatten bereit3 bald nad) 

29” 
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des Königs Abzug au ihrem Lande auf- einer VBerfammlung in den 
Roncaliichen Feldern den Bann gegen Gregor erneuern wollen und nur 
der plößliche Tod Gregors von Vercelli Hatte die Berfammlung vereitelt; 
das erfolgreiche Auftreten Heinrichs in Deutjchland und die Rückkehr 
bed Bapftes nad) Rom hatten ihnen dann wieder ein entjchiedenes 
Mebergewicht über die Pataria verliehen. Den Gejandten Heinrichs 
fam daher jetzt die günftigfte Stimmung entgegen, und fie wußten durch 
reiche Geſchenke bald neue Freunde zu den alten zu gewinnen. Wie im 
Triumphe zogen fie nad) Rom, und auch hier fanden fie eine entgegen- 
fommende Aufnahme, 

Wiederum ging jebt Heinrich jelbft den Papft an, ein enticheiden- 
des Wort in deutjchen Angelegenheiten zu ſprechen. Freilich nicht feine 
Krone wollte er aus den Händen defielben empfangen, aber doch bie 
Unterftüßung Roms gegen jeine Widerjacher gewinnen; er wollte Gre 
gor an den Beiltand, den er ihm einft in Ganofja verſprochen hatte, 
gleihjam mahnen. Gr war nicht mehr derjelbe, der einft dort vor 
dem Papfte im Büherhemde gelegen. Widerwillig hatte ex fich mit den 
fimoniftiichen Bilchöfen Italiens verbunden, nur gezwungen bann das 
Schwert gegen deutiche Fürften gezogen, welche die Reform der Kirche 
predigten und ihm feine Krone - raubten, aber einmal in den Kampf 
hineingeriſſen, führte er ihn mit folcher Energie und zugleich mit ſolcher 
Klugheit, daß feine Feinde zitterten und ihm wider Willen Anerfen- 
nung zollen mußten. Saum war er zum Marne gereift, doch feine 
Erfolge waren bie eines erfahrenen Staatsmannes und Feldheren. In 
wenigen Monaten hatte er fi) ganz Baiern unterworfen, in Schwaben 
die Macht jeiner Gegner bedroht, in Franken die Bürgerjchaften an 
ſich gefettet, Böhmen zu ftet3 bereiter Hülfe gewonnen, die Biſchöfe 
der Lombardei und die Großen Burgunds boten ihm die Hand zum 
Bunde, und das fonft jo ftreitluftige Lothringen ließ gegen ihn jeine 
Waffen ruhen. 

Das alte Königthum hatte fi) in Deutichland wieder erhoben und 
wie e3 mit der Macht jener Partei jtand, welche fich als die Getreuen 
des heiligen Petrus bezeichnete, zeigten die flüchtigen Bijchöfe von Salz 
burg, Paflau, Würzburg und Worms. Die Freiheit der Kirche muhte 
fich Hinter die ſächſiſche Freiheit flüchten, den Gegenkönig, welchen die 
päpftlichen Legaten und die römiſch gefinnten Biſchöfe erhoben, ſchützten 
nur ſächſiſche Schwerter und Burgen. Der Kampf war freilich nicht 
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ausgelämpft, jondern exft begonnen. Schwaben vor Allem Hatte jeine 
traurigen Anfänge gejehen, und die verwüfteten Länder am Nedar und 
der Donau wiejen nur zu deutlich auf die Schreden Hin, welche er 
weiter über Deutjchland zu bringen drohte, 


2. 
Gregor inmitten der ftreitenden Könige. 


Gefahrvolle fage des Papftes. 


Seit dem Tage von Canoſſa Hatte das Glüc den jungen Heinrich 
getragen, und die Hoffnungen auf eine Herftellung der alten Kaiſer— 
macht gewarmen damit neues Leben. Dagegen jah ſich der Papſt, in 
defien Hand bereit? die Weltgeſchicke zu liegen fchienen, zu deſſen 
Füßen der Erbe de3 Imperium gejunfen war, bald darauf von 
Schwierigkeiten umgeben, die feine freie Entſchließung hemmten. Stalien, 
deffen Kräfte er vor Allem gegen das Kaiſerthum wenden wollte, ent⸗ 
309 fih ihm; rings war er bier von mächtigen Feinden umbdrängt, 
denen jelbft jeine Klugheit und unermüdliche Thätigfeit kaum gleichzeitig 
zu begegnen wußte. 

Der Widerftand der lombardiichen Biſchöfe Hatte fich gegen ihn 
gerade damals, als er in ihrer Mitte lebte, aufs Neue belebt. Er ver— 
ließ endlich diefen Boden, wo ihn das Verderben täglich umlauerte. 
Aber nicht die Furcht vertrieb ihn auß den Burgen Mathildens; er 
309 fich zurücd, weil er den Gedanken über die Alpen zu gehen auf: 
geben mußte und zugleich Alles ihn nach feiner Hauptſtadt heimzu— 
kehren drängte. Denn während feiner Abweſenheit hatten fi) in Rom 
die ihm jeindfeligen Elemente des Adels abermals erhoben. 

Wir wiffen, wie fi) bald nach Gregors Nbreife jener ſchlimme 
Cencius, des Stephanus Sohn, mit feinen Mordgejellen wieder in der 
Stadt zeigte, wie ihm bei St. Peter den Bilchof von Como aufzuheben 
gelang. Fand Gencius auch bald darauf feinen Tod in der fyerne, fein 
Anhang erftarb nicht und beunruhigte nach) wie vor die Stadt; das 
Haupt deſſelben war jeht Stephanug, des Gencius Bruder. Im 
Sommer 1077 unterlag den Nachftellungen diejes Mannes jelbft der 
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Präfect, jener treue Tradteveriner, dem der Papft die Obhut der Stadt 
anvertraut hatte. Die Mafje der Bevölkerung war aber noch immer 
dem Papfte zugethan; fie fürmte die Burg des Stephanus, bemäcdhtigte 
fich jeiner und brachte ihn auf die graufamfte Weile um. Auch feine 
Genofjen mußten ihr Verbrechen theild mit dem Leben, theild mit Ver— 
bannung büßen. Mit ungemwöhlichen Ehren wurde die Leiche des er— 
mordeten Präfecten beſtattet; man legte fie in einen antifen Marmor- 
larfophag und ſetzte fie im Paradies von St. Peter neben Päpften und 
Kaifern bei. Bald wollte man am Grabe diejes neueften Märtyrers 
Wunderzeichen wahrnehmen; denn zu allen Zeiten hat Rom Zeichen 
und Wunder geliebt. 

AB der Papft wenige Tage jpäter nad) Rom zurüdfehrte, empfing 
man ihn feftlih. Die Stadt war ihm gefichert, aber ein Flüchtling, 
der fich fogleich einftellte, zeigte ihm andere nahe Gefahren. Es war 
Giſulf von Salerno, defien Macht inzwijchen zufammengebrochen war. 
Ein roher Tyrann, Hatte er doch mit Energie die legten Hülfsmittel 
feines Fürſtenthums zujammengerafit, um fi) der immer weiter um 
fich greifenden Macht ber Normannen zu widerlegen, und deshalb hatte 
ihn der Papſt von jeher begünftigt. Dennoch konnte fich Gifulf nur 
lo lange behaupten, ala Robert Guiscard und Richard von Capua ver 
Ichiedene Intereffen verfolgten; Tobald fich Beide gegen ihn die Hände 
reichten (S. 343), war fein Untergang unvermeidli. Nach langer 
Belagerung ergab fi) Salerno an Robert Guiscard; Gifulf mußte ſich 
und feine Burg ſeinem ländergierigen Schwager übergeben und Hatte 
von Glüd zu jagen, daß diefer ihn micht zu einem traurigen Ende in 
einem Kerker Palermo verdammte. In das Elend Hinausgeftoßen, 
wandte Gifulf zunächſt ſeine Schritte nad) Capua; denn er rechnete 
auf ein neues Zerwürfniß zwiſchen Richard und Guißcard, da diefer 
jenen nicht nach Wunſch bei der Belagerung von Neapel unterſtützte. 
Aber jeine Berechnungen waren irrig; der Bund der Normannen 309 
fi) nur fefter. Gifulf verließ deshalb Capua und eilte nad) Rom, wo 
er mit offenen Armen empfangen wurde. 

Gregor bedurfte eines Friegäfundigen und vertwegenen Mannes, 
twie der GSalernitaner war, gegen den ihm widerftrebenden Adel der 
Stadt, noch mehr gegen die Normannen, welche des Bannes jpottend 
einen Theil des römijchen Gebiet? nach dem anderen an fich riſſen; 
noch in jüngfter Zeit Hatte Richard neue Eroberungen in der Campagna 
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gemacht. Die Streitkräfte des apoftoliichen Stuhls ftellte der Papſt 
deshalb unter Giſulfs Befehl, der jo gleichjam de3 erichlagenen Prä— 
jecten Nachfolger wurde. Er überwachte die Stadt und juchte die Nor- 
mannen aus der Gampagna zu vertreiben. Aber er war außer Stande 
ihre Fortichritte zu hemmen; jchon bedrängten fie Rom in unmittel= 
barfter Nähe, und man befürchtete, daß fie in der Stadt jelbft Ver- 
bindungen unterhielten. Inzwiſchen hatten fie auch Benevent von Neuem 
engegriffen. Am 17. November 1077 war Zandulf VI., der letzte Fürft 
des alten Herricherhaufes, der als Vaſſall Roms das Regiment geführt 
hatte, ohne Erben geftorben, und am 19. December hatte Robert Guis— 
card die Stadt, das Eigentum des Stuhla Petri, rings mit feinen 
Schaaren umſchloſſen. Tapfer wehrten fich die Beneventaner gegen 
ihren alten Feind, doch ihr Widerftand jchien hoffnungslos, jo lange 
der Papft "die Belagerten nicht zu unterftüßen vermochte. Gin neuer 
großer Berluft drohte dem Stuhle Petri. Und wo auf der Halbinsel 
hätte er nicht in diejem lebten Jahre fchwere Einbußen an Macht und 
Anjehen erlitten? 

Es war nicht jo lange, daß Rom geglaubt Hatte alle Kräfte Italiens 
jammeln zu können, um das Joch der deutſchen Herrſchaft abzufchütteln ; 
diefe Kräfte wandten fich jebt gegen den apoftoliichen Stuhl ſelbſt und 
binderten den Papſt in die deutſchen Angelegenheiten, die jich jo heillos 
derwidelten, mit Gntjchiedenheit einzugreifen. Wir wiſſen aus jeinem 
eigenen Munde, daß er unabläjfig zu Gott betete dem Blutvergießen 
in Deutfchland Einhalt zu thun, und auch die Fürbitten Anderer dafür 
in Anfpruch nahm; denn von der Fortſetzung des Kampfes fürchtete er 
nicht nur für das deutſche Volk, fondern für die gefammte Chriftenheit 
unermebliches Elend und grenzenloje Zerrüttung. Was in jeinen Sträften 
fand, hat er getan, um in Deutjchland einzugreifen, ehe die Schwerter 
gezückt wurden. Aber fie waren gezogen, und dem Ausgang des blu— 
tigen Streit? jah er mit ſtets wachſender Beſorgniß entgegen. Weder 
Heinrichs Sieg noch Niederlage wünjchte er. Denn beide mußten 
gleicher Weile ihn von dem Ziele entfernen, welches ex bisher mit fo 
großer Feſtigkeit verfolgt hatte; denn noch immer wollte er nicht? Anderes, 
als den Erben des Kaiſerthums demüthigen, um durch ihn das deutjche 
Reich und die deutjche Kixche nach feinen Abfichten zu lenken, um durch 
ihn jeine Herrichaft über die abendländiiche Welt zu ftüben. Seinen 
ficheren Ausweg aus diefen Wirren fand er in feinem Geifte, und 
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äußerlich ftand er unter dem Zwang von Berhältniffen, die fich von 
Tag zu Tag übler geftalteten. 

In diefer inneren und äußeren Bedrängniß jchlug er eine Politi 
ein, welche feinen anderen Zwed haben konnte, als jede große Entjchei- 
dung möglichft Hinzuhalten. Während feine Legaten in Deutichland 
Nichts verfäumten, um die Macht Rudolfs zu befeftigen, verweigerte er 
ihren Schritten, die er nicht offen verwerfen konnte, da fie jeinen Wei- 
jungen nicht widerfprachen, nicht nur jede Anerkennung, ſondern trat 
jogar jelbft immer auf Neue mit Heinrich in Unterhandlung. Eine 
Sache, welche die Legaten längft entjchieden hatten, bezeichnete er hart- 
nädig ala eine ſchwebende, deren Enticheidung er ſich vorbehalten, und 
wagte doch die Entjcheidung jener nicht umzuſtoßen. Es war eine 
zweideutige Politit, welche die Leiden Deutſchlands, jo tief von ihm 
beflagt, nicht minderte, Jondern mit jedem Tage vermehrte, um deren 
willen viel deutjches Blut umjonft vergofien ift. 

Sicher erwartete Gregor noch auf diefem Wege an jein Biel zu 
gelangen und Heinrich zu feinen Abſichten zu nöthigen. Mit geringem 
Unterjchied wiederholten fich auch jet nur die alten Praktiken, die den 
König ſchon einmal zu den Füßen des Papftes geivorfen. Aber die 
Dinge hatten inzwijchen eine völlig andere Geftalt gewonnen. Bor allem 
hatte Heinrich Erfahrungen gemacht, die ihm nicht verloren gingen. 
Wenn er auch mit Rom zu unterhandeln nicht müde wurde, jo über 
machte er doch mit nur zu gerechtfertigtem Mißtrauen jeden Schritt des 
Papfte3 und feiner Legaten und unterhielt unabläjfig jeine Berbin: 
dungen mit den Zombarden. Und auch die deutjchen Fürften und die 
Sachſen waren vorfichtiger geworden; auch fie dachten an den Tag von 
Ganofja und mollten nicht eine zweite Ausföhnung des Papftes mit 
dem König erleben, die fie noch mehr koſten konnte als die erfte. 
Bald genug Hatte Gregor Worte von ihnen zu hören, wie fie noch 
jelten zu einem Statthalter Petri gedrungen waren. 

Je mehr den Papft die deutjchen Angelegenheiten bedrängten, deſto 
Ichmerzlicher mußte er den Tod zweier Perjonen empfinden, die, tief in 
dieſe DVerhältniffe eingeweiht, ihm bis dahin bei der Behandlung der- 
jelben den wirkſamſten Beiftand geleiftet hatten. Am 8. December 1077 
ftarb in Rom der Gardinal-Bifchof Gerald, nicht lange nachdem er dem 
Kerker des Biſchofs von Piacenza entronnen. Nur wenige Jahre hatte 
diefer Nachfolger des Petrus Damiani auf dem Biſchofsſtuhle von Oſtia 
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geieflen, dennoch dankte ihm Rom manchen wichtigen Dienft; feine 
Legation nach Deutjchland im Jahre 1074 und dann feine leßte nach 
Mailand kennt die Geſchichte. Gerald, ein deuticher Mann, hatte einft 
den Weg über Cluny nad) Rom gefunden; bdenjelben Weg nahın fein 
größerer Nachfolger. E3 war fein Anderer, als jener Otto, welcher 
dereinft unter dem Namen Urban II. das Werk Gregors mit eben fo 
viel Geſchick als Glück fortſetzen jollte. Der neue Cardinal-Biſchof 
ſtammte aus einer franzöſiſchen Adelsfamilie, die auf ihren Burgen in 
der Champagne ſaß; früh war er der Kirche zu Reims übergeben 
worden, Hatte dort die unteren Weihen empfangen und war bis zum 
Archidiakonus aufgeftiegen, ald er, von den Ideen der kirchlichen Re— 
form ergriffen, in das Kloſter Eluny ging. Bald gewann er als Prior 
auf die Verwaltung des Klofters einen bedeutenden Einfluß und be- 
wahrte denjelben, bis er mit Erlaubniß feines Abts das Stlofter ver— 
verließ, um das Bisthum Oſtia zu übernehmen. Otto war längft in 
Italien nicht unbefannt. Schon vor jeinem Eintritt in Cluny hatte er 
dort mehrere Klöſter, wie La Cava bei Salerno und Banzi in Apulien 
befucht; er wird damals auch Rom gejehen haben und die ausgezeich— 
neten Gaben des Mannes werden Gregor bekannt geworden jein. 


Der Deutjche wurde durch einen Franzofen erſetzt. Aber unerſetzlich 
war der andere Berluft, welcher den Papft wenige Tage jpäter traf. 
Am 24. December beihloß die Kaiferin Agnes ihr Leben, wenig über 
funfzig Jahre alt. In unabläffigen Kafteiungen hatte fie ihren Leib jo 
geſchwächt, daß fie nur noch ein Schatten ihrer jelbft war und bei einem 
Fieberanfall alsbald diefe gebrechliche Hülle zufammenfant; fie jelbft, der 
Heihviffenichaft nicht unfundig, Hatte vergebens die Kraft des Fiebers 
zu bredden geſucht. Sie farb in Gegenwart des Papjtes, aller ihrer 
Freunde und Getreuen mit großer Ergebenheit; ihr Ende war erbaulic), 
wie es ihr Leben in den letzten Jahren allen andächtigen Seelen ge= 
weien war. Unermüdlich in frommen Werfen, den Armen und Kranken 
in aller ihrer Hoheit mit beifpiellofer Aufopferung dienend, keine Ent 
behrung und Gefahr jcheuend, um im Interefje des Stuhls Petri aller 
Orten zu wirken, hatte fie fich da zugleich als die leidenjchaftlichfte Geg- 
nein der Simonie und Priefterehe, ald eine unverjöhnliche Gegnerin 
Aller gezeigt, welche fich den Beſtrebungen des Papftes widerjeßten ; 
jelbft das Wohl jenes Reichs, welches fie einft beherrfcht Hatte, ſelbſt die 
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Zukunft ihres Sohnes galten ihr wenig, wo es fi um die Macht des 
apoftoliihen Stuhls handelte. 

Mitten in den großen Kampf wiberftrebender Zeitrichtungen ver- 
fett, hat Agnes Unendliches erlitten, und die Gejchichte wird über eine 
ſolche Dulderin nicht hart richten, zumal fie ſelbſt ihre Zeitgenoſſen zu 
einem milden Urtheil geftimmt Hat. Dennoch läßt fich nicht verſchwei— 
gen, daß e3 ein unglüdlicher Tag für unfer Vaterland war, als fie 
von den Ufern der Loire ihm zugeführt wurde. Ihre Schwäche Hat 
unjer nationales Königthum in einem enticheidenden Augenblid jo ge 
lähmt, daß es niemals wieder zu feiner früheren Bedeutung erftarten 
fonnte, und zugleich Hat fie das Eaiferliche Anjehen, erft im Bunde mit 
Cadalus die Reform der Kirche befämpfend, dann ala Genoffin Papft 
Gregors die neuen Ideen mit Feuereifer verfechtend, auf das Aeußerſie 
gefährdet. Kaum ift irgend eine Perjönlichkeit für das deutiche König: 
und Kaiſerthum verhängnißvoller gewejen, ala die einft von jo vielem 
Glanz umftrahlte Gemahlin Heinrich III., die Tochter Wilhelms von 
Aquitanien. Sie, auß dem Stamm der lebten jelbftändigen Könige 
Italiens entjproffen, ſchien wie vom Schickſal beftimmt, um ihr Ge 
ichlecht und die Heimat ihrer Ahnen an den Nachfolgern Ottos des 
Großen zu rächen. Wie anderd, als fie, Hatte einft jene griechijche 
Theophano als Reichsverweſerin ihre Aufgabe erfaßt, neben deren kaiſer⸗ 
lihem Gemahl jetzt Agnes ihr Grab fand!*) Sie ift die einzige un— 
jerer Kaiſerinnen, deren Gebeine Rom verblieben find, und Rom hatte 
ein Recht fich diefer Reliquien zu rühmen. 

Unter ungünftigen Vorzeichen ging Gregor der Faſtenſynode ent 
gegen, wo er feine Politik der Welt darlegen ſollte. Daß er nicht in 
fampfbereiter Stimmung war, zeigte die ehrenvolle Aufnahme der Ge 
jandten Heinrich in Rom, zeigte noch deutlicher daß in der mildeften 
Horm abgefahte Einladungsfchreiben an Wibert von Ravenna und die 
lombardifchen Bilchöfe. Gegen hundert Bilchöfe, zahlloje Aebte, Kle— 
rifer und Laien ftellten fich auf der Synode ein; eine ftattliche Ver: 
jammlung, in welcder man freilich viele Häupter der lombardiſchen 
Kirche vermißte und im der auch der deutjche Klerus nicht zahlreich 
vertreten fein konnte. 

Die wichtigfte Entſcheidung war offenbar in den deutjchen Ange— 


*) Agnes wurde bei St. Peter in der Kirche der Heiligen Petronilla beftattet. 
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legenheiten zu treffen. Schon am erften Tage der Synode wurden 
Heinrichs Abgejandte gehört. Sie entwickelten beredt die traurige Lage 
des Reichs, warfen alle Schuld auf den Treubruch Rudolf und feiner 
Anhänger und forderten die Strafen der Kirche gegen die Abtrünnigen; 
nicht daß ihr König nicht jelbft fie mit leichter Mühe niederwerfen könne, 
jondern weil e3 geziemend jei, da3 Urtheil des apoftoliichen Stuhls in 
einer jo wichtigen Sache zu hören. Viele in der Verſammlung riethen 
jogleich den Bann über Rudolf und jeine Genoffen zu verhängen. Der 
Papſt widerjegte fich einer voreiligen Entfcheidung, da die Sache reife 
licher Ueberlegung bedürfe, erſt am Schluß der Synode werde er feine 
Entſchließung fundgeben. Viele andere Sachen wurden noch an diefem 
und den folgenden Tagen verhandelt. Biſchof Hugo von Die, unter 
den heftigen Gregorianern der beftigite, war gegenwärtig; ala päpft- 
licher Zegat Hatte er auf den Shynoden zu Dijon, Clermont und Autun 
zum Mißfallen jelbft der Gluniacenjer eine lange Reihe von Abjegungen 
und Ercommunicationen verhängt und gab über fein Verfahren NRechen- 
ſchaft. Auch was in der Lombardei, was im römiſchen Gebiet und in 
den Ländern der Normannen vorgegangen war, bot zu manchen trau= 
rigen Verhandlungen Anlaß, zugleich) aber auch Gelegenheit den An— 
bängern des Papfte® neuen Muth einzuflößen. So verhandelte man 
in der Synode über die Wunder, welche am Grabe des erichlagenen 
Präfecten bemerkt jein jollten;. auch die Gebeine Erlembaldg in Mai— 
land jollten fi wunderthätig erwielen haben. Man war auf dem 
Mege, dieje legten Märtyrer für Roms Sache jelig zu ſprechen. 

Am Sonnabend den 3. März trat der feierliche Schluß der Synode 
ein. Nach der Gewohnheit bezeichnete ihn eine lange Reihe von Ana— 
themen. Sie trafen in der Mafje alle Normannen, welche die Befitun- 
gen de3 heiligen Petrus angriffen und die Stadt in Verwirrung zu 
bringen juchten, dann im Bejonderen Thedald von Mailand und Wibert 
von Ravenna, welche fich ketzeriſch und frevelhaft gegen die römische 
Kirche erhoben, jenen Roland von Parma, der ſich durch feine Gejandt- 
ihaft im Jahre 1076 das Bisthum Treviſo gewonnen (S. 359), den 
Gardinal Hugo, der als Apoftel und Härefiarch die Kirche in Ver— 
wirrung gebracht, den Biſchof Arnulf von Gremona und den Erzbiichof 
Gaufred von Narbonne. In Bezug auf den Streit der Könige be= 
fimmte endlich) der Papft, daß demnächft neue Legaten nad) Deutjchland 
geichieft werden jollten, um auf einem Gonvent aller frommen und die 
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Gerechtigkeit Tiebenden Männer geiftlichen und weltlichen Standes ent- 
weder einen gerechten Frieden aufzurichten oder doch fich zu vergewiſſern 
auf welcher Seite das größere Recht ſei, damit die andere Partei zur 
Ruhe verwieſen und durch das päpftliche Anfehen die gerechte Sache 
gejchükt werden könne; welche Macht, Hoch oder niedrig, fich dieſem 
Friedenswerk widerjeen würde, die jolle an Leib und Seele verflucht, 
jedes Lebensglücks beraubt fein und ihre Waffen nie wieder der Sieg 
begleiten. Die Bannftrafen trafen jo nicht allein die Schuldigen , jon- 
dern auch die, deren Vergehen noch im Dunkel der Zukunft ruhten 
Die brennenden Kerzen in den Händen des Papftes und feiner Suffra— 
gane wurden darauf zur Erde gefenft und verlöſcht; die Gebannten 
follten wie dieſe Lichter auf ewig vernichtet fein. 

Inmitten der jchwerften Bedrängniffe hat Gregor, wie man fieht, 
das Bewußtjein feiner Stellung nicht verloren; allen Gefahren bietet er 
im Gefühl der gerechten Sache die Stimm. Aber jo fühn er, die Blitze 
des Anathems gegen die Troßigen jehleudernd, aufzutreten ſcheint, handelt 
er doch nicht in der alten Siegesgewißheit, jondern mit jehr bemerfens- 
werther VBorfiht. Auf derjelben Synode hat er Beftimmungen getroffen, 
welche den Umgang mit den Gebannten in manchen Fällen geftatteten 
und vielfachen Tadel von den ftrengen Berfechtern des Tanonijchen 
Rechts erfuhren. Die harten Strafbeftimmungen Hugo8 von Die für 
Frankreich und Burgund beftätigte er nicht allein nicht, jondern hob fie 
fogar glei darauf zum großen Theil auf. Nicht maſſenweiſe wurde 
der Bann aufs Neue über die Lombarden verhängt, jondern traf mur 
einige wenige Häupter, welche den Zorn des Papftes beſonders gereizt 
hatten. Seinen deutjchen Biſchff — und der ungehorjamen gab es 
Diele — erreichte die Strafe. Gewiß ift auch das nicht ohne Bedeutung, 
daß Gregor das Inveftiturverbot ausdrüdlich zu erneuern unterlieh 
und zu derjelben Zeit fich gefügig genug gegen Biſchöfe erwies, melde 
wie Heinrich von Aquileja und Huzmann von Speier Ring und Stab 
vom Könige trotz des Verbots genommen hatten. Allerdings unter 
fagte er auf der Synode unter der Strafe des Bannes jedem Laien 
oder Kleriker Bisthümer, Abteien, Propfteien, Kirchen, jo wie Zehnten 
oder irgend welche Firchliche Gerechtjame irgend Jemandem, ſei es einem 
Kleriter oder Laien, zu Lehen zu geben, aber dieje Beftimmung, fo all» 
gemein und unbejtimmt fie gehalten war, wurde nicht, wie die anderen 
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Beichlüffe der Synode, jchriftlich verbreitet und gewann nur eine be= 
ſchränlte Publicität. 

Und wie verhielt ſich der. Papft in dem Streite Heinrichs und Rus 
dolf3? Er gab es endlich auf, perfönlich in Deutjchland den verhäng- 
nißvollen Hader zu jchlichten: ftatt feiner follten Legaten in Gemeinjchaft 
mit den deutjchen Fürſten den Frieden des Reichs Herftellen. Aber nicht 
jene Zegaten, welche bei Rudolf Wahl und Krönung zugegen gewefen 
waren und fich jo entjchieden auf deſſen Seite geftellt hatten. LUnzweifel« 
haft erklärte jchon damald Gregor, wie er es jpäter öfters gethan hat, 
dab die Wahl und Weihe Rudolf3 nicht auf feinen Befehl oder Rath 
erfolgt jei. Die Erneuerung des Banned durch feinen Legaten erkannte 
er, To jehr die Sachjen darauf drangen, nicht nur nicht an, fondern 
gab Fich jogar den Anſchein, als ob er von derjelben Nichts wiſſe. 
Mit den Gejandten Rudolf3 verkehrte er nur im Geheimen; vor der 
Synode jelbit waren fie gar nicht erjchienen. Es konnte dem Gegen- 
tönig wenig nüßen, wenn fie ihm nichts Anderes, ala den Segen und 
Gruß des Heiligen Vaters, von Rom zurüdbrachten. 

Von ganz anderer Bedeutung war ed, wenn der Papft offen Hein- 
richs Gejandte empfing, wenn er mit ihnen einen bejonderen Legaten 
an ihm zurüdjandte, wenn er endlich einen offenkundigen Anhänger 
Heinrichs mit den Ginleitungen zu jenem Gonvent beauftragte, auf 
welchem über die Zukunft des Reichs entichieden werden jollte. Es 
war der Erzbilchof Mdo von Trier, der Bruder jenes Eberhard von 
Nellenburg, der noch immer im Rathe des Königs am meiften ver- 
mochte. In einem bejonderen Schreiben wurde Udo angewieſen, fich 
mit irgend einem Biſchof der Gegenpartei zu verftändigen ; gemeinfchaft- 
lich jollten fie dann eine Zuſammenkunft beider Parteien herbeiführen, 
auf welcher Zeit und Ort des Friedensconvents bejtimmt, ein Waffen- 
ſtillſtand bis auf zwei Wochen nach Auflöfung defjelben gejchlofjen und 
Sicherheit für die Legaten beftellt würde, welche der Papft zu dem 
Convent entjenden wolle. Diefe Bürgichaften jollte Udo perjönlic) 
— entweder in Gemeinfchaft mit dem anderen Unterhändler oder allein — 
nad Rom überbringen und die Legaten dann unter jeinem Geleit über 
die Alpen ziehen. Von diefen feinen Entſchließungen unterrichtete der 
Papit in einem zweiten Schreiben auch die deutichen Yürften. 

Dffenbar waren die Hoffnungen, welche Rudolf und die Sachſen 
auf die Botjchaft nach Rom geſetzt hatten, bitter getäufcht; weder hatte 
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der Papſt die Wahl von Forchheim noch den Bann beftätigt, welchen 
fein Legat gegen Heinrich verfündigt Hatte. Allerdings hatten fie früher 
bereit3 in einen Fürftentag zur Entjcheidung des Thronftreit3 gewilligt 
aber fie dachten dabei nur an Verhandlungen unter dem Einfluß jener 
Legaten, welche Rudolf bisher auf alle Weife unterftüßt Hatten, deren 
Anficht unzweifelhaft war. Faſt mit Sicherheit war zu erwarten, dab 
die neuen Legaten, von Udo über die Alpen geführt, die Wege ihrer 
Vorgänger, welche der Papft jetzt zu billigen beanftandete, nicht be 
jchreiten würden Maßregeln, welche weſentlich unter dem Einfluß 
Udos durchgefeßt werden jollten, verhießen von vornherein einen Hein- 
rich günftigen Ausgang. 

Die Mißſtimmung der Sachjen gegen den Papft giebt ſich am deut- 
lichften in einem Schreiben zu erkennen, welches fie um dieje Zeit an ihn 
richteten. Es ift voll der bitterften Vorwürfe, und Niemand wird fie 
unbegründet nennen wollen. Ohne Rüdhalt werfen bier die Sachſen 
dem Papfte vor, wie fie ihm den Triumph von Ganofja bereitet und 
zum Dank dafür nun in der Noth verlaffen würden, wie er fich die 
von ihm jelbft angeordneten Mahregeln feiner Legaten anzuerkennen 
weigere und in das Dunkel einer unverftändlichen Politik hülle. „Wir 
unerfahrenen Leute”, jagen fie, „vermögen Eure geheimen Abfichten 
nicht zu durchſchauen, aber wir müflen Euch vorftellen, was aus dieſer 
Dertröftung beider Parteien, aus diejer unentjchiedenen Verſchleppung 
bereit3 entjchiedener Sachen entjtanden ift und, wie wir jehen und 
hören, noch täglich entjteht. Daher ftammen alle Schreden des inneren 
Kriegd, unzählige Mordthaten, der Gräuel der Verwüſtung, die Ein- 
äjcherung der Kirchen und Wohnhäufer, die unerhörte Bedrüdung der 
Armuth und Belaftung des Kirchenguts, die Ohnmacht aller ftaatlichen 
und firchlichen Geſetze, endlich durch den Kampf der beiden Herricher, 
denen Ihr in gleicher Weile mit Hoffnungen jchmeichelt, eine joldhe 
Verſchleuderung des Krongut3, dab unjere Könige fortan vom Raube 
werden leben müſſen. Dies Alles würden wir gar nicht oder doch in 
viel geringerem Maße zu beflagen haben, wenn Ihr, ohne zur Rechten 
oder zur Linken zu weichen, auf dem betretenen Pfade verharrt hättet. 
Allerdings habt Ihr im Eifer für die Kirche einen gefahrvollen Weg 
bejchritten; ihn zu verfolgen wird mühevoll fein, aber auf ihm umzu⸗ 
wenden ift ſchmachvoll.“ Wenn Rudolf? Anhänger ferner in dieſem 
Schreiben dem Papft zur Laft legen, daß er fie nicht einmal mit 
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gleichem Maße, wie ihre Gegner, mefje, daß er Heinrich, wenn er von 
beiden Königen jpreche, in erfter Stelle nenne, daß er Heinrichd Ge— 
ſandte gnädig aufnehme, während die ihrigen als unbedeutende und 
ungeſchickte Leute geringjchäßig behandelt würden, jo waren auch dieſe 
Beichwerbden nicht unbegründet. Bon dem Gonvent enthält das Schrei— 
ben nicht ein Wort; die Sachjen wollten offenbar nicht von demjelben 
wiflen. 

Freilich waren auch Heinrichs Abfichten auf der Synode nicht er— 
reiht, der Papft hatte weder über den Gegenkönig den Stab gebrochen, 
no ſich völlig von denen getrennt, die ihn erhoben Hatten, die Schritte 
feiner Legaten nicht gebilligt, aber auch nicht vertvorfen. Aber Har ift 
doch, daß ſich Rom, jo weit ed möglich war, ihm genähert Hatte, daß 
fh ihm Ausfichten eröffneten, die Autorität des apoftoliichen Stuhls 
noch gegen jeinen MWiderjacher wenden zu können. Nie war Heinrich 
in jeinen Mitteln wählerijch geweſen, und er verjchmähte auch die Ent- 
Iheidung eines Convents nicht, wie jet in Außficht geftellt war, wenn 
er nur ficher war, daß fie ihm die volle Regierungsgewalt zurücdgab ; 
ſelbſt das Eingreifen des Papftes hatte er unter diefer Vorausjegung 
mehr als einmal in Anfpruch genommen. 

Nicht Geringes gewann Gregor gewiß feinem Herzen ab, als er 
von der bisher verfolgten Bahn, wenn auch nur um einige Schritte, 
abwich. Jeden Anſpruch, jedes wahre oder vermeintliche Recht feines 
Amtes opferte er nur mit befümmerter Seele; Nachgiebigkeit und Mäßi- 
gung waren, wo ed die Macht der Kirche galt, feinem Sinne nicht 
eigen, eine zögernde und zumartende Politif feinem lebhaften Geifte 
wenig entjprechend. Was mußte e8 ihn nicht koften, einen Liebling3- 
gedanken aufzugeben, der ihm fo lange gejchmeichelt, jene Reife nad 
Deutfchland, auf welcher er ala Richter über Deutjchland dem apofto- 
liſchen Stuhl den glängendften Triumph bereiten konnte! Die Noth der 
Zeit forderte von ihm neben anderen Opfern auch dieſes. 

Man ermißt die Kämpfe, welche in diefen Tagen fein Inneres 
durchtobten, aus einem Schreiben, welches er einige Wochen nach der 
Eynode an den Abt von Cluny richtete. „Unter jo vielen Bedrängniffen 
und Mübjeligfeiten”, jchreibt er, „leiden wir, wie fie unjere Umgebung 
nicht mitzudulden, ja nicht einmal anzufchauen vermag. Oft ift mir 
das Leben zum Gfel und des Leibes Tod mein Verlangen. Nur der 
leidende Jeſus, jener liebreiche Tröfter, wahrer Gott und wahrer Menſch, 


464 Eitele Friedensbeſtrebungen und vergebliche Kämpfe. [1078] 


wenn er mir dann jeine Hand entgegenſtreckt, richtet mich wieder von 
meiner großen Trübjal auf; ſobald er mich aber verläßt, ift meine 
Seele von Neuem verzagt. Denn in mir herrfcht der Tod, und num in 
dem Herrn finde ich biäweilen das Leben. Wenn alle meine Kräfte 
mir verjagen, rufe ich jeufzend zu ihm: Hätteft du folche Bürde Moſes 
und Petrus aufgelegt, fie würden ihr, wie ich glaube, unterlegen jein: 
was vermag aljo ich, der ich gegen fie Nichts bin? Entweder mußt du 
jelbft jet Herabfteigen und mit Petrus den Pontificat verwalten, oder 
du mußt meinen Fall und den Untergang des Pontificats fehen. Dann 
aber gebenfe ich der Worte: „Herr, ſei mir gnädig, denn ich bin 
ſchwach“ *), und jener anderen: „Ich bin vor Vielen wie ein Wunder, 
aber du bift meine ftarfe Zuverficht” **). Und auch des Spruch ver: 
gefje ich nicht: „Gott vermag dem Abraham aus diejen Steinen Kin- 
der zu erwecken“ ***).“ 

Aus diefem Erguß jeiner innerften Gefühle wird Har, wie ſchwach 
ſich Gregor inmitten diefer Wirren und Kämpfe ſelbſt erichien, aber nicht 
minder deutlich erhellt, was ihn ftärkte und hob. Es war der Glaube 
an Chriſtus, nur verftand er gleich den Meiften feiner Zeitgenofien 
nicht jenes Chriftuswort: „Mein Reich ift nicht von diejer Welt“. 
Denn was Anderes war die Quelle diejer jeiner Leiden und Aengſte, 
ala daß er fich berufen hielt als Haupt der Kirche auch über die Reiche 
dieſer Welt zu gebieten? 


Eitele Friedensbeftrebungen und vergeblihe Kämpfe. 

Heinrich empfing in Regensburg die erften Nachrichten von den 
Beichlüffen der römischen Synode. Er war durch fie nicht befriedigt, 
aber er verfannte feinen Augenblic alle Vortheile, die fie ihm boten. 
Sofort entichloß er fich jelbft in Verhandlungen mit den Sachſen zu 
treten, um den Gonvent zu ermöglichen, von dem er jetzt Fein andere 
Refultat, als die Unterwerfung feiner Widerfacher, erwartete. Ohne 
Derzug begab er ſich in die rheinifchen Gegenden, wo die Friedens— 
beftrebungen die meiften Anhänger hatten, wo man ſich am eifrigften 
um eine Ausgleichung des traurigen Streit? bemühte. Oftern (8. April) 
feierte der König zu Köln, und erft hier fehrten feine Gejandten zu 


*) Pſalm 6, 3. 
++) Pſalm 71, 7. 
+++, Matthäus 3, 9. 
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ihm zurüd. Der päpftliche Zegat, der fie begleitete, überbrachte dem 
Könige die dringenden Aufforderungen des Papftes in einen Waffen— 
Kilftand zu willigen und dem in Ausficht genommenen Gonvent fein 
Hinderniß zu bereiten; einen Beweis der Liebe werde der Bapft darin 
jehen, wenn fich der König feinen Wünſchen füge. 

Heinrich war jo fügjam, wie der Legat nur irgend erwarten konnte. 
Sogleih ging er nach Mainz und betrieb jelbft das Friedenswerk, bei 
welhen ihm ohne Zweifel Erzbiſchof Udo als Unterhändler diente. Cine 
Zufammenktunft von Vertrauensmännern beider Parteien wurde verab- 
redet, um eine Verftändigung darüber herbeizuführen, wie man den 
Forderungen des Papftes entjprechen könne. Die Zufammentunft fand 
in Sriglar ftatt. Aber die Sachjen fanden dort nur Männer, die fie ala 
ihre erbitterten Feinde anzujehen gewohnt waren; fie hörten von ihnen 
eine Sprache, ald ob die Belchlüffe der römischen Synode nur gegen 
Rudolf und feinen Anhang gerichtet, al ob es bei dem Gonvent 
lediglich auf die Unterwerfung des Gegenkönigs abgejehen ſei. Dennoch 
wagten fie aus Furcht vor den vom Papſte angedrohten Strafen nicht 
die Verhandlungen abzubrechen, jondern erklärten fich zu einem Waffen- 
ſtillſtand und zur Beſchickung des Gonvents bereit. Um Zeit, Ort und 
andere Bedingungen defjelben näher zu beitimmen, begleitete ein Ge— 
jandter der Sachſen die Vertrauengmänner des Könige an den Rhein 
zurüd. Die Unterhandlungen wurden nun am föniglichen Hoflager 
fortgeführt, aber fie zeigten fi) bald ala erfolglos *); unverrichteter 
Sache reifte der Gejandte der Sachen ab. Weder über Ort noch Zeit 
des Convents war man übereingefommen; auch vom Waffenftillftand 
war nicht mehr die Rebe. 

Die Chroniften jener Zeit Hagen Heinri an, die Friedens— 
beftrebungen des Papftes damals, wie immer in der Folge, vereitelt zu 
haben. Aber fie find gegen ihn jehr parteiiſche Zeugen, und hinreichende 
Beweiſe liegen vor, daß gerade die Sachſen einem Gonvent, wie ihn 
der Papſt beabfichtigte, zu jener Zeit durchaus abgeneigt waren. Auch 
blieb der Legat nach dem Abbruch der Verhandlungen ohne Scheu, bis 
er Deutichland verließ, an Heinricha Seite, und fein Bericht in Rom 
Scheint dann den Sachſen nicht eben günftig geweſen zu fein. Denn 


*) MWahricheinlich haben fich ſchon damals, wie jpäter, die Unterhandlungen 
zerichlagen, weil die Sachſen auf Stellung von Geiſeln beftanben. 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. IM. 5. Aufl. 30 
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am 1. Juli erließ Gregor ein neues Schreiben an die Deutjchen, worin 
er abermals auf den Gonvent drang und die Androhung des Banned 
gegen Alle wiederholte, die fich demjelben widerjegen würden; zugleid 
betheuerte er, daß er der ungerechten Sache damit in feiner Weile 
Vorſchub zu leiften beabfichtige und alle derartige Vorausſetzungen 
ungerechtjertigt Jeien. 

Die Sachſen müfjen fich beſonders durch diejes Schreiben getroffen 
gefühlt haben; denn fie Hielten eine Rechtfertigung für erforderlich. Wir 
befifen das merkwürdige Schriftftüd, welches ein helles Licht auf die 
Lage der Dinge wirft. Im jehr beitimmter Weile erflärten bier die 
Anhänger Rudolf dem Papfte, daß ein Eonvent unmöglich jei, auf 
welchem die vertriebenen Bilchöfe mit ihren Verfolgern, die Anhänger 
der Kirche mit Excommunicirten ſich verftändigen jollten, daß dieſer 
Gonvent überdies Nicht3 mehr enticheiden könne, nachdem ein Legat des 
Papftes nach den ihm ertheilten Weilungen den Bann über Heinrid 
erneuert und dad Reich Rudolf bejtätigt habe, da jedes weitere 
Schwanten von Seiten des heiligen Vaterd die Verwirrung nur fleigere 
und er bei jeinem früheren Berhalten beharren müſſe, wenn nicht Ale 
zu Grunde gehen ſollte. „Denn wenn Ihr“ — fo jchließen fie — 
„Euch nicht zu dem befennen wollt, was Ahr jelbft geboten habt, 
wenn Ihr und in der Gefahr, in die wir und nur Euretwillen ge 
ftürzt haben, verlaßt, fo ift Himmel und Erde und Zeuge, dab mir 
ungerecht untergehen.“ 

Ehe noch diefer Brief an den Bapft abging, hatte man wieder zu 
den Waffen gegriffen. Die nächte Folge der gejcheiterten Verhand- 
lungen war gewejen, daß Bilchof Hermann von Me mit mehreren 
lothringischen Herren, die fich während derjelben an Heinrich® Hof bes 
geben hatten, diejen verließen und in ihre Heimat zurückkehrten. Heinrich 
fürchtete eine allgemeinere Erhebung Oberlothringens; denn ſchon ſeit 
längerer Zeit bemühte fich der Legat Abt Bernhard, der noch in Hirſchau 
verweilte, die überrheinifchen Gegenden gegen ihn in die Waffen zu 
bringen. Eilends folgte der König deshalb, begleitet vom Herzog 
Theoderih, dem Grafen Folkmar und einem Heinen, eilig zuſammen⸗ 
gerafften Heere, dem Biſchof, nöthigte ihn durch einen unerwarteten Ueber- 
fall zur Flucht, bemächtigte fi) der Stadt Metz und legte eine Beſatzung 
hinein. Dann führte er feine Schaaren nad) dem Elſaß ab, deſſen Siche- 
zung jebt für ihn von außerordentlicher Wichtigkeit war. Biſchof Wemer 
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von Straßburg war geftorben, und an jeiner Stelle bedurfte der König 
eines Mannes, dem er unbedingtes Vertrauen jchenten konnte. Er jeßte 
deshalb jeinen Kapellan Dietbold, bisher Probft zu Konftanz, in das 
Straßburger Bisthum ein. Don einem Einfall in Schwaben ftand er, da 
ihm ein genügendes Heer fehlte, auch diegmal ab; er entließ die geringe 
Mannſchaft, die er am Rheine gefammelt, und ging durch die fränkiſchen 
Länder nach Regensburg zurüd, wo er das Pfingitfeft (27. Mai) feierte. 

Inzwilchen war der Gegenktönig, der fich während diefer ganzen 
Zeit in Goslar aufhielt, mit Zurüftungen zu einem großen Heereözuge 
beihäftigt. Da er in Deutichland jelbft nicht auf eine ausreichende 
Unterftüßung gegen Heinrich zählen konnte, hatte er fi) nach auswär— 
tigen Bundesgenofjen umgejehen und fie gefunden. König Philipp von 
Frankreich und Graf Robert von Flandern boten ihm die Hand. Jener 
hoffte bei den Wirren Deutjchlands zu gewinnen; diefer juchte mit feinem 
Stiefjohn Graf Dietrich ſchon feit geraumer Zeit eine Gelegenheit, um 
den jungen Gottfried von Bouillon aus den friefischen Gegenden zu 
verdrängen (©. 369. 370), und Hatte fich zu dem Ende mit den Weft- 
friefen verbündet. Noch wichtiger aber war, daß der König Ladiſlaw 
von Ungarn, der vor Kurzem feinem Bruder Geifa gefolgt war und in 
feter Beforgniß vor einem erneuten Verſuch Heinrichs die Rückkehr des 
entthronten Salomo zu bewirken ftand, Bundesgenoffenjchaft mit Rudolf 
und dem Markgrafen Liutpold von Defterreich ſchloß. Auch König 
Boleflam von Polen, damals auf der Höhe feiner bald zujammen- 
brechenden Macht ſtehend, trat dadurch Rudolf näher. Denn der Pole 
war Ladiſlaws Better und Beider Macht ſtützte fich gegenfeitig (©. 307); 
überdie8 war der Böhmenherzog, der treue Bundesgenoffe Heinrichs, der 
ſchlimmſte Widerjacher des Polen, und dieſem blieb kaum eine andere 
Wahl, als Rudolf Sache zu unterftügen. Der Gegentönig war jo ein 
Mittelpunkt für Alle geworden, die ſich durch Heinrich Macht in ihrem 
Intereſſe bedroht fühlten. Als Rudolf das Pfingftfeft 1078 nicht ohne 
Glanz in Goslar feierte, erichienen vor ihm Gejandte der Könige von 
Frankreich und Ungarn, wie der MWeftfriefen von Vlaardingen und 
mehrerer lothringifcher Herren; fie alle entboten ihm Freundichaft und 
beriprachen ihm Beiftand gegen jeine Feinde *). 


) Schon damald war König Ladiſlaw von Ungarn mit einer Tochter Rubolfs 
vermählt oder vermählte ſich ihr doch wenig jpäter. Sie wird in einer Urkunde vom 
30 * 
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Noch war Rudolf mit feinen Rüftungen bejchäftigt, als jeine 
Fremde in Schwaben bereit3 losſchlugen. Zuerſt machte der junge 
Berthold von Zähringen, Herzog Berthold Sohn, einen Angriff auf 
ben Elſaß. Heinrich hatte hier die Bauern nach Grafichaften zu ben 
Waffen gerufen und eine Art Landwehr organifirt. Mit diefem Bauern 
heere traten die Bilchöfe von Bajel und Straßburg dem Zähringer ent- 
gegen. Aber jchon beim erften Zuſammenſtoß hielten die Eljafler Bauern 
gegen die ſchwäbiſchen Ritter nicht Stand; ein großes Blutbad wurde 
unter ihnen angerichtet, und die in die Gefangenjchaft der getvappneten 
Herren fielen, wurden für ihren Waffengang mit Entmannung beftraft. 
Nur mit Mühe waren die Bijchöfe jelbft den Feinden entronnen. Gleich 
darauf warfen fich der alte Berthold und Welf mit einem ftattlichen 
Heere nach dem rheiniichen Franken und durchzogen e8 unter furchtbaren 
DVerwüftungen. Es begleitete fie der päpftliche Legat Abt Bernhard, 
welcher Klofter Hirſchau verlaffen Hatte, um am Rhein entlang den 
Aufftand gegen Heinrich zu ſchüren. Die Abficht der aufftändilchen Her: 
zoge war vom Rhein nach Oftfranfen vorzudringen und fich bier um 
den 1. Auguft mit dem Gegenkönige zu vereinigen. 

Für Rudolf lagen die Verhältniffe nicht ungünftig. Lothringen, 
jelbft bedroht, vermochte Heinrich feine Hülfe zu gewähren; gelang es 
Rudolf nur die Verbindung mit Berthold und Welf zu bewirken, jo 
ward er unſchwer Herr in Oftfranten, konnte Heinrich in Baiern an 
greifen und dort mit Unterftüßung des Ungarnkönigs und des Mark 
grafen Liutpold gegen ihn den entjcheidenden Schlag führen. Heinrich 
jah, daß die Sicherung Oftfrantens allein die ihm drohende Gefahr 
bejeitigen Konnte; er mußte fich den Beſitz beffelben fichern, ehe ſich 
das ſächſiſche und ſchwäbiſche Heer vereinigen konnten. Mit jo ftarker 
Macht, ala er in Baiern nur aufbringen konnte, eilte er deshalb in 
die Maingegenden, um bier Rudolf ſelbſt entgegenzutreten; inzwiſchen 
ſollten die Bauernſchaften am Nedar die anrücenden Herzoge aufhalten. 
Denn auch bier hatte er, wie im Elſaß, die Bauern nach Graffchaften 
und Zehnten aufbieten und mit ritterlihen Waffen verjehen laſſen. 
12,000 Mann ftarf, hielt diejes Bauernheer die Mebergänge am unteren 
Nedar bejeht und hemmte in der That einige Zeit das weitere Vor- 


Jahre 1082 erwähnt; den Namen nennen gleichzeitige Schriftfteller nicht, fpätere 
nennen fie Adelheid. Dan jehe Büdinger: Ein Buch ungariſcher Geſchichte S. 77. 
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dringen der ſchwäbiſchen Ritterhaufen. Indeſſen rücdten aber die 
Sachſen unter Rudolf Führung über das Thüringer Waldgebirge und 
betraten die fränkiſchen Grenzen; bier ftießen fie bei Melrichftadt an 
der Streu auf Heinrich und feine Baiern. Durch trügerische Friedens— 
verhandlungen ſoll fi) Rudolf einige Tage haben täujchen laſſen; am 
7. Auguft griff Heinrich unerwartet ihn an. 

63 war ein völlig ungeordneter Kampf, der an der Streu ent» 
brannte. Rudolf fand nicht Zeit jeine Schaaren planmäßig zu ordnen. 
Deshalb wichen gleich beim erften Angriff Heinricha die Haufen der 
Erzbiichöfe von Magdeburg und Merjeburg, welche fich nad) des Chro- 
niten Bruno Ausdrud beffer auf Plalmenfingen ald Kriegsführung 
verftanden und wohl gethan hätten zu Haufe zu bleiben. Dieje 
Biichöfe jelbft fuchten fofort dag Weite, und mit ihnen der Gardinal 
Bernhard, der Erzbiichof von Mainz und der Bilchof von Worms. 
Vergeben? bemühte ſich König Rudolf der Flucht Einhalt zu thun. 
Immer allgemeiner wurde der Schreden um ihn; auch Herzog Magnus 
und deflen Oheim Hermann hielten dem Feinde nicht Stand. Schon 
glaubte ſich Rudolf ganz verlaffen und wandte ſich mit denen, die 
noch um ihn ftritten, zum Rückzug. 

Aber an anderen Stellen hatten die Sachjen mit befjerem Erfolge 
gelämpft. Vor Allen Hatte Otto von Nordheim mit feinen Rittern ich 
nicht nur wacker gehalten, jondern auch die Feinde zurücdgedrängt und 
weit verfolgt. Erft bei Einbruch der Nacht trat er wieder den Rückweg 
nad dem Schlachtfelde an. Er fand es beſetzt. In der Meinung, daß 
es Teinde ſeien, ſchickte er Kundſchafter aus, und da deren Rückkunft 
ſich verzögerte, hielt er für das Gerathenſte fich weiter zurückzuziehen. 
Aber nicht der Feind, jondern der fächfiiche Pralzgraf Friedrich ftand 
mit feinen Schaaren auf dem Schlachtjelde. Auch er Hatte fich tapfer 
geihlagen,, die Feinde zurücgetrieben und verfolgt, dann aber fich ge— 
wandt, um das Schlachtfeld zu behaupten. Gott für den Sieg des 
beiligen Petrus preifend? — denn unter diefem Namen hatten die 
Sachſen gelämpft — brachte er die Nacht bei Melrichftadt zu und trat 
erſt am folgenden Tage den Rückweg an. Er nahm ihn durch Thüringen, 
wo er Schmalfalden und mehrere benachbarte Ortichaften mit Teuer 
und Schwert verwüſtete. 

Denn wie nad) der Schlacht bei Homburg behandelten die Thüringer 
die flüchtigen Sachjen übel genug; fie griffen fie auf den Straßen auf 
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und beraubten fie ihrer Habe. Gerade die hervorragendften Männer 
wurden am ärgſten mißhandelt. Den Biichof von Merfeburg hatte man 
nadt ausgezogen und jo entlafien; ein ähnliches Schidjal traf Herzog 
Magnus. Der Erzbiichof von Magdeburg wurde auf der Fludt er 
ichlagen; man jchob die Schuld auf Wenden, deren es auch damals 
noch Viele in diefen Gegenden gab. Den Gardinal Bernhard, den 
Erzbischof Siegfried von Mainz und viele Andere hatte man jeitge- 
halten, um ein hohes Löfegeld zu erprefien, aber Pfalggraf Friedrich 
befreite fie aus den Händen ihrer Bedränger. Für andere Gefangene 
fam die Stunde ber Erlöſung nicht jo bald; der Biſchof von Worms 
und Graf Hermann der Billinger wurden von den Thüringern dem 
Könige ausgeliefert. 

Nach einer ſpäteren Aufzeichnung joll Heinrich unmittelbar nad) dem 
Kampfe auf dad vom Pfalzgrafen geräumte Schlachtfeld zurüdgelehtt 
fein und fogar an die Verfolgung der Sachſen gedacht Haben, ala ihm 
eben damals ber Böhmenherzog mit einem ftarken Heere zuzog. Iſt 
dies begründet, jo mußte er doch bald feine Abficht aufgeben. Denn 
auch er Hatte jchmerzliche Verlufte erlitten. Nach rühmlichen Kämpfen 
war Graf Eberhard von Nellenburg gefallen, jeit langer Zeit der erfte 
Mann im Rathe des Königs, wie Gberhards beide Söhne bei Hom- 
burg, jo hatte ex jelbft jet mit feinem Blute die Treue befiegelt. Auch 
der Markgraf Dietbold vom Nordgau, die Grafen Poppo von Henne 
berg und Heinrich von Lechsgemünd hatten im Kampfe ihr Ende ge 
funden. Die bedeutendften Männer Hatten fi) auf Rudolf Seite 
zuerft in die Flucht geworfen; auf Heinrich Seite kämpften gerade fie 
bis zum letzten Athemzug. 

Noch mehr als ſolche Verluſte mußte Heinrich zur Vorſicht die 
ſchlimme Nachricht bewegen, daß an demſelben Tage, an welchem er 
an der Streu geſchlagen, die fränkiſchen Bauern am Neckar von den 
ſchwäbiſchen Rittern überfallen und nach hartem Kampf völlig über 
wältigt waren. Die Ritter mißhandelten da3 geringe Volt, welches ſich 
ritterliche Waffen zu tragen erkühnte, auf unmenjchliche Weile, die nicht 
niedergemacdht wurden, entmannten fie nach dem traurigen Beiſpiel, 
welches bereit? im Elſaß gegeben war. Wäre Heinrich jeht vorge 
drungen, jo hätte er, da Berthold und Welf der Weg offen Ing, 
zwilchen zwei Heeren in eine jehr gejahrvolle Lage gerathen müſſen: er 
beichloß deshalb den Nüczug nach Baiern anzutreten. Berthold und 
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Welf befürchteten einen neuen Einfall in Schwaben; auch fie verließen 
deshalb fofort den fränkiſchen Boden und zogen unter entjeßlichen Ver- 
wüſtungen in ihre Heimat zurüd. 

Das Waffenglüf war Heinrich nicht günftig geweſen; an der 
Streu war er mindeſtens nicht im Haren Vortheil geblieben, und jein 
Bauernheer am Nedar war vernichtet. Wber doch hatten jeine Gegner 
fich nicht vereinigen, ihm nicht Oftfranfen entreißen, ihn nicht in Baiern 
angreifen können. Sein Mebergewicht über jeine Widerjacher war nicht 
mehr jo ftark, wie ein Jahr zuvor, — in Schwaben, wie in den 
rheiniſchen Gegenden, Hatten dieje weiteren Raum genommen — doch 
fand er aufrecht, und ſchon fürchteten ihn die, welche einft feine Heere 
zum Siege geführt Hatten und deren Abfall er jetzt züchtigen mußte. 

Im October jammelte Heinrich in Regendburg ein neued Heer, 
angeblih um e3 gegen Rudolf und die Eachjen zu führen, in Wahr: 
heit aber zu einem Rachezug gegen feine Widerjacher in Schwaben. Er 
hatte es darauf abgejehen, die Macht Bertholds, Welt? und ihrer An— 
hänger hier gründlich zu erjchüttern. Während deshalb von anderen 
Eeiten auf fein Geheiß die Burgunder und Franken in Schwaben ein» 
fielen, brach ex jelbft mit einem baieriichen und böhmiſchen Heere gegen 
den 1. November vom Often her in das unglüdliche Land, welches nun 
zum dritten Mal alle Gräuel der Verwüſtung ſah. Schonungalos 
wurde gehauft, mo man auf melfiiche oder zähringische Beſitzungen ſtieß. 
Auch der Wehrlofen, die fich in die Kirchen flüchteten, erbarmte man 
fi nicht. Die Weiber fchändete das rohe Kriegsvolk, ftedte fie in 
Mannstracht und jchleppte fie mit fich fort. Die Kirchen benubte man 
ala Pierdeftälle oder zu noch niedrigeren Zwecken; mehr ala Hundert 
von ihnen jollen ruchlos entweiht fein. Die Priefter wurden mißhandelt. 
Und dies geihah vor den Augen der Bijchöfe, welche dem Könige 
dienten. Selbſt Erzbiichof Udo von Trier nahm feinen Anftoß an 
folchen Freveln; man hielt es deshalb für eine göttliche Strafe, daß er 
auf dieſem Zuge einen plöglichen Tod fand. Gr ftarb vor Tübingen, 
einer Burg des Grafen Hugo, am 11. November; feinem Bruder Graf 
Gherhard folgte er jchnell in das Grab. 

So furchtbar die Verwüftung Schwabens war, jah der König jeine 
Abficht, die Macht feiner Widerfacher zu brechen, doch nicht erreicht. 
Die alten Stammfige der Welfen um Altdorf und Ravensburg wurden 
arg heimgejucht, aber Welf nicht überwunden. Der alte Herzog Berthold, 
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al3 er von der Lintburg*) die Verheerung feiner Länder jah, verfiel in 
Irrſinn und hauchte alsbald den lebten Athem aus (6. November), 
aber in feine Stellung trat jein Sohn gleihen Namen, der fich ſchon 
al3 ein mannhafter Kriegaführer erprobt hatte. Bon den Widerſachern 
des Königs hatte fich nur der Graf Hugo, als die fremden Schaaren 
beim Einbruch der ftrengen Jahreszeit Schwaben wieder räumen mußten, 
zur Unterwerfung bequemt. 

Die Waffen hatten jo wenig, wie die Friedensbeſtrebungen des 
Papftes, eine wejentliche Enticheidung herbeigeführt, und fein Ende 
diefer Wirren jchien abzujehen, wenn nicht der Papft aus jeiner 
ſchwankenden Haltung trat. Abermald wandten fich die ftreitenden 
Parteien an ihn, um ihn zu einer beitimmten Erklärung zu drängen. 


— — — 


Gregor konnte im Sommer 1078 freier das Haupt erheben, als 
zur Zeit der Faſtenſynode. Der Bann, den er damals auf die Nor- 
mannen gejchleudert, war nicht wirkungslos geblieben. Unmittelbar in 
Folge deflelben Hatten fi; Roger von Sicilien, der Bruder Robert 
Guiscards, und Jordan, der Sohn Richards von Gapua, dem Stuble 
Petri unterworfen, und auch Richard jelbft gab, ala er bald darauf in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, dem Papfte reuig die ihm entriffenen Be— 
fiungen zurüd. Mit der Kirche verjöhnt, ftarb am 5. April diejer 
raftlofe und ehrgeizige Kriegamann, der jo viel dazu beigetragen hatte, 
die Herrjchaft der franzöſiſchen Ritter im jüdlichen Italien zu befeftigen; 
bisweilen hatten die Nachfolger Petri einen zweideutigen Bundesgenoffen, 
öfter noch einen jchlimmen Widerfacher an ihm gehabt, jeine Vaſſallen— 
treue war zu allen Zeiten nicht probehaltig befunden worden. Jordan 
überfam die Länder des Vaterd, und alabald eilte der Pabſt jelbft nad 
Gapua, um fich der Treue des neuen Vaſſallen zu verfichern. Er baute 
um jo fefter auf fie, als fih Jordan jogleih in den Kampf gegen 
Robert Guiscard, feinen Oheim, warf. Die Belagerung Neapelö hob er 
auf und zog den Beneventanern, die ihn durch eine große Geldfumme 
gewonnen hatten, zur Hülfe Die Thürme Herzog Roberts vor der 
Stadt wurden zerftört, er jelbft von den Mauern derjelben abzuziehen 


*) Oberhalb Weilheim, jet in Ruinen. 
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gezwungen. Und jchon erhob fih, von Jordan genährt, ein weitver- 
breiteter Aufftand unter den normannijchen Baronen Apuliens; auch 
Abälard, Humfreds Sohn, der fi) noch vor Kurzem mit feinem Obeim 
ausgeſöhnt hatte, beanfpruchte von Neuem die unterichlagene Erbſchaft 
des Vaterd. Noch einmal wurde Robert Macht, jo gefichert fie ſchien, 
tief erichüttert; jaft zwei Jahre bedurfte er zur Bewältigung der auf: 
fändiichen Großen. 

Da die Normannen ihre Schwerter gegen einander wandten, hatte 
fie der Papſt jeßt weder in Nom noch im PBatrimonium Petri jehr zu 
fürchten. Schwerere Bejorgniß erweckte ihm der hartnädige Widerftand 
der lombardiihen Bilchöfe, aber auch er konnte ihm faum unmittelbar 
gefährlich werden, jo lange Heinrich in Deutjchland feftgehalten wurde. 
Von den Vorgängen an der Streu war der Papft unterrichtet. Heinrich 
hatte gleich nach der Schlacht diejelben den Lombarden, den Römern 
und ihm ala einen vollftändigen Sieg dargeftellt, aber der Abt Bern- 
hard, der bald darauf von jeiner Legation zurückkehrte, und andere 
Männer, welche den Weg nad) Rom fanden, Hatten andere Nachrichten 
gebracht. Es konnte nicht zweifelhaft fein, daß der Kampf beide Theile 
nur geſchwächt hatte, und um jo mehr mochte der Papft auf ihre 
Nachgiebigkeit Hoffen. 

So fahte er den Entichluß, gegen die Gewohnheit auf die Mitte 
des Novemberd eine zweite Synode nach Rom zu berufen, auf welcher 
auch die deutjchen Angelegenheiten aufs Neue zur Verhandlung kommen 
follten. 

Am 19. November wurde die Synode im Lateran gehalten. Eie 
war nicht zahlreich bejucht, aber dies Hinderte den Papft nicht eine lange 
Reihe bedeutender Beſchlüſſe fallen zu laffen. Für die Reform der Kirche, 
wie Gregor fie auffaßte, ift Feine jeiner Synoden bedeutender geweſen; 
auf feiner find die reformatorischen Kanones vollftändiger veröffentlicht 
worden. Das Anveftiturverbot wurde nicht nur erneuert, jondern ihm 
jet auch die weitefte Verbreitung in der bei den Kirchengeſetzen her— 
Eimmlichen Weife durch päpftliche Rundjchreiben gegeben; doch wurden 
auch jet nur die Geiftlichen, welche die Jnveftitur aus Laienhand nähmen, 
mit Strafen bedroht, nicht die Laien, welche fie ertheilten. Jede Be— 
feßung der Bisthümer wurde als unfanonisch und ungültig bezeichnet, 
wenn nicht eine freie Wahl durch Klerus und Laien ftattgefunden hatte. 
Mit der größten Entichiedenheit trat der Papft abermal3 der Eimonie 
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und dem Nicolaitismus entgegen. Jedes firchliche Eigenthum, vor Allem 
freilich da8 Patrimonium Petri, wurde gegen Eingriffe der Laien gejchükt, 
nur zu kirchlichen Zwecken jollte fortan Kirchengut verwendet werden; 
aber man darf nicht vergefien, daß dabei den Bijchöfen die Fürſorge für 
ben Unterricht in den freien Wiſſenſchaften beſonders an das Herz ge 
legt wurde. An Exrcommunicationen fehlte e8 abermals nicht, nur ver» 
ſchonten fie mindeſtens den deutjchen Klerus. Wie weit die Blide des 
Papftes jebt wieder jchweiften, zeigt der Bannfluch, den er gegen Nice: 
phorus Botaniates, den Ufurpator des byzantiniſchen Throns, Jchleuderte; 
denn dieſer hatte vor wenigen Monaten Kaifer Michael entthront, ihn 
in ein Klofter zu gehen genöthigt und mit deſſen Gemahlin Maria eine 
alle Ordnungen der Kirche verhöhnende Ehe geichloffen. Auch über die 
Lehre des Berengar von Tours, der jchon ſeit längerer Zeit in der Nähe 
des Papſtes lebte, wurde auf? Neue verhandelt; gegen die heftigften 
Angriffe wußte Gregor den franzöfiichen Theologen, den er als jeinen 
Schützling anjah, zu vertheidigen und erwirkte ihm zu feiner Recht⸗ 
fertigung einen Aufſchub bis zur nächiten Faſtenſynode. 

Die Verfammlung hatte ihren Geſchäftskreis weit gemug gezogen 
und faßte folgenreiche Beichlüffe. Aber mad für die Beilegung der 
deutichen Wirren gejchah, hatte wenig Bedeutung. Die Erneuerung de 
Sjnveftiturverbot3 ſchien nur geeignet neuen Stoff zu Zerwürfnifien zu 
bieten, und wenn man ſich Hoffnung gemacht hatte, daß der Papft jekt 
mit einer entjchiedenen Erklärung für Heinrich oder Rudolf hervortreten 
würde, jah man fich abermals getäufcht. Daß Alle, welche den Fyrieden- 
convent gehindert Hatten, ercommunicirt wurden, jchien eine gleichgültige 
Maßregel, da die Frriedenaftörer nicht näher bezeichnet wurden: ent 
muthigen mußte dagegen, wenn der Papft noch immer an der Ent 
ſcheidung durch den Convent fefthielt, obwohl fich die Unmöglichkeit 
defielben hinreichend herausgeftellt hatte. 

Beide Könige hatten abermals Gejandte geſchickt, und beide Gejandt: 
Ichaften wurden dies Mal von der Synode gehört. Die Gejandten 
Rudolf verlangten die Beftätigung des Bannes, welchen der Legat über 
Heinrich erneuert: aber Gregor wollte auch jest noch nichts don diefem 
Schritt feines Legaten wiffen und erklärte, daß er vor Allem Heinrichs 
Rechtfertigung vernehmen müſſe, ehe er mit neuen Strafmahregeln gegen 
ihn vorgehen könne. Die Gefandten Heinrich drängten den Papft gegen 
Rudolf und feine Anhänger ala Meineidige da3 Anathem zu fchleudern: 
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der Papſt erwiderte ihnen, daß er die Beichuldigten erſt hören, aber die 
Erzbiſchöfe und Biichöfe des Reich, welche Rudolf geweiht, ihrer Würden 
entießen und Rudolf ſelbſt dad Reich abjprechen werde, wenn er und die 
Biichöfe fich nicht zu rechtfertigen vermöchten. Jede weitere Entjchließung 
verwies er auf die nächite Faſtenſynode; bis dahin jollte Heinrich zu— 
verläffige Männer nach Rom jenden, unter deren Geleit die für den 
Gonvent beftimmten Legaten ficher nach Deutjchland ziehen könnten. 
In der Hauptjache blieb, wie man fieht, der Papft in jeiner ab» 
wartenden Stellung. Aber ganz ungetröftet blieben doch diejenigen nicht, 
die für den heiligen Petrus in Deutichland litten, namentlich nicht jene 
Biſchöfe und Priefter, die Heinrich ihrer Güter beraubt und in das Gril 
gejagt hatte, während er die Befiungen ihrer Kirchen an jeine Ritter 
austhat. Schon vorlängft war Bilchof Adalbert von Worms nach Rom 
gefommen und hatte dort die ſchwerſten Anklagen gegen die Zerftörer 
feines Bistums erhoben; der Papft Hatte ihm Beiftand verſprochen, 
aber bald darauf war Adalbert in die Hände des Königs gefallen, und 
Rom konnte ihm wenig helfen. Setzt tönten die lauteften Klagen aud) 
der anderen vertriebenen Bilchöfe aus Deutjchland herüber. In einem 
Schreiben fchilderten fie dem Papfte alle Leiden, die fie um ihrer Treue 
willen erduldet, und zwar von Männern, die ihren Ungehorjam gegen 
Kom deutlich fundgegeben hätten und denen der Papſt entgegentreten 
müſſe und könne; da er die verabläume, müfje man glauben, dab er 
ihnen abfichtlich Raum zur Vernichtung der Getreuen ließe. „Eure hoch— 
gerühmte Tapferkeit" — jo jchließt der Brief — „welche nach dem 
Apoftel *) allen Ungehorſam zu rächen bereit ift, weshalb züchtigt fie 
ihm nicht hier? Weshalb läßt fie ihn ungeftraft, objchon derjelbe jo 
groß ift, daß zahllofe unerhörte Nebel aus ihm erwachien? Wenn wir 
armen Schafe auch nur in einer Kleinigkeit einmal fehlen, fommt ſo— 
gleich über und die Zuchtruthe mit apoftoliicher Strenge. Nun es aber 
den Wölfen gilt, die mit gierigem Rachen unter der Heerde des Herrn 
wüthen, wird jedes Einjchreiten langmüthig verichoben, Alles im Geifte 
der Sanftmuth ertragen. Mag Euch aber die Furcht vor dem Manne, 
deſſen Herrlichkeit Kot und Würmer ift**), verleitet oder die Ueber— 
redungskunſt vertrauter Perjonen ***) ermweicht haben, wir bitten Euch 
*, 2, Korinther 10, 6. 


**) 1, Mattabäer 2, 62. 
*+*) An die Gräfin Mathilde dachte man babei wohl vorzüglich. 
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bei dem Namen unſeres Herrn Jeſu Chrifti, daß Ihr Euch ermuthigt, 
daß Ahr deſſen eingedenf jeid, was Ehre und Gottesfurdht von Euch 
heifchen, und wenn Ihr Euch unferer um unferetiwillen nicht erbarmt, 
mindeftend Eure Unjchuld bei diefem Blutvergießen wahre. Dann laßt 
Ihr ferner diejenigen, die Ihr daran hindern müßt und könnt, unge 
ftraft gegen ung wüthen, jo ift zu befürchten, daß Ihr vor dem ge 
rechten Richter wegen unſeres Unglüds feine Entſchuldigung finden 
werdet." Dies Schreiben machte doch, wie es fcheint, auf den Papſt 
einigen Eindrud,; auf der Synode ſprach er den Bann aus über all 
Ritter, welche ohne Zuftimmung der Biichöfe vom König oder font 
einem Fürſten Kirchengut zu Lehen genommen oder jonft unrechtmäßiger 
Meile Kirchengut an fich gebracht hätten. 

Für die Anhänger Rudolf war damit freilich nur wenig ge 
wonnen, und ihr Unmuth über den Erfolg der Synode ſo jehr er 
Härlih. Diefem Unmuth lieh Welt in einem Schreiben an den Papſt 
Ausdrud, 309 fich aber dadurch nur eine zurechtweilende Antwort zu. 
Zugleich ermunterte ihn jedoch der Papft in jeinem Gifer für die Kirche 
nicht nachzulaffen. Sollte Welf damit zu einem neuen Waffengange 
aufgefordert jein, jo leiftete er willig und fchnell Gehorjam. Noch im 
Winter durchzog er verwüſtend Churrhätien und zwang bier mehrere 
Herren auf Rudolf Seite zu treten. 

Rudolf jelbft konnte den Kampfplatz nicht jo bald wieder betreten. 
Erſt hemmte ihn eine ſchwere Krankheit, dann die Ungunft der Per 
hältniſſe. Der ihm von Frankreich und Ungarn zugejagte Beiftand 
verfprach ihm, nachdem feine Unternehmung gegen Franken und Baiern 
gejcheitert, wenig Nuten, und die Sachen zeigten zu einem neuen Zuge 
außerhalb Landes geringe Neigung. Sie waren jchon zum Theil der 
aufreibenden Kämpfe müde, und ihre Stimmung erjchien jo ſchwankend, 
daß fich Heinrich jogar Hoffnungen eröffneten, fie auch ohne den Papſt 
wieder auf jeine Seite zu ziehen. 

Sehr unzufrieden mit den Beichlüffen der Synode hatte ſich Heinrich 
gegen Weihnachten nad) Franken begeben und das Feſt in Mainz ge 
feiert. Lebhaft beichäftigte ihn damals die Bejekung der beiden Ery 
bisthümer Köln und Trier. In Köln war der ihm ergebene Hilbulf 
geftorben und hatte Siegwin, den Dekan des dortigen Domftifts, zum 
Nachfolger erhalten. In Trier trat an Udos Stelle der Probft Eigil- 
bert von Paſſau, der eben von der Gejandtichaft nach Rom zurückgelehrt 
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war. Obwohl Eigilbert bei der Verkündigung des Inveſtiturverbots 
jelbft zugegen geweſen war, weigerte ex fich jo wenig, wie Siegwin, 
Ring und Stab aus der Hand des König zu nehmen. Schon aber 
begann Heinrich mit den Sachſen Friedensverhandlungen zu eröffnen ; 
wahricheinlich durch den Grafen Hermann den Billinger, welchen er, 
nachdem derjelbe Unterwerfung gelobt, der Haft entlafjen hatte. Der 
König trug auf eine Zujammenkunft von Vertrauensmännern beider 
Theile in Fritzlar an und verſprach fih in Allem, was billig, nach— 
giebig zu erweifen. In der That gingen die Sachjen auf dieſes Aner- 
bieten ein. Abermals wurde nun in der Mitte des Februard 1079 in 
Fritzlar getagt, doc) abermals zeigten fi) die Berhandinngen als ver- 
geblih. Heinrich wollte nur die Unterwerfung jeiner Widerſacher; diefe 
verlangten dagegen Sicherungen, welche ihnen der König entweder nicht 
geben wollte oder nicht konnte. Nur den Erfolg hatte der Tag von 
Fritzlar, daß fi) Manche, die e3 bis dahin mit Rudolf gehalten, jet 
wieder dem rechtmäßigen König zumandten, namentlich in Hefjen und 
Weſtfalen. Gegen dieſe Abtrünnigen unternahm Rudolf bald darauf 
eine Heerfahrt, auf welcher Friklar mit dem Münfter, welchen der 
heilige Bonifacius errichtet hatte, eingeäjchert wurde. 

Zu derſelben Zeit, als die Beiprechungen in Fritzlar ftattfanden, 
wurde auch in Rom twieder über die Geſchicke des deutſchen Reichs 
verhandelt. Am 11. Februar wurde im Lateran die Yafteniynode er- 
öffnet. Eine jehr zahlreiche Verfammlung — 150 Erzbiichöfe, Bifchöfe 
und Aebte — begrüßten den Papft. Vor Allem wichtig war, daß ſich 
der Cardinal Bernhard, der bisher in Sachſen eine jo wichtige Rolle 
geipielt, mit den vertriebenen Bijchöfen von Paſſau und Metz einge- 
teilt Hatte, nur auf Umwegen und unter manchen Fährlichkeiten joll 
ihnen nach Rom zu fommen gelungen ſein. Die Worte diejer Getreuen 
des heiligen Petrus mußten ſchwerer in das Gewicht fallen, ala Alles, 
wad die Gejandten der Sachſen, die auch diesmal nicht fehlten, für 
ihre Sache anführen mochten. Heinrich Hatte ebenfalls Boten gejchictt, 
aber nur mit dem Auftrag ihn zu entfchuldigen, daß er das verfprochene 
Geleit für die Legaten noch nicht habe abgehen laſſen; in der nächften 
Zeit werde er mehrere angejehene Männer nad) Rom jenden, mit denen 
ſich der Papft über die Herftellung des Friedens zwijchen Kirche und 
Reich verftändigen könne. Wahrſcheinlich waren es einige Stlerifer 
des Biſchofs Rupert von Bamberg, welche dieſe Botſchaft des Königs 
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der Synode überbradhten; fie Hatten zugleich den Auftrag Proteft ein- 
zulegen, wenn ſich der Papft zu der Erneuerung des Bannes jollte 
hinreißen laffen. Unfraglich wollte Heinrih, da er den Ausgang der 
Unterhandlungen in Friklar damals noch nicht vorausjehen fonnte, 
nur Zeit gewinnen, aber gerade wegen diefer Verhandlungen, melde 
auch dem Papfte nicht verborgen bleiben konnten, mußte er vor einem 
raſchen Schritte defjelben Beſorgniß hegen. 

Nur mit zwei Angelegenheiten von Bedeutung beichäftigte fich die 
Synode. Die Sache Berengard wurde in einer jo wenig für ihn, wie 
für jeine Widerfacher ehrenvollen Weife ausgetragen. Berengar lieh 
fih zur Beſchwörung eines vieldeutigen Glaubensbekenntniſſes beivegen, 
welches er dann doch bald wieder zurüdnahm. Seine Nachgiebigkeit war 
beionderd durch den Papſt veranlaßt, der Nichts unterließ, um dieſen 
ihn auch perfönlich tief berührenden Handel zu bejeitigen. Wenn 
Berengar troß der Rückkehr zu feinen früheren Lehren in der Folge 
nicht neuen Anfechtungen unterlag, jo dankte er es der Fürſorge dei 
Papſtes, der einen die Kirche ſchon zu lange aufregenden Theologenftreit 
nicht neue Nahrung gewinnen laffen wollte Für feine Perſon hielt 
Gregor an der Meinung feit, daß Berengars Lehre nicht häretiſch ſei; 
er glaubte durch die heilige Jungfrau ſelbſt in diefer Meinung beſtärk 
zu jein. Er ließ e3 über ſich ergehen, daß feine Gegner feine eigene 
Rechtgläubigfeit in Zweifel zu ziehen juchten. 

Schwerere Sorgen, ala Berengard Handel, bereiteten dem Papſte 
die deutjchen Angelegenheiten, die zu einer Entſcheidung drängten. Dem 
Gardinal Bernhard und den Bilchöfen, die mit ihm bei Rudolfs Krönumg 
alfiftirt Hatten und nun vor der Synode ftanden, konnte es nicht jchwer 
fallen, ihr Berfahren mit Gregors eigenen Anmweifungen zu rechtfertigen; 
die Schilderung der DVBerfolgungen, welche die Getreuen des heiligen 
Petrus von Heinrich erlitten, mußten überdied auf den Papft und die 
Synode einen tiefen Eindrud machen. Dagegen hatte ſich Gregor von 
Heinrich, jo jehr er ihn bisher geichont zu haben glaubte, kaum nod 
die Unterwürfigkeit zu verjprechen, die er forderte. Das verlangte Geleit 
für die Legaten war außgeblieben, und die Unterhandlungen mit den 
Sachſen zeigten, daß Heinrich bereits ohne Einmiſchung Noms die 
Ordnung in Deutichland Herzuftellen fuchte, gelang ihm dies und kam 
er dann über die Alpen, wo man Jängft feiner harrte, jo mußte der 
Papſt in die bedenklichfte Lage gerathen. So groß war fein Mibtrauen, 
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daß er bereits öffentlich ausſprach, er halte alle Verſprechungen Hein- 
richs für trügeriih. Dennoch jchien e8 ihm auch jegt noch nicht an 
der Beit, mit dem König völlig zu brechen. 

Aufs Neue drang man in den Papft und die Eynode dad Ana— 
them über Heinrich zu erneuern, und e8 wurde förmlich hierüber ver- 
handelt. Aber Gregor war nicht dazu zu beivegen, vielmehr nahm er die 
Friſt an, die Heinrich für die Sendung einer neuen Gejandtichaft ge- 
fellt hatte, und ſetzte jede weitere Entjcheidung über ihn bis auf die 
Pingftwoche aus, wo abermals eine Synode in Rom gehalten werden 
jollte. Im Uebrigen verharrte er durchaus bei feinen früheren Beſtim— 
mungen in Betreff de3 Convents und ercommunicirte Alle, die denjelben 
verhindert Hätten oder verhindern würden. Die Boten Heinrichs mußten 
ſchwören, daß bis Himmelfahrt da verjprochene Geleit eintreffen und 
ihr König fich dann dem Nichterfpruch der Legaten auf dem Gonvent 
fügen werde. Ingleichen leifteten die Gejandten Rudolf einen Eid, 
daß auch er fich dem Urtheile des Convents unterwerfen würde, ſei es 
nun, dat der Papſt ſelbſt oder deſſen Legaten auf demjelben erſcheinen 
jollten. Man fieht, auch der Fall wurde noch einmal ins Auge gefaßt, 
dab der Papft jelbft über die Alpen käme und die Enticheidung über 
dad deutjche Reich unmittelbar in die Hand nähme. 

63 könnte jcheinen, ala ob ſich Gregor Stellung inmitten der 
Parteien auch jebt noch im Wejentlichen nicht geändert habe; in Wahr- 
heit war dem nicht jo, in Wahrheit ergriff der Papft bereitö entichieden 
für Rudolf Partei. Nicht allein daß er den Bann beftätigte, welchen 
der Biichof Hermann von Meb über den Herzog Theoderich und den 
Grafen Folkmar ausgeſprochen Hatte, daß er das Anathem gegen Alle 
Ihleuderte, welche die Kirchengüter der anderen vertriebenen Biſchöfe an 
fich geriffen hatten, er erließ auch jofort ein Schreiben an Rudolf und 
die Sachjen mit der Aufforderung zu den Waffen zu greifen und mit 
der ausdrücklichen Zuficherung treuen Beiftands; in feinem Vertrauen 
auf diefen Beiftand jollte fich Rudolf durch feine Täufchungen Anderer 
beirren lafjen; wenn er im Kampfe nur beharre, werde das Ende 
feiner Leiden nicht fern fein. 63 fteht hiermit im Zufammenhange, daß 
Gregor alsbald dem König von Ungarn an das Herz legte fich des 
Grafen Ebert von Formbach und der anderen baierifchen Flüchtlinge 
tatkräftig anzunehmen, daß er jofort Anftrengungen machte, die Pataria 
dieffeit3 und jenjeit3 der Alpen wieder in das Leben zu rufen, indem 
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er noch von der Synode ein Schreiben erließ, worin er die Meflen 
der verheirateten Priefter zu hören verbot, daß er endlich abermals mit 
den ſchärfſten Strafen gegen die fimoniftifchen Biſchöfe der Lombardei 
einſchritt. 

Sichtlich faßte der Papſt alle Mittel des Widerſtands gegen Hein- 
rich Scharf ins Auge — und doch begann gerade er ſelbſt jetzt neue 
Unterhandlungen mit diefem Könige und jandte neue Legaten an ihn 
ab, um wo möglich noch eine Verftändigung zu erzielen. Sie jollten 
ſich — fo lauteten ihre und hinreichend bekannten Anweijungen — mit 
dem König über Ort und Zeit des Convents verftändigen, die Einſetzung 
der vertriebenen Bilchöfe und den Abbruch des Verkehrs mit den Ge- 
bannten von ihm fordern, im Uebrigen fich in die Angelegenheiten des 
Reichs nicht miſchen und namentlich die Inveftiturfrage unberührt laſſen. 
Die Träger diefer Botichaft waren der Cardinal-Biſchof Petrus von 
Albano, ein einfacher Mönch, der fi im Kampfe gegen die Simonie einen 
Namen gemacht und dadurch eine hohe Stellung gewonnen Hatte, und 
der Biſchof Mdalrich von Padua, ein eifriger Gegner Berengars, ſonſt 
ein Mann von lojen Grundjägen. Die Fürforge für dieje Legaten wurde 
dem Patriarchen Heinrich von Aquileja befohlen, der fich in lebter Zeit 
durch Unterwürfigkeit nicht geringe Gunft zu Rom erworben hatte. 
Durch König Heinrich eingejeßt, hatte er Ring und Stab doch aus der 
Hand des Papjtes genommen und ihm einen förmlichen Lehnseid ges 
feiftet.. Ob dem jo war, kannte der Papft die Beziehungen des 
Patriarchen zu dem König Heinrich gut genug, um zu wiſſen, dat er am 
leichteften den neuen Legaten den Zugang zum Könige eröffnen konnte. 
Auch verjäumte man zu Rom nicht andere beim König einflußreiche 
Perſonen zu gewinnen, namentlich den Biſchof Rupert von Bamberg, 
der über fieben feiner Vaſſallen, welche unrechtmäßiger Weiſe Kirchen 
befitungen an fich geriffen, Beſchwerde geführt hatte; fie wurden, wenn 
fie ihren Raub nicht außlieferten, mit dem Bann bedroht. 

En ſchürte der Papft mit der einen Hand das Kriegsfeuer, in der 
anderen erhob er die Friedenspalme. Wer glauben wollte, daß er Heinrich 
durch neue Unterhandlungen nur in trügeriſche Sicherheit habe ein- 
ichläfern wollen, würde fich ficherlich irren. Wie jehr feine Ausfichten 
auf eine gütliche Unterwerfung Heinrichs unter die Entjcheidung der 
römischen Kirche herabgeftimmt fein mochten, er Hatte doch noch nicht 
alle und jede Hoffnung aufgegeben. Aber man wird fragen, welche Ent- 
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ſcheidung er für den Fall, daß dieje Unterhandlungen Erfolg haben 
iollten, zu treffen gewillt war. Denn augenjcheinlich konnte er Rudolf 
jet nicht mehr fallen laffen, und auf einen freiwilligen Rücktritt 
Heinrich von der Herrichaft war bei der Lage der Verhältniffe nicht 
von fern zu denken. &3 liegt die Bermuthung nahe, daß Gregor unter 
diefen Umftänden eine Theilung des deutjchen Reich in Ausficht nahm, 
und nicht ohne Befremden bemerkt man, daß in jeinen Schreiben aus 
dieler Zeit öfterd von einem Sachſenreich die Rede ift und dieſes jogar 
auödrüdlich neben dem deutichen Reiche genannt wird *). Wir wifjen, 
dab der Papſt damit nur Gedanken begegnet wäre, die fich längft in 
dem jächfifchen Stamm regten. Der Tag zu Forchheim hatte Deutich- 
land zwei Könige gegeben; ſchlimmer wäre e8 gewejen, wenn der Gon- 
vent, welchen der Papft jo eifrig betrieb, das deutjche Reich in zwei 
Theile zerriffen hätte. Gewiß war e3 ein Glüd für Deutichland, daß 
der Gonvent auch jet nicht zu Stande fam. 


König Heinrih war um Oftern nad) Baiern zurücgefehrt und 
feierte dag Feſt (24. März) zu Regendburg. Bald erfuhr er von den 
Vorgängen auf der Synode und daß die neuen Legaten fich ſchon auf 
dem Wege zu ihm befänden. Gr vermochte den Patriarchen von Aqui— 
leja ihre Reife aufzuhalten und jandte den Bilchof Benno von Osna— 
brüd, jeinen gejchickteften Unterhändler, jchleunigft nach Rom, um das 
Ausbleiben des zur Himmelfahrt angekündigten Geleits — der Papft 
batte verlangt, daß es aus fieben Männern von hervorragender Be- 
deutung beftehe — zu entichuldigen und die Pfingftiynode zu ver- 
eiteln. Als Entichuldigungsgrund konnte Heinrich anführen, daß er in 
einen unausweichlichen Kampf verwidelt jei, der ihn anderen Gejchäften 
entziehe. 

Markgraf Liutpold von Defterreih Hatte im Bunde mit Ungarn 
und den vertriebenen baieriichen Grafen eine den König bedrohende 
Stellung eingenommen. Heinrich beabfichtigte ihm durch einen Angriff 


*) 63 muß babei erwogen werden, daß Gregor Sachſen als bejonderes 
Eigenthum des heiligen Petrus nach einer angeblichen Schentung Karla bed Großen 
anſah. 

Sieſebrecht, Kaiſerzeit. IN. 5. Aufl. 31 
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zuborzulommen, zugleich aber jeine Widerfacher in Schwaben durd 
einen Ginfall zu beichäftigen. Da er den Ietteren nicht ſelbſt leiten 
konnte, übergab er ein aus Baiern, Oftfranten und dem Augsburgiſchen 
gefammeltes und durch die aus Churrhätien vertriebenen Herren ver- 
ftärktes Heer dem Grafen Friedrich von Staufen, den er zugleich mit 
dem Herzogthum Schwaben belehnte und mit feiner Tochter Agnes, ob⸗ 
wohl fie noch Kind war, verlobte. 

Das Geſchlecht Friedrich! war nicht von altem Ruhme, aber & 
zählte zu den angejehenen des ſchwäbiſchen Adel. Die nicht jehr aus 
gebehnten Beſitzungen defjelben lagen um die Alp, wo fich zwiſchen dem 
Rems- und Filsthal der Staufenberg ftattlich erhebt. Der Vater des 
neuen Herzogs wurde Friedrich von Büren *) nach einer Burg zwiſchen 
dem Staufenberg und den Marktfleden Lorch genannt, von der fich nod 
jet Ruinen vorfinden; er vermählte ſich mit der im Elſaß reich be 
güterten Hildegard, und aus diefer Ehe entiprangen mehrere Kinder, 
welche neuen Glanz in das Gejchlecht brachten. Bor Allem geſchah dies 
durch den Sohn, welcher den Namen des Vaters trug. Er baute die 
Burg auf dem Staufen, nach welcher fi) das Geſchlecht fortan 
nannte **). Gr wird zuerft ala Graf bezeichnet, vertaufchte diefen Titel 
aber bald genug mit dem herzoglichen ; zugleich verband ihn das Gläd 
enge dem königlichen Gejchlecht. Seiner Treue und Tapferkeit hatte 
Friedrich dieje ſchnelle Erhebung zu danken; aber jo rajch gewonnene 
Ehren pflegen nicht ohne Kampf behauptet zu werden, und aud) Fried- 
rich wurde mit ihnen ein mühevolles Dafein zu Theil. 

Denn alsbald erhob Rudolf Anhang einen anderen Herzog, da 
Rudolf ſelbſt in der Ferne weilte und jeine Gemahlin Adelheid, die al 
jeine Stellvertreterin in den ſchwäbiſchen Gegenden während feiner Ab: 
wejenheit angejehen war, vor Kurzem ihr peinvolles Leben beendet 
hatte. Ihren jungen Sohn Berthold, dem ſchon früher von Heinrich 
die Nachfolge im Herzogthume zugejagt war, führte Welf jet mit einigen 
anderen Großen nad Ulm, wo er ihn zum Herzog wählen und ifm 
Huldigen ließ. Bald nach Wells Abzug erjchien der Staufer mit jeinem 
Heere vor Ulm und bejette die Stadt, mußte aber diejelbe bald wieder 


*) Jetzt Wälcherichlöchen bei Wäfchenbeuerr. 
**) Die Burg ift im Bauernkrieg zerftört worden; nur wenige Mauerreſit 
find noch von berjelben erhalten. 
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räumen, als Welf mit Eriegeriicher Macht zurückkehrte. Um den Zäh— 
ringer feiter an jein Haus zu feffeln, vermählte ihm König Rudolf jeine 
Tochter Agnes. Die vereinte Macht des Welfen und Zähringers fchien 
mehr al3 hinreichend, um das Auflommen des Stauferd niederzuhalten. 
Der Kampf tobte in Schwaben um Herzog und Gegenherzog fort, be- 
jonders litten dabei die Gegenden um Ulm und Augsburg. Schwer 
feufzte man bier über den Mißftand der Zeiten, wo man zwei Könige, 
zwei Herzoge und zwei Bilchöfe hatte; bald mußte man auch über 
zwei Bäpfte jeufzen. 

Indeſſen Hatte fi König Heinrich gegen Often gewendet, Liut« 
pold3 Mark durchzogen und felbft die Grenzen Ungarns mit feinem 
Heere überjchritten. Zu einem offenen Kampf fcheint es nicht ge= 
kommen zu ſein; aber erfolglos war der Zug nicht, da Markgraf Liutpold 
feinem Bunde mit Ungarn und Rudolf entjagen mußte. König Ladi— 
Nam Hatte Grund genug einer Fortſetzung des Kampfes auszuweichen; 
denn um diejelbe Zeit war die Macht Boleſlaws in Polen, an welcher 
er bisher eine Stüße gehabt hatte, zufammengebrochen, und er bedurfte 
Ruhe, um fi in feinem eigenen Reich zu fichern. Zur Pfingjtzeit 
fehrte Heinrich nach Regensburg zurück und empfing hier die Legaten 
de3 Bapftes, die mit dem Patriarchen die Alpen endlich überjtiegen 
"Hatten. Sie fanden die befte Aufnahme, und der König erklärte ſich 
abermals den Convent zu fördern bereit; er jchlug vor, daß Männer 
beider Parteien mit den Legaten eine neue Beiprehung in Friglar 
balten jollten, um über die Bedingungen defjelben dort das Nähere zu 
beftirmmten. 

Heinrichs Vorſchlag fand Beifall, und abermals beichloß man in 
Friblar zu tagen. Die Legaten begaben fich dorthin und wurden vom 
Erzbiſchof von Mainz mit allen Ehren empfangen. Welf ftellte fich mit 
den Schwaben nicht ein, angeblich weil ihm der König freies Geleit 
verfagte. Auch Ekbert von Meißen und feine Freunde fehlten, da um 
diefe Zeit Herzog Wratijlam von Böhmen einen Verfuch machte, ſich in 
den ihm früher zugetheilten Marten feſtzuſetzen (S. 321). Dieſer An 
griff machte Efbert, feine Schwiegermutter Adela und ihre ganze Sippe 
bedenklich, und fie jannen bereit3 auf einen Vergleich mit Heinrid). 
Die von Rudolf Seite zu Fritzlar erſchienen Abgeordneten zeigten 
ſich aus diefen und anderen Gründen von Mißtrauen erfüllt und er— 
Härten fich erft dann auf weitere Verhandlungen einlafien zu können, 
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wenn Heinrich ihnen durch Geileln und eidliche Verſprechungen ge: 
nügende Sicherheit böte; fie jelbft jeien ihm gleiche Bürgjchaften zu 
ftellen bereit. Die Gegenpartei weigerte fi) Zugeltändnifje zu machen, 
von denen voraußzufehen war, daß fie der König nicht billigen würde. 
Aber die Legaten drangen darauf, und man gab ihnen endlich nad); 
wohl um jo eher, ald die neue Zuſammenkunft, die auf die Zeit nad) 
Mariä Himmelfahrt (15. Auguft) anberaumt war, zu Würzburg, einer 
Heinrich ganz ergebenen Stadt, ftattfinden }ollte. 

Um die beftimmte Zeit zog Heinrich jelbft, von den Legaten, vielen 
Biſchöfen und einem ftattlichen Heere begleitet, nach Würzburg. Geijeln 
hatte er nicht geftellt, und die Sachjen erjchienen, wie zu erwarten ftand, 
deshalb nicht auf dem Tage; fie jandten dagegen Botjchaft nach Rom, 
um ihr Verfahren zu rechtfertigen und die Legaten anzuflagen, deren 
Vertraulichkeit mit Heinrich fie mit Bejorgniß erfüllte. Heinrich ſchob 
dagegen jett alle Schuld, daß die Friedendverhandlungen vereitelt Jeien, 
auf Rudolf und die Sachſen; dringend verlangte er, daß die Legaten 
jofort über fie wegen ihres Ungehorſams gegen die päpftlichen Befehle 
den Bann verhängen jollten. Gr meinte, daß fie dazu mindeftens gleich- 
berechtigt wären, wie früher der Gardinal Bernhard zu dem unter ähn- 
lichen Umftänden eingejchlagenen Verfahren (S. 451), und wollte 
Gleiche mit Gleichen vergolten wiſſen. Aber die Legaten weigerten 
ſich hartnäckig, jo weit ihre Aufträge zu überjchreiten. 

Mit Kriegsmacht war Heinrich ausgezogen und traf nun Anftalten, 
iogleich die Sachjen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Rudolf war 
zu einem Kampfe nicht hinreichend gerüftet, zog aber dem anrückenden 
Feinde entgegen. Auf einen Zulammenftoß mit demjelben konnte er es 
nicht ankommen lafjen; deshalb wandte er ſich alsbald an die weltlichen 
Fürſten in Heinrich Lager mit dem Begehren, die Waffen ruhen zu 
laſſen, um die Sache in Güte auszutragen: unter erträglichen Bedin— 
gungen jei er entichlofjen auf den Convent einzugehen und wolle fi 
jeder Entſcheidung de Papftes unterwerfen. Rudolfs Worte fanden 
Gehör. Die weltlichen Fürften an Heinrichs Seite drangen auf einen 
Waffenſtillſtand. Der König widerftrebte, noch mehr die Bilchöfe, aber 
ihr Widerftand brach ſich an den Legaten, die beiden Theilen vom 
Kampfe abzuftehen geboten. Ein Waffenftillftand, wie es ſcheint auf 
unbeftimmte Dauer, wurde von den Fürften gefchloffen; während dei- 
jelben jollten abermal3 Vertrauensmänner von beiden Seiten zuſammen— 
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treten, um Zeit und Ort des Convents zu beftimmen. Die Heere zogen 
ab; Rudolf fehrte im October nach Sachſen, Heinrich nach Baiern 
zurück. 

Von der Zuſammenkunft der Vertrauensmänner, von dem Convent 
iſt dann nicht weiter die Rede geweſen; wohl auf beiden Seiten war 
man endlich des unſeligen Spieles müde, in welches man durch die 
Forderungen des Papſtes immer von Neuem verwickelt wurde. Auch 
die Legaten deſſelben mußten die Ueberzeugung gewinnen, daß ſie ihre 
Aufträge nimmermehr ausführen könnten. Sie zogen im Herbſte ohne 
Dank, aber nicht ohne Lohn über die Alpen heimwärts; denn beide 
Parteien hatten das Gold nicht geſchont, um ſich Vortheile zu gewinnen. 
Der Patriarch blieb am Hofe Heinrichs zurück; er war bereits ganz in 
deſſen Intereſſe gezogen. 

Noch immer glaubte der Papſt mit den Mitteln der Politik den 
Streit Schlichten zu können. Schon bald nach der Faſtenſynode Hatte 
der Herzog Theoderich von Oberlothringen ihn durch die Markgräfin 
Mathilde feine Dienfte angeboten, um einen ihm günftigen Frieden mit 
dem Könige zu vermitteln: der Papft mußte dieſes Anerbieten, da es 
bon einem Marne fam, den er vor Kurzem noch ercommunicirt hatte, 
zurückweiſen. Dagegen fand Benno von Odnabrüd, ala er nad Rom 
tum, dort feine ungünftige Aufnahme; die Entjchuldigungsgründe, die 
er geltend machte, getvannen Anerkennung. Die Pfingſtſynode unterblieb, 
dad Strafverfahren gegen Heinrich wurde vertagt. Bon feiner neuen 
Legation verfprach fi) der Papſt damals noch die beiten Erfolge. Die 
Bernühungen des Patriarchen belohnte er durch ein Dankfchreiben vom 
16. Juni und durch die Verleihung von Chrenbezeugungen ; zu derjelben 
Jeit wied er die Legaten aufs Neue an, das Anveftiturverbot Heinrich 
gegenüber nicht in Erwägung zu bringen und nur ihre bejonderen Auf- 
träge im Auge zu behalten. Inzwiſchen drangen aber Rudolf und die 
Sachſen immer heftiger in den Papft die Ercommunication Heinrichs zu 
erneuern. Wir befiten ein langes Schreiben, worin jie alle Gründe 
für die Nothwendigkeit der Excommunication erörtern; wahrſcheinlich 
war ed für jene vereitelte Pfingſtſynode beftimmt, deren eben erwähnt 
ft. Sie erreichten damit jo wenig etwas vom Papfte, wie mit den 
Klagen, welche fie gegen das auffällige Benehmen feiner Legaten erhoben. 
Alerdings ſprach er in einem Schreiben vom 1. October jein Bedauern 
aus, mern die Legaten ihre Vollmachten überfchritten haben jollten, 
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und forderte die Getreuen des heiligen Petrus auf, fich in dem begon- 
nenen Kampf dadurch nicht beirren zu laſſen, doch beftimmte Schritte 
gegen Heinrich vermied er auch jegt noch und rechtfertigte fein Zögern 
mit der faft einmüthigen Geneigtheit der Italiener für Heinrichs Sache, 
mit den Vorwürfen übergroßer Härte und Lieblofigfeit, die er jogar 
unmittelbar an feiner Seite vernehmen müſſe. 

Sp zögerte Gregor, biß feine Legaten zurücklehrten. Zuerſt erſchien 
Udalrich von Padua in Rom allein; er hatte Petrus von Albano, den 
anderen Legaten, auf der Reife zurückgelaſſen. Seine Mittheilumgen 
waren Heinrich durchaus günftig; er bürdete die Schuld, daß der Con⸗ 
vent auf immer neue Hinderniffe ftoße, vor Allen den Sadhien auf. 
Aber ein Mönch, der ala Rudolf Abgefandter in Rom verteilte, trat 
ihm entgegen; Petrus twurde darauf beichieden, verhört und feine Aus: 
jagen richteten fich gegen Heinrich. Wie der Bapft auch über die Thätig- 
feit feiner Legaten nun denken mochte, er mußte endlich begreifen, daß 
er auf dem bisher eingejchlagenen Wege zu keinem anderen Ziele ge: 
langen könne, als die Entjcheidung ganz aus den Händen zu verlieren; 
griff er nicht bald ein, jo Jchlichteteri die Fürſten Deutſchlands ohne 
Rom den verderblichen Streit oder ein glüdlicher Waffengang machte 
einen der beiden Könige vollftändig zum Herrn des Reichs, ohne daß 
es jeiner Mitwirkung weiter bedurfte, | 

Und ſchon dachte Heinrich an eine neue große Heeresfahrt nach Sadılen 
und knüpfte dort Verbindungen mit Allen an, deren Treue gegen Ru- 
dolf zu wanken jchien. Kaum von einem Streifzug in die ſchwäbiſchen 
Gegenden zurücdgelehrt, begab er fih um Weihnachten nad) Franken 
und feierte das Felt in Mainz. Um ihn jammelte fich Hier ein Heer 
von Baiern, Franken und Schwaben, welche der Staufer führte, von 
Böhmen unter Herzog Wratiſlaw, jelbft Nittern aus dem fernen Burgund; 
auch der Patriarch von Aquileja war und blieb in der Nähe des Kö— 
nigs. Mitten im Winter brach Heinrich mit dieſem Heere auf, 308 
durch Heffen und überfchritt die Grenzen Thüringend. Er hoffte Ru— 
dolf unvorbereitet zu finden, Jah fich aber in dieſer Hoffnung getäufcht. 

Auch Rudolf Hatte gerüftet und ein ftattliches Heer aus Sachſen 
zufammengebracht. Freilich vermweigerten ihm Manche jekt den Dienft, 
die noch bei Melrichjtadt für ihn das Schwert gezogen hatten. Die 
Billinger hatten fich ſchon mit Heinrich vertragen; Adela und der Marf- 
graf Ekbert dachten nur an einen vortheilhaften Frieden; Elbert folgte 
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wohl dem Heere, aber lediglich um den rechten Moment zu wählen, wo 
er Rudolf verlaffen könne. Auch Dietrich von Kamburg, der Sohn 
des Grafen Gero, ſagte fich aldbald von dem Gegenkönige los, umd 
mit ihm einige andere mächtige Herren, wie Wiprecht von Groitſch. 
Dennoch Hatte Sachen Rudolf noch große Streitkräfte geftellt; mit 
einer bedeutenden Macht z0g er jeinem Widerſacher durh Thüringen 
entgegen, biß er defjen Heer vor fich jah. Im Angeficht defielben ging 
er aber dann wieder bis gegen die jächfijchen Grenzen zurüd; er wollte 
die Ichlimmen Thüringer nicht abermala, wie bei Melrichftadt, im Rücken 
haben. 

Heinrichs Schaaren ergofien ſich nun verheerend über Thüringen; 
bejonderd Hatten fie e8 auf die Beſitzungen des Mainzer Erzbiſchofs ab- 
gejehen. Erfurt wurde in Brand geftect; zwei Kirchen dort eingeäfchert, 
in deren Flammen auch zahlreiche Flüchtlinge ihren Untergang fanden. 
Die Erzbiichöfe von Mainz und Salzburg ſprachen über Heinrich und 
feine Anhänger als Tempelſchänder aufs Neue den Bann aus. Grit 
in der Nähe der Unftrut, wenig oberhalb der Stelle, wo Heinrich den 
Sieg bei Homburg erfochten Hatte, auf halbem Wege zwiſchen Mühl— 
haufen und Langenjalza, unfern des Dorfs Dorla, fand Heinrich den 
deind in fefter Stellung, einen Kampf erwartend; ex bezog darauf in der 
Nähe beit dem Dorfe Flarchheim ein Lager. Zwiſchen beiden Heeren floß 
ein Kleiner Bach, deſſen Rand fich auf der Seite nad) Dorla zu fteil erhob. 
Hier hatte Dtto von Nordheim Fuß gefaßt; denn er wollte zuerfi dem 
deind entgegentreten, und man erwartete, daß Heinrich hier zunächft 
den Uebergang über den Bach erzwingen würde. 

Kein Zweifel kam bei Heinrich auf, daß er jet den Feind angrei- 
fen müſſe; nur wollte er den Kampf nicht da annehmen, wo er ihm 
angeboten wurde. Er umging den Bach und erichien plöglich im Rüden 
des ſächſiſchen Heeres. Rudolf ließ Otto auffordern jchnell feine Stel- 
limg zu ändern und der bedrängten Nachhut zur Hülfe zu eilen. Es 
bedurfte einiger Zeit, ehe Otto die nothwendige Schwenfung ausführen 
konnte; inzwilchen hatten Heinrich Ritter die Nachhut zeriprengt und 
waren jchon bis zu den Schaaren, welche Rudolf ſelbſt befehligte, vor— 
gedrungen. Gin furchtbares Gemetel entjtand; die Schreden defjelben 
vermehrte, dab ſich ein Wirbelwind erhob und ein jo dichtes Schnee- 
treiben entftand, daß man Freund und Feind nicht mehr unterjcheiden 
konnte. Beſonders Hitig drangen die Böhmen vor; Herzog Wratijlam 
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fam bis in Rudolfs Nähe und gewann deffen Königslanze, ein koſt— 
bares Beuteſtück, welches in der Folge die böhmiſchen Herzoge bei feier: 
lichen Gelegenheiten vortragen ließen. Heinrichs Schaaren waren ent» 
ichieden im Vortheil, bis der Kampf plößlicy eine andere Wendung 
gewann; wie es jcheint dadurch, daß ſich Otto noch rechtzeitig mit den 
Seinen in das Waffengetümmel mijchen konnte. Die Schaaren Hein 
richs toben plötzlich außeinander; die fich eben noch Sieger geglaubt 
hatten, dachten alabald nur an Flucht. Es war ein Wintertag (27. 
Januar 1080), an dem jo zum zweiten Male die Könige ihre Waffen 
maßen; erſt am Nachmittag hatte die Schlacht begonnen, und in kaum 
einer Stunde war fie entjchieden. Rudolf behauptete dad Schlachtfeld 
und hatte volles Recht fich des Sieges zu rühmen. 

Viel Blut war auf beiden Seiten gefloſſen. Bon den Böhmen 
allein jollen über dreitaujend Mann auf dem Kampfpla geblieben jein, 
unter ihnen der Burggraf von Prag; auch von feinen deutjchen Leuten 
verlor Heinrich nicht Wenige. Rudolf Verluſt jcheint mur gering 
gewejen zu fein; der vornehmfte Mann, der in feinem Heere fiel, war 
der Burggraf Maginfred von Magdeburg. Er hatte einft den Aufruhr 
der Sachſen gegen den König ſchüren helfen, fi) dann aber vom welt: 
lichen Leben zurücdgezogen. Nachdem er eine Pilgerfahrt nad) Jeruſalem 
hatte aufgeben müſſen, war er in ein Kloſter getreten; aber hier ergriff 
ihn don Neuem die Luft zum Kriegshandwerk, er warf die Kutte ab 
und eilte in den Kampf für dad Sadjjenland und den Heiligen Petrus, 
um mit den Waffen in der Hand zu fterben. 

Nach der Schlacht war Heinrich in fein Lager zurüdgelehrt, aber 
er fand e3 von den Sadjen, die während des Kampfes über den Bad 
gegangen waren, geplündert und die Schildfnaben und Troßbuben, die 
er zum Schub zurüdgelaflen hatte, erjchlagen. Unverzüglich trat er jelbit 
nun den Rüdzug an und juchte, vom Grafen Ludwig von Thüringen 
unterftüßt, jchleunigft die Heffiichen Grenzen zu erreichen. Ihm folgte 
alabald jein Heer, wurde aber am Hörjelpaß von den nachfolgenden 
Sadjen, welche die Wartburg — fie wird damals zuerft genannt — 
bejeßt hatten, noch einmal angegriffen. Die Sachſen machten bei diejem 
Ueberfall reiche Beute, namentlich fam das koftbare Geräth, welches der 
Patriarch mit fich führte, in ihre Hände. Die Refte des Heeres entlieh 
Heinrich in Heflen und kehrte dann durch Oftfranken nad) Regenäburg 
zurüd; ſein Plan, in Sachſen einzubringen, war gejcheitert, und die er— 
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littene Niederlage mußte ih ihm, deſſen Schickſal wejentlich noch immer 
auf kriegeriſchen Erfolgen berubte, noch weiter jehr fühlbar machen. 

Aber troß feines Siege war auch Rudolfs Lage in Sachen keine 
gefahrloſe; Heinrich zählte dort bereitö viele offene und noch mehr ftille 
Anhänger. Bald mußte Rudolf gegen abtrünnige Bundesgenofjen jein 
Heer wenden, namentlich gegen den Markgrafen Efbert, Adela und ihren 
Anhang. Dieſe wußten, was ihnen drohte, und hatten ihre Burgen 
befeftigt. Rudolf machte ihnen jedoch ihre Vafjallen abwendig, nahın 
ihnen ihre Güter und Lehen und verteilte fie unter jeine Freunde. So 
ſchien ſich ſeine Stellung in Sachſen doc in Kurzem wieder völlig zu 
befeftigen ; bald fand er wieder ein Heer zur Fortjegung des neubegon- 
nenen Kampfes. 


Die Nachricht von dem zweiten Waffengange der Könige durchlief 
die Welt, ald zu Rom die Vorbereitungen zu der neuen Faftenjynode 
getroffen wurden. Heinrich jandte zu derjelben den Erzbilchof Liemar 
von Bremen und den Bilchof Rupert von Bamberg in Begleitung 
mehrerer Kleriler ab. Sie nahmen große Geldjummen mit ih, um 
die Meinung in Rom für Heinrichd Sache zu gewinnen. Auch Udalrich 
von Padua, bereit? ganz in Heinricha Intereſſe gezogen, machte fich 
mit einem Schat auf den Weg, um damit auf dem ihm mohlbefannten 
Boden für feinen König zu wirken. Aber jein Geld wurde ihm zum 
Verderben, ein hochgeborener Wegelagerer überfiel, beraubte und tödtete 
ihn. Die beiden anderen Bilchöfe kamen nach Rom und ihre Aufträge 
lauteten beftimmt genug: fie jollten nicht ſowohl ihren König weiter 
zu rechtfertigen juchen, wie vielmehr die Bannung Rudolf3 verlangen 
und, wenn ber Papſt länger zögere, ihm mit Abjeßung drohen. Für 
diefen Fall waren fie bereit? angewiejen ſich mit den lombardijchen 
Biichöfen über die Wahl eines neuen Papſtes zu verftändigen. Hein- 
rich durchichaute, daß man zu Rom unter dem Schein der Friedens— 
verhandlungen jeine Widerjacher zu ermuthigen nicht abließ, und wollte 
num endlich dem Doppelſpiel päpftlicher Politit, welches ihm kaum 
nod einen Vortheil verhieß, ein Biel jeßen. 

Nicht minder drangen die Sachen auf eine Entjcheidung des 
Bapftes. Gleich nach der Schlacht Hatte Rudolf einen Boten mit ber 
Siegesnachricht nach) Rom gejendet. Kurze Zeit darauf richteten ſeine 
Anhänger ein Schreiben an den Papft, worin fie neue Beichwerden 


490 Eitele Friedenzbejtrebungen und vergebliche Kämpfe. [1080) 


über die geringe Unterftüßung ihrer Sache vom Stuhle Petri erhoben; 
Gott aber, erklärten fie, habe fi) Rudolf angenommen und ihm den 
Sieg verliehen; der Papft möchte endlich nad) jo vielen Täufchungen 
ablafjen weiter Geleit von Heinrich und jeinen Genofjen zu verlangen. 
„Eure Herüberfunft zu una“, beißt ed in dem Schreiben, „wäre uns 
ebenjo erwünjcht, wie fie nothwendig ift; aber wir willen ficher, jene 
werden Euch niemals in unjer Land kommen lafjen, ohne fichere Bürg- 
ichaften zu erhalten, daß Ihr ihnen ohne Rücficht auf das Recht Euren 
Beiftand leiftet. Die Welt ift voll zahllofen Jammers, und der Streit, 
der von Euch begonnen und auf Euer Geheiß eröffnet ift, wird durch 
Euch und Eure Decrete nicht mehr in Güte beigelegt werden, ſondern 
iſt bereit3 der Enticheidung durch das Schwert anheimgegeben. Darum 
bitten wir umd beichwören wir Guch bei dem Namen des Herrn, daß 
ihr nun mit Euren Schmeichelworten und Vertröftungen aufhört, def 
ihr Euch mit dem Eifer der Gerechtigkeit umgürtet und wenn nicht um 
unjertwillen, jo doch wegen der Ehre des apoftolifchen Stuhls das 
Derfahren Eures Legaten beftätigt, und daß Ihr durch Euer Wort und 
durch Rundſchreiben unzmweideutig fundthut, woran man fich bei dieler 
Spaltung der Kirche zu Halten habe. Wäre dies längft gejchehen, fo 
hätten gewiß die Bertheidiger der ungerechten Sache ſchon jo jehr an 
Kraft verloren, daß fie weder Euch noch und ſchaden könnten. Stehet 
davon ab, über ausgemachte Dinge unbeftimmte und zweideutige Er⸗ 
Härungen abzugeben, die bisher und nur in ſoweit zu begünftigen 
Ichienen, als es möglich war, ohne gegen Euch Eure Feinde zu er- 
bittern. Sicher ift, daß Ihr die Euch anvertraute Kirche aus ihrem 
Elend nur dann retten könnt, wenn Ihr Euch ihrer Feinde Tyeindichaft 
zu tragen entjchließt.“ Die Rücfichten auf die Staliener, welche der 
Papft in jeinem letten Erlaß geltend gemacht hatte, wollten die Sachſen 
offenbar nicht gelten laſſen, und ihre Gejandten, welche zur Faſtenſynode 
nad) Rom famen, werden eine noch entjchiedenere Sprache geführt haben, 
ala fich in dem Schreiben findet. 

Der Papft mußte endlich aus feiner zumartenden Haltung treten, 
wenn er nicht mit beiden Parteien in Deutichland völlig zerfallen, auf 
die Enticheidung der Dinge dort allen Einfluß verlieren wollte. Es 
war ganz richtig, wenn die Sachſen jagten, daß ſich Heinrich nie auf 
einen Yriedensconvent einlafjen würde, wenn man ihm nicht Sicher 
heiten für einen ihm günftigen Ausfall böte. Aber nicht minder ift 


[1080] Erneuerung be3 Banned über Heinrich IV. 491 


fiber, daß auch fie allen Maßregeln des Papſtes fich widerjeßten, wenn 
dadurch die Wahl von Forchheim gefährdet jchien, und daß fie einem 
Heinrich günftigen Spruch des Papftes oder feiner Tegaten fich nimmer 
gerügt haben würden. Niemand wollte fich ernftlich einer ihm uner- 
wünjchten Entſcheidung des Papftes beugen: und wozu anders hatte das 
verworrene Spiel feiner zweideutigen Politif geführt, ald daß dennoch 
Ströme deutichen Blutes flofjen und die Kräfte unferes Volks fich im 
inneren Kriege vergeblich aufrieben? Das war das einzige Ergebnik 
diefer endlofen, verwicelten Negociationen des römischen Oberpriefters, 
die nicht einmal ihm jelbft den erwarteten Vortheil gewährten. Die 
Fäden, die er immer feiner gedreht hatte, zerriffen endlich in feiner Hand. 
Er, der das bdeutjche Reich feinem freien Urtheilsſpruche unterwerfen 
wollte, mußte jest den rechtmäßigen König aufgeben, mit dem er jo 
lange ein Abkommen zu treffen verfucht Hatte, er mußte, wenn er nicht 
ganz verlafjen fein wollte, offen die Sache des Gegenkönigs und jeiner 
Partei ergreifen. Die Bahn, auf der er biöher gewandelt hatte und 
ferner wandeln wollte, mußte er nothgedrungen verlaffen. Aber er that 
entichlofen den undermeidlichen Schritt. Muthig betrat er den neuen 
Lebensweg, obwohl er ihn in das Verderben führte, ihn immer weiter von 
dem Ziele entfernte, welches einem Kirchenfürften geftect ift. 

Es ift ein traurige? Gapitel der deutjchen Gejchichte, welches wir 
bier zu jchreiben Hatten, doc) ift das Studium deffelben nicht unnützlich. 
Selten ift jo deutlich zu Tage getreten, wie thöricht Deutjche handeln, 
wenn fie fich als Spielball römischer Politit benußen laſſen. 


3. 
Spaltung in Kirche und Neid). 


Erneuerung des Bannes über Heinrid IV. 

Die Faſtenſynode verfammelte fi) zu Rom in den erften Tagen 
des März. Fünfzig Erzbiichöfe und Biſchöfe, eine große Zahl Aebte 
und Kleriler hatten fich zu derjelben eingefunden; es waren meift Ita— 
liener und Franzoſen. Mit großer Feftigfeit trat der Papft in der 
Eynode auf; nie war er fampjbereiter erichienen. Die Jungfrau Maria 
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jelbft joll ihm in einem Geficht aufgefordert haben gegen den Wider: 
ſacher der Kirche jet ohne Rüdficht den Bann der Kirche aufs Neue 
zu jchleudern. | 

Zunähft ging der Papft in den Maßregeln gegen die Inveſtitur 
rückſichtslos weiter; zum erften Mal wurden jet auch diejenigen, welde 
die Inveſtitur exrtheilten, Kaifer, Könige, Herzoge, Grafen und die an 
deren weltlichen Gewalten, wenn fie bei dem Brauche beharrten, mit 
dem Bann bedroht Kine andere kaum minder wichtige Beitimmung 
für die Beſetzung der geiftlichen Nemter wurde veröffentlicht: dieſe jollte 
unter Beauffihtigung und mit Zuftimmung des apoftoliichen Etuhla 
oder des Metropoliten durch freie Wahl des Klerus und der Gemeinde 
erfolgen; wenn aber die Wähler durch weltliche Intereſſen ſich leiten 
ließen, follten fie ihr Recht verlieren und die Bejehung der Stelle dem 
apoftoliichen Stuhl oder dem Metropoliten zufallen. 

Dann wurde eine Reihe von Strafurtheilen erlafien. Die Cry 
biichöfe von Mailand, von Ravenna und von Narbonne, wie den Bi: 
ſchof von Trevifo traf aufs Neue der Bann. Auch den Normannen 
wurde dieje Strafe abermald angedroht, wenn fie weiter in den Län: 
dern des heiligen Petrus um fich griffen, namentlich im Herzogthum 
Spoleto, in ber Mark von Yermo und im Beneventanijchen. Dennoch 
zeigte ber Bapft gegen die aufjäffigen Vafjallen des apoftolifchen Stuhla 
jeßt mehr Rückſicht, ala biäher; er wußte, daß er fich bald mach ihrem 
Beiftande werde umjehen müfjen. 

Endlih und vor Allem wurde die Sache Heinrich verhandelt. 
Gegen ihn traten die Gefandten Rudolf mit den ſchwerſten Anklagen 
vor der Synode auf. „Im Auftrage des Könige Rudolf und jeiner 
Fürſten“, jagten fie, „Hagen wir Gott und dem heiligen Petrus, dem 
apoftoliichen Vater und dem gejammten hochheiligen Eoncil, daß jener 
Heinrich, den ihr Fraft eures apoftoliichen Berufs des Reichs entieht 
babt, dafjelbe gegen euer Verbot gewaltthätig an fich gerifjien, Alles mit 
Feuer und Schwert verwüftet, Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus ihren Sitzen 
mit gottlojer Graufamkeit verjagt und ihre Güter feinen Helferähelfern 
zu Zehen gegeben hat. Durch feine Tyrannei kam der Erzbiſchof Wezel 
von Magdeburg frommen Andentens um das Leben, und den Bildof 
Adalbert von Worms martert er gegen den Befehl des apoftoliichen 
Stuhls noch Heute im Kerker. Viele Taufende find durch feine Anhän- 
ger getödtet, zahlreiche Kirchen nach Entwendung der Reliquien ein: 
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geäfchert und völlig zerftört worden. Umberechenbare Frevel hat diejer 
Heinrich gegen unſere Fürften begangen, weil fie, dem Befehl des apo— 
foliichen Stuhles folgend, ihm nicht ala König gehorjamen wollten, 
und der Gonvent, welchen ihr zur Grmittelung der gerechten Sache und 
zur Friedensſtiftung im Reiche angeordnet hattet, unterblieb nur durch 
die Schuld Heinrichs und jeiner Genoſſen. Deshalb bitten wir de— 
müthig um die Gnade, daß ihr die dem verruchten Kirchenräuber ge— 
bührende Strafe zu verhängen um unjert= oder vielmehr um der heiligen 
Kirche willen nicht weiter unterlaßt.” 

Auch Heinrichd Gejandte erjchienen vor der Synode. Wie ihnen 
der Bapft aber vorher jchon jedes Gehör verweigert hatte, wollte man - 
fe auch Hier nicht zu Wort fommen laſſen. Wieviel fich gegen die 
Anklage der Sachſen einwenden ließ, man verwehrte ihnen jede Ein— 
rede. Sie beriefen fi) auf die kanoniſchen Beftimmungen, welche eine 
mehrmalige VBorladung des Angeklagten verlangten, um ihm die Mög— 
lichkeit der Nechtfertigung zu geben; der Papft ſelbſt Hatte fich früher 
mehrfach auf diefe Beitimmungen bezogen, jest wollte ev Nichts von 
ihnen mehr hören. Man drohte den Biichöfen von Bremen und Bam- 
berg mit den Schwertern, wenn fie den Zorn der Verſammlung ferner 
reizen würden. So unterließen fie dem Papfte die Abjeßung anzu= 
kündigen, wenn ex ihrem Könige auf Neue an die Krone greifen 
würde; das Schickſal, welches Roland hier vor vier Jahren erlitten 
hatte, ftand ihnen vor Augen. 

Mas geichehen mußte, geichah. Am Schluß der Synode — er 
erfolgte am 7. März — erneuerte der Papft den Bannfluch gegen 
Heinrich und fchleuderte ihn zugleich gegen alle Anhänger des Königs. 
In der eigenthümlichen Form eines Gebet3 an die Apoftelfüriten ſprach 
er dad Anathem über den König aus und ergriff zugleich von der 
Weltherrichaft, die er mit der Herrichaft über die Kirche ala Nachfolger 
des heiligen Petrus nad) jeiner Meinung überkommen hatte, in feier- 
lichfter Weiſe Befig. Nie hat Gregor die jchranfenloje Gewalt, die er 
in feine Hand gelegt glaubte und die das Kaiſerthum mit dem Papft- 
thum gleichjam verbinden mußte, offener vor der Welt in Anſpruch 
genommen. Indem er dies that, glaubte er zugleich feinen ganzen 
Lebenslauf darlegen zu müſſen, damit darüber fein Zweifel bleibe, daß 
er nie nach eigener Ehre geftrebt habe, jondern in allen jeinen Hand- 
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lungen nur dem Gebot des Apofteld gefolgt ſei, daß er auch jetst nicht 
nad) ſeines Herzens Gelüften, jondern in Vollmacht der Apoftel handle. 

„Heiliger Petrus“, Hub Gregor an, „du Fürſt der Apoftel, und 
du Lehrer der Heiden, heiliger Paulus, neiget eure Ohren, ich bitte euch, 
zu mir und höret mich gnädig an. Ihr, die ihr die Schüler und Jün- 
ger der Wahrheit jeid, fteht mir bei, daß ich vor euch ohne alle Fall: 
heit, die ihr verabjcheut, die Wahrheit rede, auf dab meine Brüder um 
fo williger mir beipflichten und klar erkennen, daß ich, nur auf euch 
nächſt Gott und feiner Mutter der Jungfrau Maria vertrauend, den 
Böjen entgegentrete, euren Getreuen aber Beiftand gewähre. Denn ihr 
wißt, daß ich nicht gern in den heiligen Stand getreten umd wider 
meinen Willen einft mit Papft Gregor über die Alpen gezogen, aber 
noch widerwilliger mit Papft Leo, meinem Herrn, zu eurer eigenen 
Kirche zurückgekehrt bin. In derjelben Habe ich euch nach dem Maß 
meiner Kräfte gedient und bin dann mit dem höchften Widerftreben, 
unter Schmerzen, Seufzern und Klagen, ohne alle Würdigfeit, auf euren 
Thron erhoben worden. So habe ich nicht euch, ſondern ihr Habt mid 
erwählt und die ſchwere Bürde eurer Kirche auf meine Schultern gelegt. 
Und da ihr mir gebotet auf einen hohen Berg zu fteigen und laut zu 
verfündigen dem Volke Gottes ihr Mebertreten und den Söhnen der 
Kirche ihre Sünde *), begannen fich gegen mich die Glieder des Satans 
zu erheben und fuchten, nach meinem Blute verlangend, ihre Hände an 
mich zu legen. 63 ftanden auf die Könige im Lande, die Fürſten der 
Welt und der Kirche, und die Leute am Hofe und auf den Gaflen 
ratbichlagten mit einander wider den Herrn und euch, feine Gejalbten, 
und fie ſprachen: „Laffet uns zerreißen ihre Bande und von ung werfen 
ihr Joh“ **); auf alle Weile traten fie mir entgegen, um mich durch 
Zod oder Verbannung aus dem Wege zu räumen. Beſonders aber er 
hob jeine Hand gegen eure Kirche jener Heinrich, den fie einen König 
nennen, der Sohn Kaiſer Heinrichs; er verſchwor fich mit vielen Bi- 
ſchöfen jemfeit3 der Alpen und in Italien, um mic zu ftürzen und ſich 
die Kirche zu unterwerfen. Aber eure Gewalt widerftand feinem Hoch⸗ 
muth, eure Macht warf ihn zu Boden. Denn tief erniedrigt fam er in 
der Lombardei zu mir und bat um Löſung vom Banne. Da id) ihn 


*) Jeſais 53, 1. 
**) Dialm 2, 2. 3, 
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in feiner Emiedrigung ſah und er mir viele Berjprechungen gab ſein 
Leben zu beffern, nahm ich ihn wieder in die Gemeinjchaft der Kirche 
auf, ohne ihn jedoch wieder in das Keich, deffen ich ihn auf einer römischen 
Synode entkleidet hatte, wieder einzujeßen, und ohne zu gebieten, daß 
diejenigen, die ihm den Treueeid geleiftet hatten oder leiten jollten, 
nachdem ich fie auf derjelben Synode von diefem Eide entbunden, ihn 
fortan wiederum halten jollten. Und dies unterließ ich, um den Streit 
zwiſchen ihm und jenen Bilchöfen und Fürften jenſeits der Alpen, die 
ihm auf Befehl euerer Kirche widerftanden, nach dem Rechte enticheiden 
oder den Frieden vermitteln zu fünnen, wie mir dies Heinrich felbft 
eidlich durch zwei Biſchöfe zugeftanden hatte. Die erwähnten Bilchöfe 
und Fürſten jenjeit3 der Alpen verzweifelten aber an ihm, ala fie ver- 
nahmen, daß er die mir gegebenen Berjprechungen nicht halte, und 
wählten ohne meinen Rath) — ihr ſeid meine Zeugen — den Herzog 
Rudolf zu ihrem Könige. Giligft jchickte darauf König Rudolf zu mir 
einen Boten und zeigte mix an, daß er geziwungen die Regierung des 
Reichd übernommen, aber bereit jei mir in allen Stücen zu gehorchen. 
Zu größerer Sicherheit wiederholte er diefe Zufage immer auf? Neue 
und erbot fich auch jeinen Sohn und den Sohn jeines Getreuen Herzog 
Bertholds als Geiſeln zu ftellen, um jein Verſprechen jo zu verbürgen. 
Inzwiſchen begann Heinrich mich mit Bitten zu beftürmen, ihm gegen 
Rudolf meinen Beiftand zu leihen. Ich aab ihm zur Antwort, daß ich 
& gern thun würde, nachdem ich beide Theile gehört und erfahren hätte, 
auf weſſen Seite dad größere Recht fei. Aber er meinte mit eigener 
Kraft feinen Widerjacher überwinden zu können und achtete nicht meiner 
Antwort. Erſt ala er inne wurde, daß er ihn nicht, wie er gehofft 
batte, zu überwinden vermöge, famen die beiden Bijchöfe von Verdun 
und Osnabrück, die ihm anhingen, nad) Rom und baten vor einer 
Synode im Namen Heinrichs, daß ich die Sache nad) dem Rechte ent= 
ſcheiden möchte, und auch die Gefandten Rudolfs willigten hierein. Unter 
Gottes Eingebung, wie ich glaubte, beftimmte ich darauf in derfelben Synode, 
daß jenfeit3 der Alpen eine Berfammlung gehalten werden folle, um 
entweder einen Frieden aufzurichten oder wenigftend zu ermitteln, 
wer von Beiden die gerechtere Sache habe. Denn ich wollte — ihr, 
meine Väter und Herren, jeid mir deſſen Zeugen — bis auf den heu— 
tigen Tag ftet3 nur die Partei unterftühen, welche die gerechtere Sache 
hatte. Und weil ich meinte, daß der minder berechtigte Theil die Ver— 
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fammlung, wo dad Recht zur Entjcheidung fommen mußte, zu hindern 
fuchen würde, exrcommunicirte und bannte ich Jedermann, der fidh, ob 
König, Herzog, Bilchof oder wer jonft, der Verſammlung auf irgend 
eine Weile mwiderjegen follte. Heinrich aber, ohne vor der Gejahr des 
Ungehorfams, der Abgötterei ift *), zurüczubeben, hinderte die Verſamm⸗ 
lung, brachte dadurch die Excommunication auf fein Haupt und band fi 
mit den Banden des Fluchs; überdies ließ er eine große Zahl Ehriften 
morden, Kirchen zerftören und gab faft das ganze Reich der Zerftönung 
preid. Deshalb jchließe ich im Vertrauen auf die Gerechtigkeit und 
dad Grbarmen Gotte® und jeiner liebreichen Mutter der Jungfrau 
Maria, geftüßt auf euer Anjehen, jenen Heinrich, den fie König nennen, 
und alle feine Anhänger von der Kirchengemeinichaft aus und binde fie 
mit den Banden des Fluchs; zum zweiten Male unterjage ich ihm die 
Regierung Deutjchlands und Italiens im Namen des allmächtigen 
Gottes und in eurem Namen, entziehe ihm jede königliche Macht und 
Gewalt, gebiete, daß ihm fein Chrift al3 einem König gehorche, und 
Alle, die ihm ala dem Herrn deö Reichs geſchworen haben oder nod 
ſchwören werden, ſpreche ich von ihrem Eide los. In jedem Kampfe 
unterliege Heinrich fortan mit den Seinen, und nie fröne bieniden 
jeine Waffen der Sieg! Damit aber Rudolf, welchen die Deutjchen in 
treuer Gefinnung gegen euch zum König erwählt haben, das deutiche 
Reich bewahren und regieren könne, gebe, gewähre und verleihe ich in 
eurem Namen allen denen, die getreulich zu ihm halten, Erlaß aller 
ihrer Sünden und fpende ihnen im Vertrauen auf euch euren Segen 
für dieſes und für das zukünftige Leben. Denn mit gleichem Recht, 
wie Heinrich) wegen jeines Hochmuths, feines Ungehorſams und jeiner 
Falſchheit der königlichen Würde entjeßt wird, wird Rudolf wegen jeiner 
Demuth, jeines Gehorſams und jeiner Wahrhaftigkeit die königliche 
Macht verliehen. Und jo laßt nun, ihr hochheiligen Väter und Fürften, 
alle Welt Har erkennen, daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und 
löfen könnt, jo auch auf Erden Kaiſerthümer und Königreiche, Fürften- 
thümer und Herzogthümer, Markgrafſchaften und Graffchaften und Alles, 
was Menjchen befiten, nach feinem Berdienft einem Jeden zu geben 
und zu nehmen vermögt. Denn oft habt ihr Patriarchate und Primate, 
Erzbisthümer und Bisthümer den Böfen entriffen und den Frommen 
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gegeben, und werm ihr über Geiftliches richtet, wieviel mehr müßt ihr 
nicht über Weltliches Macht befiten? Wenn ihr über die Engel, die 
über alle die folgen Fürſten gebieten, richten werdet*), was vermögt 
ihr erft über die Knechte jener? Die Könige und alle Fürften der 
Welt mögen nun erfahren, was ihr feid und was ihr vermögt, und 
fortan fich euren Befehl zu verachten jcheuen. Wollziehet aber jchnell 
euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle Welt erkenne, daß er nicht 
dur Zufall, jondern durch eure Macht untergeht, wo möglich zu feiner 
Buße, auf daß der Geift jelig werde am Tage des Herrn!“ **). 

So jprac der Papſt, und feine Worte wurden jogleich niederge- 
ſchrieben, um in aller Welt verbreitet zu werden. Kaum giebt es Merk: 
würdigeres, als dieje Rede, die Gebet, Geichichtserzählung und Urtheila- 
ſpruch in Einem ift, im welcher fich die perjönliche Rechtfertigung des 
Papſtes mit der offenen Proclamation der Allgewalt des Nachfolgers 
und Stellvertreter? Petri jeltiam verbindet. Staunendwerth ift die 
Miſchung nüchterner Reflexion mit höchſter Efftafe. Schwer wird man 
ch entjcheiden, ob die partetifche Darlegung der Gtreitigfeiten mit 
Heinrich, in welcher faft mehr verſchwiegen ala gejagt ift, Huger Be— 
rechnung oder unfreiwilliger Täuſchung zuzuſchreiben ift. Berechnet 
genug freilich erfcheint e8, wenn Heinrich Deutſchland und Italien ab» 
geſprochen, Rudolf dagegen nur ala deutjcher König anerkannt wird; 
Gregor wußte nur zu gut, wie die Anhänger Rudolfs jedes jeiner 
Worte zu wägen pflegten. Aber dann meint man am Schluß die 
Worte eines Propheten zu vernehmen, dem die Gerichte Gottes vor 
Augen liegen. Gregor erwartet, daß die Apoftel alabald ihre Macht 
beweifen und den Ungehorfamen zu Boden ſtrecken werden; des Sieges 
ficher, fieht er auf den Feind herab, der eine Macht anzugreifen wagt, 
die über Kaiſerthümer, Königreiche, Fürſtenthümer und jeden Befik 
bienieden verfügt. In derjelben Siegesgewißheit verfündigte er am Tage 
nach Dftern, ala er in der Peterdkicche den Bann erneuerte, den nahen 
Untergang Heinrichs; wäre dieſer, jagte er, nicht bis zum Peter- und 
Paulstage (29. Juni) todt oder entjeßt, jo jolle fortan feinen Worten 
Niemand mehr Glauben jchenten. 

Gina vor Allem war Klar, daß der Papſt ſich jebt jede Möglichkeit 
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einer Ausſöhnung mit Heinrich abgefchnitten Hatte, daß der König, jo 
lange er aufrecht Stand, fortan jedes Mittel des Widerftandes rüdfichts- 
los gegen ihn anwenden würde. Sieg oder Untergang? So lag bie 
Frage offen für Heinrich, wie für Gregor; jede PVermittelung war von 
nun an unmöglich. 

Es entging dem Papfte nicht, dab fich die Schreden des Kampfs 
nun bald auch den Mauern Roms nahen und den apoftoliichen Stuhl 
umlagern würden, und wie ftarf fein Vertrauen auf die Hülfe der 
Apoftel war, er ſah fich doch auch jofort nach irdiſchem Beiftand für 
die Stunden der Gefahr um; jelbft feinem bitterften Feinde reichte er 
die Hand, um in ihm einen Kampfgenofjen zu gewinnen. Es war 
nicht das Geringfte an dem außerordentlichen Mann, daß er, durch die 
Noth auf eine Bahn getrieben, deren Gefahren er vollauf kannte umd 
die er deshalb jo lange gemieben hatte, fie num doch mit unerjchrodenem 
Muthe betrat. Noch einmal ertwachte die ganze Energie feines Charaf- 
ter3, die man in ben lebten Jahren oft vermißt Hatte; ja er konnte jeht 
jelbftbewußter erjcheinen, als jemald zuvor. 

In feinem Syfteme hatte Gregor Nicht? geändert, nur die lebten 
Gonjequenzen defjelben waren deutlicher zu Tage getreten. Er wollte 
die Herrichaft der römiſchen Kirche, wie er fie längft gewollt, aber die 
Berhältniffe zwangen ihn zu anderen Mitteln zu greifen, ald er biäher 
angewendet hatte. Was die Politik nicht leitete, jollten die Waffen 
erreichen. Bisher Hatte er Heinrich zu unterwerfen gehofft, jebt galt 
es ihn zu vernichten. 


Die Wahl Wiberts zum Gegenpapf. 


Schwerlich irrt man in der Annahme, daß in Gregors Sinne die 
Vernichtung Heinrichs zugleich die. Aufhebung der deutjchen Herrichaft 
in $talien gewejen wäre. Wir wiſſen, wie in ber lebten Zeit dort 
Alles nach jelbftändiger Entwidelung ftrebte, wie wenig biaher Heinrid 
jeine Macht jenfeits der Alpen hatte befeftigen können. Und doch war 
die Stimmung Italiens Gregor — wir wiflen ed aus feinem eigenen 
Munde — nichts weniger ald günftig; gerade aus Furcht vor einer 
geiftlichen und weltlichen Mebermacht des Papſtthums ſchloß ſich Italien 
wieder enger an den Erben des Kaiſerthums an. Nicht einmal Roms 
war der Papft völlig ficher, und die Lombardei ftand ihm geradezu 
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feindjelig gegenüber. Alle jeine Bannflüche über die abtrünnigen 
Biſchöfe verhallten am Po ohne Wirkung. Vergebens ſuchte er der 
Pataria neue Lebenskräfte zu geben; die ftädtifchen Bevölferungen 
ſchienen des Kampfs mit ihren Bilchöfen endlich müde zu fein; jelbft 
Mailand Hatte fich Thedald von Neuem unterworfen. Es bedurfte nur 
eines Wortes von Heinrich, um das obere Italien zum offenen Abfall 
von Gregor zu bewegen, um eine neue Kirchenjpaltung hervorzurufen. 
Und diefes Wort hatte der König, ala er jeine Gelandten zur Synode 
entließ, bereits gejprochen. 

Sobald der Papft den Bann erneuert hatte, erhob fich die Be- 
wegung gegen ihn im ganzen Norden der Halbinjel: es erforderte geringe 
Anftrengungen von Seiten der Bilchöfe von Bremen und Bamberg, um 
fie zu fteigern. In Zufcien empörten fich die Maſſen gegen die große 
Gräfin, die Freundin des Papſtes; eine königliche Partei trat zufammen, 
an deren Spibe fich der Markgraf Albert und der Graf Boſo ftellten. 
Raum erreichten Heinrichs Gejandten die Lombardei, jo Hatte fich auch 
hier ſchon Alles gegen den Papft erklärt; Ravenna und die Romagna 
waren ohnehin längft der Mittelpunkt jener Partei, welche den Papſt 
und die Patarener mit dem tödtlichften Hafje verfolgte. Als Heinrichs 
Gefandte die Fürften Italiens auf den Juni nad) Brixen beriefen, um 
dort mit dem König und feinen Getreuen Mafregeln gegen Hilde- 
brands Vermeſſenheit zu treffen, fanden fie die meiften bereit ihrem 
Rufe zu folgen. Denn es war Har, daß Heinrich jenes Werk jet 
wieder aufnehmen wollte, welches einft mit zaghafter Hand feine Mutter 
angegriffen, aber bald wieder aufgegeben hatte. Dad war ed, was 
man längſt in Italien von Heinrich gefordert hatte; fein Zweifel war, 
dat man ihn, ſobald er Gregor und der Neformpartei muthig ent- 
gegentrat, mit aller Kraft unterftügen würde. 

Eine merkwürdige Anklagejchrift gegen Gregor beſitzen wir aus 
diefer Zeit. Ihr Verfaſſer ift Petrus Craſſus, ein Mann weltlichen 
Standes, welcher der damals blühenden NRechtsfchule zu Ravenna an- 
gehörte. Der nächfte Zweck feiner Schrift ift zu zeigen, wie Gregor 
alle Firchlichen und weltlichen Gejege durch jeine Auflehnung gegen den 
König verleßt habe, jo daß das entjchiedenfte Einjchreiten gegen den 
aufrühreriichen Mönch Pflicht jei; daneben werden auch die Patarener 
und die Sachjen wegen ihren Theilnahme an der Rebellion angeichuldigt. 
Nicht allein Bibeliprüche und Ausſprüche der Kirchenväter finden ſich 
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bier in gewohnter Weile gegen Gregor angeführt, Jondern auch in großer 
Zahl Stellen aus dem Juftinianeifchen Recht *). Die alten Majeftäte- 
gejege der Römer benußt der Berfafler ald Waffe gegen Gregor, ja 
beutet Beftimmungen des Privatrecht? über Beſitz, Verjährung u. ſ. w. 
zu dem Beweile aus, daß, da Heinrich dad Reich nad) Erbrecht beſihe, 
jeder, der feine Gewalt ihm raube, fi) einen Eingriff in einen ihm 
zuftehenden Befig erlaube und darnach zu beftrafen ſei. Zu derielben 
Zeit ergriff auch der alte Biſchof Benzo von Alba, der endlich die 
legte Stunde jeiner alten Widerjacher gefommen glaubte, wieder die 
Feder, um in feinen wunderlichen, halb poetifchen halb prophetiicen 
Grgüffen Heinrich ala Netter Italiens zu begrüßen und feine Mitbrüder 
zu muthigen Entichlüffen fortzureißen. 

Andere Wirkungen des Banns mochte Gregor in Stalien kaum 
vermuthen. Sicher aber erwarteten er und die Sachſen, daß in Deutid- 
land jet ein ähnlicher Abfall von dem gebannten Fürften ftattfinden 
würde, wie vier Jahre zuvor. Aber kaum ift je eine Täuſchung größer 
geweſen. Heinrichd Partei, die hier nun ſchon geraume Zeit mit ihm 
gelitten und geftritten hatte, war bereit3 jo feft geſchloſſen, daß Worte 
und Briefe von Rom fie nicht mehr aufzulöfen vermochten. Unſeres 
Wiſſens verlor durch den erneuten Bannfluc Heinrich nicht Einen 
jeiner Anhänger; fie jchaarten fich vielmehr nur fefter um ihn umd 
übertrugen allen Ingrimm, den fie längft gegen die Sachſen und ihren 
König Hegten, nun aud auf den Papſt, den Bundesgenofien des 
meineidigen Vafjallen. Die Mehrzahl der deutfchen Biſchöfe ftand jeht 
auf Heinrich Seite, und hatten dieje längft das Treiben des mönchiſchen 
Politikers, der ihnen ala Nachfolger Petri feinen Willen aufdrängen 
wollte, mit Unmillen betrachtet, jo fteigerte diefer Unmille fi nun zum 
bitterften Hab. Mehrere von ihnen waren Often (12. April) in 
Bamberg verjammelt, wahrjcheinlich feierte auch Heinrich jelbft dort 
das Felt; kaum verbreitete fich hier die Kunde von der neuen Bannung 
des Königs, jo ergoffen fie fih in Schmähungen gegen den falſchen 
Papft und kündigten ihm öffentlich) während der Feſtfeier den Ge 
horfam auf. Gleich den Lombarden waren auch fie jet einen Gegen: 
papft einzufegen entjchloffen. 


) Belonderd aus dem Gober und ben Inftitutionen; auch aus den Digeften 
wird eine Stelle citirt, aber irrig. 
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Mas Oftern in Bamberg von einigen deutlichen Biſchöfen ge— 
ſchehen, jollte Pfingften in Mainz von allen, die gleiche Gefinnungen 
begten, wiederholt werden. Neunzehn Erzbiſchöfe und Biſchöfe verjam- 
melten fich hier am Hofe des Königs, entjegten ohne Beobachtung der 
fanoniichen Formen Gregor und bejchloffen einen anderen Papft an 
feiner Stelle auf den Stuhl Petri zu erheben; die gegenwärtigen melt- 
lichen Fürften traten dem Beichluffe bei. Sofort beeilte man fich von 
diefem Schritte durch Geſandte und Briefe den Italienern Nachricht 
zu geben. 

Mehrere diefer Briefe, beredte Zeugniffe für die damaligen Zu- 
fände, find und erhalten. Bilchof Huzmann von Speier jchrieb an 
die Lombarden: „Durch die Wirren des Reichs, die Schwächung bes 
Königthums und die umfichere Lage der Kirche tief befümmert, pflog ich 
mit den anderen Fürften zu Mainz Rath, wie die Wirren des Reichs 
befeitigt, die Eönigliche Gewalt hergeftellt und der Kirche, damit fie nicht 
völlig Schiffbruch leide, Beiftand gewährt werden könne. Wir wußten 
aber dafür feine Abhülfe zu finden, wenn nicht dad Haupt der verderb- 
lihen Schlange abgeichlagen werde, die mit ihrem giftigen Hauch dies 
Alles hervorgerufen und bisher gefördert hat. Denn bleibt die wir- 
fende Urjache, wie ſoll die Wirkung jelbft bejeitigt werden? Nach reif- 
licher Berathung faßten wir deshalb den unumftößlichen Beſchluß, daß 
Hildebrand, der Erjchleicher des apoftoliichen Stuhls, der fluchwürdige 
Zerftörer göttlicher und menfchlicher Geſetze, unter Gottes Beiftand für 
immer abzufeßen und ein Anderer durch Wahl auf den apoftolijchen 
Stuhl zu erheben jei, der das Zerftreute jammelt, das Gebrochene heilt, 
der nicht nach Zwietracht und Kampf, jondern nach Frieden in der 
heiligen Kirche wie ein guter Hirt trachtet. Vor der Durchführung 
dieſer Sache möget Ihr nicht deshalb zurückſchrecken, weil wir früher 
in einer ähnlichen Angelegenheit jelbft für und den ficheren Hafen ge— 
fucht haben, während wir Euch gefahrvollen Stürmen überließen. Han 
delt vielmehr wie Männer und fchreitet in der Hoffnung auf den Herrn 
muthig vorwärts, denn Ihr jeid ficher, daß eher die Keule der Fauſt 
des Herkules zu entwinden ift, ald wir uns von Euch im diefer Sache 
trennen werben.“ In ähnlicher Weiſe jchrieb Bilchof Dietrih von 
Berdun an alle Fürften, Klerifer und Laien des römischen Reichs über 
Hildebrand, „der den Meineid Treue, die Treue Frevel nennt und, 
weil fein Vater der Lügner von Anbeginn ift, in Allem lügt und in 
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Allem der Wahrheit widerſtrebt“. Wohl die ftärfften Ausfälle finden 
fi in einem Schreiben des Erzbiſchofs Eigilbert von Trier, der ſchon 
jeit längerer Zeit wegen der Ginjprache Gregor? die Weihe nicht er- 
halten konnte; er verjagt ihm nicht allein den päpftlichen Namen, jon- 
dern will ihn nicht einmal mehr als Chriften anerkennen, da er am 
wahren Leib und Blut Chrifti im Abendmahl zweifle, nur nach Blut 
vergießen trachte und das Volk gegen jeinen König und Herrn in die 
Waffen rufe. Dieſſeits wie jenjeit3 der Alpen tobte man in Flüchen 
gegen den berrichfüchtigen Mönd). 

Heinrich eilte von Mainz nach Brixen; ihn begleiteten feine Ge- 
mahlin, einige ergebene Bilchöfe, wie Benno von Osnabrück, Konrad 
von Utrecht, Meginward von Freifing, Norbert von Chur, Diedo von 
Brandenburg und ein großes Gefolge edler Herren. Zugleich ftellte 
ſich hier der Biſchof Burchard von Laufanne, damals Kanzler Jtaliens, 
ein, wie Liemar von Bremen und Rupert von Bamberg, welche die 
Sache des Königs in Stalien bisher glücklich geführt hatten. Ihrer 
Einladung waren nad Briren eine nicht geringe Zahl lombardiſcher 
Biihöfe und Herren gefolgt. Es kam der Erzbiichof Thedald von Mai: 
land und führte den Kleinen Konrad dem Vater wieder zu, dann der 
Patriarch von Aquileja, der fich jet offen auf die Seite des Könige 
ftellte, vor Allen aber Erzbiſchof Wibert von Ravenna, jchon jeit ge— 
raumer Zeit der entjchlofjenfte Vorlämpfer gegen die Gregorianer, jetzt 
zum Gegenpapft erjehen. Auch einige römiſche Große ſollen fi ein- 
gefunden Haben. Man begegnete fi auf dem Grund und Boden 
Biſchof Altwins, deffen Treue gegen Heinrich hinreichend erprobt war, 
inmitten der Alpen, wo die Grenzen Deutjchlands und Italiens nahe 
rüden, an einem Heinen Ort zwijchen hoben Felſen, wo, wie ein Zeit- 
genofje jagt, ewig Hunger und Kälte herrſchen und das Chriftenthum 
faum noch befannt ift. 

Hier wurde am 25. Juni 1080 eine Synode gehalten, die nad) 
dem Willen Heinrichs folgenſchwere Beichlüffe zu faflen Hatte. Als der 
Ankläger Gregor trat abermal3 der Gardinal Hugo auf. Längft au 
Rom vertrieben und das Gnadenbrod Wiberts effend, jpielte er noch 
die Rolle des Römer, ja er gab vor, dad gefammte Cardinalcollegium 
in fi) darzuftellen. Wie einft in Worms, ftellte er jebt wiederum das 
ganze eben des Papftes ala ein Gewebe von Verbrechen und Schand- 
thaten dar. Eines folchen Anklägers bedurfte e8 kaum in einer Ber 
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ſammlung, die vorweg jede Schuld auf Gregor zu laften bereit war; 
einen Anwalt konnte er ohnehin in berjelben nicht finden. Man hörte 
nur eine Stimme, daß der König das ihm übertragene weltliche 
Schwert zur Strafe über den Uebelthäter zücken müfje, und beichloß 
nach dem Borgange der Biſchöfe in Mainz, dab der rebelliiche Mönd 
abzujegen und, wenn er nicht freiwillig vom Stuhle Petri herabfteige, 
der ewigen Berdammiß zu überliefern jei. 

Das Abjegungsdecret, vom Cardinal Hugo abgefaßt, verhängt über 
„Hildebrand, den verwegenften Menſchen, der Kirchenraub und Brand 
predigt, Meineid und Mord vertheidigt, den katholiſchen und apoftoliichen 
Glauben von dem Leib und Blut ded Herrn in Trage ftellt, den Irr— 
lehren Berengars anhängt, auf Geficht und Träume baut, die Geifter 
der Todten beſchwört und einen Wahrjagergeift hat“ die höchſten Strafen 
der Kirche. Das Decret ift von 27 Bijchöfen unterzeichnet *), außer: 
dem in erfter Stelle von Hugo und in lekter Stelle vom Könige. 
Benno von Osnabrück hat feine Unterschrift nicht geliehen, es wird 
erzählt, daß er fich durch eine Lift den Verhandlungen, deren Geſetz— 
mäßigfeit er mit gutem Grund bezweifelte, zu entziehen wußte. Er 
verfroch fich in eine Nilche im Altar und zog den Vorhang derjelben 
vor, um unbemerkt zu bleiben. So meinte er jein Gewiſſen zu retten, 
und Heinrich wollte dafjelbe nicht bejchweren; er erhielt ſich dadurch in 
Benno, obwohl defjen Meinung längere Zeit ſchwankte, jchließlich doch 
einen treuen Anhänger. Noch zwei andere Biſchöfe jcheinen ähnliche 
Bedenken, wie Benno, gehegt zu Haben; denn es erhellt aus dem 
Decret jelbft, daß dreißig Biichöfe auf der Synode anivejend waren, 
aljo drei die Unterjchrift verjagten. 

Wie über Gregor, wurde num auch über König Rudolf, Herzog 
Welf und ihre Anhänger der Bann ausgeſprochen. Dieje Synode ver- 
weigerte Heinrich nicht, was er jo oft vergeblich in Rom zu erreichen 
gefucht Hatte. Aber damit war Heinrich nicht befriedigt. Hatte Hilde 
brand ihm einen Gegentönig entgegengeftellt, jo jollte die Synode jenem 
jeßt einen Gegenpapft ſetzen; in jedem Betracht wollte ex jeinem Gegner 
dad MWiderfpiel halten und ging dabei mindeitena von vorn herein 
mit voller Offenheit zu Werl. Die Jtaliener waren einer neuen Papft- 
wahl nur zu geneigt; die deutjchen Bilchöfe mögen größere Bedenken 


*) Neunzehn Biichöfe gehören Ztalien an, fieben Deutichland, einer Burgund. 
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gehegt haben, da Manche von ihnen auch ſpäter noch diefen Schritt 
Heinrich als einen unüberlegten betrachteten. So verzögerte ſich die 
Mahl und jcheint erft am folgenden Tage (26. Juni) ftattgefunden 
zu haben. 

Der Gewählte war Wibert von Ravenna und konnte nach der 
ganzen Lage der Dinge kaum ein Anderer fein, nad einigem Zögern 
nahm er die Wahl an. Sein Erzbisihum gab er deshalb nicht auf, 
vielmehr ließ er fich jofort alle Befigungen und Gerechtiame deſſelben 
dur den König aufs Neue beftätigen. Heinrich verjprach ihn bis 
Pfingften des kommenden Jahres nach Rom zu führen, dort zu im 
thronifiren und dann au feiner Hand die Kaiſerkrone zu empfangen; 
man fuchte ihn zu überzeugen, daß ihn Rom freudig empfangen würde. 
Inzwiſchen ließ der König in der Hand des Erwählten gleichjam als 
Unterpfand feines Verſprechens den Knaben Konrad zurüd. Nach dem 
Peter- und Pauldtage (29. Juni) verließ er Briren, um fich gegen 
Rudolf zu rüften. Wibert kehrte, vom Sohne des Königs begleitet, 
nad Ravenna zurüd; im Norden der Halbinjel erfannte man ihn jaſt 
überall jofort ald den Nachfolger des heiligen Petrus an. 

Die alte kirchliche und politiiche Rivalität zwiſchen Rom und 
Ravenna jchärfte ſich von Neuem, nicht minder die perjönliche Feindichaft, 
welche jeit geraumer Zeit zwilchen Hildebrand und Wibert herrſchte. 
Sie waren nicht allzu verjchieden im Alter und neben einander empor: 
gefommen; nur zu gut fannten fie ſich. So lange Heinrich III. Iebte, 
waren ihre Wege noch in ziemlich gleicher Richtung gelaufen, obſchon 
der Mönch aus Soana jeinen Gang zu Rom gemacht, der vornehme 
Kleriter aus Parma am kaiſerlichen Hofe. In der Zeit der Kaiſerin 
Agnes leitete Wibert ald Kanzler des Reich bie italienischen Verhält: 
nifje; ex hielt feft zum deutjchen Hof, während Hildebrand, ſchon in der 
päpftlichen Curie der mächtigfte Mann, Rom und Italien mit Hülfe der 
Pataria von Deutjchland zu befreien juchte. Seitdem trennten fich ihre 
Wege, und Wibert wurde auf die Seite derer gedrängt, welche die Neue- 
rungen Roma für Sleßerei hielten, welche grundjäglich der Reform wider: 
ftrebten. Bor Allem war es Wiberts Werk, wenn diejer Partei von der 
Kaijerin ein eigenes Oberhaupt gejeßt wurde; der Gegenpapft wurde 
Cadalus von Parma, Wiberts Freund, und Parma, Wiberts Heimat, 
war jeitdem der Heerd aller Kämpfe gegen die Kirchenreform. Als dad 
Regiment der Kaiſerin zu Ende ging, ſah ſich Wibert ald Kanzler 
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geftürzt, Cadalus blieb ohne jede Unterftüßung von jenjeit3 der Berge 
und verlor jede Bedeutung. Nachdem dann endlich der alte Bifchof von 
Parma das Zeitliche gejegnet, war e8 der Ehrgeiz Wiberts, dad Bis— 
thum feiner Baterftadt zu erhalten. Man verjagte e8 ihm, doch wurde 
er bald danach unter dem Einfluß der Kaiſerin auf den erzbijchöflichen 
Stuhl von Ravenna erhoben. Schon war Agnes ganz in ber Gewalt 
Hildebrands, und die Erfolge der Reformpartei in Rom hatten auch 
auf ihren Günftling Eindrud gemacht. Er bewarb ſich um Hildebrands 
Freundſchaft und gewann jo von Alerander II. die Weihe; er leiftete 
damals dem Papft und feinen Nachfolgern einen Treueeid, der Ravenna 
in eine größere Abhängigkeit von Rom verſetzte, ald es je vordem an— 
erfannt hatte. Bald beftieg Hildebrand ſelbſt den apoftoliichen Stuhl, 
und einige Zeit beftand noch da3 vertraute Verhältniß zwilchen den 
beiden Kirchenfürften. Sie jchienen auf das Engfte mit einander ver- 
bunden. Kam Wibert nad) Rom, jo fand er gaftfreie Aufnahme im 
Lateran, und ber Papſt räumte ihm in den Synoden den Ehrenplaß 
zu feiner Rechten ein. Dann traten aber neue Zerwürfnifje ein, theils 
wegen der Hoheitsrechte in Imola, theild weil Wibert den Zuzug gegen 
die Normannen verweigerte. Sobald ſich der Gardinal Hugo und 
Gencius in tödtlicher Feindihaft vom Papfte trennten, traten fie mit 
Wibert in Verbindung; der Sieg der fimoniftiichen Biſchöfe über die 
Pataria zog den Erzbiihof von Ravenna ganz wieder auf die Seite 
feiner alten Freunde, und als die Zerwürfniffe zwilchen dem Papfte 
und dem jungen König offenkundig wurden, zweifelte ex feinen Augen- 
blick mehr, welche Partei er zu ergreifen habe. Fortan trafen ihn immer 
aufs Neue die Bannftrahlen aus dem Lateran, aber fie konnten ihm 
wenig ſchaden. Alle dem Papfte feindieligen Elemente hatten ſich in= 
zwiſchen in Ravenna gejammelt, ein Mittelpunkt aller der Kirchenreform 
feindlichen Beftrebungen Hatte fich dort gebildet, und Wibert waltete mit 
derjelben Sicherheit in feiner Stadt, wie Gregor in Rom. 

MWibert war ein anderer Mann, ald der alte Cadalus, dem man 
nur Reichthum und Gefügigkeit nachgerühmt hatte. Wiberts Geift war 
durch Schulbildung und reiche Lebenderfahrung gebildet, feiner vor— 
nehmen Geburt entipracdh eine imponirende, twürdevolle Haltung, man 
rühmte feine Meifterfchaft in der Rede, feine Sitten waren tadellos ; 
jelbft die Gegner geftanden, dab er den Stuhl Petri gejiert haben 
würde, wenn er auf andere Weile zu demjelben gelangt wäre. Und in 
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der That hätte man ein anderes Schickſal einem Manne wünſchen 
mögen, der unter dem verderbten Klerus Norditaliens fich durch mande 
rühmliche Eigenjchaften augzeichnete. Aber Wibert hat doch nur erlitten, 
was jeine Thaten werth waren. Leidiger Ehrgeiz trieb ihn im bie 
Arme der Simoniften und zwang ihn in eine Stellung, wo er fich nicht 
nur Hildebrande Syftem, jondern jeder Reform der Kirche widerſehen 
mußte, die ihm überdies zum willenlojen Werkzeug des Königs mache, 
dem er jeine Erhebung verdankte. Allerdings bat Wibert auf dem 
Throne Pla genommen, von welchem Hildebrand geftürzt wurde. 
Doch noch in feiner Erniedrigung war Hildebrand größer ala jein 
Miderfacher im Glück; denn ihn erfüllte eine Idee, die feinen Hand: 
lungen Bedeutung gab, während Wibert in feinen eitlen Ehren nur 
das Werkzeug Anderer war und blieb. 

Leicht zu begreifen ift, daß der König den Bund, zu dem er da 
fimoniftifchen Biſchöfen Italiens jet gegen den gemeinjamen Feind die 
Hand reichte, nicht leicht wieder zu löfen vermochte. Allerdings gewann 
er bedeutend an äußeren Machtmitteln, indem er fich den Simoniften 
hingab; aber deflenungeachtet war es ein für ihn und das deutſche 
Kaiſerthum höchſt trauriger Bund. Denn nicht allein Hildebrand hatte 
er num zu befriegen, jondern auch der Kirchenreform grundſätzlich abzu- 
jagen. Seine Vorgänger hatten diefe Reform begünftigt, er jelbft ſich 
zeitweiſe derjelben geneigt gezeigt, und fie war eine Forderung ber Zeit, 
die fich nicht ohne ſchwere Folgen abweiſen ließ. Wer fie ergriff und 
durchführte, beherrichte das geiftige Leben, wie e8 feine Vorgänger, wie 
eö zuleßt noch fein Vater gethan Hatte. Aber im Bunde mit ben lom: 
bardiichen Bilchöfen war es unmöglich, die alten Schäden der Kirche zu 
bejeitigen, und Heinrich ſelbſt follte bald inne werden, wie er trof 
de3 gewaltigften Kraftaufiwandes vergeblich gegen eine Zeitftrömung 
anrang, deren Gewalt er weit unterjchätte. 

Sp erregt in ben meilten deutſchen Bisthümern die Stimmung 
gegen Hildebrand war, jo wenig man ihm zu gehorfamen geneigt war, 
fand doch der Papft von Ravenna dort nicht willige Anerkennung. 
Nicht allein Benno von Odnabrüd, jondern auch Dietrich) von Berdum, 
ſö nahe Beide dem Könige ftanden, ſchwankten einige Zeit, ob fie fih 
nicht offen gegen Wibert erklären jollten. Nirgends war man Föniglicher 
als in Augsburg, aber die Beichlüffe von Brixen bezeichnete man doch 
dort als ebenjo anmaßend wie unbejonnen. Sie lagen, wie man fühlte, 
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nicht auf dem Wege, den Heinrich III. vordem zu Sutri eingejchlagen 
hatte, ſondern auf jener abjiehüffigen Bahn, welche die Kaiferin einft in 
Bafel zu ihrem Verderben betreten hatte. Mußte man auch den Ge- 
danken an eine durchgreifende Kirchenreform, wie man fie einft vom 
Kaiſerthum erwartet hatte, in den Wirren der Zeit aufgeben, die Reform- 
ideen, wie fie von Heinrich III. und Leo IX. angeregt waren und in 
den Schriften des Petrus Damiani den lebendigften Ausdruck gefunden 
batten, gingen deshalb in Deutjchland nicht unter. Schon litt man 
ſchwer genug unter der Reichsſpaltung, und noch größere Uebel drohte 
eine Trennung der Chriftenheit auch in den firchlichen Dingen. Bald 
bildeten fich hier die Anfänge einer Partei, welche treu zu dem Könige 
hielt, aber doch nur den von den römischen Gardinälen Erwählten ala 
den wahren Nachfolger Petri anerkannte, welche allein von der Ein- 
tracht Beider eine beffere Zukunft der Kirche erwartete und deshalb 
auf eine Ausſöhnung des Kaifertfums mit der römiſchen Kirche hin- 
zuarbeiten bedacht war. 

Diefe Partei des Friedens hatte eine Zukunft, aber die Gegenwart 
gehörte dem Streit. Dem König ftand ein Gegenkönig, dem Papft ein 
Gegenpapft gegenüber, Reich und Kirche waren gejpalten, von ben 
ertremen Parteien zerrifien. Der Waffentampf, bereit3 begonnen, ließ 
fh jet nicht außtragen, mußte vielmehr nur weitere Dimenfionen 
gewinnen. Bon dem Kriegsglück Hing zunächſt das Schidjal des 
Kaiſerthums und des Papfttfums ab. Traurig genug, daß auch bie 
Zukunft der Kirche durch die MWechielfälle blutiger Bürgerfriege bedingt 
war. Aber auch da3 war nur eine Conſequenz des Gregorianiſchen 
Syſtems, welches die Kirche nicht vom Reiche löfte, fondern nur immer 
tiefer in alle Zerwürfniffe defielben verflocht. 
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4. 
Getäuichte Hoffnungen. 


Der Angriffsplan des Papftes. 


Der Peter- und Pauldtag war gefommen, bis zu welchem Gregor 
den Fall Heinrich® verkündet Hatte. Aber Heinrich ftand aufrecht und 
gerade an diejem Tage ſah fich der Papft ein Abkommen zu treffen 
genöthigt, zu dem er ſich, wäre er nicht jelbft in bedrängtefter Lage 
geweſen, nimmer verftanden hätte. Wie oft hatten die Nachfolger Petri 
gegen die Normannen den Bann gejchleudert! Und Niemand unter 
ihnen war häufiger von den Strafen Roms getroffen worden, ald 
Robert Guiscard, der abtrünnige Vaſſall des apoftolifchen Stuhls. So 
lange Gregor auf dem Thron des Apoftelfürften ſaß, lebte er in Feind 
ichaft mit dem Normannenherzog, der in Italien eine Macht bildete, 
welche Rom zu erdrüden drohte; ſtets hatte er ihn nur als einen ver- 
wegenen Räuber behandelt. Nun aber, ald er mit Kaifer Heinrich 
Sohn auf immer gebrochen, mußte er doch dem Sohne Tancreds von 
Hauteville die Hand zum Bunde reichen. 

Der Bermittler dieje8 Bundes wurde der Abt Defideriud von 
Monte Caſſino, ein Mann von jeher Robert ganz ergeben und deshalb 
früher dem Papfte nicht unverdächtig. Das Klofter des Defiderius hatte 
jchwer bei der Fehde zwiſchen Robert und Jordan von Gapua gelitten 
und fich bejonders über Jordans Gewaltthätigkeiten beim Papfte be 
ſchwert; auch war Gregor mit Ernſt gegen feinen Bundeögenoffen, den 
Fürſten von Gapua, eingefchritten und Hatte ihn jelbft mit dem Banne 
bedroht. Inzwiſchen kämpfte Robert den Aufftand feiner Vafſallen nieder, 
und Jordan mußte daran denken, fi) mit dem Herzoge abzufinden, 
wenn er nicht untergehen follte. Der Fall Capuas wäre auch für den 
Papft gefahrvoll geworben, zumal Robert ſchon einen Theil der Marl 
von Fermo an fich gerifien Hatte und Rom näher und näher zu bedrohen 
ſchien; auch ihm mußte daran liegen, der Zwiftigkeit der Normannen 
ein Biel zu jehen, zumal vom Norden noch andere und jchiverere Un: 
wetter gegen Rom anzogen. Unter ſolchen Umftänden kam Abt Defiderius 
nad) Rom und bat den Papft, Robert Guiscard vom Banne zu löfen. 
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Er fand Gehör und begab fich darauf mit mehreren Gardinälen zum 
Herzog, um ihn wieder in die Gemeinfchaft der Kirche aufzunehmen. 
Seitdem traten ſich Gregor und Robert Guiscard mit jedem Tage 
näher; aus alten Feinden wurden bald Bundesfreunde. 

Im Juni begab ſich der Papft ſelbſt nach Geprano und hatte hier 
an der Grenze der Normannen mit Robert und anderen normannijchen 
Großen eine Zufammentunft. Robert bekannte fich jetzt ala Vaſſall des 
Papſtes; er verſprach eidlich alle Rechte und Befizungen des heiligen 
Petrus gegen Jedermann zu jchüßen, für die Sicherheit und ehrenvolle 
Stellung des heiligen Petrus Sorge zu tragen, bei einer Erledigung des 
apoftolifchen Stuhls den von den Gardinälen erwählten Nachfolger des 
heiligen Petrus zu unterftügen, alle Kirchen in feinem Machtgebiet Rom 
zu unterwerfen und von allen Befitungen des Heiligen Petrus, die in 
feinen Händen feien, jährlich einen feftgeftellten Zins zu zahlen. Außer- 
dem machte fich Robert anheiichig in feiner ganzen Herrichaft von allem 
Sand, welches er noch nicht an andere Normannen ausgethan habe, 
eine Lehnsabgabe zu zahlen, von jedem Joche Ochjen zwölf Denare, 
welche alljährlich Oftern abgetragen werden ſollten; auch jeine Nach— 
folger verpflichtete er zu diefem Zins. Gegen diefe Verſprechungen be— 
lehnte Gregor Robert als Herzog von Apulien, Galabrien und Sicilien. 
Auch in dem Befit von Salerno, Amalfi und einem Theile der Mark 
von Fermo beließ er ihn vorläufig, nachdem dieſe Länder einmal 
Roberts Waffen zur Beute gefallen waren; endgültige Beſtimmungen 
über diejelben wurden von dem weiteren Verhalten des neuen Vaſſallen 
abhängig gemacht. 

63 war eine weitverbreitete Meinung, daß der Papft einft Robert, 
um ihn zu gewinnen, die Kaiſerkrone veriprochen habe. Aber jchwerlich 
bat Gregor jemald dem Normannen ein jo gefährliches Verſprechen ge— 
geben. Gin Kind des Glüds, wie Nobert war, hielt freilich Nichts für 
unerreichbar, und es ift mehr als wahrjcheinlich, daß er auch an jeine 
Kaiſerkrönung in Rom dachte. Gerade in dieſer Zeit waren indefjen 
feine Blicke nicht jo fjehr auf Rom, wie auf Gonftantinopel gerichtet. 
Mit dem Kaiferreiche des Oſtens hatte er ſchon vor mehreren Jahren 
vertraute Verbindungen gejchloffen und jeine Tochter dem Sohne und 
Erben Kaiſer Michaela VII, vermählt (©. 260). An diefe Heirat nüpfte 
er große Hoffnungen, welche die unfägliche Schwäche des Kaiſers ver- 
eitelte. Faſt ganz Mllein-Afien ging an die Seldichuden verloren, die 
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Völker an der Donau empörten ſich und bedrohten mehr ala einmal die 
Hauptftadt des Reichs, die Heere des Kaiſers jelbft wurden jchtwierig 
und warfen Gegenkaifer auf. Einer von diejen, Nicephorus Botaniates, 
machte endlich dem jämmerlichen Regiment Michaeld ein Ende und ver- 
bannte den enttäronten Kaiſer mit feinem Sohne in ein Klofter. Der 
Normannenherzog gab aber feine Hoffnungen nicht auf. Sobald er den 
Aufftand feiner Vaſſallen niedergeworfen hatte, dachte er nur an einen 
großen Kriegszug gegen den Uſurpator des Oftens, in befjen Keder 
feine Tochter ſchmachtete. Er wollte fein Kind befreien und die Herr 
Ichaft in Gonftantinopel entweder dem ihm verichwägerten Geſchlechte 
der Dukas zurücdgeben oder lieber jelbft von derjelben Befit ergreifen. 
In Italien ging damald das Gerücht um, dab Kaiſer Michael zu 
Robert entronnen jei und die Hülfe defjelben in Anfpruch genommen 
habe. In der That lebte am Hofe zu Salerno ein landesflüchtiger 
Grieche, der fich fäljchlich für den entthronten Kaiſer ausgab und. den 
Robert ala ſolchen anerkannte, obwohl ihm der Betrug nicht entgehen 
fonnte. Der Betrliger jollte dem Normannen nur ala Mittel dienen, 
um fich jelbit die Macht im Often zu gewinnen. 

Bei einem Angriff auf Eonftantinopel war ed für Robert von 
großer Bedeutung, fich der Treue Apuliend und Calabriens zu verfichern, 
da dieje Länder jo lange unter griechiicher Herrichaft geftanden hatten 
und Gonftantinopel noch immer vielfache Verbindungen mit ihnen unter: 
hielt. Stets war hier der Einfluß der Papſtes gewichtig geweſen, und 
er allein jchien jett auch eine Erhebung gegen die Normannenherrſchaft 
verhindern zu können. Ueberdies mußte Robert aus dieſen Ländern 
einen großen Theil jeineg Heeres nehmen, da er des Beiftandes jeiner 
normannijchen Ritter feineswegs ficher war, und auch Hierbei beburfte 
er der Unterftügung des Papfted. Die Ausjöhnung mit Rom ftand 
deshalb mit Roberts Abfichten gegen das Dftreich in enger Verbindung. 
Auch war der Papft diejen Abfichten nicht entgegen. Schon hatte er 
über Botaniate® den Bann ausgeſprochen (S. 474) und konnte nun 
hoffen jeine Strafgewalt auch in Gonftantinopel fühlbar zu machen. 
Neue Ausfichten eröffneten fich ihm zugleich auf die Vereinigung ber 
griechifchen mit der lateinischen Kirche, dann auf einen gemeinjamen 
Kampf gegen die Ungläubigen an ben heiligen Stätten; Lieblingsideen 
früherer Tage tauchten wieder aus der Vergeſſenheit auf. Ob er den 
Betrug des falfchen Michael durchſchaute, wiſſen wir nicht; ficher if 
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nur, daß er ihm und Robert feinen Beiftand zufagte und die Bifchöfe 
Apulien? und Galabrien3 ihnen jede Unterftüßung zu gewähren 
anwies. 

Aber ganz andere Rückfichten waren es doch, die Gregor zu der 
Ausſöhnung mit den Normannen zunächſt beſtimmten. Vor Allem lag 
ihm daran, durch fie ein Heer gegen Wibert und die ſchismatiſchen 
Bilchöfe der Lombardei zu gewinnen. Dedhalb rief er zu derjelben Zeit 
auch die Biſchöfe Unteritaliend auf, ihm mit ihren Gebeten und mit 
der That Beiftand zu leihen, und zwar gegen den Härefiarchen und 
Antichrift von Ravenna, da Heinrich mit diefem das alte Spiel, welches 
er einft mit Cadalus jo jämmerlich getrieben habe *), jeßt von Neuem 
beginne. Das jchmähliche Ende des Cadalus jchien ihm freilich Be— 
weis genug, welchen Ausgang auch diejes Schisma nehmen müſſe. „Die 
unbeilbare Wunde, welche da3 Schwert des heiligen Petrus den Ab— 
trünnigen gejchlagen hat“ — jo jchreibt er den Biſchöfen — „liegt von 
der Sohle bis zum Scheitel bloß, und doch genügt fie den Gottlojen 
nicht. Wir verachten fie um fo mehr, je höher fie geftiegen zu fein 
wähnen, und hoffen, daß ihr Untergang fich nicht lange verzögern wird.“ 
Gregor ruhte fortan feinen Augenblid, um einen großen Waffenbund 
zur Bertheidigung des Stuhl Petri gegen Wibert zum Abſchluß zu 
bringen. Nicht nur Robert Guiscard, auch Jordan von Gapua und 
die anderen Normannenführer vermochte er zu einem eidlichen Ver— 
jprechen, der römischen Kirche mit ihren Waffen zu dienen; aud) 
mehrere Herren in der Gampagna und in Tufcien ließen fich zu ähn- 
lichen Zuſagen bewegen. 

Im Sommer 1080 ſtand der Papſt an der Spitze eines ausge— 
dehnten Bundes in Italien und hoffte mit den Kräften deſſelben alsbald 
ſelbſt die Schismatiker angreifen zu können. Er erließ ein feierliches 
Manifeſt an alle Getreuen des heiligen Petrus mit der Ankündigung 
eines Kriegszuges gegen Ravenna, den er im September, ſobald die 
kühlere Jahreszeit eintrete, eröffnen wollte. Er hoffe, ſagte er, jene 
Stadt den Händen der Gottloſen zu entreißen und dem heiligen Petrus 
wieder zu gewinnen; denn er verachte die Anſchläge der Abtrünnigen 
und erwarte, daß Alle auf deren Hochmuth mit gleicher Verachtung 


*) Gregor wußte am beſten, daß Heinrich an Cadalus' Erhebung ganz um: 
ſchuldig geweſen war. 
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berabjähen und ſich von dem baldigen Untergange derjelben überzeugt 
hielten. „Haltet feft an der Hoffnung, daß binnen Kurzem die Wirren 
der Kirche durch den verdienten Sturz der Verruchten bejeitigt , binnen 
Kurzem der Friede wieder hergeftellt jein wird; wir verſprechen e 
Euch im Vertrauen auf Gott.“ 

Jene Ergüffe eines geängftigten Herzens, welche und fonft nicht 
jelten in den Briefen des Papftes begegnen, finden ſich in dieſer Zeit 
nirgends; nur Muth und Vertrauen fpricht aus allen feinen Erxlafen. 
So jchlecht fich feine erfte Prophezeiung erfüllt hatte, wird er nicht 
müde den nahen Untergang der Widerfacher aufs Neue zu verkünden. 
Er baut auf die unmittelbare Hülfe des Himmels. Als damals bie 
Gebeine des Apoftel3 Matthäus zu Salerno aufgefunden jein jollten, 
fieht er darin ein Zeichen göttlichen Beiftands; ſchon, meint er, liefen 
die Getreuen, den Stürmen entronnen, in den ficheren Hafen ein. 
Aber auch auf die Menjchen rechnet er im Kampf gegen ben Antichriſt. 
An der Spike ber Normannen hofft er jelbft gegen Wibert, das Ge 
ichöpf des deutſchen Königs, in das Feld zu rüden,; an einem volk 
ftändigen Siege hegt er nicht den leijeften Zweifel. 

Gregors Angriffsplan war nicht auf Italien beſchränkt. Vor Allen 
zählte der Papft auch auf den Beiftand feiner Freunde in Deutichland. 
Die Sachen hatten durch die neue Greommunication endlich ihre Ab- 
fichten erreicht; ihrer und des ganzen Anhangs des Gegenkönigs jchien 
ex jegt völlig ficher, und mit jedem Tage, Hoffte er, würde fich die Zahl 
derer mehren, die von dem verfluchten Könige abfielen. Indem er jelbt 
Wibert angreifen wollte, jollten die Getreuen des heiligen Petrus in 
Deutichland Heinrich) mit verftärkter Macht darnieder halten und ver- 
nichten. Zunächſt jchien es wichtig, da8 Schwabenland ganz dem König 
und dem von ihm eingefeßten Herzog Friedrich von Staufen zu entreiben. 
Das war die bedeutendfte Aufgabe, welche Gregor Altmann von Palau 
zugewielen Hatte, als er ihn unlängft zu jeinem ftändigen Yegaten 
in Deutichland beitellte. Mit dem Feuereifer, den er jchon oft für 
die Sache Roms bewiejen, war Altmann jogleih an das Werl ge 
gangen. Während Welf und Berthold die ſchwäbiſchen Herren, welde 
zu Heinrich hielten, aus dem Lande zu vertreiben juchten, zog er jelbft 
gegen die Bilchöfe Schwabens auß, von denen noch feiner die Fönig- 
liche Sache verlafien Hatte. In Konftanz ließ er einen Gegenbiſchof 
wählen. Als man ihm dann in Augsburg die Aufnahme verweigerte, 
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führte er am 11. Juni bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Die 
Vorſtädte wurden zerftört, die Peterskirche eingeälchert. Noch lange 
dachte man zu Augsburg an diefe Verwüſtung, welche der König und 
Herzog Friedrich, damald auf dem Wege nad) Briren, nicht hatten hin— 
dern können. Während Gregor noch zum Kriege rüftete, ftand fein 
Legat in Deutjchland jchon in den Waffen, und Wilhelm von Hirichau 
predigte mit feinen Mönchen eifriger als je den Aufitand gegen den 
König im Banne. 

Und nicht allein durch innere Kriege hoffte Gregor den König zu 
bewältigen, jondern auch äußere Feinde gegen ihn in die Waffen zu 
bringen. Allerdings war Philipp von Frankreich nicht der Mann, auf 
den er jein Vertrauen jeßen konnte, mehr ala von dem Gapetinger er- 
wartete er von den Herrjchern des Norden, namentlih von Wilhelm 
von England. Aber bald genug erkannte er, dab er ſich in diefer Er- 
wartung getäufcht hatte. 

Wieviel König Wilhelm auch dem Beiftande Roma und beſonders 
Hildebrand zu danken hatte, mit großer Teftigkeit hatte er jeine Selb- 
Rändigfeit gegen den apoftoliichen Stuhl zu behaupten gewußt. Lange 
durften die englifchen Bilchöfe nicht einmal die römiſchen Synoden be= 
fuchen, der Peteröpfennig fiel aus, und der Papft jah fich endlich einen 
befonderen Legaten nach England zu jenden bewogen, um den König 
an jene Pflicht zu erinnern und zugleich die Leiftung des Lehneids für 
dag unter der Fahne des heiligen Petrus eroberte Neich von ihm zu 
verlangen. Die Zahlung des Peteröpfennig3 erfolgte darauf, aber den 
Lehnseid verweigerte der König mit voller Entjchiedenheit. So aufge 
bracht der Papft hierüber war, nahm er doc Anftand in gewohnter 
Weile gegen einen Fürſten vorzugehen, deſſen gute Dienfte er nicht ent- 
behren zu können glaubte. Bielmehr ging alsbald Botichaft über Bot- 
Ichaft nach England, um den König und feine Gemahlin in Güte zu 
gewinnen. Die Briefe des Papftes an Wilhelm aus diejer Zeit find 
noch merkwürdiger durch dad, was fie verichweigen, als durch das, was 
fie jagen. Der Papft erinnert an die alte Freundichaft, an feine perſön— 
lichen Verdienſte um den König, er dringt auf Gegendienfte, welche die 
bedrängte Kirche von ihrem bevorzugten Sohne erwarten müfje, und 
verweiſt auf mündliche Aufträge, die er jeinen Boten in dieſer Be— 
ziehung mitgegeben Hatte. Man wird jchwerlich in der Vermuthung 
irren, daß dieje Gegendienfte in Waffenrüftungen für Rom und vor 
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Allem in Angriffen auf Heinrich beftehen follten. Seit Jahren befürd- 
tete biefer einen Einfall Wilhelms in die niederrheinifchen Länder 
(S. 306), und gewiß hätte Rom dem Normannen gern noch einmal 
eine heilige Fahne geſchickt, wenn er ſich zu einem ſolchen Einfall ent- 
ichlofjen hätte. Aber Wilhelm zeigte wenig Luft ſich abermals unter 
die Fahne Roms zu ftellen und zu einer Machterhöhung des heiligen 
Baterd die Waffen zu leihen. Er blieb ein kühler Zujchauer der Kämpfe, 
die Deutichland aufregten, und nicht minder ruhig betrachtete fie Xan- 
frant, der geiftliche Rath des Königs. Einft ein hitziger Vorfechter der 
Reform, hatte ſich der Erzbiichof von Canterbury Gregor und den Gre— 
gorianern mehr und mehr entjremdet; es fehlte wenig, daB er fi 
nicht offen auf die Seite ihrer Gegner ftellte. 

Auch mit Dänemark ftand Gregor in lebhafter Verbindung. Harald 
Hein, der Sohn Svend Eſtrithſons, hatte e8 befonderd dem Papfte zu 
danken, wenn er fich gegen -jeine Brüder und Dlaf von Norwegen in 
der Herrihaft über Dänemark behauptet hatte. Es war um die Ofter- 
zeit 1080, daß Gregor ihm eine Botjchaft jandte, ihm alle Wohlthaten 
Roms in Erinnerung brachte und dafür den Lohn des Gehorſams ver- 
langte. Wie Harald diefen auch abftatten follte, er vermochte es nicht. 
Er ftarb, ehe noch die Botichaft an ihn gelangte, und ihm folgte jein 
Bruder Knud. Diefer, jonft wohl ein Mann nach) dem Sinne Gregors, 
der Begründer der bijchöflichen Privilegien unter den Dänen, hätte ſich zu 
einem Kampfe für Rom gegen Heinrich doch nimmer bewegen laſſen. 
Lebhaft beichäftigte ihn der Gedanke, England wieder unter die däniiche 
Herrichaft zu bringen, der innere Krieg in Deutjchland berührte ihn wenig. 

Bon den Mächten des Nordens hatte, wie man fieht, Gregor 
wenig zu hoffen und Heinrich wenig zu fürchten. Und nicht anders 
war ed im Often. Zu neuem Glanze hatte fich Hier auf kurze Zeit die 
PVolenherrichaft erhoben. König Bolejlam II. waltete nicht nur frei in 
jeinem Reiche, jondern war auch allen feinen Nachbarn furchtbar; am 
furditbarften dem Böhmen, denn der alte Gegenfaß zwijchen der Lechiichen 
und ezechiſchen Macht wirkte ununterbrochen fort. Während Herzog 
Wratijlam die Schlachten Heinrich mitjchlug, war der Polenkönig dei 
halb mehr auf die Seite Gregor? und Rudolfs getrieben worden; aber 
er hatte dennoch nicht jelbft Antheil an den deutſchen Kämpfen genom: 
men, vielmehr jeine Waffen nach dem fernen Oſten gerichtet, wo lohnen 
dere Siege feiner harrten. Großfürſt Jfäfla war von jeinen Brüder 
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aus Kiew abermals vertrieben worden (©. 411), und abermals führte ihn 
Boleſlaw zurüd; er brachte den hergeftellten Fürften in eine ähnliche 
Abhängigkeit von fich, wie die war, in welcher Ladillam von Ungarn 
von ihm ftand. Mitten in großen Erfolgen fam Boleſlaw unerwarteter 
Weile zu Falle. Seine Macht mibbrauchend, reizte er den Widerftand 
im eigenen Volle. Die Szlachta verweigerte ihm den Dienft, der Biſchof 
Staniflaus von Krakau, jelbft der Szlachta entjprofien, trat dem Tyran- 
nen mit dem Sirchenbann entgegen und jant, ein Opfer jeiner Kühnbeit, 
am Altare von des Königs eigener Hand erjchlagen. Aber Bolejlam 
Batte damit zugleich den verderblichiten Streich gegen fich jelbft geführt. 
Ueberall erhob ſich alsbald der Aufftand, flüchtig mußte der König fein 
Reich verlaflen und ein Aſyl bei jeinem früheren Schüßling in Ungarn 
juchen, das rebelliiche Land fiel jeinem Bruder Wladiſlaw zu. 

Im Sommer 1079 war jo die mächtigfte Herrichaft des Oſtens 
zuijammengebrochen, und die Wirkungen ihres Sturzes machten fich 
weithin fühlbar. Niemand gewann mehr durch denjelben, ala der 
Böhmenherzog, der treuefte Bundesgenofje König Heinrich. Konnte 
der Böhme auch, in die deutjchen Händel immer von Neuem verwickelt, 
nicht zu einem unmittelbaren Angriff auf Polen und Ungarn jchreiten, 
io hielt er doch die Fürften beider Länder jet jo in Furcht, daß fie 
dem Papfte und dem Gegenkönig nicht zu nüßen, Heinrich nicht zu 
Ihaden vermochten. Gregor Hat es nicht an Verſuchen fehlen lafien, 
den Böhmenherzog für Rom zu gewinnen, aber alle Verhandlungen 
mit ihm jcheiterten, wohl weniger deshalb, weil der Böhme feit an 
der Kirchenliturgie in der Landessprache hielt, als weil jeine ganze 
Stellung ihn an Heinrich verwies, der überdies jeden Dienft ihm und 
feinem Haufe auf das Reichlichſte Lohnte. 

Einft konnte e3 jcheinen, daß ed dem reformixten Papftthum ges 
lingen würde, die Fürften des Abendlandes gegen das deutjche Kaiſer— 
tum zu verbinden, um nad dem Sturze defjelben fie um den Stuhl 
de3 heiligen Petrus als dienftrwillige Vafjallen zu ſchaaren. Aber jchon 
ſah Gregor, dat diefe Herren der Welt dem Apoftelfürften und feinen 
Nachfolgern doch nur einen jehr bedingten Gehorjam jchuldig zu jein 
glaubten, daß ihre eigenen Intereſſen ihnen weit höher ftanden, als der 
Sieg des priefterlichen Roms. Der Abfall Heinrichs und Wibert3 von 
Rom lag offen vor den Augen der Welt, aber außerhalb Deutichlands 
zegte fich feine Hand, um die Abtrünmigen zu betrafen. Gleichgültig 
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ſah man in den meiften Ländern der Entwidelung des inneren Krieges 
in Stalien und Deutichland zu; an vielen Orten blieb man lange un 
entichieden, ob man Gregor oder Wibert ald Papft anerkennen jolle. 
Selbft in Frankreich, einft der Wiege der Reform, war die Stimmung 
Gregor nicht durchaus günftig. Auf der weltbeherrichenden Höhe, zu 
welcher Hildebrand das reformirte Papſtihum erhoben, hatte e3 ſich 
nicht erhalten können; jobald Rom mit beftimmten Forderungen und 
Anſprüchen bervortrat, begann die Auflehmung, und nur im jeltenen 
Fällen erzwangen die Anatheme Gehorjam. 

Dhne jeinen Anhang in Deutjchland wäre Gregor bald völlig ver- 
lafien gewejen. Denn auch jener Bund, den er in Italien gegen Wibert 
geichloffen, bot ihm Jchließlich Feine Hülfe. Das Heer, mit welchem er 
im September gegen Ravenna außziehen wollte, trat gar nicht zulam- 
men. Die Normannen und die anderen Fürften der Halbinjel, welde 
ihm Beiftand zugejagt, hielten nicht Wort; Robert Guiscard dachte nur 
an Gonftantinopel und die bevorftehenden Kämpfe im Often. Die grobe 
Gräfin allein bewahrte Gregor auch jeßt ihre Treue, ja fefter al je 
ſchloß fie fih ihm an, nachdem auch daß letzte Band, welches fie an 
Heinrich gefefjelt Hatte, gelöft war. Aber fie war zugleich machtloier 
als je, nicht einmal ihrer eigenen Beſitzungen ficher. Widerfpenftige 
Bafjallen erhoben fich gegen fie, und ein ftattliches Heer wurde in der 
Lombardei zum Kampfe gegen ihre Burgen gerüftet. 

Und doch verzagte Gregor nicht. Wunderbar genug, wie er nod 
immer auf den baldigen Sieg einer Sache, für die jo Wenige den Arm 
erhoben, mit Sicherheit hoffte. In einem Schreiben vom 22. Sep 
tember verkündete er abermal3 jeinen Anhängern in Deutjchland den 
nahen Untergang der Feinde, den nahen Triumph des heiligen Petrus. 
Aber auch dort hatten Rudolf und Altmann bisher Feine durchgreifenden 
Erfolge erzielt. Nur ein umnbeftreitbarer Sieg des Gegenkönigs konnte 
der Sache Gregors noch aufhelfen; er rechnete auf eine große Entſchei⸗ 
dung, welche in dem nächften Tagen jenſeits der Alpen eintreten werde. 
Sie trat ein, aber anders, als er fie erwartet Hatte. 
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Sobald Heimih von Briren zurückgekehrt war, Hatte er neue 
Rüftungen gegen die Sachſen begonnen. Schon im Juli war er zu 
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Nürnberg mit diefen Rüftungen bejchäftigt, dann im Auguft und Sep— 
tember zu Mainz. Gin bedeutendes Heer jammelte fi) bier um ihn; 
Herzog Friedrich von Schwaben ftieß zu demjelben, wie mehrere ſchwä⸗— 
biiche Biichöfe. Am zahlreichften Hatten fich die Baiern, nächft ihnen 
die Lothringer geftellt. Unter den geiftlichen Herren aus den rheiniſchen 
Gegenden ragten die Erzbijchöfe von Trier und Köln befonders hervor; 
unter den weltlichen jener Graf Heinrich von Laach, der wenige Jahre 
ſpäter zum Pfalzgrafen in Lothringen erhoben wurde. Bon den an- 
weienden Biſchöfen — man zählte ihrer ſechszehn — ließ Heinrich die 
Wahl Wiberts noch ausdrücklich beftätigen, ehe er mit dem Anbruch der 
fühleren Jahreszeit daB Heer gegen den Feind führte. Gr nahm dann 
feinen Weg durch Heſſen und Thüringen auf das Thal der oberen Un— 
ftrut, gleich ala wolle er Hier zum dritten Male dem Feind begegnen. 

Die Sachen erwarteten ihn hier, hatten den Fluß bereitö über- 
ſchritten umd bei einem Ort, der Gancul genannt wird *), eine fefte Stellung 
genommen. Auch fie waren gut gerüftet, und es hob ihren Muth, daß 
fie jeßt gegen einen von der Kirche abermald Verfluchten ihre Schwerter. 
Ihärften. Faſt das ganze Sachjenland Hatte fich noch einmal erhoben; 
ein gewaltiges Heer war audgezogen, der Adel zu Roß, die Bauern zu 
Fuß. Heinrich trug Bedenken fi mit der Uebermacht in einen Kampf 
einzulafien; durch Lift juchte er deshalb das feindliche Heer zu theilen. 
Heimlich entjandte er einige Neiterjchaaren über die Unftrut, die im 
Rüden des Feindes mehrere Dorfichaften in Brand ftecdten und dann 
unbemerkt zu ihm zurückkehrten. Die Lift gelang. Die Sachſen fürch— 
teten umgangen zu fein, fie bejorgten, Heinrich möchte in ihrem Rüden 
ein Heer gegen Goslar führen, und ein großer Theil brad auf, um 
Haus und Hof zu ſchützen. Die Streitmaht Rudolf war zerjplittert, 
ebe e3 zum Kampfe gefommen war. 

Heinrich ſchlug, ſobald er feine Abficht erreicht ſah, ſchleunig Die 
öftlihe Straße duch Thüringen ein; er wollte jein Heer mit den 
Scaaren, welche ihm der Böhmenherzog und Markgraf Efbert zuführen 
jollten, in den Gegenden an der Saale vereinigen, dann aber über 
Merjeburg und Magdeburg in dag öftliche Sachjen eindringen. Unbehin- 
dert fam er bis Erfurt, welches auf? Neue verwüſtet wurde; erft ala 





*) Wohl Künfel, ein Vorwerk, eine halbe Stunde von Behringen, etwas 
feitwärt3 von der Straße nad; Langenſalza. 
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er weiter biß in das Gebiet von Naumburg vorrüdte, fand er Rudolf 
mit einem Heere in Jeiner Nähe. Sobald nämlich die Sachjen Hein 
richs Plan erfannt hatten, war der größere Theil ihres Heeres in Eil- 
märſchen das Unftrutihal herabgezogen und Hatte Naumburg noch zur 
rechten Zeit bejeßt. Der Marſch war mit ſolcher Schnelligkeit ausgeführt 
worden, dab die Fußgänger meift nicht folgen konnten, auch viele 
Pferde gelitten hatten. 

Als Heinrich den Feind vor fich ſah, ging er über die Saale und 
rückte bis zur Elfter bei Wiederau vor, wo er an dem hoben Ufer ein 
Lager auffchlagen ließ. Die Sachſen folgten unverweilt, und Heinrich 
glaubte einem Kampfe nicht länger ausweichen zu dürfen. In Schlacht 
ordnung rüdte er in der Frühe des folgenden Tages — es war der 
15. October — ihnen entgegen, und auch fie machten fich jofort zum 
Kampfe bereit. Sie hatten nur wenig Fußvolk; fie ergänzten es, in 
dem die Ritter, deren Pferde ermüdet waren, ſich zu Fuß an die Seite 
der Bauern ftellten. So zogen fie aus, während ihre Bilchöfe einen 
Palm anftimmen ließen*). In geichloffenen Reihen einander näher 
rüdend, kamen beide Heere bald an einen Sumpf, Grona damals ge 
nannt**), durch den keine Furt zu finden war. Echmähreden und 
Heraußforderungen ertönten von hüben und drüben, aber mit den 
Waffen konnte man fich nicht erreichen. Endlich machten die Sachſen 
eine Schwenkung in jüdlicher Richtung und zogen nach dem Ende des 
Sumpfs, das nicht weit ab lag; jofort jchlug Heinrichs Heer diejelbe 
Richtung ein. In der Nähe von Hohen- Mölfen an der Grune trafen 
dann die beiden Heere zulammen, und bier kam es zu dem hitigſten 
Kampfe. 

Das Waffenglüd ſchwankte längere Zeit. Heinrichs Schaaren trieben 
anfangs die Sachſen zurüd, und die Biſchöfe im Lager an der Elſter 
erhielten bereit? Kunde von einem vollftändigen Siege ihres Königs, 
fo daß fie mit ihren Klerikern das Te deum begannen. Da brachte 
man den Grafen Rapoto von Cham tobt in dag Lager zuräd, und 

*) Palm 82 nad) alter Zählung, 83 in Luthers Meberfegung. 

**) Der Reſt jenes Sumpfs ift der kleine Bach Grune zwichen Pegau und 
Möljen. Der Bad fließt jet in einem kaum zwei Schritte breiten Bette, iſt aber 
von beiden Seiten von Wiefen umgeben, die fünftlich entwäfjert find. In der Gr 
gend von Möljen, wie bei dem in jübweftlicher Richtung Liegenden Nödlig find neuer: 


dings Lanzenipigen, Sporen u. ſ. w. unter der Erbe in großer Menge gefunden wor: 
den. Das Schlachtfeld liegt nur wenige Stunden ſüblich von Lügen und Groß-Göricen. 


[1080] Das Ende König Rudolfs. 519 


die Träger der Leiche ließen den Schredensruf erichallen: Fliehet! fliehet!“ 
Schon ergoß fi) auch, ihnen auf den Ferſen, ein Strom von Flüchti— 
gen in da Lager. Denn Otto von Nordheim hatte fi) an der Spitze 
des geringen, aber wohlgerüfteten Fußvolks den vordringenden Baiern 
entgegengeworfen und fie zu Paaren getrieben; er verfolgte fie bis zum 
Lager, welches fie ſpornſtreichs durcheilten, um fich über den Fluß zu 
retten. Das ſächſiſche Fußvolk wollte jogleich das Lager plündern, aber 
Otto fürchtete bei dem noch ungewifien Ausgang des Tages abgeichnitten 
zu werden und führte feine Schaar deshalb auf den Kampfplatz zurüd. 
In der That Hatten fich Hier die Lothringer unter Heinrich von Laach 
behauptet, fie glaubten ſogar des Siege bereit ficher zu jein und 
jangen das Kyrie eleison. Auf einen neuen Angriff waren fie nicht 
gefaht. Als daher Otto mit feiner Schaar unerwartet gegen fie an— 
ftürmte, geriethen fie in Verwirrung, wandten alöbald den Rüden und 
eilten, von Ottto verfolgt, in wilder Flucht der Elfter zu. Manche 
fanden in dem Fluſſe den Tod, Andere entlamen anf die andere Seite 
defielben, mußten aber ihre Roſſe, die fie auf den hohen Uferrand nicht 
in Eile Hinaufziehen konnten, dem Feinde preisgeben. 

Heinrichs Heer war in vollftändiger Auflöfung. Was nicht dem 
Schwerte der jächfiichen Ritter oder den Aexten und Knütteln der Bauern 
erlegen war, fiel meift in Gefangenjchaft oder fand in der Elfter den 
Tod. Nur jpärliche Refte des königlichen Heeres hatten ſich mit dem 
Könige jelbit über den Fluß gerettet. Das ganze Lager Heinrichs gerieth 
ımvertheidigt in die Hände der Sadjien. Sie machten eine unermeß— 
fihe Beute an Geld, an Gold» und Silbergeräthen, an Rofjen, Waffen 
und koftbaren Gewanden. „Was die Unftrut an und, da wir befiegt 
wurden, gefehlt hatte”, jagt Bruno, der bei dem Kampfe Augenzeuge war, 
„das vergalt una ald Siegern doppelt die Elſter; denn dort verloren 
wir auf der Flucht nur unfere eigene Habe, hier nahmen wir den fliehen 
den oder exlegten Feinden nicht mur ihr Eigenthum ab, jondern auch 
Alles, was fie einft und geraubt hatten, erhielten wir zurüd.“ 

Als der glücklichſte Sieger kehrte Otto von Nordheim in das jüch- 
Hiche Lager zurüd, aber er fand dort Alles in gewaltiger Beftürzung. 
König Rudolf hatte ſich jelbjt mitten in den Kampf geworfen und zwei 
ſchwere Wunden davon getragen. Die rechte Hand war ihm abgehauen, 
und ein fo gefährlicher Streich hatte den Unterleib getroffen, daß man 
fein Ende nahe mußte. Dean hatte ihn in das Lager zurückgebracht, 
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und hier empfing er aldbald die Kunde, dat die Sachen aller Orten 
gefiegt Hätten. „Nun dulde ich gern“, jagte er, „was der Herr über 
mich bejchlofien Hat.” Gr tröftete die Umftehenden, die ihm rührende 
Beweiſe ihrer Anhänglichkeit gaben; auch wenn ihm beide Hände fejl- 
ten, erklärten fie, würden fie, wofern ihm Gott nur das Leben lie%e, 
feinen Anderen als König in Sachſen anerkennen. In den Armen 
feiner Getreuen verjchied er, wie es jcheint, noch am Abend des 
Schlachttages. 

Die Leiche ihres Königs wurde in dem nahen Merſeburg im 
Dome ehrenvoll beſtattet und das Grab bald nachher durch einen 
Leichenftein bezeichnet, den man noch jet dort fieht. Derſelbe trägt 
eine prunfvolle Injchrift, welche den Sachſenkönig Karl dem Großen 
mit wenig Recht zur Seite ftellt. Sie jchliekt: 


Da, wo bie Seinen gefiegt, fiel er ala ein heilige Opfer. 
Leben war ihm der Tod, den für die Kirche er litt. 


War er wirklich für die Kirche geftorben? Man wird mit Aug 
Zweifel hegen, ob der Glaubenzeifer ihn eine Krone aufzujeßen trieb, 
die für ihn allerdings wenig mehr ald eine Dornenkrone war. Sein 
ganzes Leben ift mehr das eine Mannes, der vom weltlichen Ehrgeiz 
bejeelt ift, als das eines Gerechten. Hofgunft machte den Burgunder 
zum Herzog von Schwaben und Gemahl einer Kaiſerstochter, Rebellion 
zum Sachſenkönig. Ein unftäter Sinn trieb ihn weiter und weiter 
von der Stelle, die ihm. die Natur angewiejen hatte; in der Fremde 
unter Fremden ereilte ihn ein früher Tod. Seinem Sohn hinterlieh 
er das Herzogtum Schwaben, aber niemals bat diefer dort eine fefte 
Stellung gewonnen. Bald verſcholl dag Gejchlecht der Rheinfelder von 
dem bdeutjchen Boden, ohne ein rühmliches Andenken zu hinterlaſſen. 

Heinrich hatte in der Schlacht die empfindlichiten Verluſte erlitten. 
Nur ein Heiner Theil jeine® Heeres war dem Verderben entronnen, 
und auch dieſer war völlig entmuthigt. Als der König die Böhmen an 
fich ziehen wollte, um noch einen Einfall in Sachſen zu wagen, wei: 
gerte ſich feine Mannjchaft jo entjchieden ihm weiter zu folgen, daß er 
fie entlafjen mußte. Dennoch bot ihm der Tod des Gegenkönigs Vor- 
teile, wie fie faum ein Sieg ihm gewährt haben würde. 

In jedem unerwarteten Todesfalle jah jene Zeit ein Gottedurtheil, 
und das Ende Rudolfs jchien ihr alle Zeichen eines furchtbaren Straf: 
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gericht3 de Herrn zu tragen. Mit Schaudern gedachte man der abge- 
hauenen Rechten. Noch jekt wird Niemand in Merfeburg die zerfreffenen 
Refte jener Hand ohne innere Bewegung berühren, noch jeßt treten ung 
bei ihrem Anblid die Folgen des Meineid3 mit zwingender Gewalt vor 
die Seele. Welche Gefühle mußte da erſt bei den Zeitgenoſſen Alles 
erregen, wa man von Rudolf Ende berichtete! Und dieſe todte Hand 
verurtheilte nicht allein Rudolf, jondern auch die, welche ihn erhoben 
hatten. Sterbend ſoll er zu den ihn umftehenden Bifchöfen gejagt haben: 
„Sehet, das ift die Hand, mit welcher ich meinem König Treue geſchwo— 
ven. Ich verlafle jett fein Reich und dieſes Zeben, aber ihr, die ihr mich 
feinen Thron befteigen hießet, jehet wohl zu, ob ihr mich, der ich euch 
nur folgte, auf den rechten Weg geführt habt.” Rudolf follte damit 
den ſchwerſten Theil feiner Schuld auf jene Bilchöfe gewälzt Haben, die 
ihn zu Forchheim gewählt hatten. Und wenn er e3 nicht that, jo thaten 
8 doch Andere und fanden Beiftimmung. Die Achtung vor den Bi- 
Ihöfen, welchen den von Gott jett als meineidig Verurtheilten erhoben 
hatten, ſchwand in weiten Freien, zugleich die Achtung vor der Sache, 
die fie vertraten. Und überdies erjchien Rudolf Tod auch ala ein 
Verdammungsurtheil für jenen Papft, den fie als einen neuen Heiligen 
prieſen. Mehr ald einmal Hatte er Rudolf Sieg und Leben, Heinrid) 
Tod und Verderben verfündigt, und Rudolf Grab erwies ihn nun 
abermals als einen jaljchen Propheten. Gott jelbft, meinte man, habe 
auch ihn verurtheilt, die Beichlüffe von Brixen könnten feine beflere 
Rechtfertigung finden. So beftärkten ſich Heinrich Anhänger in ber 
Meinung, die fie immer verfochten hatten, und Manche, die bisher noch 
geſchwankt hatten, ergriffen jet offen für den rechtmäßigen König Partei; 
man hegte wohl gar die Hoffnung, daß fich bald ganz Deutichland ihm 
wieder unteriverfen würde. 

Aber weder die Sachen, noch die vertriebenen Bilchöfe und die 
entjekten Herzoge dachten an Unterwerfung. Nach einer gewonnenen 
Schlacht waren fie am menigften geneigt fi) dem verhaßten Feinde 
zu beugen, gegen deſſen rüdfichtälofe Härte fie feinen Schuß, als ihre 
Schwerter, mehr hatten. Auch ftand ihre Sache nicht jo ungünftig. 
Sachſen war ganz in ihren Händen, und in Schwaben waren Welf und 
Berthold dem Staufer mit feinem biſchöflichen Anhang noch immer voll- 
auf gewachien. Es war feine Frage, daß die Partei des Gegenkönigs 
ihn überleben würde, dennoch Hatte fie unverkennbar durch feinen 
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Tod einen ſchwer zu verwindenden Schlag erlitten. Es zeigte ſich 
dies jogleich, ald man an die Wahl eines Nachfolgerd dachte. Daß eime 
jolhe zu treffen jei, war feinen Augenblid zweifelhaft, doch Lange 
ſchwankte man, wen man zu wählen habe. 

Die Partei, welche Rudolf anerkannt Hatte, war nicht jo gleid- 
artig, wie ed auf dem erften Blick jcheinen möchte. Die Hauptmaffe bil- 
deten die Vorfechter der ſächſiſchen Freiheit, neben ihnen ftanden Ber- 
theidiger der fürftlichen Gerechtjame und endlich Anhänger der neuen 
Anſprüche Roms. Sie alle hatten ſich Rudolf untergeordnet, da ihn 
jeine Energie und die Verhältniſſe weit über jede andere Perjönlichleit 
erhoben, auf deren Hingebung fie rechnen konnten; ihre bejonderen Inter» 
eflen hatten fie jeiner Perjon gleihjam zum Opfer gebracht. Aber die 
Intereſſen traten doch fogleich wieder hervor, ala es ſich um die Wahl 
eines neuen Königs handelte, und viel jchroffer jetzt, als einft in Forch 
heim. Die Sachſen wollten diesmal feinen Anderen, ala Otto von Nord- 
heim, ihren Kriegshelden, einen Mann veifer Erfahrung, auf den Thron 
erheben. Unzweifelhaft wäre es die beſte Wahl geweſen, doch jagte fie 
weder den Schwaben noch den eifrigen Gregorianern zu. Berthold und 
Welf verlangten einen König, der ihnen die Herrichaft in Baiern und 
Schwaben verbürgte; die vertriebenen Biſchöfe, die eigentliche Gregoria- 
niſche Partei, wollten einen Herrn, der Macht genug bejähe, fie in ihre 
Sprengel zurüdzuführen und ganz Deutjchland dem Willen des Pap- 
ſtes dienftbar zu machen. Cine Einigung war ſchwer zu erzielen; ehe 
fie nicht erreicht, war aber jede Action der Partei gelähmt. 

Heinrich wußte died und ſuchte den günftigen Augenblid zu benußen. 
Am Anfang des Decemberd bot er in den mittelrheinijchen Gegenden ein 
Heer auf; er brachte feine großen Streitkräfte zuſammen, aber er hoffte 
doch ohne Widerftand in Sachſen einrüden und das Weihnachtäfeit in 
Goslar feiern zu fünnen. Die Sachſen waren gerade in Berathungen 
über die Königswahl vertieft, als fie vernahmen, daß Heinrich mil 
Waffenmacht anziehe. Sogleich brachen fie auf und ſammelten im drei 
Tagen ein Heer, mit dem fie dem Könige entgegenzutreten vermochten. 
Heinrich jah feine Abficht vereitelt; auf einen neuen ernften Kamp 
wollte er ed nicht ankommen lafjen und hielt für das Beſte feine 
Schaaren zu entlaffen. Noch einmal machte er jekt einen Verſuch, ſich 
mit den Sachſen gütlich zu verftändigen. Er ließ ihnen jagen: wenn 
jie einen befonderen König haben wollten, möchten fie feinen Sohn 
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wählen; ex wolle in diefem alle ihnen eidlich verjprechen, nie jelbft 
wieder Sachſen zu betreten. So weit e3 ihm möglich war, kam er 
den ſächfiſchen Particulariamus entgegen, und gewiß werden Manche 
der ſächſiſchen Herren dem Borjchlage nicht abgeneigt geweſen jein. 
Aber Otto von Nordheim und die eriten Männer des Landes ließen 
fi) doch nicht für denfelben gewinnen. „Oft habe ich”, ſagte Dtto, 
„von einem böjen Bullen ein böjes Kalb gejehen; mich verlangt weder 
nach Vater noch Sohn.” Heinrichs Anerbieten wurde zurückgewieſen; 
die Sachjen blieben in kriegeriſcher Haltung. 

Das Jahr ging zu Ende, ohne daß Heinrichs Widerjacher fich über 
die Wahl eines neuen Oberhaupts geeinigt hatten. Der König glaubte 
fie Ichon ihrer eigenen Zwietracht überlafjen zu dürfen. Ihn trieb e3 
über die Alpen; er hatte Wibert nach Rom zu führen verfprochen, wollte 
den verwegenen Mönch, der abermals den Bann gegen ihn gejchleudert, 
züchtigen und fi) in St. Peter von dem Papſt, den er ſelbſt eingejett, 
ala Kaiſer gekrönt jehen. Bereit3 rüftete er zu feiner Romfahrt, die 
ichon über ein Jahrzehnt immer von Neuem beabfichtigt und immer von 
Neuem ausgeſetzt war; es lag ihm nur an Vorkehrungen, daß jeine 
Anhänger in Deutjchland während feiner Abweſenheit nicht ſchutzlos 
ihren Feinden preißgegeben wären. Aus diefem Grunde bot er jet den 
Sachſen zunächſt einen Waffenftillftand an. Sein Anerbieten wurde 
nicht völlig zurückgewieſen, doch jollten VBertrauensmänner von beiden 
Seiten die Bedingungen des Waffenftillftands erſt näher feitftellen. 

In einem Walde bei Kaufungen an der Weſer traten zu Anfang 
des Februars die Vertrauendmänner zujammen. Bon Heinrichs Seite 
waren die Erzbiſchöfe Siegwin von Köln, Eigilbert von Trier, nebft 
den Bilchöfen Rupert von Bamberg, Huzmann von Speier, Konrad 
von Utrecht und einem ritterlichen Gefolge erichienen; von Seiten der 
Sachſen hatten fich die Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz, Gebhard von 
Salzburg, Hartwig von Magdeburg, die Bilchöfe Poppo von Pader- 
born und Udo von Hildesheim eingeftellt, von einer großen Menge 
jächfifcher Herren und Ritter begleitet. Die ſächſiſchen Abgefandten 
verlangten ſogleich Deffentlicheit der Verhandlung; die Abgeordneten 
des Königs willigten ein, aber erft nach einigem Zögern. 

Kaum war die Deffentlichkeit zugeftanden, jo ergriff Erzbiſchof 
Gebhard das Wort, um den Verhandlungen eine unerwartete Wendung 
zu geben. Nicht Waffenruhe verlangte er, ſondern vollftändigen Frieden. 


524 Das Ende König Rudolfs. [1081] 


Er und die Seinen jeien bereit, ſagte er, Heinrich als König anzuer- 
fennen, wenn man fie überzeugen wiirde, daß fie dabei nicht die Religion 
verlegten; tmäre dies nicht möglich, jo wollten fie dagegen durch auf 
die heilige Schrift gegründete Beweiſe darthun, daß Heinrich nicht mehr 
nach dem Recht das Reich regieren fünne. Die Abgeordneten des Könige 
erklärten, daß fie zu Verhandlungen von ſolcher Tragweite feine Boll- 
macht hätten und fich auf eigene Hand nicht auf Fragen einlaffen würden, 
die nicht fie, jondern auch dem König und das ganze Neich auf das 
Tieffte berührten; nur einen Waffenftillftand abzufchliegen hätten fie 
Auftrag, und zwar biß zur Mitte des Juni; bis dahin möchte fich dann 
auch wohl Gelegenheit finden, über die in Anregung gebrachte Ange: 
legenheit auf einem allgemeinen Reichstage zu verhandeln. Die Abſicht, 
über Heinrich® Recht zur Reichöregierung gleich) eine Entjcheidung ber: 
beizuführen, welche Gebhard und jeine Freunde gehegt Hatten, mußte 
aufgegeben werden. Jetzt erklärten fich die Sachſen auch zu einem 
Maffenftillftande bereit, wenn er vollftändig jei und offen und ehrlid 
gehandhabt werde. Die Königlichen glaubten nicht anders, ala daß 
man die Ausdehnung des MWaffenftillftandee auch auf Schwaben 
beanjpruche, und räumten jofort ein, daß die Waffen nicht nur in Sachſen, 
fondern in allen deutjchen Ländern ruhen jollten. Aber fie hatten damit 
die Meinung der Sachſen nicht getroffen, vielmehr wollten dieje vor 
Allem einen Angriff auf den Papft in Italien verhüten. „Der Papft 
ift unfer Haupt“, jagte Otto von Nordheim, „und wie kann der Leib 
ruhen, wenn man gegen das Haupt den Zodeöftreich führt? Entweder 
Friede für und und alle die Unfrigen, für euch und alle die Eurigen — 
oder Krieg! Wollt ihr nicht uns und allen unjeren Freunden, hoch 
oder niedrig, vollen Frieden gewähren, jo geht dahin, von wannen ihr 
gefommen jeid! Nur lat euch gejagt jein, daß ihr alsbald in euren 
Häufern unerwünjchte Gäfte beherbergen und, wenn ihr einft aus Ita⸗ 
lien heimfehrt, euer Hab und Gut nicht wohl bewahrt finden werdet. 
Denn wir find gefonnen uns bald einen König zu jegen, der uns nicht 
nur gegen Unbill ſchützen, jondern auch an denen, die und Schlim- 
med zugefügt haben, volle Vergeltung üben wird.“ Die Gejandten 
des Königs konnten natürlich auf einen Waffenftillftand nicht eingehen, 
der fi) auch auf Stalien außdehnte. Die Zufammenkunft hatte feinen 
Erfolg, ala daß man von beiden Seiten die eindjeligkeiten für eime 
Woche auszuſetzen verſprach. 
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Der innere Krieg tobte fort, doch wollte deshalb Heinrich die 
Romfahrt nicht aufgeben. Er Hoffte in Stalien in wenigen Monaten 
feine Feinde bewältigt zu haben und dann mit um jo größerer Energie 
den Kampf in Sachſen und Schwaben aufnehmen zu fünnen. Auch ex 
ah in dem Papft das Haupt aller rebelliichen Bewegungen; dieſes 
Haupt zu treffen, erichien ihm für den Augenblick als feine wichtigfte 
Aufgabe. Aber allerdings mußte er dann auf Mittel bedacht fein, um 
feine Anhänger und feine eigene Stellung in Deutjchland während der 
Zeit jeiner Abweſenheit zu fichern. Nur geringe Streitkräfte fonnte er 
den deutjchen Ländern entziehen und Hatte Vorkehrungen zu treffen, daß 
diefe Länder unter dem Schuß treuer Männer gegen Vergewaltigungen 
der Rebellen gefichert blieben. In Baiern, Franken und Lothringen 
ſchien die königliche Partei allerdings ftark genug, um fich gegen jeden 
Angriff behaupten zu können. Ander® war e8 in Schwaben, wo 
Friedrih von Staufen, wenn ihn auch die Bilchöfe des Landes unter- 
füßten, die fönigliche Sache doch nur mit großer Anftrengung aufrecht 
erhielt. Nichts aber mußte dem Könige mehr am Herzen liegen, ala 
die Sachſen von bedeutenderen Unternehmungen dadurch abzuhalten, 
daß er, wenn irgend möglich, ihnen Widerfacher im eigenen Lande er— 
wecte, indem er dort eine ihm ergebene Partei in das Leben rief. 

Bei der allgemeinen GErbitterung, die im Sachjenvolf gegen den 
König herrſchte, war es jchwer, Männer zu finden, die ihm offen die 
Hand reichten. Die Billinger, obwohl fie vom Kampfe fich bereitö fern 
hielten, wären zu einem entjchiedenen Auftreten gegen Otto von Nord» 
heim und ihre anderen alten freunde doch nie zu bewegen gewejen. 
Nur in einem überaus ehrgeizigen Jüngling, der fich ihm bereits zuge- 
wendet, glaubte der König die erforderlichen Eigenjchaften zu einem 
Parteiführer zu finden, der den ſächſiſchen Rebellen das Gegenjpiel halten 
fünne. 63 war ſein Better Efbert von Meißen, der zugleich auch das 
Schickſal feines noch im Snabenalter ftehenden Schwagers Heinrich, der 
auf die Oftmark und Laufiß ein Erbrecht bejaß, in Händen trug. Diele 
jungen Markgrafen hatten zu den Sachſen gehalten, aber dabei Verluft 
über Verluſt erlitten; ihre Marken waren dem Böhmenherzog zugejprochen 
worden, und nur mit Mühe hatten fie und ihre Vaſſallen fich gegen 
ihn behauptet. Als fie die Unmöglichkeit weiteren Widerftands einfahen, 
Batten fie erſt heimlich, dann offen Partei gewechjelt, fich Heinrich wieder 
unterroorfen und Berzeihung gefunden. Seht ſetzte fie der König 
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wieder in ihre Marken ein und eröffnete Ekbert auch auf höhere Ehren, 
wenn er feine Treue bethätigen würde, beftimmte Ausficht. Die Kampf 
luft und der Unternehmungsgeiſt des unruhigen jungen Fürften konnten 
allerdings, jobald nur jeiner Gefinnung zu trauen war, den jächftichen 
Angelegenheiten eine andere, dem König günftigere Wendung geben. 

Herzog Wratiflam von Böhmen wurde in anderer Weile für den 
Verluſt der jächfischthüringifchen Marken entſchädigt. Ihm wurde die 
wichtige Mark Defterreich übertragen, da ſich Markgraf Liutpold aber: 
mald vom König abgewandt hatte, mit den aufftändijchen Schwaben 
conjpirirte und ohne Zweifel auch mit den Ungarn in Verbindung 
ftand. Der König Hatte den Babenberger entjegt, aber die Mark war 
noch in deſſen Händen, und ein heißer Streit drohte um diejelbe zu 
entbrennen. Denn der Markgraf Hatte fich zu Tuln mit allen Rittern 
der Mark zum Verderben Heinrichs verjchworen. Schon war aud) Alt- 
mann nad Pafjau zurücgefehrt und jchürte das Feuer gegen dem von 
Rom verfluchten König. Die Hülfe Ungarns konnte Liutpold ohnehin 
nicht fehlen. Nicht ohne ſchweren Kampf war dem Babenberger bie 
Mark zu entreißen, und der Böhmenherzog hatte bei diefem Kampf nur 
auf den Beiftand der Eppenfteiner zu zählen. Abermald war ihm der 
bedenklichſte Posten zugeteilt worden; wie früher gegen Polen, fand 
er jeßt gegen Ungarn, von wo aus im Augenblid die größere Gefahr 
zu drohen jchien, gleichlam auf der Wacht. 

Nachdem der König dieje Anordnungen getroffen, trat er gegen 
Gnde des März 1081 feine Romfahrt an. Er ließ den inneren Krieg 
binter ſich; erſt in der kaiſerlichen Macht Hoffte er die Mittel zu finden, 
ihn vollftändig zu bewältigen. Die Verhältniſſe waren denen nicht fo 
unähnlich, die einft Heinrich II. zur Katjerfrönung über die Alpen ge 
führt hatten. In kurzer Zeit erwartete der König wieder auf dem 
Kampfpla in Deutjchland zu erſcheinen; es vergingen faft jo viele 
Jahre, ala er Monde gerechnet hatte, 
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Beinahe ein Menichenalter hindurch hatte das Abendland feinen 
Kaijer gejehen; denn immer aufs Neue hatten Hildebrand und die deut- 
ſchen Fürften eine Krönung in St. Peter Hintertrieben. Konnte die 
Zeit ohne Kaifer länger eine kaiſerliche bleiben? Gewann aber jeht 
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der König das höchſte Diadem der Welt, wie feine Vorjahren, warum 
jollte es — jo meinte er und Viele mit ihm — nicht von Neuem die 
frühere Bedeutung gewinnen, nicht wieder im alten Glanze ftrahlen? 
Roch war er jung; faft in gleichem Alter hatte fein Vater die Kaiſer— 
frone gewonnen, die dann im blendendften Scheine auf defjen Haupte 
geleuchtet hatte. Freilich war feine bisherige Regierung nur ein un— 
unterbrochener Kampf gegen widerftrebende Mächte geweſen, ein fteter 
Kampf kann man jagen um das Kaiſerthum ſelbſt, und er war bisher 
nicht als Sieger aus demjelben hervorgegangen. Aber Niemand konnte 
ihn auch einen Befiegten nennen, und jelbft jeine Feinde räumten ein, 
daß er ungewöhnliche Kraft und Klugheit in allen Wirren bewährt hatte; 
auch Otto der Große hatte lange um das Kaiſerthum ringen, die Kaiſer— 
frone gleichjam erobern müflen. Und wer ftellte fich nicht gerade im 
heißeſten Streite den vollen Siegespreis in Ausſicht? 

Ungebrochenen Muthe trat Heinrich die Romfahrt an. Die 
Heldenbilder und die Ruhmesthaten feiner Vorfahren, die einft nach 
St. Peter gezogen waren, jchtwebten ihm vor der Seele, als er beim 
eriten Anhauch des Frühlings die Alpen überftieg. Vor vier Jahren 
wer er nad) Italien geeilt, um ſich dem Papft zu Füßen zu werfen; 
jet 309 er aus, um denjelben Papft vom Stuhle Petri zu ftürzen. 
63 begleiteten ihn einige ergebene Biſchöfe, feine vertrauten Freunde 
aus Schwaben und ein mäßiges Kriegsgefolge; er kannte die Stimmung 
Italiens und erivartete nirgends auf bedenklichen Widerftand zu ftoßen. 
Wenn er größere Streitkräfte brauchte, hoffte ex fie in der Halbinjel 
felbft zu finden. 

Seine Erwartungen erfüllten fich, ald er vom Brenner herabitieg, 
vollfommen. Niemand widerſetzte fich ihm an den Päflen, die lombar- 
diichen Städte begrüßten ihn freudig; Jtalien jchien in wenigen Jahren 
taiferlicher geworden, als es nur je zuvor geweſen. Das Oſterfeſt 
(4. April) feierte er in Verona, wohin ihm Wibert entgegenkam, eilte 
darauf nach Mailand, wo er fich damals wahrſcheinlich die fönigliche 
Krone aufſetzen ließ, und begab fich dann unverweilt über den Po nad) 
Ravenna. Mehrere lombardiiche Biichöfe und Herren hatten fich jeinem 
Buge angejchlofien, aber er hatte noch immer nur ein ſchwaches Heer 
um fich, welches er jet aus der Romagna und der Mark von Ancona 
um etwas verftärkte. Nach kurzer Raft brach er, von dem Gegenpapft, 
dem Erzbiſchof Thedald von Mailand, dem Erzbiſchof Liemar von Bremen, 
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dem Sanzler Italiens Biſchof Burchard von Laujanne und einigen 
anderen deutſchen und lombardiſchen Bilchöfen begleitet, gegen Rom 
auf; auch der vertriebene Erzbiſchof Manaffe von Reims gejellte ſich 
dem Heinen Heere bei. Man durchzog eilends unter großen Per: 
heerungen die Länder Mathildend. Im Sturmjchritt hoffte Heinrich 
gegen Rom vorzudringen, ohne Widerftand fich der Stadt zu bemäd- 
tigen, dort einen Kaiſerpapſt, wie fein Vater, einzujegen und von 
diefem die Krone zu empfangen; jchon zu Pfingften, wie er Wibert es 
einft verſprochen hatte, ertvartete er in der Stadt zu fein, deren Abel, 
wie er fich überzeugt hielt, nur feiner Ankunft harrte. Er rückte gegen 
Rom um Pfingften an, aber er Hatte fich bitter getäufcht, wenn er 
einen entgegentommenden Empfang dort erwartete und den Muth Gre— 
gors ſchon für gebrochen hielt. 


Das Vertrauen des Papftes auf den baldigen Sieg jeiner Sache 
ſchien umerjchütterlih. Ihm verflog eine Hoffnung nach der anderen, 
ihn umbdrohten Gefahren über Gefahren; nichtödeftomweniger ftand er 
aufrecht, wie der Feljen im Meer, an deffen Fuß die Wogen branden. 
Schlag auf Schlag Hatte ihn getroffen. In denjelben Tagen, wo Ru— 
dolf an der Elfter fiel, Hatte da8 Lombardenheer, welches den Fleinen 
Konrad mit fich führte, die Vaffallen Mathildens bei Volta am Mincio 
geichlagen. Fortan verweigerten dieſe ihrer Herrin, deren Wibderftand 
gegen den Gegenpapft und den König fie für firmlos hielten, den Dienft, 
und die Städter, welche mit dem Regiment der großen Gräfin immer 
unzufrieden waren, boten ihr feinen Erfah. Mathilde, auf deren Bei- 
ftand allein der Papft ficher Hatte rechnen können, war machtlos. Ber: 
gebend hatte er fich dann bemüht die Wahl eines Gegenbiſchofs in 
Ravenna durchzufeßen, vergebens jelbft einen ſolchen in einem gewiſſen 
Richard beftellt; feine vereitelten Beftrebungen zeigten mur, wie jein An- 
jehen in der Romagna und in den Marken völlig vernichtet war. Und 
ichon vegten fich auch in feiner Nähe die alten Yeinde wieder. In ber 
Gampagna gehorchte man nicht mehr feinen Geboten. Zwei adlige 
Herren, Zando und Jldimondo, Tpielten dort die Heinen Tyrannen, und 
Robert von Loritello, ein Neffe Robert Guidcards, dem im Patrimonium 
des heiligen Petrus Landbefit eingeräumt war, griff gegen die Ver 
ſprechungen des Normannenherzogd weiter und weiter um fi. Der 
Papft jah, wie wenig er Robert? Worten trauen fonnte, und nod 
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unzuverläffiger zeigte fich Jordan von Gapua, der ſtets nur die Erhal- 
tung jeines Fürftenthums im Auge Hatte. So war die Faſtenſynode 
des Jahres 1081 herangefommen, und ihr jpärlicher Beſuch legte bereits 
an den Tag, wie tief die Autorität des Papftes geſunken. Dennoch 
trat Gregor abermald mit einer langen Reihe von Anathemen hervor. 
Er jchleuderte den Bann gegen Lando, Jldimondo und ihre Helfers- 
belfer, beftätigte ihn über Heinrich und alle jeine Anhänger, excommuni— 
eirte die Erzbilchöfe von Arles und Narbonne, fuspendirte alle Bifchöfe, 
die zu der Synode entboten und nicht erjchienen waren. Nur Straf- 
urtheile fennen wir von dieſer Synode; es war ala ob Gregor dem 
Kampf nirgends auswich, jondern ihn fuchte. 

Schon wußte man damals in Rom, daß Heinrich zu feiner Kaifer- 
fahrt rüfte, und die Getreuen des Paftes riethen ihm fich mit Heinrich 
zu verföhnen, da ja faft alle Italiener auf defjen Seite jtänden; die 
Partei in Deutjchland, welche ſich nach dem heiligen Petrus nenne, 
werde ihn doch, wenn der Feind gegen Rom anrüde, nicht ſchützen 
fünnen. Solche Rathichläge, die auch ohne Zweifel zu jpät kamen, 
machten auf Gregor feinen Gindrud, vielmehr erwartete er gerade von 
Deutjchland aus Unterftügung. Er fcehrieb im Anfang des März bald 
nach der Synode an Altmann von Palau und den Abt Wilhelm von 
Hirſchau von jenen verführeriichen Vorſchlägen, die er abgewiejen habe, 
und forderte fie auf, eine Hülfsfendung in Deutjchland zu betreiben. 
„Wir achten“, äußerte ex, „Heinrichs Hoffart gering. Uns jelbit jcheint 
fein Angriff, bliebe und ſelbſt deutjche Hülfe verjagt, nicht eben gefähr- 
lich. Aber unjere Tochter Mathilde, deren Vaſſallen den Dienft ver- 
weigern, wird ohne Beiftand von Eurer Seite fich entweder unteriverfen 
oder alles das Ihrige aufgeben müſſen.“ Bor Allem verlangte Gregor, 
daß Welf jetzt die Treue, die er einft der römischen Kirche verjprochen, 
bethätigen jolle; ihn habe er fich recht eigentlich zum Dienftmann erjehen 
und wünfche ihn ganz in den Schooß des Apoftelfürften zu verjeßen ; 
auch andere mächtige Herren möchte man für den Dienft der Kirche 
gewinnen; gelänge dies, fo fünne man die Italiener von Heinrich abzu= 
ziehen und dem heiligen Petrus wieder zu gewinnen hoffen. Vornehm— 
lich ermahnte er, die Bijchöfe, die auf Heinrichs Seite ftänden, mit der 
Kirche zu verfühnen, jelbjt von der Strenge der Kanones wolle er zu 
dieſem Zwecke abjehen. Bald darauf erließ er an Altmann noch eine 


befondere Anweijung, wie er in Gemeinjchaft mit — von Salzburg 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. II. 5. Aufl. 
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und anderen kirchlichen Männern jene Biſchöfe der Kirche wieder zu: 
führen ſolle; zunächft war es dabei auf Benno von Osnabrück abgejehen, 
der über die Rechtmäßigkeit der Brirener Beſchlüſſe noch immer Zweifel 
hegte. 
Offenbar lag dem Papſt Nichte mehr am Herzen, als Hülfe von 
Deutichland zu erhalten; wollte ex diefe erreichen, jo mußte er wünſchen, 
daß jeine Anhänger dort fic nicht veruneinigten. Deshalb riet er ihnen 
die Wahl eined Gegenkönigs vorläufig auszujegen; wenn dies unmög— 
ih, jo müfle man vor Allem darauf Bedacht nehmen, daß er der Kirche 
ergeben und bdienftwillig jei, wie es fich für einen chriftlichen König 
gezieme und wie man ed von Rudolf habe erwarten können; entipräde 
die Wahl diefen Anforderungen nicht, jo werde die Kirche fie nicht nur 
nicht anerkennen, jondern jogar befämpfen. Wofern e3 zur Wahl fine, 
follte Altmann von dem Gewählten folgenden Eid fordern: „Bon 
Stund’ an und in der Folge werde ich ein gewifjenhafter Getreuer dee 
heiligen Apoſtels Petrus und des Papftes Gregor, feines jetzigen Statt: 
halter3, fein, und was mir der Papft unter ausdrücklicher Berufung auf 
meinen aufrichtigen Gehorſam aufträgt, werde ich treulich, wie es einem 
Ghriften gebührt, vollführen. Ueber die Beſetzung der Kirchenämter, 
über die Länder und Einkünfte, welche die Kaiſer Conftantin und Karl 
dem heiligen Petrus verliehen, wie über alle Kirchen und Güter, melde 
dem apoftoliichen Stuhl zu irgend einer Zeit von anderen Berjonen 
männlichen oder weiblichen Gejchlecht3 aufgetragen oder übergeben find 
und welche jeßt in meiner Gewalt find oder früher geweſen jein jollten, 
werde ich mit dem Papſt ein Jolches Abkommen treffen, daß ich weder 
einen Meineib leifte noch Schaden an meiner Seele leide, jondern Gott 
und dem heiligen Petrus unter Chrifti Beiftand die gebührende Ehre 
eriveife und nüßlic bin. An dem Tage endlich), wo ich zuerſt de 
Papftes anfichtig werde, werde ich mich getreulich mit eigener Hand 
ala des heiligen Petruß und feines Stellvertreter Vaſſall befennen.“ 
Nebenbeftimmungen in diefer Eidesformel follte Altmann milden 
können, aber Alles, was die Vaflallentreue und den Gehorſam betraf, 
durchaus aufrecht erhalten. Niemand wird bezweifeln, daß das erfle 
Gebot des Papftes an den König, der diefen Schwur geleiftet hätte, 
fein andere geweſen wäre, als mit feiner ganzen Macht nach alien 
aufzubrechen. Aber die Verhältniffe lagen in Deutichland jo, dab die 
Wahl eines Gegenkönigs noch kaum möglich) war und aud Niemand 
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ernſtlich an eine unmittelbare Unterftüßung des bedrängten PBapftes 
denfen fonnte. 

Denn es war wahrlich wenig begründet, wenn der Papft zu der- 
jelben Zeit an den Abt Defiderius von Monte Caſſino jchrieb, daß die 
Sache Heinrihd nah allen feinen Nachrichten in Deutjchland nie 
ichlechter geftanden habe; auch wollte der Papft damit wohl nur feine 
Gejuche empfehlen, welche Defiderius bei Robert Guiscard vermitteln 
tollte. Bon dem Normannenherzoge verlangte er nämlich, daß er ihm 
entweder jelbft nach Oftern ein Heer zuführe oder unter dem Befehle 
feines Sohnes jende oder mindeftend eine Anzahl normannijcher Ritter 
für den Dienst des heiligen Petrus überlafje; überdies wünſchte er zu 
erfahren, ob fich nicht der Herzog dazu verftehen würde, während der 
Taftenzeit, wo jonft die Normannen fi) vom Kampf enthielten, mit ihm 
oder einem jeiner Legaten wohlgerüftet gegen gewifje Länder des heiligen 
Petrus — es war an die Marken gedacht — audzuziehen, um durch 
Schreden oder Gewalt die Abtrünnigen zur Unterwerfung zu bringen, 
die Gutgefinnten aber durch dieſen Beweis ſeines Gehorſams zu er- 
muthigen. Robert fümmerte fi) wenig um die Bedrängniß des 
Papftes; weder vor noch nach Oftern hat er ihm eine nennendwerthe 
Hülfe geleiftet. 

So rücdte Oftern heran; der König hatte die Alpen überjtiegen, 
und weder von Norden noch vom Süden fam dem Papft Beijtand. 
Bald hörte er von Mathilde, daß der König nicht mur in Ravenna jei 
und bis Pfingften Rom zu erreichen beabfichtige, jondern daß er auch 
mit Robert Guiscard ein Abkommen getroffen, nach welchem der Sohn 
des Königs eine Tochter des Herzogs ehelichen, der Herzog ſelbſt aber 
mit Ancona belehnt werden folle.. Dies Alles theilte der Papſt dem 
Abt Defiderius mit, damit dieſer ermittele, ob wirklich eine Verftändigung 
zwiichen dem König und Robert ftattgefunden habe; die Römer würden 
leicht an diejelbe glauben, wenn der Herzog noch länger die beſchworene 
Lehnspflicht gegen den apoftoliichen Stuhl verfäume. Die Wetter: 
wolten zogen fich immer dichter und drohender um den Papſt zufammen, 
aber jein Muth und jein Selbftvertrauen blieben fich gleich. Auch jet 
noch hegte er Zweifel, ob Heinrich ein größeres Heer in Italien ſammeln 
und den Weg nach Rom einjchlagen könne. Gr verachte, jchrieb er 
an Defiderius, die Drohungen Heinrich und jeiner Genofjen und werde 
lieber fterben, ala ihnen nachgeben; hätte er ihnen zu Willen fein 
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mwollen, jo hätte er mehr von Heinrich und Wibert erlangen können, 
ald irgend einer feiner Vorgänger von den deutichen Königen und den 
Erzbiichöfen von Ravenna. Zugleich verficherte er dem Abte, dab die 
Römer vom beften Geifte bejeelt und ihm in allen Dingen dienſtwillig feien. 

Und mindeftend hierin hatte fich der Papft nicht getäufcht. Als er 
die Stadt in Vertheidigungszuftand ſetzte, fand er überall hülfreiche 
Hände. War e3 die energiſche Perjönlichkeit des Papftes, war es bie 
Abneigung gegen die fremden Gindringlinge, was die Römer bewog: 
fie waren einmüthig entjchloffen die Stadt Heinrich nicht zu übergeben. 
Die weiten Mauern Roms mit ihren zahllofen Thürmen wurden in 
Stand gelegt und bemannt; die Miliz des heiligen Petrus, welche der 
Papft längft gebildet Hatte, leiftete dabei gute Dienſte. Man konnte 
dem Feind, ald er anrückte, mannhaft begegnen. 


Am Freitag vor Pfingften (21. Mai) erjchien Heinrich in der Nähe 
Roms und jchlug aldbald nach alter Sitte jein Lager auf den Nero- 
nischen Wiefen vor der Stadt auf. Kein größeres Heer begleitete ihn, 
denn er hatte auf feinen Widerftand gerechnet. Man hatte ihm den 
Glauben erwect, daß die Römer jofort den Papft vertreiben und ihn 
jelbft nach alter Weile feierlich zur Kaiſerkrönung einholen würden. 
„Aber er fand”, wie ein Beitgenoffe jagt, „ftatt der Priefterchöre 
Kriegerſchaaren, ftatt der Wachskerzen Speere, ftatt der Loblieder Ber- 
wünjchungen und ftatt Jubelruf Wehegeſchrei.“ Das Pfingftfeit hatte 
er in St. Peter zu feiern gedacht und mußte es im Lager zubringen, 
wo man die an den hohen Felttagen übliche Krönungsceremonie in der 
Häglichiten Weife, indem zwei Zelte dort die Stelle des Lateran und 
der Peterskirche vertraten, zur Ausführung brachte, 

Ohne die Mittel, einen Sturm auf Rom wagen zu können, wollte 
Heinrich die Stadt mit Güte zu gewinnen fuchen. Gr erlieh folgendes 
Manifeft an den Klerus und das Volk Roms: „Wie treu und ergeben 
Ihr Euch gegen unjeren Water Hochheiligen Andenkens erwieſen und 
wie hoch er dagegen die Würde Eurer Kirche und die gefammte Be 
deutung des römiſchen Namens ſowohl in Perion wie durch fein ganzes 
Regiment erhoben bat, haben wir aus dem Munde unjerer älteren 
Fürften vernommen. Auch unferer Jugend jeid ihr nach feinem Tode 
mit nicht geringerer Liebe und Treue zugethan geblieben, ſoweit es Euch 
bei der Treulofigfeit gewiſſer verderblicher und übermüthiger Menſchen 
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möglich war. Wenn wir Gure treue Liebe bisher nicht nach Gebühr 
vergolten Haben, jo lag die Schuld erft an der Hülflofigfeit unſerer 
Jugend; als wir aber zum Manne reiften, erhob frevelhafte Treulofigkeit 
einen jolchen Aufruhr, daß wir nothgedrungen auf die Unterdrücdung 
deffelben zuvor unjere Kräfte verwenden mußten. Jetzt endlich, nachdem 
wir dem Leben unferer grimmigften Feinde und ihrem Hochmuth ein 
Biel gejeßt, nachdem wir die Glieder des zerriffenen Reichs größtentheils 
wieder vereinigt haben, fommen wir zu Euch, um bie und nad) Erbrecht 
gebührende Würde unter Eurer Aller Zuftimmung von Euch zu em— 
Pfangen und Euch den verdienten Dank in Ehren aller Art abzuftatten. 
Wir verwundern und daher, daß Ahr nicht auf die Nachricht von unſerer 
Ankunft an und eine feierliche Gejandtichaft abgeordnet habt. Wir 
unterließen nur deshalb eine ſolche an Euch zu enden, weil im vorigen 
Jahre, wie Ihr wißt, unjere Gejandten, ehrwürdige und angejehene 
Männer, auf das Schmählichite, wie e3 jelbft bei Barbaren nicht er- 
laubt ift, von einem Manne behandelt wurden, dem folches Verfahren 
am iwenigften zuftand. Wenn aber die Friedensftörer und zur Laft ge= 
legt und unter Euch ausgebreitet haben, wir fümen um die Ehre des 
heiligen Petrus zu verringern und Cure Freiheit zu vernichten, Jo 
haben fie damit nur gethan, was ihrer biöherigen Weiſe entjpricht. 
Aber wir beiheuern Euch: wir gedenken friedlich, jo viel an uns liegt, 
zu Euch zu kommen, um die lange Biwietracht zwijchen Reich und 
Kirche vorzüglich nach Eurem Rath und nad der Meinung unjerer 
anderen Getreuen zu bejeitigen und Alles in Chrilti Namen zum 
Frieden und zur Eintracht zurüdzuführen.“ 

Mie zu erwarten ftand, öffneten diefe Worte, jo gut gewählt fie 
waren, nicht die Thore Roms. Ginige Grafen der Campagna, nament- 
lich die längft gedemüthigten Tuſculaner, fielen Heinrich wohl zu und 
wurden von ihm mit Uemtern und Gejchenten belohnt, aber die Bürger- 
Ichaft blieb dem Papfte treu. Bis zum Ende des Juni lag Heinrid) 
vor der Stadt; da rieth die Jahreszeit den verderblichen Fiebern des 
römischen Bodens auszuweichen. Der König ließ die Zelte abbrechen 
und trat den Rückweg an. Ueber Siena und Piſa zog er nach Lucca, 
wo er dann einige Zeit verweilte. Er verhehlte fich nicht, daß ſich aus 
der Romfahrt ein Krieg um Rom entwideln würde, defjen Wechjelfälle 
ſchwer zu berechnen waren. 

Nie war ein deutjcher König, der zur Kaiſerkrönung ausgezogen, 
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in jolcher Weije vor Rom umgekehrt. E3 war ein unerhörtes, ſchmach— 
volles Ereigniß. Mit je größeren Hoffnungen fich Heinrich getragen 
hatte, als er die Alpen überftieg, defto tiefer mußte er die unerwartete 
Niederlage empfinden. Wenn er einft im Büherhemde an die ver- 
ſchloſſene Pforte Canoſſas gepocht Hatte, jo war es ihm doch, wenn 
auch durch große Demüthigungen, gelungen jene Pforte zu öffnen; in 
gewiſſem Sinne hatte er da feine Widerſacher und den Papft jelbit 
überwunden. Jetzt war er in föniglichem Glanze, mit einem kriegeriſchen 
Gefolge vor den Thoren Roms erichienen, und fie blieben ihm ver- 
ſchloſſen; umverrichteter Sache mußte er umkehren. Er hielt fich nicht 
für befiegt und war es nicht, doch unleugbar hatte jener Mönch, der 
no vor Kurzem jo hülflos und verlaffen jchien, ihm einen unerwar- 
teten Widerftand bereiten und feine Krönung vereiteln können. 


Die Wahl des Gegenkönigs Hermann. 


63 hatte den Anjchein gehabt, ala ob ſich Heinrich, fobald ihm 
Rom und die Kaijerkrone zugefallen wären, ohne Mühe zum Herm 
Italien? gemacht haben würde: Mathildens Widerftand wäre auf die 
Dauer unmöglich gewejen,; die Normannen hätten ein Ablommen ge- 
troffen. Auch auf die deutjchen Verhältniffe Hätte eine Heinrich günftige 
Rückwirkung nicht außbleiben künnen. Um jo mehr mußte jein Mik- 
geichiet vor Rom fich jetzt dieſſeits und jenjeit? ber Alpen fühlbar 
madhen. Mathilde rüftete fi) zum hartnädigften Widerftande, von 
einem Vertrage Robert Guiscards mit dem Könige war nicht mehr 
die Rede, und bie päpftliche Partei in Deutichland jchritt, was das 
Wichtigſte war, nun wirklich zur Wahl eines neuen Gegenkönigs. Die 
Spaltung im Reiche, die eine Zeit lang zu befeitigen jchien, trat von 
Neuem in ihrer ganzen Schroffheit hervor. 

Die Widerfacher des Königs in Deutichland Hatten freilich die 
Wahl eines neuen Oberhauptes nie ganz aufgegeben, aber eine Einigung 
fonnte lange unter ihnen nicht erzielt werden. . Vergeben? hatte ſich 
Gerhard von Salzburg bemüht eine allgemeine Verſammlung der 
deutjchen Fürften zu Stande zu bringen, um fie in ihrer Geſammtheit 
auf die Seite Roms herüberzuführen und dann zu einer neuen eins 
müthigen Königawahl zu vermögen. Vergebens hatte ſelbſt die Mebr- 
zahl der ſächſiſchen Fürften ihren Sonderintereffen entjagt und ein Wahl- 
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ausjchreiben an alle deutichen Herren erlaſſen, in welchem fie erflärten, 
dab fie mit Ausnahme Heinrichs und deſſen Sohnes ſich jedem anderen 
dürften, welchen die Wahl treffen würde, zu unteriverfen bereit jeien, 
„damit alle Theile des Reichs, wie fie es einft waren, wieder unter 
einem Könige vereinigt würden“. ine Verftändigung über die Wahl 
war nicht zu erreichen. Inzwiſchen nutzte man aber doch die Abweſen— 
heit des Königs, um feine Anhänger zu bewältigen. Altmann gelang 
es, vom Markgraf Lintpold unterftügt, auch in Baiern mehrere Herren 
zum Abfalle vom Könige zu bewegen, und in Schwaben jchmolz die 
fönigliche Partei mehr und mehr zujfammen. Im Juni brach ein 
ſächſiſches Heer auf, um ſich Oſtfranken zu unterwerfen; e3 erwartete 
hier mit Welf und anderen ſchwäbiſchen Herren zujammenzutreffen, 
Verheerend drang es bis in die Bamberger Gegend vor; bier gelang 
es ihm ſich mit Welf und feinen Schwaben zu verbinden. Dieje 
Schwaben und Sachſen waren ed, die dann völlig unerwartet die jo 
lange vereitelte Königawahl vornahmen. Es gejchah in den erften Tagen 
des Auguft3, unmittelbar unter dem Eindruck der Nachrichten, welche über 
den Rückzug Heinrich von Rom bekannt wurden. Zu Ochjenfurt am 
Main, an ganz ungewöhnlicher Stelle*), wurde die Wahl getroffen. 
Nicht einmal die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen Großen waren in einiger 
Vollftändigkeit zugegen; Vertreter der anderen Stämme waren, wie ed 
ſcheint, außer einigen Lothringern gar nicht zur Stelle; von ben her— 
borragenden Fürften de3 Reich war unjeres Willens nur Herzog Welf 
bei der Wahlhandlung thätig. 

Nach vielfachen Erwägungen fiel die Wahl auf einen reichbegüterten 
und Friegstüchtigen Fürften aus dem Luremburgifchen Haufe, den Bruder 
de3 Grafen Konrad von Lübelburg, einen Neffen des rheiniſchen Pfalz— 
grafen Hermann und jenes Heinrich von Laach, der in der Schlacht 
an der Elfter gegen Rudolf gelämpft hatte. Der Name des Gewählten, 
der bisher faum in weiteren Kreiſen einen lang hatte, war Hermann. 
Er hatte in Lothringen und Franken ausgedehnte Befigungen und Ver— 
bindungen, jo daß man durch ihn die Partei wejentlich zu verftärfen 
hoffen durfte. Er trug Güter von dev Kirche von Meß zu Lehen und 
Hatte fich, wie es fcheint, des Biſchofs Hermann in der Noth treulich 


*) Forchheim war wohl deshalb diesmal nicht der Wahlort, weil es in den 
Händen des feindlichen Biſchofs von Bamberg war. 
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angenommen. Bilchof Hermann wird bejonders die Stimmen auf ihn 
gelenkt haben. Weder jächfische noch ſchwäbiſche Intereſſen können bei 
diefer Wahl ſchwer in das Gewicht gefallen fein; Rückſichten auf die 
Sache der Kirche und des Papftes müflen vielmehr den Ausichlag 
gegeben Haben. Ob Hermann einen Schwur geleitet hat, wie ihn 
Gregor verlangte, wiſſen wir nicht, doch ift e8 wahrſcheinlich. Dem 
Papſte zu Hülfe zu eilen, war er entichloffen, jobald er fich nur in 
der Würde befeſtigt hätte. 

Die Anfänge des Gegenkönigs waren nicht unglüdlich. Um dem 
überhandnehmenden Abfall in Schwaben und Baiern zu wehren, hatten 
Herzog Friedrih von Schwaben und der baieriihe Graf Kuno der 
Süngere, der Sohn des Pialzgrafen Kuno, ihre Getreuen aufgeboten 
und ihre Streitkräfte verbunden. Es gelang ihnen zuerft mehrere Burgen 
der Aufftändifchen in Baiern zu brechen, dann bejeten fie Donauwörth. 
Als fie aber weiter ihren Weg nad Höchftädt an der Donau nahmen, 
ftießen fie unerwartet auf ein ſchwäbiſches Heer unter dem neuen Gegen 
fönige und Herzog Welf, welches ihnen am 11. Auguft eine vollftän- 
dige Niederlage beibrachte. Kuno jelbft blieb im Kampfe, mit ihm viele 
treue Anhänger König Heinrichs in Baiern; die Schaaren des Staufer 
löften in wilder Flucht fih auf. Durch diefen Erfolg ermuthigt, griff 
der Gegenkönig Augsburg, welches noch immer den Mittelpunkt der 
königlichen Partei in Schwaben bildete, mit feinem Heere an. Drei 
Wochen lang belagerte er, vom Markgrafen Liutpold unterſtützt, die 
Stadt, verwüftete die Umgegend, brannte die VBorftädte abermals nieder. 
Da erft erichien ein Erjaßheer, welches Hermann zum Abzug nöthigte 
um fich den Rüden zu deden, ſchloß er einen Vertrag, dem er aber 
Ichlecht beobachtet haben joll. 

Obſchon fi Augsburg Hielt, fand Hermann doch in dem meiften 
Theilen von Schwaben Anerkennung. Weniger günftig ftand jeine 
Sache anfangs in Sachſen. Die Wahl in Ochfenfurt fand dort wenig 
Beifall bei denen, die vor Allem das Intereſſe des eigenen Landes im 
Auge hatten, am wenigften bei Otto von Nordheim, der fich jelbit 
Rechnung auf die Krone gemacht zu Haben ſcheint. Otto ließ fich jogar 
mit Gfbert und defjen Freunden in Verhandlungen ein. Monate lang 
ſchwankte er, ob er fich für Hermann erklären oder gleich Ekbert feinen 
Frieden abermald mit Heinrich machen jollte. Schon Hatte er das Roß 
beftiegen, um mit feinen bisherigen Widerjachern abzujchließen: da ftürzte 
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er mit dem Thiere. Er jah eine göttliche Warnung in diefem Unfall 
und entichloß fich Hermann anzuerkennen. Nun erft fam der Lothringer 
jelbft nach Sachjen. Einige Tage vor Weihnachten traf er in Goslar 
ein, wurde dort gut aufgenommen und am 26. December feierlich ge- 
frönt. Die Krönung auf fächfifcher Erde war noch ungewöhnlicher, 
ala es der Wahlplatz gewejen. Aber noch einmal hatte Erzbiſchof 
Siegfried die Genugthuung, eine Königäftone dem Erwählten aufzu= 
ſetzen; freilich mochte es bittere Erinnerungen in ihm erweden, daß er 
nicht in Mainz die Krönung vornehmen konnte. 

Die Partei Heinrichs in Deutjchland Hatte, wie man fieht, den 
Rückſchlag der mißglüdten Romfahrt jchwer genug zu empfinden und 
vollauf zu thun, um nicht ganz überwältigt zu werden. Indeſſen war 
Heinrich jelbft mit dem Kampf gegen die große Gräfin und mit Zu— 
rüftungen zu einem neuen Zuge nad; Rom beichäftigt geweſen. Wahr- 
icheinlich damals gejchah es, daß er fie des Hochverraths anflagte und 
ihr, ala fie vom Fürftengericht jchuldig befunden wurde, alle ihre Lehen 
und Güter entzog. 

Den Zwiejpalt zwiichen Mathilde und Heinrich Hatten die Städte 
Zufciend mit Freude wachjen ſehen; denn es ſchien endlich der rechte 
Zeitpunkt zu fommen, um die Herrichaft der Gräfin abzufchütteln und 
die eigenen Freiheiten dauernd zu befeftigen. Deshalb ſchloſſen fie ſich 
jogleih eng dem Könige an und erhielten zum Lohn die bedeutendften 
Privilegien. Heinrich gewährte ihnen leicht, was er, durch jein Ver— 
hältniß zu den lombardiſchen Bilchöfen gebunden, den Städten Ober- 
italiend verjagen mußte. Schon am 23. Juni Hatte er vor Rom den 
Bürgern Luccas eine Urkunde auögeftellt, welche die umfafjendften Rechte 
ihnen zugeftand und ala die exfte diefer Art von außerordentlichem 
Intereſſe ift. Nach dieſem Freiheitsbrief durften die Stadtmauern nicht 
abgetragen, die Bürger nicht zu Bauarbeiten an den kaiſerlichen Pfalzen 
innerhalb der Stadt oder außerhalb angehalten, feine Einquartierung 
ohne ihre Einwilligung ihnen aufgebürdet werden; außerdem wurden fie 
von manchen beichwerlichen Zöllen befreit und ihnen Marktgerechtigfeiten 
gegeben, von denen die Florentiner ausdrüdlich ausgeſchloſſen blieben. 
Sechs italienifche Meilen um die Stadt follte feine Burg erbaut, in der 
Stadt von feinem langobardiſchen Richter getagt werden, wenn nicht 
in Gegenwart des Königs oder ſeines Sohnes oder des Kanzler. 
Die Beweisführung durch den Zweilampf wurde beichräntt, alle Frei— 
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heiten, die frühere Markgrafen der Stadt zugeftanden, beftätigt, dagegen 
die beichwerlichen Einrichtungen jeit den Zeiten des Markgrafen Bonifaz 
bejeitigt. Alles in Allem war Lucca nach dieſem Privilegium durch 
die faiferliche Gewalt wenig, durch die marfgräfliche faft gar nicht be- 
Ichränft. Es wollte dies um jo mehr bedeuten, ala Lucca bis zu dieſer 
Zeit für den Hauptfit der Markgrafen galt. 

Piſa ftand längft freier da. Die markgräfliche Gewalt konnte ſich 
in die inneren Angelegenheiten der jeemächtigen Stadt, die fich durch 
jelbitgewählte Obrigfeiten regierte, wenig milchen. Nur die höhere Ge- 
richtöbarkeit wurde von dem Markgrafen im Namen des Kaiſers geübt, 
auch einzelne Lieferungen und Abgaben von den Bürgern erhoben. Die 
legten Markgrafen, namentlich Bonifaz, Hatten biejelben gefteigert und 
dadurch die Bürger in eine Oppofition getrieben, unter der jebt die 
große Gräfin litt. Durch einen Freiheitsbrief, welchen Heinrich zu Pila 
jelbft für die Piſaner erließ, ftellte er diefe Neuerungen ab, beftätigte 
der Stadt ihre alten Gerechtjame und fügte, wenn anders die Urkunde 
in der und überlieferten Geftalt unverfälicht ift, die außerordentlichiten 
Zugeftändniffe Hinzu; jelbft die Ernennung der Markgrafen joll er von 
der Gimmwilligung der Stadtoberen abhängig gemacht haben. Nicht die 
Grundlagen der ftädtifchen Selbftändigfeit in Italien find durch dieje 
Kaiſerurkunden gelegt — längft war dies durch Selbfthülfe der Bürger 
geichehen —, aber die gewonnenen Freiheiten wurden ihnen jet von 
dem Könige ald der höchften Autorität verbrieft, und auch das war 
eine Thatjache von großer Tragweite. 

Die meiften Städte Tufciend leifteten Heinrich bereitwillig gegen 
Mathilde Beiftand; nur Florenz joll der großen Gräfin treu geblieben 
fein. Mathilde, bald vom Könige auch in der Lombardei angegriffen, 
war hart bedrängt, ließ aber inmitten von taujend Gefahren den Muth 
nicht finken. In der That reichten Heinrich Streitkräfte, wie fie ſich 
vor Rom ungenügend gezeigt hatten, noch weniger bin, um die wohl—⸗ 
bejeftigten Städte und zahllojen Burgen der großen Gräfin in den 
Pogegenden zu überwältigen. 

Wenn Mathilde mit bewundernswerther Ausdauer den Kampf 
gegen den König, gegen die lombardiſchen Biſchöfe und ihre aufftän- 
diſchen Vaſſallen damals und noch durch Jahre fortführte, jo war das 
nicht allein ihre Derdienft, Jondern fie theilte e8 mit ihrem kugen 
Freunde, dem Bilchof Anjelm von Lucca Aus feinem biichöflichen 
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Sprengel vertrieben, two er faum eine Burg ſich bewahrte, hatte diefer 
Mann, den fein ganzes Leben in die innigfte Gemeinjchaft mit den 
Patarenern und Hildebrand gebracht, ſich muthig in den Kampf gegen 
Heinrich, gegen den Gegenpapft und die fimoniftiichen Bijchöfe der 
Lombardei geworfen. Der Papft Hatte ihm die gejährdetfte Stellung 
übertragen, ihn zu feinem Vicar in der Lombardei und Tuſcien beftellt, 
ganz bejonderd aber die große Gräfin einer Obhut empfohlen, und 
Anſelm war gerade ber rechte Mann für ſolche Stellung. 

Vielfach hat Anjelm zur Vertheidigung der Gregorianifchen Doctrin 
die Feder ergriffen und durch feine Sammlung der Kirchengeſetze, 
ein ganz von Hildebrands Geift durchdrungenes Werk, der kirchlichen 
Reformpartei wejentlich genüßt. Aber höher achteten doch feine Gefin- 
nungsgenoſſen die Dienfte, die er damals der großen Gräfin widmete ; 
er ſelbſt bezeichnet fie in jeinen Schriften ala jolche, die er Gott und 
ber römiſchen Kirche leifte, denn die feinem Schuß befohlene Gräfin fei 
nicht allein alle ihre Habe hinzugeben, jondern bis zum legten Blut3- 
tropfen gegen die Goitlojen zum Ruhm der heiligen Kirche zu kämpfen 
bereit, und nicht eher würde fie ihre Waffen niederlegen, ala bis Golt 
den böſen Feind in die Hand des Weibes gegeben habe. Anfelm war 
es, der alle Schritte Mathildens leitete. Er rieth, und fie führte aus; 
die Klugheit des Plans war ihm zuzufchreiben, die Energie der That 
der muthigen Frau. Wibert und jeine Anhänger unterliegen Nichts, 
um biejen ihnen jo verberblichen Bund zu trennen, aber alle An— 
ftrengungen waren vergeblich. 

Anſelm und Mathilde im Verein leifteten Außerordentliches. Nicht 
allein daß fie fich jelbft gegenüber zahlreichen Gegnern behaupteten, auch 
alle Berlafiene ihrer Partei fanden bei ihnen Beiftand, die Verzagten 
Troft, die Flüchtigen eine fichere Stätte. Sie unterftüßten zugleich den 
Papft in feiner Bedrängniß und juchten ihm mächtige Bundesgenoffen 
in der Ferne zu erwerben. Anjelm, von jeiner Jugend her dem her- 
zoglichen Gefchlecht der Normandie befreundet, rief König Wilhelm von 
England zur Befreiung Italien? auf. Als Wilhelm troß mancher Ver- 
ſprechungen nicht zu einem Entſchluß gelangen konnte, begann mindejtens 
defjen Halbbruder, Biſchof Odo von Bayeur, Heer und Flotte in der 
Normandie zu rüften, um der bedrängten Kirche zu helfen. Doc auch 
die auf ihm geſetzten Hoffnungen follten fich nicht erfüllen. Mathilde 
und Anjelm blieben nur auf fich verwiefen, aber auch jo gelang es 
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ihnen fich zu behaupten. Als Heinrich über den Po zurüdtwich, mußte 
er fi jagen, daß er fich weder dem Mönche in Rom noch dem Weibe 
von Mantua gewachſen gezeigt habe. Neue Kräfte mußte er um fid 
ſammeln, wenn er fi) in Stalien behaupten, wenn jeine Widerjacher 
in Deutichland nicht völlig die Oberhand gewinnen jollten. 

Zu Heinrichs Mißgeſchick war die Lage feiner Freunde in Deutid- 
land nicht jo, daß fie ihm wirkſamen Beiftand zu leiften vermochten; 
nur einige ſchwäbiſche Ritter jcheinen ihm zugezogen zu jein. Im 
Ganzen blieb er auf die Unterftüßung der lombardiſchen Bilchöfe und 
Mibertd auch jebt beſchränkt. Doch gelang es ihm, ein außreichendes 
Heer zulammenzubringen, um einen neuen Angriff auf Rom mindeftens 
zu wagen. Noch mitten im Winter, der jo heftig war, daß der Po 
zufeor, führte ex feine Schaaren über den eiöbededten Strom, um in 
möglichfter Eile gegen Rom vorzurüden. 

Abermald erließ Heinrich jebt ein Manifeft an den Klerus und 
das Boll Roms. Don Neuem erklärte er in demielben, daß er mur 
gefommen jei, um nach dem Rath der Römer den Frieden zwiſchen 
Reich und Kirche herzuftellen und Gerechtigkeit zu üben, nicht aber, wie 
feine Widerfacher behaupteten, um Verwirrung über Rom zu bringen. 
Ausdrücdlich wendet er fi) dann gegen Hildebrand, den er ebenfo ala 
den Berführer Noms, wie der ganzen Welt bezeichnet, welcher bie 
Kirche mit dem Blut ihrer Kinder befledt, indem er die Söhne gegen 
die Eltern, die Eltern gegen die Söhne aufgeftachelt und Bruder gegen 
Bruder bewaffnet habe. Eine Verfolgung jei jo über die Kirche ein- 
gebrochen, graufamer als die des Kaiſers Decius. Oft babe die Kirche 
Hildebrand zur Rechenſchaft aufgefordert, um das von ihm herbeige- 
führte Aergerniß zu befeitigen, aber er Habe fich nicht geftellt und die 
Gejandten des Königs weder felbft gehört, noch ihnen vor den Römern 
Gehör verichafft, um nicht die Gunft des Volks zu verlieren. Noch 
einmal werde er jet zur Verantwortung gefordert, und der König 
wolle ihm feine perjönliche Sicherheit durch Geifeln und Eide verbürgen. 
Der König werde felbft zu den Verhandlungen nah Rom kommen, 
wenn dies Hildebrand vorziehe; anderenfalls jolle er mit den Römern 
fih zum Könige begeben. Je nach dem Ausfall diefer Verhandlungen 
werde der König ihn entweder als Papft anerkennen oder in Gemein- 
ichaft mit den Römern einen Anderen auf Petri Stuhl ſetzen. „Ihr 
dürft nicht in Abrede ftellen“, jo redet Heinrich die Römer an, „daB 
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die Gerechtigkeit in gleicher Weile den Priefter zu ehren und dem 
Könige zu gehorchen heiſcht. Weshalb trachtet nun Hildebrand Gottes 
Ordnung zu zerftören, und weshalb, wenn er danad) trachtet, widerfteht 
Ihr ihm nicht? Gott hat nicht von einem, jondern von zwei Schwer- 
tern gejagt, daß fie genug jeien *): Hildebrand aber will, daß nur eines 
jei und jucht uns zu befeitigen, obwohl uns Gott ohne unjere Würdig- 
feit von der Wiege an zum Könige eingejeßt hat und noch täglich 
bezeugt, daß er und eingejegt hat, wenn man erwägt, wie er und vor 
den NRachitellungen Hildebrands und feiner Anhänger bewahrt. Denn 
noch herrfchen wir wider Hildebrands Willen, und unjern meineidigen 
Lehnamann, den er über uns zum Könige eingeſetzt hatte, hat Gott ver- 
nichtet.“ Der König beichwört deshalb die Römer, ihm die vom Vater 
ererbte Würde einzuräumen oder wenigftend zu erflären, weshalb fie 
ihm bdiejelbe verjagten; denn er jei bereit ihnen volle Gerechtigkeit zu 
gewähren, dem heiligen Petrus alle Ehre zu erweijen und jedes Ver— 
dienst zu belohnen ; nicht um fie zu befämpfen fei er gekommen, fondern 
um die anzugreifen, von denen fie angegriffen würden. ber fie jollten 
nicht länger um Hildebranda willen die Kirche verwirren und mit ihm 
gegen die Gerechtigkeit ftreiten. rei im Angeficht der Kirche folle über 
ihn verhandelt werden; werde er da als der rechtmäßige Papft aner- 
fannt, jo möchten fie ihn als jolchen vertheidigen, aber ihn nicht gleich 
wie einen Dieb im Verſtecke bergen. In der Macht dürfe man das Recht 
nicht mißachten; Hildebrand aber wolle fich, je mächtiger er ſei, um jo 
mehr vom Rechte entbinden. Er jpreche, daß er von Niemandem ge- 
richtet werden dürfe, und wolle damit gleichjam jagen, daß ihm zu thun 
frei ftehe, was ihm beliebe, aber Ehriftus jage: „Wer da will der Vor— 
nehmſte jein, der jei euer Knecht“ **). Ungerecht ſei ed, daß fich „Knecht 
der Knechte Gottes“ nenne, wer die Knechte Gottes gewaltthätig unter- 
drüce. Hildebrand möge fich nicht ſchämen fich zu erniedrigen, um das 
allgemeine Aergerniß aller Gläubigen zu befeitigen, durch deren gemein- 
jamen Gehorfam er allein erhöht werden könne. Der Herr jage: „Wer 
ärgert diejer Geringften Einen, die an mich glauben, dem wäre befler, 
dab ein Mühlftein an feinen Hal gehängt würde” ***): bier aber 
*) Luc. 22, 38. Schon in einem früheren Erlaß des Königs findet fich die 
Lehre von den zwei Schwertern; man vergleiche oben ©. 372. 
*) Matth. 20, 27. 
***) Matth. 18, 6. 
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jchrieen Geringe und Mächtige über das von ihm gegebene Aergerniß 
und verlangten, daß e3 bejeitigt werde. „Er fomme aljo“, jchließt das 
Manifeft, „ohne Zagen, wenn fein Gewiſſen rein ift, und er wird in 
Gegenwart Aller triumphiren ; denn jein wird der Ruhm fein, wenn er 
Alle widerlegt. Ex möge verfichert jein, daß auch dann feinem Leben 
feine Gefahr droht, wenn er nach Euren Urtheil und nach den Kirchen— 
gejegen der ängemaßten Würde entfleidet werden muß. Nichts wollen 
wir ohne Euch, Alles mit Euch vollführen, wenn wir Euch nur unjeren 
Mohlthaten nicht widerftreben ſehen. Nichts Anderes ſuchen wir als 
Gerechtigkeit an dem Orte, wo vornehmlich die Gerechtigfeit wohnen 
muß. Bei Euch wünjchen wir fie zu finden, und wenn wir fie finden, 
wollen wir fie mit Gottes Hülfe belohnen.“ 

Don dem Worte: Gerechtigkeit tönt das ganze Manifeft wieder. 
63 ift dafjelbe Wort, welches Gregor immer im Munde führte, und es 
ſcheint faft, ala ob dieſes Wort mit feiner jchneidigen Gewalt der König 
feinen Feinden habe entiwinden wollen. Aber auf die Römer machte 
dieſes Manifeft, in welchem Wahres und Faljches bunt gemijcht ift, eben 
jo wenig Eindruck wie das im vorigen Jahre. Denn fie begriffen leicht, 
daß der König nichts Anderes bezwedte, ala fich die Thore der Stadt 
zu Öffnen und fie jelbjt von Gregor zu trennen. Wer hätte auch glauben 
Jollen, daß Heinrich auch jest noch das Urtheil einer Synode anerfannt 
haben würde, welche fich für Gregor ausgeſprochen, die Enticheidungen 
von Mainz und Briren für unkanoniſch erklärt und die Wahl Wiberts, 
der jelbft dem königlichen Heere folgte, vernichtet hätte? So fand 
Heinrih, ala er im Anfange der Faftenzeit 1082 abermaldö vor der 
Stadt erihien, die Thore abermals geſchloſſen und das römifche Volt 
zur Gegenwehr gerüftet. 

Unmögli war ed, die Stadt im erften Anlauf zu nehmen; der 
König mußte fich zu einer förmlichen Belagerung derjelben entichließen. 
63 entipann fi ein Kampf um Rom, wie ihn die priefterliche Stadt 
jeit Jahrhunderten nicht mehr vor ihren Mauern gejehen Hatte. Die 
Römer zeigten fich ihres Eriegeriichen Urſprungs in dieſem Kampfe micht 
ganz unwürdig; aber ſie unterlagen doch zulett, und nicht ohne eigene 
Verſchuldung, die ſich durch den Ruin ihrer Stadt furchtbar rächte 
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Sobald Heinrich erkannte, daß die Römer auch jetzt noch zum 
Widerſtande entſchloſſen ſeien, ergriff er alle Maßregeln zu einer regel- 
mäßigen Einſchließung der Stadt. Während der ganzen Faſtenzeit des 
Jahres 1082 lag jein Heer vor Rom, indeſſen er jelbft mehrere Züge 
durch die Gampagna und Sabina unternahm, um fi) Land und Leute 
dort zu unterwerfen. Am 17. März war der König in der Abtei Farfa, 
wo man ihn feftlich empfing. Den in der Gegend mächtigen Rufticus, 
einen Anhänger Gregord, verjagte er und gab defien Burg Fara den 
Möncden von Farfa. Bald war er im Lande um Rom Herr, aber die 
Stadt beharrte im Widerftand. Eine unerwartete Ausdauer zeigten die 
Römer. Selbft ein Brand, welcher in der Nacht des Palmſonntags 
bei der Peterskirche von den Belagerern angelegt wurde, um in der 
Verwirrung in die Thore eindringen zu können, verfehlte feinen Zweck. 
Die Römer empfingen die Anftürmenden, und e3 kam zu einem hißigen 
Kampfe an den Thoren. Das Teuer wurde gelöjcht, und der Wach— 
dienft nur jorgfältiger gehalten. 

Bald nach Oftern (24. April) verließ der König jelbft das römiſche 
Gebiet und eilte nach der Lombardei zurück. Aber der größte Theil 
ſeines Heeres blieb mit Wibert, der jeinen Sit in Tivoli nahm, bei 
der Stadt zurüd. Rom verharrte im Belagerungazuftand. Bon Tivoli 
aus ſchickte Wibert immer neue Schaaren bis vor die Thore der Stadt; 
Niemand konnte ficher diejelbe verlaffen, die Aecer der Bürger wurden 
verwüftet, ihre Saaten niedergebrannt. Was Wibert verjchonte, ver- 
heerten die Grafen der Campagna. 

63 war eine ſchwere Aufgabe für Gregor, in ſolcher Bedrängnik 
den Muth der Römer aufrecht zu erhalten, zumal feine Geldmittel zu ver- 
fiegen anfingen. Die Faſtenſynode hatte er wegen der Belagerung nicht 
abhalten können; exrft zum 4. Mai wagte er wieder eine Synode zu be- 
rufen. Aber nur der römiſche Klerus und einige benachbarte Biſchöfe, 
die fich in die Stadt geflüchtet hatten, erjchienen. Der einzige Gegen 
ftand ihrer Berathungen war unſeres Willens, ob die Kirchengüter 
zur Fortfegung des Kampfes gegen Wibert verpfändet werden dürften, 
und die Synode entichied ſich dagegen. Weniger bedenklich waren 
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Mathilde und Anfelm; fie waren es, die damals dem Papft aus der 
Bedrängniß halfen. Der reiche Kirchenſchatz von Ganoffa, Altartafeln, 
Kreuze, Rauchfäffer von edlem Metall, wurden eingeſchmolzen, jo dak 
man 700 Pfund Silberd und 9 Pfund Goldes nach Rom jchiden konnte. 

Eine dankenswerthe Hülfe für den Augenblid, doch ließ fi Rom 
damit nicht auf die Dauer halten. Die Stadt war verloren, wenn ihr 
nicht ein Entjat fam. Aber woher ließ fich derjelbe erwarten? Mathilde 
hielt fich allerdings tapfer und widerftand den Ueberredungskünſten der 
Markgräfin Adelheid, die fich zur Vermittlerin zwiſchen dem König, 
ihrem Schwiegerjohne, und der großen Gräfin aufwarf. Doch nur mit 
Mühe vertheidigte Mathilde jelbft die ihr gebliebenen Burgen und Städte; 
in der eigenen Noth war ihr unmöglich Rom zu befreien. Jordan von 
Gapua war mit dem Papſt bereits völlig zerfallen und nußte nad 
Kräften deſſen Bedrängniß, um jein Fürſtenthum zu erweitern. Und 
Robert Guiscard Hatte gerade im entjcheidenden Augenblid Rom und 
den Papft verlaſſen. Als Heinrich zum erften Male gegen die Stadt 
anrücte, hatte dev Herzog fein Heer eingefchifft, um den Kampf gegen 
Byzanz zu beginnen. Es erichien faft wie Hohn, daß diejer ungehor- 
ſame Baflall des Heiligen Vater? unter der Fahne des Apoftelfürften 
über das Meer ging. Und doch richtete noch immer der Papft auf ihn 
die nach Hülfe jpähenden Blicke, freilich immer vergeblich. 

Einen jchwereren Kampf, ald er erwartet, hatte Robert im Often 
gefunden. Nachdem er fich Corfus bemächtigt, war er vor Durazgo ge- 
rüdt und hier auf jo hartnädigen Widerftand geftoßen, daß er die Stadt 
belagern mußte. Nicht mehr Nicephorus Botaniates ſaß auf dem Throne 
von Byzanz. Cine Revolution Hatte den Schwächling erhoben, eine 
zweite bejeitigte ihn nach wenigen Jahren und brachte Alerius aus dem 
Geichlecht der Komnenen an die Spiße des Oſtreichs. Der neue Herrider 
von erprobten Feldherrntalent und ungewöhnlicher Rührigkeit durd- 
ichaute die Gefahr, die von den Normannen drohte, und eilte ihr vor- 
zubeugen. Sogleich ſchloß er mit Venedig, welches mit Eiferfucht die 
Ausbreitung der normannischen Macht am adriatiſchen Meere betrachtete, 
ein Schuß- und Trukbündniß, und eine venetianifche Flotte machte ald- 
bald Durazzo nach der Serjeite frei; dann rückte Alexius jelbft mit 
einem großen Heere von Conftantinopel heran, um die Normannen von 
feiner Stadt zu verjagen. Am 18. October 1081 fam es vor Durazjo 
zu einem harten Kampf. Der Sieg entjchied fich für die Normannen, 
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bauptjächlich durch die perjönliche Tapferkeit Robert Guiscards und feines 
heldenmüthigen Weibes; mit hochgeſchwungenem Speer hatte Sigelgaita 
die fliehenden Apulier und Calabreſen in das Schlachtgetümmel zurück— 
getrieben. Auch Kaiſer Alerius bewährte fi im Kampf ala Held, mußte 
aber jchiwer verwundet und mit Blut bedect endlich der Flucht feiner 
Schaaren folgen. Er zog fi) in die inneren Theile feines Reichs zurüd, 
um neue Streitkräfte zu jammeln. Durazzo hielt fich auch nach dieſem 
Sieg der Normannen, welche die Belagerung während der Winterzeit 
fortſetzten. Erſt am 21. Februar 1082 fiel die Stadt in Roberts 
Hände, der das glüdliche Ereigniß jofort Gregor und den Römern 
meldete. Man jchöpfte in Rom neue Hoffnungen, daß der Herzog nun 
zunächft ſeine Verpflichtungen gegen den Heiligen Petrus erfüllen würde. 
Eine dringende Aufforderung richtete der Papft an Robert, der Bedräng- 
niß zu gedenten, im welcher fich feine Mutter, die heilige römiſche Kirche, 
befinde. Aber Robert war nicht gewillt mitten im Siege von dem 
Boden des griechiichen Reiches zu weichen. Schon rüftete er, um in 
dad Innere defjelben einzubringen; jchon dachte er an die Eroberung 
Gonftantinopeld. Es handelte fich nicht mehr um die Herftellung des 
jaljchen Michael, der vor Durazzo gefallen, Jondern um die Begrün- 
dung einer Normannenherrichaft über den weiten Often. 

Wie Robert den Papſt jeinem Schickſal überließ, jo jener andere 
Normannenfürft, welcher den engliichen Thron erobert hatte. Zwar 
rüftete Bifchof Odo von Bayeur im Sommer 1082, um Rom zur Hülfe 
zu eilen, doch nicht im Ginverftändnig mit feinem königlichen Bruder, 
dem vielmehr Odos Verhalten jo verdächtig war, dab er ihn im Herbit 
verhaften und in einen Kerker werfen ließ. Unzweifelhaft wirkte Lan— 
frank auf dieſen Entichluß des Königs ein, und es erflärt fich hieraus 
die immer wachjende Erbitterung Gregors gegen den Erzbiſchof von 
Ganterbury, den er jogar mit dem Banne bedrohte, wenn er fich nicht 
perjönlich in Rom zu rechtfertigen wüßte. 

Allein von Deutichland aus konnte der Papſt unter jolchen Um— 
fänden noch Rettung erwarten. Fiel ein deutjches Heer des Gegen- 
königs in die Lombardei ein, jo mußten Wiberts Schaaren zum Schuße 
der Heimat endlich aus der Gampagna weichen. Schon war Rom? 
Hüfferuf über die Alpen gedrungen, und Hier in der That nicht jo 
wirkungslos verhallt, wie bei den Normannen. 


Der Gegentönig hatte in Sachſen jchneller, ala er Hoffen konnte, 
Giefſebrecht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl. 95 


r 
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Anerkennung gewonnen. Otto von Nordheim hatte fich ihm eng ange 
ſchloſſen, und jelbft Ebert, nicht ſtark genug der herrichenden Stimmung 
zu wibderftreben, hatte abermals die Sache des rechtmäßigen Königs ver- 
laflen. Nur in Weftfalen regte fich einiger Widerftand, wurde aber 
durch einen verheerenden Bug, den Hermann im Anfange des Jahres 
durch das Land unternahm, unschädlich gemacht. Auch Biſchof Bermo 
von Osnabrück jah fi) damald auf der Iburg, welche er ftark befeftigt 
hatte und wo er die Einrichtung eines Kloſters betrieb, von ſtarker 
Heeresmacht belagert, doch rettete ihn die Verwendung Ekberts und des 
Biſchofs Udo von Hildesheim von dem Verderben; vielleicht ſchonte man 
feiner, weil man ihn noch immer gütlich für die Firchliche Sache zu ge 
wirmen hoffte. Bis tief in den Sommer verweilte der Gegenkünig in 
Sachſen*); Hier erreichten ihn die Boten des Papftes, welche ihn zum 
Schutze Roms aufriefen. Er wollte dem heiligen Petrus fogleich ſeine 
Dienftwilligfeit beweilen und brach, nachdem er den Nordheimer ala 
Statthalter in Sachſen eingejeßt, nach Schwaben auf, um bier zu einem 
Zuge über die Alpen zu rüften. Das obere Deutichland fand Hermann 
in größter Verwirrung; überall Mord, Brand und Verwüſtung. Die 
Erfolge Lintpolda von Defterreich und feiner Verbündeten waren nicht 
dauernd geweſen. Wratijlam von Böhmen hatte mit jeinen Brüdern 
Konrad und Dtto ein großes Heer gerüftet, dem auch baieriſche Hülfe- 
völfer, namentlich die Vaſſallen des Biſchofs Otto von Regensburg, in 
nicht geringer Zahl zugezogen; der Böhmenherzog wollte fich der ihm 
übergebenen Mark bemächtigen. Markgraf Liutpold war ihm entgegen: 
gerückt und es bei Mailberg nahe der mährijchen Grenze am 12. Mai 1082 
zu einem blutigen Kampfe gefommen, in welchem Liutpold8 Heer unterlag. 
Die Böhmen waren darauf über die wehrloje Mark hergeſtürmt und 
Hatten fie faft in eine Wüſtenei verwandelt. Behaupten fonnten ſich freilich 
die Böhmen in Defterreich nicht; der Babenberger hielt fich in feinen 
zahlreichen Burgen, und Altmann ermunterte von Götweih aus, wo er 
ein ftattliched Klofter errichtet Hatte, die Getreuen zur Ausdauer im der 
Bedrängniß. Aber der harte Schlag, welchen die kirchliche Partei er 
litten Hatte, machte fich doch im ganzen oberen Deutichland fühlbar. 
Als Weihnachten fam, ging Hermann mit den ſchwäbiſchen Fürften 
über die Heerfahrt nach Jtalien zu Rath, gab fie aber bald auf. Es lie 


) Am 3. Auguft 1082 Hielt Hermann einen groben Hoftag zu Goslar. 
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unerwartet die Nachricht ein, daß Otto von Nordheim verjchieden fei *), 
und der Gegenkönig glaubte jchleunigft nach Sachſen zurückkehren zu 
müſſen, damit fich feine Widerjadher dort nicht von Neuem regten. 
So eilig jeinen Weg durch Oſtfranken nehmend, daß man feine Spur 
faum entdeckte, war er jchon um Oftern wieder in Sachſen. Er jchloß 
ih auf das Engſte jet an Biſchof Burchard von Halberftadt an, ge— 
langte aber nach des Nordheimers Ableben niemals wieder zu dem 
früheren Anjehen. Die kirchliche Partei in Deutjchland fand bei ihm 
faum noch genügenden Schuß, viel weniger konnte er Gregor und jeine 
Anhänger au der Bedrängniß reißen. 

So ſchlug Gregor auch diefe Hoffnung fehl; er blieb verlafien, wie 
bisher, und inzwiſchen war Heinrich jelbft wieder vor Rom erjchienen. 
Gewiß waren es die deutjchen Angelegenheiten gemwejen, die Heinrich 
nach der Lombardei gerufen hatten. Noch im November hatte er an 
den Nordgrenzen Italiens, in den Gebieten von Bergamo und Verona, 
ſich aufgehalten und dort mit Herzog Liutold von Kärnthen zujammen- 
gefunden; die Bermuthung liegt nahe, daß er Vorkehrungen für die 
Dertheidigung der Alpenpäfle traf, wenn ja der Gegenkönig in Italien 
einzudringen verfuchen jollte. Mitten im Winter wandte er ſich dann 
mit neuen Streitkräften gegen Rom. Das DOfterfeft 1083 (9. April) 
feierte er bei ©. Rufina, gleich darauf bezog er abermals vor St. Peter 
auf den Neronifchen Wiejen ein Lager. Es fam nun zu harten Kämpfen. 
Einen Sturm auf die Burg bei St. Paul verjuchte der König; aber 
fein Heer wurde abgeichlagen. Zweimal wurde dann die Leoftadt an— 
gegriffen, beide Male vergeblich. Endlich wagten die Römer hier jelbft 
einen Ausfall. Mit gewaltigem Ungeftüm ftürzten fie fi) auß den 
Thoren auf die Belagerer und drängten fie bis zu dem Lager zurüd. 
Aber das Kampfglück wandte fich jchnell. Hoch zu Roß hieb der König 
ſelbſt auf die vordringenden Feinde ein, belebte neu den Muth der 
Seinen und jagte die Römer bis an die Mauern zurüd. Biele ſanken 
unter dem feindlichen Schwert; Andere fanden ihren Tod unter den 
Hufen der Rofje; noch Andere in den Fluthen des Tiber, in welche fie 
fih in verzweiflungsvoller Flucht ftürzten. 

Bereit3 herrichte in der Stadt empfindlicher Mangel. Man konnte 
faum noch Lebensmittel herbeiſchaffen; die Bauern der Campagna famen 
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*) Otto von Nordheim ſtarb am 11. Januar 1083. 
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längft nicht mehr zu Markt. Viele und gerade angejehene Bewohner 
hatten aus Furcht vor einer Hungersnoth jchon die Stadt verlaffen, 
und unter den Burücgebliebenen wuchs die Muthlofigfeit mit jedem 
Tage. Man fträubte, als man an der Rettung zu verzweifeln anfing, 
fi) auch gegen den läftigen Kriegsdienſt; jelbit in der Leoftadt wurden 
die Wachen nachläffiger abgehalten. Al ſich bald nach jenem Ausfall 
einige Krieger Heinrich® den Mauern näberten, bemerkten fie zu ihrer 
Berwunderung, daß die Poften dort fehlten. Schnell gaben fie den 
Hhrigen ein Zeichen berbeizueilen. Eilig jammelte fich eine größere 
Schaar; Leitern wurden bejchafft, angelegt, und ohne irgend ein Hin- 
derniß die Mauern überftiegen. Die Maſſe des Heeres drängte nad). 
Man ließ fich nicht Zeit die Thore zu öffnen, jondern riß eine weite 
Deffnung in eine Mauer, um den Einmarjch zu beichleunigen. Die 
Römer liefen num wohl zulammen, verfuchten den Feind wieder zurüd- 
zudrängen, aber ihre Anftrengungen waren vergeblich; fie wichen als— 
bald und beeilten fich über die Tiberbrüce zu entfommen.. Mit Aus— 
nahme der ſtark befeftigten Engelsburg, welche Gregor jelbft verteidigte, 
fam die ganze Leoftadt in Heinrich Hände; nach jo vielen erfolglojen 
Anftrengungen war fie unerwartet, wie durch ein Wunder, ihm zuge- 
fallen. Am 3. Juni, am Sonnabend nach Pfingften, nahm Heinrichs 
Heer in den weiten Räumen um St. Peter fein Lager, der König be— 
30g dort die kaiſerliche Pfalz. 

Aber nicht nur die Engeläburg, jondern auch die eigentliche Stadt 
auf dem linken Tiberufer, die Tiberinjel und Tradtevere ftanden noch 
in Gregor? Gewalt. Mit der Leoftadt waren aljo weder Rom noch 
der Papft bezwungen. Wie wenig der Lebtere den Kampf aufzu- 
geben gejonnen war, trat an den Tag, als er am Johannistage (24. Juni) 
abermal3 die Ercommunication über Heinrich und feine Anhänger feier 
lich ausjprah. Der König antwortete damit, daß er am Tage vor 
Peter und Paul (28. Juni) Wibert in St. Peter feierlich einführte. 
Auf engitem Raum bei einander ftanden Heinrich und Gregor, von 
ihren Kriegsſchaaren umgeben; jede Stunde jchien die Entjcheidung 
darüber bringen zu müſſen, ob fich die neuen Anſprüche des Papit- 
thums gegen das alte Kaiſerthum noch würden aufrecht erhalten laſſen. 
Mußte ſich Gregor jet für überwunden erklären und in Heinrichs 
Hand geben, jo erlitt die kirchliche Partei eine Niederlage, von welcher 
fie ſich kaum je wieder erholen konnte. 
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Es muß befremden, daß Heinrich der nahen Entſcheidung auswich. 
Dhne die Engeläburg anzugreifen, ohne jelbft fich von Wibert krönen 
zu laffen, entſchloß er fich alabald St. Peter zu verlaſſen. Den größten 
Theil feines Heeres löſte er auf; reich beſchenkt zogen die Lombarden 
in ihre Heimat ab. Nur 400 deutjche Ritter blieben auf einer Burg, 
welche in Eile auf einer Anhöhe neben der Peterskirche aufgeführt 
wurde, unter dem Befehle Udalricha von Godesheim mit dem jungen 
Konrad, dem Sohne des Königs, zurüd. Nachdem Heinrich die Mauern 
der Leoftadt zum großen Theil, damit fie nicht abermald den Römern 
zum Bollwerk gegen ihn dienen könnten, hatte niederreißen laſſen, zog 
er, von Wibert begleitet, um den 1. Juli von St. Peter ab, war am 
4. diejed Monats zu Sutri und nahm dann feinen Weg nad) der Lom⸗ 
bardei, während Wibert nach Ravenna zurüdging. 

Diefer auffällige Rüdzug läßt ſich nur dadurch erklären, daß ſich 
Heinrich inzwijchen mit dem römiſchen Adel in geheime Verhandlungen 
eingelafjen Hatte, durch welche er die Stadt ohne weitered Blutvergießen 
an fich zu bringen hoffte. Der Abel Hatte für den Fall, daß der König 
mit dem Heere fofort abzöge, ihm verjprochen, bis zu einer beftimmten 
Friſt entiweder Gregor zu vermögen den König zu krönen oder, wenn 
derielbe fich deſſen weigern jollte, einen anderen Papſt zu wählen, welcher 
die Krönung vornähme; alle Römer jollten fich ihm zugleich unterwerfen 
und ihm Huldigen. Dieſes Verfprechen war eidlich und durch Stellung 
bon zwanzig Geijeln verbürgt worden. Man hatte Jodann den 1. No— 
vember ald den Termin feftgeftellt, bi3 zu welchem Heinrich Rom nicht 
weiter beunrubigen dürfe; ſpäteſtens 15 Tage nach feiner Rückkehr follten 
Krönung und Huldigung ftattfinden. Wohl mochten Manche im rö— 
mifchen Adel noch eine friedliche Ausgleichung für möglich halten, wo— 
fern nur die Brirener Beichlüffe vernichtet, Wibert entfernt und die 
MWahlfreiheit Roms gefichert würde, Andere aber dachten wohl nur 
daran, wie Gregor aus der augenblidlichen Noth befreit und Zeit ge- 
wonnen werden könne. Es fteht jehr zu bezweifeln, ob Alle den Ver— 
trag mit der Abficht ihn zu erfüllen jchloffen. Ob ſolche Zweifel in 
Heinrich aufftiegen oder nicht, er nahm ihn an, da er ihm unleugbar 
große Vortheile in Ausficht ftellte. Schwerlich hat er darauf gerechnet, 
daß ſich Gregor noch ihn zu krönen bewegen lafjen würde; es wäre ein 
Sieg über diejen ftolzen Gegner geweſen, wie er ihn fidh faum ver- 
ſprechen durfte. Nach der Sinnedart Gregors war das Wahrjcheinlichere, 
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daß er die Krönung verweigerte, und dann konnte ſich Heinrich mit 
der Hoffnung jchmeicheln, die Stadt in Güte zu gewinnen und unter 
den Huldigungen des Volks die Kaijerfrone zu empfangen; auch die 
Anerkennung der Wahl Wiberts ließ ſich inmitten eines ſolchen Er— 
folge den Römern abtrogen. Wurden die Verheißungen des Adels 
erfüllt, jo gewann Heinrich jedenfalld noch vor Jahresſchluß den Beſih 
der Kaijerftadt, um welche er ſchon jo lange und nicht ohne erhebliche 
Berlufte an Zeit und an Kräften fämpfte. 

Inzwiſchen Hatte Gregor endlich einen Bundesgenofjen gefunden, 
von dem er fich wirkſame Hülfe mit Recht verjprechen konnte. Es war 
‚ Robert Guiscard, welchen das eigene Intereſſe fich jetzt Roms und des 
Papſtes anzunehmen nöthigte. Große Gefahren für feine Herrichaft in 
Stalien Hatten ihn die Siegesbahn jenſeits des Meeres zu verlafien 
gezwungen. Denn nicht vergeblich Hatte der Komnene fich mit allen 
Gegnern Robert? in Verbindung geſetzt und bedeutende Geldjummen, 
um fie für fich zu gewinnen, aufgewendet. Den Bewohnern Apuliend 
und Galabriend war jede Gelegenheit erwünjcht, um dad verhaßte Jod 
des Herzogs abzujchütteln, und auch unter den Normannen jelbit zählte 
Robert Feinde genug, welche gern auf Anerbietungen des Byzantiners 
eingingen. Abälard Hatte immer noch nicht verichmerzt, da ihm der 
Ichlaue Obeim einft um die väterliche Erbſchaft betrogen, mit ihm 
bielten fein Stiefbruder Graf Hermann und andere normannijche Ritter 
zuſammen. Ueberdies ſchwiegen bei Jordan von Capua niemald die 
Bejorgniffe vor Roberts erftartender Macht, die er auf alle Weile zu 
Ihmwächen Bedacht nahm. So war bereit? im Frühjahr 1082 eine 
weitverziweigte und von Jordan unterftüßte Rebellion in Roberts eige- 
nen Ländern ausgebrochen, welche der junge Roger nicht zu bewältigen 
vermochte. Schon war Robert bis Macedonien vorgedrungen und 
hatte fich der feften Stadt Kaftoria bemächtigt, jchon zitterte man vor 
ihm in Gonftantinopel: da ereilten ihn die ſchlimmſten Rachrichten 
aus Italien und zwangen ihn zur jchleunigen Rückkehr. Den größten 
Theil ſeines Heeres ließ er unter dem Befehl ſeines Sohnes Bohe 
mund im fernen Often zurüd; er ſelbſt eilte an das Geftabe des adria- 
tiichen Meeres, ſetzte mit einem Heinen Gefolge auf zwei Schiffen 
über und landete bei Otrantv. Nach einjähriger Entfernung betrat 
er jo mieder den Boden Apuliend, auf welchem er num jeine 
Herrichaft gleichlam von Neuem erobern mußte. Schwere Kämpfe 
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folgten, doch allmählich gewann er wieder die Oberhand über jeine 
Feinde. 

Abälard war über dad Meer zu Alexius geeilt, um ihn zu neuen 
Geldipenden zu bewegen, neue Unterftüßung in Byzanz zu fordern. 
Das Oftreich jah kein anderes Mittel mehr, um die Empörung in 
Apulien zu unterhalten, ala Heinrich zu einem ernftlichen Angriff auf 
Roberts Länder zu bewegen. Denn jchon ſeit Jahresfrift unterhandelte 
Alexius mit dem deutichen König über ein Bündnif gegen Robert. Die 
erſte Aufforderung zu demjelben Hatte Heinrich günftig aufgenommen, 
da jeine eigenen Verhandlungen mit dem Herzog unfruchtbar geblieben 
waren und ihm bedeutende Hülfsgelder von Byzanz in Ausficht geftellt 
wurden, deren er jehr bedurfte: ex Hatte deshalb den Grafen Burchard 
und einen zweiten Gejandten, Albert mit Namen, nach Conftantinopel 
geihikt, um das Bündniß abzufchliegen. So mußte durch eine felt- 
ſame Verwidelung die Eroberung Roms durch einen beutjchen König 
jelbft für dem griechiichen Kaifer wünſchenswerth werden; in höchſt 
eigentbümlicher Weile jchien vor den Mauern Roms ſich auch das 
Schickſal von Byzanz zu enticheiden. Denn jo lange Rom widerftand, 
hatte Robert nicht viel in feinen Ländern von Heinrich zu fürchten, 
konnte ex jelbft den Kampf gegen Byzanz fortführen lafjen; fiel dagegen 
Rom, jo ergoffen fich Heinrich Schaaren über Apulien, und das 
griechiiche Reich war gefichert. 

Die eigene Gefahr mußte Robert Guiscard jebt, wie man ſieht, 
zu thatkräftiger Unterftügung des Papftes bewegen. Konnte er auch, da 
er big in den Sommer 1083 hinein vor Gannä gegen Graf Hermann 
im Felde lag, Rom fein Erjagheer zuführen, jo hatte er doc) Gregor 
30,000 Goldgulden gejendet, die ohne Zweifel nicht wenig dazu bei- 
tungen, daß die Römer in der lebten Bedrängniß neue Ausdauer be- 
wieſen hatten; auch auf weitere Beifteuern vom Herzog fonnte ber 
Papft rechnen. Roberts Geld war aber Heinrich in Nom um jo gejähr- 
licher, ala feine Sprache dort verftändlicher war, als die der Hingenden 
Münze. Zum Glück füllten fich jedoch alabald auch die Säckel des 
Königs, jo daß er nicht nur feine alten Anhänger in Rom fich zu er- 
halten, jondern auch neue zu gewinnen vermochte. Im Sommer 1083 
erichien vor Heinrich eine Gefandtichaft des Kaiſers, geführt von dem 
Protoprohedros Conftantin, und überbrachte 144,000 Denare in voll- 
wichtigen Silbermüngzen, hundert jeidene Gewänder, ein goldenes, reich 
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mit Perlen bejettes Kreuz, ein goldenes, höchſt koftbares Reliauien- 
fäftchen und andere werthvolle Gejchente. Schon vorher hatte der Kader, 
indem er dieje Gejandtichaft anmeldete, fich dem König zu einer zweiten 
Zahlung von 216,000 Denaren und der Ueberweiſung der Einkünfte von 
20 Hofämtern *) erboten, wenn fich derjelbe eidlich zu einem Angriff auf 
Robert? Länder verpflichten werde; jobald Heinrich Heer in Apulien 
einrüce, werde Abälard ihm diefe neuen Subfidien außhändigen. So 
oroßen Werth legte Alerius auf die engfte Verbindung mit dem deut: 
ichen König, daß er dringend für jeinen Neffen und wahrſcheinlichen 
Nachfolger um die Hand jener Heinen Agnes warb, die Schon dem Staufer 
verlobt war. Heinrich hat gewiß nie ernftlich an eine Auflöfung diefer 
"Verbindung gedacht, aber das byzantiniſche Geld nahm er gern und 
verpflichtete fich auch ohne Zweifel zu dem Angriff auf Apulien. 

Mährend die Parteien in Rom ſich von griechiſchem und norman- 
niſchem Gelde nährten, gewannen die Dinge durch einen unerwarteten 
Entſchluß Gregor3 noch einmal eine ganz neue Wendung. Der Papſt 
berief nämlich auf die Mitte des Novemberd eine große Synode nad) 
Rom, die den Streit zwifchen Kirche und Reich entjcheiden ſolle und 
deren Ausſpruch fich Jedermann unteigerlic) zu unterwerfen habe. 
63 ift jchwer zu glauben, obwohl es verfichert wird, daß Gregor von 
dem Pact des römiſchen Adels mit Heinrich Feine Kenntniß gehabt 
babe; fein Entſchluß konnte vielmehr nur darauf bevechnet fein, der ihm 
durch jenes Abkommen drohenden Gefahr zu begegnen. Bei der Lage 
der Dinge mußte man ein verjöhnliches Auftreten auf der Synode von 
ihm erwarten; alle Römer billigten deshalb jein Verfahren, und nur 
Gifulf von Salerno machte, wir wiffen nicht auß welchen Grunde, 
Einwendungen. Die Cluniacenjer und ihre Gefinnungsgenofjen, melde 
längft einen gütlichen Austrag des verderblichen Streit8 wünjchten, be— 
grüßten die Synode mit Freude, und Abt Hugo, der damals nad 
Stalien reifte, ſcheint es geweſen zu jein, der jelbft den König dafür 
zu gewinnen wußte, einer Maßregel, die jo viel Gutes verſprach, nicht 
Hinderlich zu jein. In der That ließ Heinrich durch einige Große 
jeines Hofes beichwören, daß Alle, welche die Synode beiuchen wollten, 
ungehemmt nad) Rom ziehen und zurüdfehren würden. 


*) Letzteres war wohl nur eine Byzanz’ Stolz weniger verlegende Form für 
einen ftehenden Tribut. 216,000 Denare find etwa 15,000 Thaler. 
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In alle Welt ergingen nun die Einladungen zu der Verfammlung 
im Lateran, welcher Gregor einen ganz bejonderen Glanz zu geben ge- 
dachte. Wohin aber jeine Abfichten mit derfelben gingen, zeugt deutlich 
daB erhaltene Ausfchreiben an die franzöfifchen Biſchöfe. Es ift reich 
an Ausfällen gegen die Verfolger der chriftlichen Religion, beklagt die 
Bedrängniffe der Kirche, die Lauheit ihrer Freunde, preift dagegen bie 
Barmberzigkeit Gottes, welcher den Statthalter Petri gegen die Unge— 
rechtigkeit geſchützt Habe. Waren die Schmähungen auch nicht gegen 
Heinrich ausdrücklich gerichtet, jo mußten fie doch mit Nothwendigkeit 
auf ihn gedeutet werben. Seinem ließen die Worte des Papftes mehr 
darüber einen Zweifel, daß es ihm mit der Herftellung des Friedens 
nit Ernft war, jondern er die Synode nur benußen wollte, um die 
Belt gegen jeine Widerjacher zu erregen, daß er auch nicht einen Fuß 
breit von feinen Anfprüchen zu weichen gedachte. 

Heinrich Jah bald, daß die Synode anderen Zweden dienen jollte, 
als man ihn glauben gemacht Hatte; er wirkte deöhalb ihr jo weit ent= 
gegen, ala e3 ihm möglich war. Wenigſtens feine hitzigſten Widerjacher 
ließ er nicht nach Rom gelangen, wie Anjelm von Lucca, Rainald von 
Como und Hugo, jenen übereifrigen Legaten Gregors in Burgund und 
Frankreich, der vom Bilchof von Die inzwiſchen zum Erzbiſchof von Lyon 
aufgeftiegen war. Die Gejandten des Gegenkönigs Hermann — es 
waren einige Slerifer und Mönche — wurden zwijchen Viterbo und 
Eutri um den 11. November geradezu gefangen genommen, und ihre 
Haft mußte auch der Cardinal-Biſchof Otto von Oftia theilen, welchen 
Gregor an den König abgeſchickt hatte, wahrjcheinlich um über den 
Bruch des gegebenen Verſprechens Beichwerde zu führen. Kaum konnte 
zweifelhaft jein, daß die Gefangennehmung auf Befehl des Königs er- 
folgt war, und die Furcht vor einem ähnlichen Schidjal hielt viele 
Biihöfe ab nach Rom zu gehen und der Synode beizumohnen. 

Dennoch eröffnete der Papft die Berfammlung am 20. November im 
Lateran; nur aus Unteritalien waren die Biſchöfe und Aebte zahlreicher 
erichienen, außerdem hatten fich einige aus Frankreich eingeftellt. Drei 
Tage ſaß die Verfammlung, und Gregor jprad) vor ihr mit großer 
Beredjamteit über den rechten Glauben, über den chriftlichen Wandel, 
über die Treue und Beftändigkeit, welche in diefen jchweren Beiten für 
die Kirche von den Ehriften gefordert würden. Gr ſprach wie mit eines 
Engels Stimme und bewegte Alles zu Ihränen. Aber Beichlüffe, welche 
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zur Austragung des Streit? mit dem Reiche hätten beitragen können, 
wurden nicht gefaßt; vielmehr war Gregor feſt entjchloffen den Bann über 
Heinrich, da er feine Treulofigkeit abermals an den Tag gelegt habe, von 
Neuem in feierlicher Weile auszuſprechen. Nur mit Mühe Hielt man ihn 
davon ab, fonnte aber nicht wehren, daß er dennod) dad Anathem gegen 
Alle verfündete, die Jemanden nad) Rom oder zum Papſte zu gehen hin- 
derten. Die Bannformel umging Heinrich Namen, in der That aber wurde 
der König von Gregor jelbft zum Kampfe aufs Neue herausgefordert. 

Und ſchon ftand Heinrich wieder mit einem Heere vor Rom; da er 
zunächſt die Bejchlüffe der römiſchen Synode abwarten wollte, hatte er 
Wibert in Ravenna zurüdgelafien. Die Leoftadt ftand ihm mit ihren 
abgetragenen Mauern freilich offen, aber die Burg, die man vor wenigen 
Monaten neben St. Beter errichtet hatte, war von den Römern nieder- 
gerifien, die Heine Beſatzung, welche in derjelben zurücdgelafjen war, 
hatten die Sommerfieber faft ganz aufgerieben. Auch Udalrich von 
Godesheim, der mit ritterlicher Treue dem König jo viele Jahre ge- 
dient hatte, war in der Fremde feinem Schickſal erlegen. Und bald 
genug zeigte fi, daß die Stimmung des römiſchen Adels nicht mehr 
die alte war. Dieje Herren mochten glauben, daB Heinrich jelbit durch 
feinen Wortbruch ihre Friedensbeſtrebungen vereitelt habe; fie machten 
feine Anftalten ihm die Stadt zu übergeben. Es war das vierte Mal, 
daß Heinrich vor den Mauern erſchien, um die Kaiſerkrone zu empfan- 
gen: jollte er abermal3 ungefrönt abziehen ? 

Aber der Adel war durch den Vertrag gebunden, war durch Gei- 
jeln verpflichtet, und Heinrich beftand mit Ernſt auf der Erfüllung des 
gegebenen Verſprechens; er verlangte die Kaijerfrone, ob fie ihm nun 
Gregor oder ein anderer Papſt auflegte. Das Abkommen mit dem 
Könige, wenn dafjelbe je ein Geheimniß gewejen war, kannte jegt die 
ganze Stadt; man fürchtete das Schlimmfte, wenn der Vertrag nic 
gehalten würde. Kleriker und Laien beftürmten den Papit nachzugeben; 
fußfällig baten fie ihn fich der Stadt anzunehmen, die am Rand dei 
Verderbens jchwebe. Wenigſtens fo viel rang man endlich Gregor ab, 
daß er fich zu einer Krönung bereit erklärte, wenn der König öffentlich 
Buße thue und fi vom Banne Loßfprechen ließe; andernfalls ſolle 
ihm die Krone nicht vorenthalten werden, aber nicht der Segen, jon- 
dern der Fluch werde fie begleiten. Es war eine Gregors nicht wür⸗ 
dige Erklärung, lediglich darauf berechnet, den römiichen Abel ſeines 
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Beriprecheng zu entheben; der Papft wußte recht wohl, daß die Tage 
von Canoſſa nicht wiederkehren würden, am wenigften jet, wo Heinrich 
mit einem Heere ihm gegenüberftand. Der Adel theilte dem König 
die Entſchließung des Papftes mit und fügte Hinzu, daß ihm Gregor, 
wenn er die verlangte Buße nicht Teiften wolle, die Krone an einer 
Stange von der Engelöburg darreichen lafjen würde; vielleicht glaubte 
man jo noch größerem Wergerniß vorzubeugen. Aber in der That 
fügte man jo zum Eidbruch — denn in dem Eide war lediglich von 
der Krönung, nicht vom Darreichen der Krone die Rede — offenbaren 
Hohn und nöthigte den König jede weitere Rückficht gegen die Stadt 
aus der Augen zu ſetzen. Gr bejchied Wibert von Ravenna zu fich, 
entichlofjen den Gegenpapft nun weihen zu laflen, um aus feiner Hand 
die Kaijerkrone zu empfangen. 

Das Weihnachtöfeft feierte Heinrich zu St. Peter und empfing um 
dieje Zeit eine neue Gejandtichaft von Byzanz. Der Kaiſer forderte 
Heinrich dringend auf jein Verſprechen zu erfüllen und Robert in Apu— 
lien anzugreifen; zugleich jandte er ihm die zweite früher in Ausficht 
geftellte Summe, nicht durch Abälard, der inzwijchen in Conftantinopel 
geftorben war, jondern durch einen gewiſſen Methymmes, der die Ge- 
landtichaft führte. Dieſes Geld von Byzanz wanderte zum großen 
Theil in die Straßen Roms und gewann bier Heinrich viele neue 
Freunde. Schon war die Stadt von Neuem umitellt, und alle Schreden 
der Belagerung traten der Bürgerjchaft wieder vor die Seele. Unauf— 
börlich beftürmte fie deshalb den Papſt nachzugeben, aber alle ihre 
Bitten waren vergebend. Die Gemüther wandten fich endlich von dem 
eifernen Manne ab, der fein Gefühl für die Noth der Stadt zu haben 
ſchien. Die Drohungen, wie die Gilberlinge Heinrichs begannen auf 
die Maſſe einen um jo tieferen Gindrud zu üben. 

Indeſſen erfüllte Heinrich da8 Verſprechen, welches er dem Kaiſer 
gegeben, jo weit er es bei der Lage der Dinge vermochte. Mit einem 
Theil ſeines Heered ging er im Anfang des Februar? 1084 über ben 
Tiber, durchzog Campanien und machte einen Einfall in Apulien; wo— 
hin er kam, ergab fich ihm Alles ohne Gegenwehr. Aber bald mußte 
er den Rückweg antreten, da ihm Nachrichten zugingen, welche ihm 
Auzfichten auf die nahe Unterwerfung Roms eröffneten. Auf dem für- 
zeiten Wege ging er durch die Mark von Gamerino und das Herzog— 
tum Spoleto, welche er jchon früher einem einheimifchen, ihm zuge— 
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thanen Herrn, Ranieri mit Namen, übergeben hatte, nach der Sabina; 
ſchon im März lagerte er wieder bei Rieti und näherte fi) dann der 
Stadt. Noch im Laufe deffelben Monats hatte er mit dem Fürſten von 
Gapua und den anderen Normannen Gampaniens eine Zujammenkunft 
in Albano; willig bekannten fie fich als feine Bafjallen, und Jordan 
nahm jein Fürftentfum von dem Könige, dem er eine große Geldjumme 
zahlte, zu Lehen. Auch der Abt Defiderius von Monte Caſſino glaubte 
ohne Gefahr für fein Kloſter den Hof jet nicht länger vermeiden zu 
dürfen, jo jehr er, ein aufrichtiger Anhänger der Reformpartei und 
einer der geachtetften Gardinäle der römiſchen Kirche, fich auch vor der 
Berührung mit dem Gebannten jcheute. Er kam nad Albano und 
unterwarf fich nicht allein, ſondern ließ fih, Heinmüthig geworden, 
fogar zu dem Verfprechen bewegen Heinrich zur Kaiſerkrönung helfen 
zu wollen. Selbft die Gemeinjchaft mit dem Gegenpapft, der inzwilchen 
am Hof eingetroffen war, konnte er nicht vermeiden. Auch den gefange- 
nen Cardinal-Biſchof von Dftia jah er am Hofe, und auch dieſer joll 
in der Haft zu Anfichten gelangt fein, welche die ftreng Eirchliche Partei 
nicht billigen konnte. 

In Rom veiften inzwijchen die Dinge der Enticheidung entgegen. 
Die Mehrzahl der Bürger war des unficheren Zuftandes längft müde 
und wollte ſich Heinrich unterwerfen. Er erhielt Aufforderungen fich 
vor der Stadt zu zeigen. Am 21. März war er wieder in der Pfal; 
bei St. Peter, mit ihm jeine Gemahlin, der Gegenpapft, die Bilchöfe von 
Utrecht, Straßburg, Baſel, Padua und PVicenza, der Herzog Ranieri, 
mehrere Markgrafen und vornehme Herren. Noch an demjelben Tage 
wurde dem Könige das Thor St. Johann geöffnet; ohne Kampf zog er 
mit dem Gegenpapft ein und nahm fofort vom Lateran Beſitz. Jubelnd 
empfing ihn das Volt, welches von der langen Kriegsnoth endlich be— 
freit zu werden hoffte. Dem Könige erichien es faſt wie ein Traum, 
daß er jeßt jo leicht an ein Ziel gelangt war, dem er fo lange ver- 
geblich zugeftrebt hatte und welches er jchon zu erreichen verzweifelte. 

Die Stadt war freilich nicht ganz in Heinrichs Gewalt. Mehrere 
Häupter des Adel, welcher den König zugleich betrogen und verhöhnt 
hatte, hielten an Gregor feft und ftellten ihm fogar zum Unterpfand ihrer 
Treue Geijeln. In ihren Händen und in der Gewalt der Miliz des 
heiligen Petrus waren gerade die fefteften Burgen der Stadt. Rufticus, 
ein Verwandter bes Papftes, vertheidigte bad alte Septizonium am Süd— 
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fuße des Palatin, welches in eine ftarke Tyefte verwandelt war. Am 
Titusbogen beſaßen die Frangipani einen Thurm, die Turris Gartularia, 
und auch dieſes Gefchlecht, deffen Haupt der Conſul Gencius war, wankte 
nicht in der Treue zu einem Gebieter, dem es feine Macht dankte. 
Auf dem Capitol behauptete die mächtige Familie der Eorfi ihre Befeſti— 
gungen, welche die Anhöhe unzugänglic; machten. Der Papft jelbft 
hatte fich wieder auf die Engeläburg zurücdgezogen und hielt die Brüde 
aus der Stadt zu St. Peter gejperrt. Es waren längere Kämpfe voraus- 
zufehen, ehe Heinrich jeden Widerftand bejeitigte: deshalb verichob er die- 
felben bis nach der Weihe des Gegenpapftes und der Kaiferfrönung. 
Die beiden Acte ließ ex zumächft, jo weit es möglich war, bejchleunigen. 

Noch am Tage des Ginzuges wurde eine Synode zujammenberufen, 
um über Gregor zu Gericht zu figen. Er wurde jelbft vor diejelbe be— 
ſchieden, aber leiftete der exften, zweiten und dritten Mahnung begreif- 
licher Weife feine Folge. Darauf wurde das Urtheil über ihn gejprochen, 
welches ohnehin feitftand: Entfegung und Ercommunication. Die Wahl 
Wibert3 erfannten nun auch die Römer nachträglich an, und jchon am 
nächſten Tage nach dem Schluß der Synode — es war Palmjonntag — 
erfolgte die feierliche Weihe Wibert? von Ravenna zum römifchen 
Biihof; von diefem Tage an zählte er ala Clemens III. die Jahre ſei— 
ned Pontificats. Am Oftertag (31. März) jebte der neue Papft dann 
Geinrich IV. und jeiner Gemahlin die Kaiſerkrone in St. Peter auf; 
zugleich beftellte daß römische Volk den Sohn Heinrich III. zum Pa- 
tricius. In allen Stüden ahmte man die Vorgänge bei der Krönung 
am Weihnachtäfeft des Jahres 1046 nad. Die Verhältniffe ſchienen 
wohl denen, die damals obgewaltet hatten, nicht unähnlich, waren aber 
doch, wie fich bald genug zeigte, völlig andere. 

Die Beichlüffe der römijchen Synode, einer in Gile zulammenge- 
tretenen, aus lombardiſchen Biichöfen, Kriegsgefährten des Königs und 
tömischen Laien bunt zufammengewürfelten Berjammlung, boten zu den 
mannigfaltigften Ausftellungen Anlaß. Bei der Abſetzung Gregor und 
der Anerkennung des neuen Papftes waren die römiſchen Gardinäle, 
deren Mitwirkungsrecht über allen Zweifel erhaben war, fo gut wie 
unbetbeiligt geblieben; denn wenn auch einer oder der andere fich in der 
Folge auf Heinrich Seite wandte, damals ftanden fie noch faft alle 
zu Gregor. Auch die Weihe des Gegenpapftes hatte deshalb an Form— 
fehlen gelitten, die ihr alle Bedeutung zu rauben fchienen. Diefelbe 
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hatten nad) altem Brauch die Bilchöfe von Oſtia, Albano und Porto 
vorzunehmen, aber feiner von ihnen wäre jet die Hand dabei zu bieten 
fähig geweien: jo mußten die ercommunicirien Bilchöfe von Modena 
und Arezzo die Stellen der Gonfecratoren zu großem Aergerniß aller 
Frommen verjehen. Den Gregorianern fiel e8 leicht glaublich zu machen, 
dab eine Weihe durch unberechtigte Conſecratoren feine rechtlichen Wir- 
fungen habe, dab Wibert demnach nicht der wahre Nachfolger Petri fei. 
Dies war die Meinung der Patarener in Italien, und Gebhard von 
Salzburg jorgte dafür, daß fie auch in Deutjchland Verbreitung fand. 
„Die Gebannten”, ſchrieb er an Hermann von Me, „Eonnten dem 
Ravennaten nicht ihren Segen, fondern nur den Fluch, den fie jelbit 
tragen, mittheilen,, ihn nicht zum Haupt der römijchen Kirche, ſondern 
nur zum Haupt ihrer SKeberei erheben. Jeder Chriſt hüte fih alfo, 
fih vor dem Antichrift zu beugen, da3 vom Nabuchodonofor aufgerichtete 
Götzenbild zu verehren und jo dem verderblichen Fluch, der auf dem 
Härefiarchen ruht, auf fich jelbft zu laden.” Auch die Kaiferfrönung, 
welche Wibert vorgenommen hatte, jahen folgerichtig die Gregorianer 
ala einen völlig bedeutungsloſen Act an. 

Dennoch war Heinrich jegt Herr des größten Theils der Kaiſerſtadt 
und traf Anftalten, um auch den legten MWiderftand in derjelben zu 
brechen. Schon in der Oſterwoche kam es an der Brüde zur Engels— 
burg zu einem Kampfe zwiſchen den Getreuen Gregor? und den An- 
hängern des Kaiſers: er blieb ohne Erfolg, Dann aber gelang es 
Heinrich daß Capitol zu gewinnen und die Thürme der Corſen zu brechen. 
Am 29. April hielt er, von einer großen Zahl feiner Großen umgeben, 
auf dem Capitol Gericht; er chaltete von hier über Rom, wie es heißt 
„ala wäre e8 fein eigenes Haus“. Der mwunderliche Benzo hatte ihm 
angerathen, wenn das Gapitol in feine Hand fiele, es feinen Kriegs— 
leuten zu übergeben und den römijchen Adel in Fetten nach Sachien 
führen zu laffen. So gewaltjame Maßregeln ergriff freilich Heinrich 
nicht, ſetzte jedoch den ſchon früher ernannten kaiſerlichen Präfecten 
jet in Rom ein — jein Name war Petrus — und ftellte den rö- 
milchen Adel unter deffen Befehl. Nur das Septigonium und bie 
Engelöburg hielten ſich noch gegen die Angriffe des Kaiſers. Das 
Septizonium wurde mit Widdern und anderen Belagerungdmafchinen 
berannt; einige Säulen des ftattlichen Baues ftürzten ein, doch die Be 
ſatzung hielt fich tapfer. Noch ſchwieriger fchien es, die Engelöburg zu 
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nehmen. Die ganze Miliz des römijchen Volls bot der König auf, um 
die Burg zu umftellen, man führte Mauern um fie auf, um jeden Zu— 
gang unmöglich zu machen. Gregor wurde jchon das Ende des Grejcen- 
tius prophezeit, aber ex jelbft Hatte die Hoffnung nicht aufgegeben ; er ver- 
traute auf die Feftigkeit der alten Steinmafjen, die ihn umfingen, und auf 
Robert Guiscard, zu dem jeine Boten bereit? den Weg gefunden hatten. 

Obwohl Robert die Empörung in Apulien völlig bewältigt, hatte er 
fich doch immer noch nicht perjönlic dem Papſte zu Hülfe zu eilen 
entſchloſſen; ihr bejchäftigten nun einmal die Dinge im Often weit mehr, 
ala das Schidjal Roms und der Kirche. Wader Hatte fih Jahr und 
Tag in Macedonien und Albanien Bohemund, dem Ruhme des Vaters 
nachitrebend, gegen Alexius herumgejchlagen, bi ihm im Sommer 1083 
feine Ritterfchaaren den Gehorſam verjagten. Der vielen Drangjale, 
denen feine lohnenden Erfolge entiprachen, müde, verlangten fie nad) 
dem rüdjtändigen Solde. Um jeine leeren Kaſſen zu füllen, verlieh 
Bohemund das Heer. Kaum Hatte ex fich aber entfernt, jo löfte fich 
alle Zucht und Ordnung. Die Meiften liefen zum Kaiſer über, der ihnen 
Geld und Ehren bot. Alle feften Plätze, welche die Normannen im 
Innern gewonnen hatten, gingen wieder verloren; nur einige Küften- 
orte blieben noch in ihren Händen. Unabläjfig kreuzten inzwiſchen 
griechiiche und venetianische Schiffe auf dem adriatijchen Meere, um aud) 
dieje letzten Refte von Robert Guiscards Eroberungen im Oſten ihm zu 
entreißen und jeden Landungsverfuch neuer Normannenjchaaren zu ver: 
hindern. Robert rüftete Tag und Nacht eine Flotte, um im Frühjahr 
mit einem großen Heere nach Epirus zurückkehren zu können. Erſt der 
Einfall Heinrichs und die Verbindung defjelben mit Jordan zeigten ihm 
deutlich die Gefahren, die jeinen Ländern drohten, wenn er jet aus 
ihnen wiche. Rom in Heinrich® Händen fteigerte unermeßlich dieje Ge— 
fahren; jeit dem Falle der Stadt entichloß er fich daher den neuen Zug 
nach dem Oſten auszuſetzen, um endlich dem Papfte die Hülfe zu leiften, 
die dieſer jo oft vergeblich beanſprucht hatte. 

Der Abt Jarento von Dijon, ein vertrauter Freund Gregord, der 
ihm in diejer Leidenszeit eine rührende Treue bewies, hatte mit einigen 
Gardinälen dem Herzog in Salerno den legten Nothruf der römiſchen 
Kirche überbracht, der nun nicht mehr wirkungslos verhallte. Schon 
rüftete Robert, und ein Heer von 6000 Reitern und 30,000 Mann 
Fußvolk ftand ihm bald zu Gebote. Es waren Normannen und 
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Langobarden, Apulier und Galabrejen, jelbft Araber aus Sicilien, die nun 
zum Schuße des heiligen Petrus auszogen, ſchnell zufammengeraffte, ziem- 
lich zuchtlofe Schaaren. Als Defideriud von Roberts Rüftungen hörte, 
benachrichtigte er ſofort Gregor von der nahen Hülfe, machte aber zu- 
gleich auch dem Kaifer, dem er fich bereitö verpflichtet hielt, von der 
drohenden Gefahr Meldung. Und bald erfchienen Boten des Herzogs 
jelbft vor Heinrich mit einer fürmlichen Kriegserklärung. Als der ge 
treue Sohn und Vaſſall des heiligen Petrus, meldeten fie, rücke Robert 
an, um den Papft, jeinen Vater und Herrn, zu befreien; Heinrich jolle 
Rom verlaffen oder fich zum Kampfe mit den Normannen bereiten. 
Der Kaiſer war gegen ein Heer, wie es Robert führte, kaum hin 
reichend gerüftet und mußte in einen Kampf verwickelt zu werden fürchten, 
der jeine Rückkehr nach Deutichland bedeutend verzögern würde. Schon 
hatte er frohlodend dorthin die Niederlage Gregord und die Erhebung 
des Gegenpapftes gemeldet, feine Kailerfrönung verfündigt und feine 
nahe Zurückkunft in Ausficht geftellt, der feine Anhänger ſehnlichſt ent- 
gegenharrten; er jelbit wollte möglichjt bald den Glanz der neuen 
Kaiſerkrone jenjeit3 der Berge leuchten laſſen. So entichloß er fich, um 
dem Kampfe mit den Normannen audzuweichen, in Eile Rom zu ver- 
laſſen. Nachdem er mit feinen Fürſten Rath gepflogen, verjammelte er 
das römiſche Volk, erklärte ihm, dab er vorläufig nach der Lombardei 
abziehen müfje, und übergab ihm den Schuß ber Stadt, nach jeiner 
Rückkehr verſprach er alle treuen Dienfte nach) Gebühr zu belohnen. 
Das römische Volt war in guter Stimmung gegen den neuen Kaiſer 
und ahnte kaum die ihm drohende Gefahr. Mit Ehrenbezeugungen ge 
leitete e8 Heinrich, al8 er am 21. Mai mit Wibert die Stadt verlieh, 
und jeßte in bisheriger Weiſe die Belagerung der Engelöburg fort. 
MWibert begab fich, nachdem er noch einige Tage dem Kailer das 
Geleit gegeben hatte, nach Tivoli, wo er ſchon einmal feinen Sit ge 
nommen hatte und deffen fichere Lage er kannte; unzweifelhaft blieb ein 
Theil des Heeres bei ihm zurüd. Heinrich ſelbſt trät in größter Eile 
den Rückweg an. Schon um die Mitte des Juni war er in Verona. 
Gr jandte den Bischof von Utrecht nach Lothringen voraus, um Dietrich 
von Verdun, dem er den Schuß diejes Landes übertragen hatte, zu unter 
ftüßen. Das Schreiben an Dietrich, welches der Utrechter mitnahm, 
ſprach nur von den wunderbaren Erfolgen des Kaiſers in Rom, ftellte 
Alles in ein mehr blendendes, ala wahres Licht und verhieß, daß der 
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Kaiſer am Peter- und Pauldtage (29. Juni) in Regensburg fein und fich 
dann nach Augsburg wenden würde. Noch wußte Heinrich ſchwerlich, 
welche jchlimme Wendung inzwilchen die Dinge in Rom genommen 
hatten. Die nächſten Tage müſſen ihm die Kunde davon gebracht 
haben, aber fie Hinderten ihn nicht die Alpen zu überfteigen; er be= 
gmügte fich ein lombardijches Heer Wibert zur Hülfe zu jenden. Nach 
dreijähriger Entfernung kehrte er in die Heimat zurüd, reicher an Er- 
fahrungen, als an Siegen. Den heiken Boden Roma hat er, nachdem 
er feinen größten Widerfacher dort bekämpft und fich die Kaiſerkrone 
gewonnen, niemal3 wieder betreten. 

Roma jchweres Schickjal Hatte Fich auch jetzt noch nicht erfüllt. 
Während Heinrich dem Norden zueilte, 309g Robert? Heer vom Süden 
beran. Am 27. Mai ftand Robert mit feinem Heere vor der Stadt 
und bezog ein Lager vor dem Thore St. Johann bei einem alten 
Aquäduc. Die Thore der Stadt waren gejchloffen, aber Robert hatte 
Freunde in berjelben, und fchon um die dritte Stunde des folgenden 
Tages wurden ihm und feinen Schaaren die Thore am Monte Pincio 
und nach der Flaminiſchen Straße heimlich geöffnet. So brachen die 
wilden Schaaren in die Stadt, und die Römer, vollftändig überrafcht, 
mußten ihnen nicht zu widerftehen. Unaufgehalten drangen die Feinde 
über dad Maröfeld vor; der Stadttheil um die Kirchen der Heiligen 
Silvefter und Laurentius wurde verheert und hier faft Alles in einen 
Schutthaufen verwandelt. Unter dem Rufe: Guiscard! Guißcard ! 
ftürmten die Normannen über die Peteräbrüde nach der Engelöburg. 
Auch Hier wurde an Gegenwehr nicht gedacht. Die Thore öffneten fich 
Robert; Gregor war befreit und begab fich mit feinem Retter in deffen 
Lager. Widerftand war jebt den Bürgern nirgends mehr möglich; die 
Stadt lag Robert nach allen Seiten offen. Rom unterwarf fi) dem 
Schwerte des fiegreichen Abenteurerd. Schon am anderen Tage, wie 
es jcheint, 309 er mit dem Papſte in den Lateran ein. 

Mit dem frechften Uebermuthe jchalteten Robert? Schaaren in der 
leicht beziwungenen Stadt. Der römiſche Stolz hatte viel zu ertragen 
gelernt, aber nicht Alles, und bald entipannen fich Raufereien hier und 
dort, bei denen auch ein Vaſſall des Herzogs erichlagen wurde. Das 
Blut dieſes Normannen ift den Römern theuer zu ftehen gelommen. 
Der Herzog beſchloß furchtbare Rache zu nehmen, um durch ben 


Schreden die Bürger von Weiteren Widerjeglichkeiten —— Die 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 5. Aufl. 


562 Gregor VII. Niederlage. [1084] 


Stadt wurde der Plünderung preisgegeben und die Straßen um den 
Lateran und das Golofjeum mit Feuer zerftört; ein Römer felbit, der 
Conſul Cencius Frangipane, rieth den Normannen zur verruchten Brand- 
ftiftung. Alle Gräuel der Verwüſtung kamen jett erft über Rom. Die 
Graufamkeit ſchwelgte im Morde der Männer, die viehilche Begierde 
jättigte fich an den Frauen und Jungfrauen. Als des Mordes genug 
war, fchleppte man viele taujend Gefangene in dad Lager, um fie in 
die Sklaverei zu verlaufen. Mit welchen Gefühlen wird Gregor vom 
Zateran auf diefe Schredensjcenen geblict haben. Das Eine mußte ihm 
Har werden, daß fich eine nie mehr auszufüllende Kluft zwiſchen ihm 
und dem römiſchen Volke aufgethan Hatte. Bald konnte er hören, wie 
man jeinem Befreier und ihm im tödtlichften Ingrimme fluchte, wie 
man fich dagegen nach Heinrich zurücjehnte, der wohl die Priefterftadt 
um den Batican zerftört und die Burgen des Adels gebrochen, aber bie 
Häufer und das Leben der Bürger geichont hatte. Die Gräuel der 
Normannen, jagt ein Beitgenoffe, gewannen dem Kaiſer mehr Herzen, 
als Hunderttaufend Goldſtücke vermocht hätten. 

Mit Recht mißtraute fortan Robert den Römern. Als er die Stadt 
verlaflen wollte, um die nächftgelegenen Ortichaften im römischen Tufcien 
zu unterwerfen, ließ er fich deshalb von den Bürgern Geijeln ftellen 
und fie in der Engelöburg, die er beſetzt hielt, bewahren. Dann zog 
er mit dem Papfte au, und bald konnte Mathilde ihren Freunden in 
Deutſchland melden, daß nicht nur Rom, jondern auch Sutri und Nepi 
wieder in der Gewalt des Papftes feien. In den lekten Tagen des 
Juni kehrten Gregor und Robert nach Rom zurüd. Aber ohne Robert 
war Gregor feinen Augenblick mehr bier gefichert, und jchon wurde ei 
dem Herzog unheimlich in einer Stadt, wo ihm nur die Verwüſtung 
und der unverhohlene Ingrimm einer verzweifelten Bevölkerung begeo- 
neten. Er verſprach den Römern Schadenerjaß: aber wie war derſelbe 
zu leiften? Und was hätten die Römer noch von ihm eriwarten und 
boffen follen? Er eilte aus der Stadt, und mit ihm zog der Papft. Wir 
ein Flüchtling verließ Gregor Rom, für welches er gelebt und gearbeite 
hatte, die Verwünſchungen der Römer gaben ihm das Geleit. Es war 
ein furchtbares Scheiden. Auf den Beiftand des Himmel hatte er fo 
feft gebaut, aber er war ihm verjagt worden, und unter den Menſchen 
hatte Niemand die Hand für ihn gehoben, ala ein Abenteurer, den er 
mehr als einmal als einen Sohn der Ungerechtigkeit verflucht Hatte. 
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Unter dem Schuße normannijcher Schaaren jchied er von dem Lateran. 
Hier hatte er noch vor wenigen Jahren das Gebet an die Apoftelfürften 
gerichtet: „Vollziehet ſchnell euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle 
Melt erkenne, daß er nicht durd Zufall, jondern durch eure Macht 
untergeht!" Gin Gericht war vollzogen worden — aber wen hatte es 
ereilt? Sollte man nun der Himmliſchen Macht oder den Zufall in 
demjelben erkennen? 

Eine nicht geringe Zahl der Gardinäle, Gifulf von Salerno, der 
treue Abt Jarento folgten dem Papfte in die Verbannung. Unfreiwillig 
geleiteten ihn mehrere vornehme Römer, die Robert in die Gefangen- 
ichaft jchleppte, unter ihnen auch der Faiferliche Präfect Petrus. Das 
Normannenheer 309 von Rom ab — nur ein Theil blieb ala Bejagung 
der Engelöburg zurüd — und wandte fich zunächſt gegen Tivoli, wo 
Wibert ſich inzwiſchen eingerichtet hatte. Es wäre kein geringer Gewinn 
geweſen, wenn Gregor den Gegenpapft in jeine Gewalt befommen oder 
mindeftend von einem Plate verjagt hätte, der ihm die Rückkehr nach 
Rom fo leicht machte. Die Stadt wurde berannt, aber widerftand, und 
Robert, der fih auf eine längere Belagerung nicht einlaffen wollte, 
309 alabald ab. Gr geleitete dann Gregor nach Monte Caſſino, wo 
Defiderius den Nachfolger Petri nicht allein mit allen Ehren empfing, 
jondern auch aus den reichen Ginkünften feines Klofterd fortan für ihn 
und die flüchtigen Cardinäle den Lebensunterhalt zu tragen ſich ver- 
pflichtete. Später ging Gregor mit dem Kerzoge nach Benevent, endlich 
nach Salerno, welches er nicht wieder verlaffen jollte. 

MWibert kehrte bald nach Robert? Abzug, wie es jcheint, nach Rom 
zurüd. Ohne Gefährdung feierte er dort das Weihnachtsfeſt 1084 und 
verweilte in der Stadt bis in den folgenden Sommer. Die Gefinnung 
der Maſſe war jet entjchieden dem Kaiſer günftig, und Wibert benußte 
die Stimmung, um feine Macht in Rom zu befeftigen. Schon hatten 
ſich manche Gardinäle auf jeine Seite gewendet, und es bildete ſich 
um ihn ein geiftlicher Hof von erklärten Gegnern des Gregorianijchen 
Syftemd. Auch jener Hugo der Weihe, der Hildebrand erhoben und 
dann mit unverfiegbarem Haß an feinem Untergange gearbeitet hatte, 
tam in der folge noch einmal zu Ehren; er wurde zum Gegenbijchof 
in Paleftrina beftellt. Die Grafen der Campagna hatten meift jchon 
längft Gregor abgejagt; auch Sutri und Nepi fielen wieder in die Hände 
Wiberts, welcher jeinen Neffen Odo zum Grafen a einſetzte. 

6* 
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Die alte Ordnung der Dinge jchien fih im Römijchen Herzuftellen, 
Wibert nur Gerbert? Werk hier fortzufeßen. Dennoch zeigte ſich bald, 
daß die Ottonijchen Zeiten vorüber waren; Wibert bedeutete wenig ohne 
den Kaiſer in der Stadt, und dem Kaiſer jelbft blieb Rom, nachdem er 
dort die Krone gewonnen, faft gleichgültig. 

Seit mehr ald einem halben Jahrtauſend, jeit jenen Tagen, wo 
Belifar und Totila in Rom und um Rom geftritten hatten, war dies 
nicht einer jo andauernden, jo verzehrenden Kriegsnoth ausgeſetzt ge 
weſen. Damals bot Rom nur den unglüdlichen Kampfplatz, auf dem 
fremde Heere fi) maßen und wo die Waffen Anderer über jein Schickſal 
entſchieden. Jetzt hatten die Römer ihre eigenen Leiber in den Streit 
geworfen, um ihren Antheil am Papftthum und die Herrichaft des 
Statthalterd Petri zu vertheidigen. Wie fie einft den zweiten und 
dritten Gregor gegen das Oftreich geſchützt Hatten, jo jeßt einen anderen 
Gregor gegen die Macht des hergeftellten abendländiſchen Kaiſerthums. 
Gegen Byzanz Hatten fie in Italien und außerhalb mächtige Bundes- 
genoffen gewonnen, mehr durch die Politif als mit dem Schwerte ihre 
Sache durchgeführt; dem deutjchen Kaiſerthum ftanden fie allein gegen- 
über, und alles war dem Schwerte anheimgegeben. Jetzt mußte fich 
zeigen, ob das Gejchlecht des Mars nicht ganz außgeftorben jei. Die 
BVertheidigung der Stadt bewies, daß dieſes Volf unter der Einwirkung 
eined muthigen Führer noch der Aufopferung und ſtarker Entjchlüfle 
fähig ſei. Es war nichts Geringes, daß man drei Jahre Noth und 
Elend ertrug, ehe man dem Feinde die Thore öffnete, es war viel, daß 
man jo lange dem Eifen troßte, mehr noch bei der Verderbtheit der 
Mafle, daß Heinrichs Gold nicht fogleich ihm Alles gewann. Die 
Muthlofigkeit und Treulofigkeit, welche endlich einriffen, find nur zu er- 
Härlich, und es ift für die Gejchichte des Papſtthums von den jchiwerften 
Folgen geweien, daß Hildebrand die Tage der Treue zu leicht vergaß 
und gegen die Sünden des Volks fein anderes Gefühl, ala das der 
Vergeltung, kannte. 

Wenig wollte bejagen, dab für den Augenblid wieder der vom 
Kaifer geſetzte Papft die Oberhand in der Stadt erhielt; von ganz an- 
derer Bedeutung war, daß zwilchen der römischen Bürgerjchaft und dem 
reformirten Papftthum ein auch durch die Länge ber Zeit nicht audzu- 
beilender Bruch erfolgte. Jene Päpfte, welche mit ihren Anathemen 
die Fürften und Völker jchredten, welche die Herrſchaft über die abend- 
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ländijche Kirche im Vollgefühl einer ſchrankenloſen Gewalt übten, haben 
jelten in Rom einen umfriedeten Sit gehabt; nirgends hat ihre Macht 
weniger gegolten, als in ihrer eigenen Stadt und ihrem eigenen Sprengel; 
wie Flüchtlinge find fie meift in der Welt umbergezjogen, von den Ber- 
wünfchungen ihres Volles verfolgt. Nicht? Hat vielleicht mehr dazu 
beigetragen, daß dieſes Papfttfum fich in eine heilloſe und verberb- 
liche Politit, bald die Mächtigen der Erde durch Nachgiebigkeit ge: 
winnend, bald die Mittel der Kirche für weltliche Kämpfe opfernd, 
immer aufs Neue verwicdelte, als der Umftand, daß es an der Stelle, an 
die e3 einmal gefettet war, fein ficheres Dajein mehr gewinnen Eonnte. 

Nicht minder ſchwer waren die Folgen jenes Bruchs für die Stadt. 
Mit Wehmuth jahen die Einheimiſchen und Fremden überall dort die 
Spuren der neuen Berwüftung. Koftbare Refte des Alterthums, welche 
Gothen und Vandalen gefchont Hatten, waren von den wilden Schaaren 
Robert3 zerftört; ehrwürdige Gottehäufer, von den erſten Chriften 
errichtet, lagen in Schutt und Aſche. Als Biichof Hildebert von Tours 
mehr als zehn Jahre |päter durch Nom wandelte, erjchien ihm Die 
Stadt noch ald ein großes Trümmerfeld. Dem Schmerz um fie gab 
er in Elegien Ausdrud, die in dem Klageruf audflingen: „Rom ift ge= 
fallen und gedenft faum feiner alten Größe, von der nur noch Ruinen 
zeugen!” Wo einft die Tempel der alten Götter und die Kaijerpaläfte 
ftanden, ſah man nun rohe, unförmliche Burgen, in die morſchen 
Refte alter Pracht Hineingebaut und fie entftellend. Selbſt die Kirchen 
waren mit Wällen und Mauern umgeben, St. Peter jah mehr einer 
Feſte Ähnlich, ala einem Tempel. Stabitheile, die bisher ftark angebaut 
waren, wie die Gegend um den Lateran, den Aventin und Cölius, 
fingen an zu veröden. So verändert waren die äußeren Verhältniſſe 
der Stadt, day man die Gintheilung derjelben nach den bisherigen 
Regionen aufgab und eine neue einführte. 

Die Spuren der Berwüftung verſchwanden jo bald nicht wieder, 
mwurben vielmehr breiter und tiefer gezogen, da fich geordnete Verhält- 
niffe nicht jo leicht wieder herftellen ließen. Das päpftliche Regiment, 
wie das kaiſerliche, konnte fich nicht mehr in alter Weile befeftigen; die 
Gewalt in der Stadt fam zunächft ganz an adlige Factionen, die bald 
die Sache des Reichs, bald die der Kirche zum Dedmantel ihrer nie— 
deren Intereſſen nahmen. Sie jebten fi in den Beſitz jener feiten 
Burgen und troßten dort den Päpften, oder boten ihnen auch, wenn es 
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ihnen beliebte, eine Zufluchtsſtätte. Die ftädtiiche Maffe Hatte nur ala 
Anhang diefer mächtigen Herren Bedeutung, und fie verkaufte fich dem, 
der jeine Elientihaft am beften bejoldete.e Der Hunger des römijchen 
Volks nad) Gold war längft der Welt befannt, aber nie war er fo 
grauenvoll bisher zu Tage getreten. Auch in dem römiſchen Klerus, 
welchen die Factionen des Adeld in gleicher Weile fich dienftbar machten, 
mie das Bolf, jchien die Habgier jedes andere Intereſſe zu verdrängen ; 
man meinte bald im ganzen Abendlande, daß wer nach Rom geben 
müfje, vor Allem feine Sädel zu füllen habe, und Nicht? machte bie 
päpftlichen Legaten verhaßter, ala daß fie überall nur auf Geldgewinn 
bedacht jchienen. Kaum war Rom der Simonie entgegengetreten, fo 
zeigte es fich jelbft ganz im fimoniftiiche Gräuel verfunfen. Der Auf 
des Yugurtha über das fäufliche Rom ertönte jet nicht aus einem 
Munde; aller Orten konnte man ihn vernehmen. Man bejchuldigte die 
Römer, daß fie fich nicht an einem Papfte genügen ließen, fondern 
gefliffentlich ziwei aufwürfen, um einen mit dem anderen zu jchreden 
und jo abwechjelnd von beiden Geld zu erpreffen. Längft glaubte man 
nicht mehr an römische Tugend, aber jet nannte man Rom offen die 
Stätte aller Schmach, wo man nur die Fünfte des niedrigften Gewinnes 
mit ſchamloſer Stirn triebe. 

Die Stadt verfiel und das Volk verſank, während die Heinen 
Tyrannen Roms ihre Macht zu erweitern juchten, indem fie inmitten 
der Ruinen mit der käuflichen Maſſe ihre Raubjehden ausfochten. 
Durch die großen Intereffen, die fi noch immer an den Namen Roma 
fnüpften, erhielten diefe Raufereien eine Bedeutung, die fie an fi 
niemal3 hätten erlangen können. Kaiſerthum und Papftthum galten 
jenen römiſchen Herren an fich gleich wenig; ihr Blick reichte kaum 
über die letten Burgen der Gampagna hinaus, und die univerjale 
Stellung des Kaiſerthums und Papſtthums machte ihnen geringe Sorge. 
Aber ihr Vortheil war da3 Parteitreiben zu unterhalten, und Roms 
Verhältniffe führten von felbft dahin, daß e8 fi in eine faiferliche und 
päpftliche Partei jpalten mußte. Zu jener hielten fich bejonderd die 
alten Gejchlechter, vor Allen die Grafen von Tusculum und das ſich 
damals von ihnen abzweigende Haus der Colonna, wie die Sippe 
jenes übelberüchtigten Cencius; auch die Corſen traten, obwohl Heinrich 
ihre Burgen gebrochen, bald auf jene Seite. Die neuen Gejchlechter 
waren meift erſt durch Gregor emporgefommen und jahen fidh deshalb 
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ala Schüger der kirchlichen Sache an. Ihre Häupter waren damals 
der aus jüdiichem Stamm entjprofjene Petrus, Leos Sohn, und Cencius 
Frangipane; das Gejchlecht des Transteveriners Gencius, der für Gregor 
fein Blut vergoffen, fcheint mit ihm erlojchen. Leute aus dem Ghetto 
und aus Tradtevere ftellten fich jenen Senatoren an die Seite, welche 
ihren Stammbaum auf die Julier und Anicier zurücführen wollten. 

Wohl hätte neues Blut dem abgelebten Körper de3 römischen 
Adels Heilfam fein können, wäre daffelbe nur reiner gewejen. Leider 
famen aber zu den verberbten Säften faum minder verderbte. Der Adel 
vermehrte fich jo, ohne geiftig gehoben zu werden und innerlich zu er— 
ſtarken. Mit ihm wuchs nur die Habgier, die Sucht durch großen 
Anhang zu glänzen, die Luft an Händeln und Raufereien, und auch die 
Mafje wurde immer feiler, wüfter und feditiöfer. Erſcheinungen, wie 
fie einft den Sturz der alten Republit herbeigeführt hatten, wiederholten 
fh; doch fehlte der äußere Glanz und die geiftige Kultur, welche die 
Zeit der Triumvirn verherrlichten, es mangelte die welthiftorijche Be— 
deutung, welche damals Roms inneren Kämpfen beiwohnte. Ob diele 
Römer fich noch die Herren der Welt bünften, ob fi) auf fie das 
Uebermaß ftolzen Selbitgefühla und das Gefallen an himmelftürmenden 
Phrafen von den Vorfahren vererbt hatten: fie frifteten unter Ruinen 
ein verächtliches Dajein, die entarteten Reſte einer Bürgerjchaft, welche 
die Welt einft mit ihrem Ruhme erfüllt hatte. 

Gregor wollte Rom und die Römer groß machen: es ift ihm Dies 
jo wenig gelungen, wie er der Kirche ihre Reinheit zurüdzugeben ver- 
mochte. Das kaiferliche Regiment in Rom bat er gebrochen, aber 
die päpftliche Herrichaft, die er in der alten Weltftadt aufzurichten 
beabfichtigte, nicht feftgeftellt. Die Zeit war der Entwidelung freier 
ftädtiicher Verfaffungen nicht ungünftig; gerade aus dem Kampf zwijchen 
Kaiſerlhum und Papſtthum ift die Freiheit der lombarbdijchen und 
tuſciſchen Städte erwachlen. Aber die Römer jener Zeit waren fein 
Bolt, welches in der Luft der Freiheit gedieh; als die Herrichaft der 
Kaiſer und Päpfte nicht mehr drüdte, ſchien das verderbte Gejchlecht 
nur im Hoch Heiner Tyrannen fortleben zu künnen. Noch einmal ge= 
denken wir an dad bereit3 (S. 238) angeführte Wort eines italienijchen 
Mönchs aus jener Zeit: „Der Anftand ging in Rom verloren, ſeit die 
Macht der Deutichen verfiel.“ 
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6. 
Fortdauer der Spaltung. 


Das Ende Gregors VII. und Robert Guiscards. 


Bon Ganofja nad Salerno war wahrlich ein weiter und ſchwerer 
Weg, welcher die Kraft jedes anderen Gterblichen gebrochen hätte. 
Gregor ließ, obgleich fein Leib Hinwelkte, den Muth nicht ſinken; auch 
nad) jo vielen Niederlagen und Täufchungen glaubte er noch an den 
Sieg feiner Sade, die ihm Gotte8 Sache war. Zu Salerno war er 
berjelbe, der er in Rom geweſen. 

Auf einer Synode jchleuderte er abermals den Bann gegen Heinrich 
und Wibert umd jandte Legaten in die Welt hinaus, um die alten 
Freunde zu ermuthigen und neue zu werben. Gifulf von Salerno und 
der Gardinal-Bilchof Petrus von Albano gingen nach Frankreich, zunächſt 
nad) Cluny; mit ihnen verließ der Abt Jarento von Dijon Salerno, 
um den weiten Weg zu jenem tapferen Sijenand zu machen, der 
Coimbra den Arabern entriffen und den er num zu einem anderen 
Glaubenskampf aufrufen jollte*). Für die Milfion nach Deutichland 
wurde der Garbinal-Bilchof Otto von Oftia beftimmt; fie vor Allem be 
durfte eines vielgerwandten Mannes. 

Das Schreiben an „alle in Chriſto Getreuen, die wahrhaft den 
apoftoliichen Stuhl lieben“, welches diefe Legaten zu verbreiten hatten, 
bezeichnet Mar die Stimmung und die Abfichten Gregord. Er verweiſt 
darin auf die VBerfolgungen, welche er erlitten, weil er die Erniedrigung 
der Kirche, der Braut Gottes, zur Magd nicht habe dulden dürfen; 
während in allen Ländern auch die niedrigften Weiblein fi) nach dem 
herrſchenden Recht und ihrer Neigung den Gatten wählen dürften, folle 
die Heilige Kirche nicht nach göttlichem Recht und eigener Beitimmung 
ihrem Bräutigam anhangen, weil ed die Gottlofen und ein verdamm: 
liche® Herkommen Hinderten,; die Söhne der heiligen Kirche jollten 


*) Yarento ift nie nad Goimbra gelangt. Al: er in frankreich landete, 
trieb ihn die Sehnſucht nad Dijon zurück; hier weilte er noch, ala die Nachricht 
vom Tode bed Papftes eintraf. 
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Keber, Ehebrecher und Eindringlinge ala ihre Väter anerkennen, welche 
auf fie die Schmach unreiner Abkunft bräcdhten. „Ich rufe“ — Fährt 
er fort — „rufe und rufe abermals und verfündige Euch: die chriftliche 
Religion und der wahre Glaube, welchen der Sohn Gottes, vom Himmel 
fommend, una durch die Väter gelehrt hat, find völlig in weltlichen 
Weſen untergegangen und jo gut wie vernichtet; fie haben ihren alten 
Glanz verloren und find nicht nur dem Teufel, jondern auch den Juden, 
Sarazenen und Heiden zum Spott geworden. Denn dieſe befolgen 
doch nach ihrem Glauben ihre Gejete, obwohl fie ihnen fein Seelenheil 
gewähren und nicht durch göttliche Wunder betätigt werden; wir aber 
leben, von Weltluft und Ehrgeiz befangen, die Religion und Ehrbarkeit 
der Begierde und dem Hochmuth opfernd, ohne Geſetz und find wie 
die Thoren; denn wir haben weder in Ddiefem noch in jenem 2eben 
gleich unferen Vätern Heil und Ruhm, ja wir hoffen nicht einmal darauf, 
wie wir doch jollten. Giebt e8 folche, die Gott fürchten, jo find ihrer 
doch nur Wenige, und dieje Wenigen denken nur an ihre eigene Geele, 
handeln aber nicht Freudigen Muth für das allgemeine Wohl ihrer 
Brüder. Denn wer ſetzt aus Furcht oder Liebe zu Gott, in dem mir 
leben, weben und find, feine Kraft und fein Leben daran, wie es bie 
weltlichen Ritter für ihre Herren und jelbft für ihre Freunde und Unter: 
gebenen thun? Diele Taujende gehen täglich in den Tod fltr ihre zeit- 
lichen Herren, für den Herrn im Himmel und unjeren Heiland aber 
jcheuen fie nicht nur den Tod, jondern wollen nicht einmal die Miß- 
gunft der Menjchen ertragen. Noch giebt es Einige, jo überaus gering 
ihre Zahl ift, welche ſich aus Liebe zu dem Geſetz Ehrifti den Gottloſen 
bis zum leßten Athemzuge widerjegen, aber fie werden von den Brüdern 
nicht nur nicht unterftüßt, jondern für unflug, unvorfichtig und wahn- 
wigig gehalten.“ So ergebe e3 auch ihm, jagt Gregor und verlangt 
deshalb, daß man mit allem Ernſt den Urfachen feiner Leiden nachdente ; 
nur dahin jei jein ganzes Streben gerichtet, daß die Kirche ihre alte 
Herrlichkeit wiedergewinne, frei, keuſch und rechtgläubig jei, deshalb 
habe fi der Satan gegen ihn gewaffnet und Schlimmered vollbracht, 
ala ihm je jeit Conſtantins Zeiten geglüdt. „Und nun, liebe Brüder“ 
— ſo jchließt das Schreiben — „nun merfet wohl, was ich Euch Jage. 
Alle, die auf dem ganzen Erdkreis mit dem chriftlichen Namen genannt 
werden und den chriftlichen Glauben recht kennen, wiffen und glauben, 
daß der Heilige Apoftelfürft Petrus der Vater aller Chriften und nad) 
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Chriſtus ihr erfter Hirt, wie daß die heilige römische Kirche die Mutter 
und Meifterin aller Kirchen if. Wenn auch Ihr nun dies glaubt 
und jet daran haltet, jo bitte und befehle ich ala Euer Bruder in 
meiner Schwäche und ohne mein DVerdienft Euer Meifter Euch jet 
bei dem allmächtigen Gott: helfet mit allem Fleiß Eurem Bater und 
Eurer Mutter, wenn Ihr anderd durch fie Vergebung Eurer Sünden, 
Segen und Gnade in biefem und dem zufünftigen Leben getwinnen 
wollt. Der allmächtige Gott, von dem alle gute Gabe kommt, erleuchte 
Euren Sinn und made ihn reich an Liebe zu ihm und dem Nächften, 
jo daß Ihr um jenen Guren Vater und jene Eure Mutter in find 
licher Liebe Euch verdient machen und ohne Scham dereinft vor fie 
treten fönnt. Amen.“ 

Augenjcheinlich wollte der Papft ein Glaubensheer verfammeln, um 
mit demjelben wieder nad) Rom zurüdzufehren. Seine Legaten werden 
bejonderd auf die Werbung eines ſolchen Heeres gerichtete Aufträge 
gehabt Haben. Zugleich aber erhielten fie Anweifung zur Erhebung be: 
ftimmter Abgaben von den Gläubigen. Karl der Große, jchrieb der 
Papit an Petrus und Gifulf, Habe für die römiſche Kirche alljährlich 
eine Steuer don 1200 Pfund Silber an drei Orten in Gallien — zu 
Aachen, Le Puy und ©. Gilles — erheben laffen, und nach diejer An- 
ordnung ſolle jeßt in ganz Frankreich von jedem Haufe, two man den 
Apoftel Petrus ald Vater und Hirten anerfenne, mindeftens ein Denar 
gefteuert werden. Auch Otto von Oftia wird eine ähnliche Anweiſung 
erhalten Haben; denn zu derjelben Zeit erflärte der Papſt, daß Karl 
ganz beſonders Sachſen dem heiligen Petrus untergeben und ihm zum 
Zeichen jeiner Abhängigkeit einen Peterszins auferlegt habe. 

Die Legaten fcheinen indeffen die Gläubigen weder zur Vertheidigung 
de3 heiligen Petrus mit gewaffneter Hand noch zu Geldbeiträgen für 
denjelben bejonder3 geneigt gefunden zu haben. Die Stimmung de 
Augenblid3 war ihrer Sache wenig günftig; das rückſichtsloſe Ber: 
fahren des Papftes wurde nicht jelten jetzt, wo der Erfolg gegen ihn 
entjchieden Hatte, einer nicht minder rüdfichtslofen Prüfung unterworfen. 
Namentlich erhob man in Deutſchland den Einwurf, daß Heinrich nad) 
fanonilchen Beitimmungen einem Nichterfpruch nicht habe untermworfen 
werden dürfen, da er durch die Erhebung der Sachſen und die Wahl 
Rudolf nicht im vollen Befit feiner Amtsgewalt und jeiner Güter ge 
wejen jei. Otto von Oftia und feine Freunde wußten dagegen kaum 
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eine andere Einwendung zu machen, ald daß ein Spruch Roms, bis 
er vom Papfte jelbft reformirt werde, in Gültigfeit bleiben müffe. 

63 entging Gregor nicht, welche Kritik gegen jein Verfahren geübt 
wurde, umd er beeilte fich fie zu entkräften. In einem offenen Schreiben 
an alle getreuen Söhne der Kirche erklärte er: an einem völlig ficheren 
Ort, wohin fi Freunde und Feinde geiftlichen und weltlichen Standes 
gefahrlos begeben könnten, wolle ev eine Synode halten, dort den Uebel⸗ 
thäter, welcher den Streit zwiſchen Kirche und Reich erregt und genährt 
babe, enthüllen*) und den allgemein gewünfchten Frieden berftellen, 
wie auch den apoftoliichen Stuhl gegen die erhobenen Anklagen recht: 
fertigen, zuvor aber müßten erft alle jene Befiungen, welche der 
römischen Kirche entriffen, ihr zurückgegeben werden. So macht er einen 
Anſpruch, den man für Heinrich erhoben, auch für fich geltend. Auch 
er will nur zur Rechenjchaft verpflichtet fein, wenn er zuvor in jeine 
Rechte wieder eingejeßt ift; auch ex jchilt das über ihn gefällte Urtheil, 
weil man ihn zuvor feiner Güter beraubt habe. Zugleich verſchmäht 
er aber nicht in dem erwähnten Schreiben fich gegen die von den 
Gegnern behauptete Mebertretung der kanoniſchen Beftimmungen zu ver- 
theidigen: micht er, betheuert er, habe Heinrich des Reichs vor der 
Greoommunication beraubt; denn nicht auf feinen Rath oder Befehl 
babe Rudolf das Reich übernommen, vielmehr habe er öffentlich vor 
einer Synode erklärt, daß die Bifchöfe, welche jenen eingefjeßt, wenn fie 
diefen Schritt nicht veranttvorten könnten, ihrer Würden entlleidet und 
Rudolf der Krone verluftig erklärt werden folle, eine Unterfuchung der 
Sache, wie er fie verlangt, jei aber gerade durch Heinrich und deffen 
Partei vereitelt worden. 

Kaum Hatte Gregor jelbft an die Synode, welche er in Augficht 
ſtellte, ernftlich gedacht; den Kriegszug gegen Rom behielt er dagegen 
ftet3 im Auge Es konnte ihn ermuthigen, daß Mathilde, bald nach— 
dem Heinrich Italien verlaffen, einen namhaften Vortheil davon ges 
tragen Hatte. Unter dem Markgrafen Albert, den Bijchöfen von Parma 
und Reggio hatte fich nämlich auf den Befehl des Kaifer ein beträcht- 
liches Heer in der Lombardei gefammelt, um Wibert zur Hülfe zu eilen; 
dieſes Heer wurde, ald es durch das Gebiet von Modena zog, von den 
Getreuen der großen Gräfin bei der Burg Sorbaria am 2. Juli 1084 


*) An Hugo ben Weiben ober Wibert wird zu benfen fein. 
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überfallen und ganz auseinander geſprengt. Das reiche Lager der Lom- 
barden fiel in die Hände der Sieger; der Biſchof von Parma gerieth 
mit ſechs Gapitanen und etwa Hundert Rittern in Gefangenjchaft, der 
Markgraf wurde ſchwer verwundet, und der Bijchof von Reggio rettete 
kaum da8 Leben. Seitdem war Mathildend Macht merklich wieder er- 
ſtarkt; auch Hugo der Weiße, der in der Lombardei zurückgeblieben 
war, bielt fi) bald dort nicht mehr für ficher. Leicht Hätte mit 
Mathilde und Herzog Robert im Bunde Gregor damald den Gegen- 
papſt aus Rom verjagen können. Aber die Gedanken des Normannen 
hatten fich längft wieder auf den Oſten gerichtet, und an feinem Ghr- 
geiz zumeift jcheiterten die legten Hoffnungen des Papftes. 

Nachdem fich Robert mit Jordan ausgeföhnt Hatte, war er mit 
einem ftattlichen Heere auf 120 Kriegsichiffen zu Brindifi im September 
1084 in See gegangen; feine drei Söhne Bohemund, Roger und Guido 
begleiteten ihn, während Sigelgaita diesmal zurüdblieb. Unbehindert 
durch die Flotten der Griechen und DVenetianer, landete Robert an der 
Küfte von Epirus, wo er ſich ber feften Plätze von Valona umb 
Butrinto bemächtigte. Noch lag eine normanniſche Schaar in ber 
Feſte Corfu, obwohl die Inſel jonft in den Händen der Griechen und 
Benetianer war: jene Schaar zu befreien war Roberts nächfte Aufgabe, 
doch war fie nicht leicht zu Töfen. Zweimal hatte feine Flotte mit den 
venetianiichen Schiffen ein unglückliches Treffen, erft im dritten Kampfe 
gewann fie einen unbezweifelten Sieg. In Folge deſſelben fiel endlich 
ganz Corfu in Robert? Hände, und die Bahn für größere Unter- 
nehmungen jchien geöffnet. Er ließ die Tylotte bei Oricus übertwintern 
und bezog mit dem Landheer an einem Ort, Bundicea genannt, ein 
Lager; mit dem Frühjahr wollte er dann Gonftantinopel jelbft an- 
greifen. Da kam ein furchtbares Verhängniß über ihn und die Seinen. 
Eine Seuche brach in dem Heere auß, welcher in weniger ala drei 
Monaten gegen zehntaujend feiner Krieger erlagen; auch Bohemund 
erkrankte jo heftig, daß er nach Stalien zurückehren mußte. So jchwer 
die Leiden war, lähmte ed den Muth des alten Helden nicht; er gab 
den Krieg nicht auf, obwohl er noch bei Anbruch der befieren Jahres- 
zeit an jeder Bewegung gegen ben Feind gehindert war. 

Die Nachrichten, welche in. Salerno vom Heere eintrafen, ließen 
Gregor wenig Hoffnung, noch einmal in den Lateran einzuziehen, und 
bald fühlte er jelbft, daß er feine Tage im Exil befchließen ſolle. Die 
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Körperkräfte des mehr ala jechszigjährigen Mannes nahmen mit großer 
Schnelligkeit ab; er Jah jein nahes Ende vor Augen. Am 18. Mai, 
wie erzählt wird, erklärte er den Gardinälen, die fich in der Erivartung 
feined Heimgangs um ihn zu jammeln anfingen, daß er nur noch acht 
Tage zu leben habe, und beftimmte jogar die Stunde jeines Abſcheidens. 
Die Sardinal-Bilchöfe, die zugegen waren, wollten nun feine lebten Be- 
fimmungen entgegennehmen. Sie befragten ihn über die Wahl jeines 
Nachfolgers, nach einigem Bedenken nannte er Anjelm von Lucca, 
Otto von Oftia und Hugo von Lyon und fügte Hinzu: „Wen ihr von 
diefen drei haben könnt, den wählt!“ Auch wegen der Ercommunicirten 
wollten fie feine letzte Meinung hören; darüber befragt, gab er zur 
Antwort: Heinrih und Wibert und alle einflußreichen Perfonen, die 
mit Rath und That ihre verruchte Gottlofigkeit unterftüßt haben, ab— 
ſolbire ich nicht, wofern fie nicht vor euch und nach eurem Ermeſſen in 
gegiemender Weiſe nach den Kirchengeſetzen Buße thun; jonft ſpreche ich 
frei und jegne Alle, welche den jeften Glauben haben, daß ich ala 
Stellvertreter des heiligen Petrus dieje geiftliche Gewalt befite.“ 

Bald wurde verbreitet, Gregor habe in jeinen lebten Augenbliden 
über fein Verfahren gegen den Kaiſer und den Gegenpapft Reue gezeigt 
und dafjelbe durch eine feierliche Abjolution rückgängig gemacht; e8 war 
dad eine gefliffentliche Entftellung der Wahrheit. Gregor ift in der 
Neberzeugung geftorben, in welcher ex gelebt, gekämpft, gefiegt und ge— 
litten bat, in der Ueberzeugung, daß die Freiheit und Herrſchaft der 
Kirche die göttliche Gerechtigkeit und das einzige Heil der Welt ei, jede 
Auflehnung gegen die Kirche und ihr Haupt, den Statthalter Petri, 
deshalb ala die äußerſte Verruchtheit mit allen geiftlichen und weltlichen 
Strafen zu verfolgen fei. Weil er in feiner Sache Gottes Sache jah, 
deshalb allein baute er jo feſt auf ihren Sieg. Daß er diejen Sieg 
nicht ſelbſt mehr jehen jollte, war die letzte und bitterfte Täuſchung 
feines Lebens. Aus ihr gingen die Worte hervor, mit denen er von 
der Welt jchied: „Ich Habe die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht ge— 
habt: deshalb fterbe ich in der Verbannung.“ Nicht verföhnt mit den 
Menfchen und den Dingen hienieden ift der unerjchütterliche Mann in 
das Grab Hinabgeftiegen. Machtlos ftarb er, welcher die höchite Macht 
auf Erden beanjprucht hatte, 

Am 25. Mai 1085 endete Gregor. Mit großen Feierlichkeiten 
wurde die Leiche in der Krypta ded Doms von Salerno beigejeßt, dem 
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Herzog Robert mit großer Pracht errichtet und Gregor jelbft noch vor 
Kurzem geweiht hatte. Es war ein großer Tag für Heinrich, als der 
Mund verftummte, defien Hauch einft Vielen ftark genug jchien, um 
fein ererbtes Kaiferreich über den Haufen zu werfen. 

Nicht allein ging Gregor zu den Todten. An einem Tage mit ihm 
endete Grabiichof Thedald von Mailand, defjen Weihe zum Ausbruch 
des großen Kampfs zwiſchen Papft- und Kaiſerthum einft am meiften 
beigetragen, deſſen Vaſſallen dann Heinrich die wirkſamſten Waffen gegen 
Rom geboten hatten. Thedald ftarb zu Arona, einer Burg am Lago 
maggiore. Gleichzeitig mit ihm oder wenig jpäter jchieden noch Andere, 
welche bisher ber faijerlichen Sache mwejentliche Dienfte geleiftet hatten, 
aus dem Leben: die Bilchöfe von Parma und Reggio, der Markgraf 
Albert, der Herzog Ranieri und Graf Boſo. Es war eine ſchwere Zeit 
über Italien, namentlich die Lombardei gefommen: der Po trat aus feinen 
Ufern, überſchwemmte die Dörfer und Aecker und machte Alles weithin 
unbewohnbar; zugleich brach eine furchtbare Hungersnoth aus, jo daß 
man jelbft Menjchenfleiich genoß; dann griff eine Seuche um ſich, die 
mehr als den dritten Theil der Bevölkerung Hingerafft haben joll. 

Die Gregorianer ſahen in diefen Plagen die Rache des Himmels 
über die Kegerei der Lombarden. Aber auch fie jelbft erlebten die 
ſchmerzlichſten DVerlufte; vor Allem wurde ihnen der Mann entrifien, 
auf den fie nach dem Tode ihres großen Führers bejonders ihre Hoff: 
nungen jeßten. Am 18. März 1086 folgte Anfelm von Lucca jeinem 
Meifter und Freunde in das Grab. Gleich diefem ftarb auch er in der 
Verbannung, gleich ihm feft in der Meberzeugung, für die er jo Vieles 
erlitten. Der römiſche Gardinal Damianus, der damals die Abte 
Nonantula leitete, die Gregorianiichen Bilchöfe von Modena, Reggio 
und Mantua umftanden mit vielen anderen Klerilern und Laien An: 
ſelms Sterbelager in Mantua und hörten jeine lebten Worte; fie waren 
eine Aufforderung, in den Lehren Gregors auszuharren, und Segen 
jprüche für Alle, die in der Treue blieben. Anſelm hatte jein Grab 
in dem nahen Klofter ©. Benedetto am Po zu finden gehofft, wo er 
einſt als Mönch gelebt Hatte; Biſchof Bonizo von Sutri aber, ber, 
aus feinem Sprengel vertrieben, damald bei Mathilde das Gnadenbrot 
aß, hielt e8 für umpafjend, die Refte eines folchen Heiligen in das 
Dunkel eines Kloſters zu bergen, und erwirkte, daß fie in dem Dom 
von Mantua beigejeßt wurden. Hier wollte man bei dem Grabe dei 
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neuen Heiligen bald noch mehr Wunder bemerken, ala bei der Papit- 
gruft in Salerno. 

So waren jene beiden Männer aus dem Leben gejchieden, welche 
in dem jchweren Kampfe gegen Heinrich bisher Mathilde geleitet, und 
Niemand beſaß jet nur von fern eine Ähnliche Macht über fie, wie 
jene geübt hatten. Man konnte zweifeln, ob ein Weib nun in fich 
allein eine Kraft feſten Widerftandes finden würde, wie fie in diejen 
Wirren bisher wenige Männer bewährt hatten. Wantkte fie, fo jchien 
mindeftena in Italien die Sache der Gregorianer verloren. Denn aud) 
Robert Guiscard, dem ohnehin die Partei niemals volles Vertrauen 
geichenkt Hatte, war nicht mehr unter den Lebenden, und fein Exbe, 
jelbft in jeiner Herrichaft gefährdet, war nicht im Stande eine ge— 
fährdete Sache zu ftüßen. 


Noch im Lager von Bundicea Hatte Herzog Robert die Nachricht 
von Gregor? Tode erhalten, man erzählt, daß der Heimgang diejes 
Kichhenfürften, der erft fein bitterfter Widerjacher, dann fein Schüßling 
geweſen war, den greijen Kriegsmann zu Thränen gerührt habe. Gerade 
damals gedachte Robert den neuen Tyeldzug gegen Gonftantinopel zu 
beginmen und Hatte feinen Sohn Roger ausgejandt, um fich der Inſel 
Kefalonia zu bemächtigen, er wollte des ioniſchen Meere ganz ficher 
fein, ehe er feine Truppen weiter vorführte. Um zu jehen, wie weit 
Roger gebiehen jei, verließ Robert Bundicea mit einem Kleinen Gefolge 
und ging in See. Kaum aber trugen die Fluthen das Fahrzeug, 
jo befiel den Herzog ein jo heftige Fieber, daß man bei Caſſiope 
auf Corfu anlegen und ihn an das Land bringen mußte. Der tödt- 
liche Charakter der Krankheit gab fich jogleich zu erkennen. Sigelgaita 
eilte von Bundicen, wo fie erjt kürzlich eingetroffen war, Roger von 
Kefalonia herbei; in ihren Armen ftarb Robert am 17. Juli 1085. 
Er endete im fiebzigften Jahre, fern von dem Lande, wo jeine Wiege 
geftanden, und fern von dem Boden, auf dem ex ich eine zweite 
Heimat geſchaffen Hatte. 

Was der alte Held feinen Normannen geweſen war, zeigte fich 
fogleich nach jeinem Tode. Roger eilte nach Bundicea, um ſich von dem 
Heere huldigen zu laflen; denn hatte auch ihn, den Sohn Sigelgaitas, 
der Vater zum Nachfolger beftimmt, jo wußte er doch, daß fein Stief- 
bruder Bohemund nach der Herrichaft trachte. Willig erkannte das 
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Heer Roger an; kaum aber hatte er den Rüden gewendet, um auch die 
Schaaren in Kefalonia zu verpflichten, jo befiel ein paniſcher Schreden 
das normannifche Lager. Man ließ die gewonnene Beute, Roſſe, 
Waffen und Gepäd zurüd und ftürmte zu den Schiffen. Auf der 
See jagte ein heftiger Sturm die Tylotie auseinander; mehrere Fahr- 
zeuge wurden an Klippen getrieben, zerichellten und begruben die Diann- 
ichaft in der Tiefe. Dafjelbe Unwetter überfiel das Schiff, auf welchem 
Sigelgaita die fterblichen Ueberreſte ihres Gemahld nach Italien über- 
ſetzte; an der Küſte Apuliens cheiterte es, und nur mit Mühe wurde 
die Leiche auß den Wogen gezogen und Gigelgaita jelbft gerettet. Sie 
jeßte dann Robert? Herz und Gingeweide in Otranto bei, der Leib 
wurde einbaljamirt und in dem Kloſter der Heiligen Dreieinigkeit zu 
Benoja beftattet, wo auch Robert? Brüder ruhten. Die ftolze Infchrift 
auf feinem Grabe hielt die Siege, die er über Langobarden und Araber 
davongetragen, nicht für erwähnenswerth, aber fie gedachte, daß der 
Kaifer des Weſtens vor ihm aus Rom gewichen, der Herr der Dftens, 
die Schaaren Europas und Aſiens befehligend, vor ihm geflohen jei 
und die freien Bürger Venedigs fidh vor ihm auf der See nicht mehr 
ficher gefühlt hätten. 

Robert? Tod nahm manche Sorgen von Heinrich und Wiberts 
Herzen, die jehwerften von der Seele des Kaiſers zu Conftantinopel. 
Bald räumte Roger Kefalonia; die lebten Refte der normannifchen 
Bejagungen in Epiruß und Corfu ergaben fi darauf den Griechen 
und traten in den Dienft des Alexius, der ihnen lodende Belohnungen 
in Ausficht ſtellte. Conftantinopel Hatte zunächft von den Normannen 
Nicht mehr zu fürchten. Inzwiſchen war Alexius auch wieder Herr 
in den öftlichen Gebieten feines Reich geworden. Die glüdlichften Tage 
ſeines Regiment? begannen, und die Geburt eines Thronerben gab 
ihnen doppelten Glanz. Dad Haus ber Komnenen, fortan weniger 
befümmert um den Gang der Dinge in Stalien, welcher feine Anfänge 
jo beunruhigt hatte, befeftigte fich in der Herrichait. 

Dagegen drohten um das Reich, welches Robert in Italien be— 
gründet Hatte, ſchwere Kämpfe auszubrechen. Wurde auch der junge 
Roger ſogleich ala Herzog von Galabrien, Apulien und Sicilien aus— 
gerufen und im erſten Augenblick faft allgemein anerkannt, jo gab doch 
Bohemund jeine Abfichten nicht auf und wartete nur des günftigen 
Augenblidd, um die Gewalt an fich zu reißen. Auch Fürft Gifulf dachte 
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noch einmal daran, Salerno wiederzugewinnen. Es bedurfte der ganzen 
Klugheit Sigelgaitad3, um ihren Sohn im Regiment zu erhalten. Ge- 
rade damald wurde durch den Tod Alfans der erzbiichöfliche Stuhl 
von Salerno erledigt, und Sigelgaita wollte ihn mit einem ihr völlig 
ergebenen Kleriker, einem anderen Alfan und Verwandten des verftor- 
benen Erzbiſchofs, bejeßen. Aber Giſulf widerſetzte fih und mit ihm 
die in Salerno weilenden Gardinal-Bilchöfe, welche die Weihe verwei— 
gerten. 63 war died Grund genug für Sigelgaita und Roger, um 
mit den Gregorianern zu brechen und den kaiſerlichen Präfecten mit 
den anderen römiſchen Gefangenen frei zu geben, das Schidjal der 
Gregorianer galt ihnen wenig, wenn fie nur ihre gefährdete Herr- 
ſchaft ficherten. 

Zwei große Todte lagen in den Gräbern von Salerno und Ve— 
noſa, die hervorragenditen Männer ihres Jahrhunderts. Verſchieden 
in jedem Betracht, haben fie doch in gleicher Weile zu weiteren folgen- 
reichen Entwidelungen den Anftoß gegeben und find mit einander die 
Schöpfer einer neuen Zeit geworden. Wir haben darauf bingewiefen, 
wie fich jeit dem Anfange des Jahrhundert? neben dem deutjchen 
Kaiſerthum in den normannijchen Nationen Regungen eines neuen jelb- 
ftändigen Leben zeigten. Clunys Ordnungen und das franzöfilche 
Ritterthum, die Erhebung der oberitaliichen Städte und die Fortichritte 
der normannifchen Macht in Unteritalien gingen aus dieſen Regungen 
hervor, die mehr und mehr eine gegen das Kaiſerthum feindliche Rich: 
tung nahmen. Wohl ſchien es eine Zeit lang, ald ob die Macht Hein- 
richs III. auch fie bewältigen und dem Kaiſerthum dienftbar machen würde ; 
aber die Kraft des Reichs war nach dem Tode des gewaltigen Kaiſers ge- 
bunden, und die VBorftellungen von Kirchenreform und Priefterherrichaft, 
von Gottesfrieden und Glaubenskampf, von freiem Rittertfum und freiem 
Bürgerthum gewannen ungehemmt den weiteften Spielraum ; ſelbſt Deutjch- 
land ergriffen fie und wurden hier, indem auch die deutjche Fürften- 
macht und der jächfiiche Sondertrieb gegen die kaiſerliche Macht ſich 
auflehnte, dem Sohne Heinrich3 III. überaus gefährlich. Schon wurde 
ein Verjuch gewagt, Italien der deutichen Herrichaft zu entziehen und 
damit da3 Kaiſerthum zu vernichten; als diefer Verſuch mißglückte, 
hat man fich zunächit die Fundamente der kaijerlichen Macht in Deutjch- 
land zu untergraben bemüht. Nicht jo leicht jedoch, wie man mwähnte, 


war die Gewalt zu brechen, welche bis dahin das Abendland SEHE 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. III. 5. Aufl. 
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gehalten hatte. Das Kaiſerthum bejaß noch Hülfsmittel genug zu einem 
langandauernden Kampf, und Heinrich IV. war nicht der Mann ihm 
auszuweichen. Beſiegt wurde er nicht, aber auch dauernde Erfolge wur- 
den ihm nicht zu Theil. Ein Kailer, dem ein ſchwacher Mönch, ein 
fahrender Ritter und ein jchwärmeriiches Weib ungeftraft den Gehor- 
ſam innerhalb feines Reichs verweigern konnten, jchien faum noch der 
wahre Nachfolger Karla und Ottos des Großen. Heinrich blieb auf 
dem Plage, von dem feine beiden gefährlichiten Gegner jetzt Hatten ab- 
treten müffen, aber der eine von ihnen hinterließ ein Reich, weldes 
ihn lange überdauerte, der andere ein politiiches Syſtem, weldes 
eine Umgeftaltung aller Weltverhältniffe in fich ſchloß und tief bereits 
in den Gemüthern Wurzel gefaßt hatte. Heinrich vertheidigte die An- 
Iprüche der alten Zeit, Gregor und Robert Hatten den neuen Ideen 
Geftalt gegeben und der Zukunft vorgearbeitet; in den Thaten Beider 
ift die ganze Epoche der Kreuzzüge vorgebildet. 

Männer, die am Gingange einer neuen Zeit jtehen, werben ftets 
von den Beitgenofjen verjchieden beurtheilt werden, je nachdem dieje in 
den Wirren des Augenblidd Partei ergreifen. Robert wurde von den 
Mitlebenden bald als ein gemeiner Wegelager verurtheilt, bald ala em 
bejonderes Rüftzeug des Herrn gepriejen; jelbft Gregor? Meinung über 
ihn hat zwiſchen dieſen Extremen geſchwankt. Spätere Beiten find dem 
Normannen gerechter geworden und haben die außerordentliche Kraft 
und Klugheit anerkannt, mit welcher der Sohn Tancreds von Haute 
ville, allein auf fich jelbft verwiejen, fern von der Heimat aus den 
verichiedenartigften Beftandtheilen ein Reich bildete, welches, obwohl 
in die Mitte zwifchen Orient und Occident geftellt, in unabläffige Streitig- 
feiten mit den beiden SKaijerreichen und dem Araberthum verwidelt, 
dennoch Beftand gewann. Robert war ein Abenteurer, aber den Glüd- 
lichen diefer Art pflegt die Gefchichte nicht mit Unrecht viel zu verzeihen. 

Noch weiter, ald über Robert, find die Meinungen der Zeitgenofien 
über Gregor audeinandergegangen. Bon feinen Anhängern auf das 
Höchfte verehrt, ijt jein Name von der Gegenpartei in jeder Weile be- 
ihimpft worden. Es giebt feine Gewaltthat, fein Verbrechen, welches 
ihm nicht zugejchrieben wäre. Seine Vorgänger auf dem Stuhle Petri 
follte er vergiftet, mit der Gräfin Mathilde in ehebrecherifchem Umgang 
gelebt, Hoftie und Chrisma geichändet, die böſen Geifter beſchworen 
haben; Ehrgeiz und Weltluft gab man für die einzigen Triebfedern feiner 
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Handlungen aus. Als eine Ausgeburt der Hölle ſchildern ihn Perſonen, 
die ihm nahe genug geftanden Hatten, während ihn Andere von nahe 
und fern ala einen mit allen Tugenden geſchmückten Priefter, ala einen 
Spiegel der Gerechtigkeit und einen göttlichen Propheten feierten. Die 
Differenz der Meinung über ihn war jo groß, daß wir zwei Bücher 
von Beitgenofjen befigen, in denen und die Verfaſſer Gregor geradezu 
in doppelter Geftalt vorführen, jo daß er in der einen im fchärfften 
Gontraft gegen fich jelbft in der anderen bdafteht, ohne daß fie nur die 
Erklärung verfuchen, wie eine Perjon jo doppelartig erjcheinen könne. 
Es ift der Fluch vor Allem der Glaubenskämpfe, daß die in ihnen 
hervortretenden Perjönlichkeiten bis zur Undeutlichkeit von den Parteien 
entftellt werden; wo man hier den Engel fieht, erblidt man dort das 
nadte Schreckbild des Teufel. 

Die römische Kirche ift jonft nicht undankbar gegen die Männer 
geweſen, welche zu ihrer Erhebung beigetragen haben, namentlich wenn 
fie zur Stadt jelbjt in naher Beziehung ftanden. Auffallend ift daher, 
daß dem Andenken Gregors jo lange die allgemeine Verehrung verjagt 
blieb, welche er jelbit für alle wahren Nachfolger Petri in Anſpruch 
nahm. Die Päpfte des zwölften und bdreizehnten Jahrhunderts, die 
Gregors Syftem zu verwirklichen fuchten, haben wider Erwarten für 
feine Heiligſprechung feine Sorge getragen. Denn wenig wollte es 
befagen, wenn Galixt II. in der Apſis der Nicolailapelle im Lateran 
Gregor mit anderen Päpften unter dem Heiligenjchein abbilden ließ; 
wo Rom verherrlichen wollte, wußte es font Eenntlichere Ehren zu 
verleihen. War der Haß der Römer, der Gregor in dad Exil trieb, 
auch nad Jahrhunderten noch nicht erlofchen? Fürchteten die Päpfte, 
wenn fie dad Andenken ihres Vorgängers erneuerten, diefen Haß auch 
auf fich zu laden? 

Nicht von Rom, jondern von dem Grab in Salerno ging die 
Berehrung Gregord VII. aus. Johann von Procida war es, der 
zuerft die Gebeine des Papftes aus der Krypta in die lichten Hallen 
bed Doms bringen und eine Kapelle über denjelben bauen ließ. Als 
dieſe verfiel, errichtete der Erzbiichof Marco Antonio Golonna 1577 
an derjelben Stelle ein glänzendes Monument mit einer prunkvollen 
Inschrift *); fie erinnert noch heute an den berühmteften Todten, der in 


*) Aus der Inſchrift erfährt man, dab damald der Sarg geöffnet und die 
Gebeine noch faſt unverjehrt gefunden wurden. 
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diejen gemweihten Räumen feine Ruheſtätte gefunden Hat. Erſt fieben 
Jahre ſpäter nahm Papft Gregor XIII. jeinen Vorgänger, zu deſſen 
Ehren er jeinen Namen gewählt haben joll, in den römiſchen Heiligen- 
falender auf, und Paul V. ordnete dann 1609 ein Feſt für den neuen 
Heiligen an*), nachdem die Gebeine defjelben nun vor dem Hochaltar 
des Domd zu Salerno niedergelegt waren. Die Verehrung Gregor 
beichräntte fich jedoch lange meift auf diejenigen, welche zu feinem 
Grabe wallfahrteten ; das Feſt deſſelben pflegte nur im Sprengel von 
Salerno gefeiert zu werden. Erſt Benedict XIIL befahl im Jahre 
1728 die Feier im der ganzen Chriftenheit zu halten und beftimmte 
für diejelbe Lectionen, welche den Namen, der jchon To viel Streit er 
regt, noch einmal zum Feldgejchrei der Parteien machten. 

Denn der Kampf über dad Verhältniß der chriftlichen Kirche zum 
Staat war längft wieder von Neuem entbrannt, und Hildebrands 
Name, mit dem ſich die äußerften Anfprüche der Kirche verbanden, 
war mehr ala einmal wieder in denjelben Hineingezogen worden. In 
Benedict? Lectionen glaubte man deshalb eine Rückkehr Roms zu dem 
Syſtem Hildebrands und einen unerträglichen Angriff auf die weltliche 
Macht zu erkennen. Die Gemüther geriethen in Aufregung. In Frank 
reich, Belgien und Neapel entftanden Tumulte; durch Parlamentsacte 
und bijchöfliche Erlaſſe wurde die Freier des Feſtes verboten; die Für- 
ften wollten die Einführung defjelben nicht dulden. Auch in Deutic- 
land ftießen die Anordnungen des Papftes hier und da auf heftigen 
MWiderftand. Eine Literatur entftand, welche dad Andenken Hildebrands 
faft mit noch giftigerem Haſſe verfolgte, als der gewaltige Mann bei 
jeinen Lebzeiten erregt hatte. 

Die unbefangene Geſchichtsforſchung, die weder auf Kanonijationen 
noch auf Verfeßerungen zu achten hat, hat fich inzwijchen mit Erfolg 
bemüht Gregor? wahre Geftalt, welche die Parteien zu entftellen nicht 
müde wurden, der Nachwelt zu erhalten. Sie erkennt das innerfte 
Weſen de Mannes aus feinen eigenen Aufzeichnungen, die in großer 
Zahl erhalten find, und um fo ficherer, ald er über feine Abfichten in 
den meilten Fällen feinen Schleier zu werfen pflegte. Unzweifelhaft iſt 
nach dieſen Aufzeichnungen, daß er als Nachfolger Petri eine un: 


*) Das Felt wurde auf ben 25. Mai, den Todestag Gregor3, verlegt. 
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beichränfte Gewalt nicht nur in kirchlichen, ſondern auch in weltlichen 
Dingen in Anſpruch nahm, daß er das Priefteramt vor Allem ala 
ein Richteramt, jein höchftes PrieftertHum als das höchfte Richteramt 
auf Erden anjah, welches ihm, um Gottes Ordnung überall bienieden 
zur Anerkennung und zur Geltung zu bringen, durch höhere Fügung 
verliehen jei. Feder Widerjtrebende war ihm deshalb an fich ein Gott- 
lojer, der mit Strafen jeder Art der göttlichen Gerechtigkeit unter- 
worfen werden müßte. Die Strafe, zu welcher er zunächſt fich Kraft 
feines Nichteramt3 berechtigt hielt, war dad Anathem. Sein ganzes 
Regiment ift eine lange Reihe von Anathemen; nie ift vor ihm den 
Banniprüchen Roms eine ähnliche Ausdehnung und Bedeutung ges 
geben worden. Faſt die ganze Bevölkerung Italiens und Deutſchlands 
jegte er der Gefahr aus, von der Kirchengemeinſchaft ausgeichloffen zu 
werden, und damit drobten fi, da die Ercommunication auch tief in 
die weltlichen Verhältniſſe eingriff, zugleich alle bisherigen Ordnungen des 
ftaatlichen Lebens zu löſen. Wo aber das Anathem nicht den Gehor- 
ſam erziwang, glaubte Gregor ald Richter auch zum Schwert und zu 
anderen Mitteln der Gewalt greifen zu dürfen. Er hat den Volks— 
aufftand in der Lombardei geſchürt, in Deutjchland den inneren Krieg 
genährt, feine Legaten haben die zum Kampfe ausziehenden Heere be— 
gleitet, und er jelbft hat gerüftet, um mit bewaffneter Macht Wibert 
aus Ravenna zu verjagen. Diejen hohenpriefterlichen Richter wird 
man ben Apofteln Petrus und Paulus nicht an die Seite ftellen wollen ; 
eher vergleicht er fich den Richtern des alten Bundes, obſchon auch 
unter ihnen faum Giner mit gleichem Eifer ſich zum Diener der gött- 
lichen Rache dargeboten bat. 

Schwer wird man fich überzeugen, daß ein Priefter, der jein Amt 
in diefer Weile auffaßte und nach jolchen Zielen mit jolden Mitteln 
firebte, nicht den Inſtinct der Herrichaft im fich getragen, nicht ein 
tiefes Bedürfniß zu gebieten gehegt habe. Nicht? aber berechtigt anzu— 
nehmen, daß Gregor durch Gewalt und Trevel zum Pontificat gelangt 
jet und zur Befriedigung niederer Leidenjchaften ſeine Macht benußt 
habe. Gr lebte dem deal, welches feinem Geifte vorſchwebte; feine 
Freuden waren die Siege der römischen Kirche, ihre Niederlagen feine 
Schmerzen. Für fich Hat er Nichts ala den Triumph dev Kirche er- 
ftrebt,, aber auch das Martyrium derfelben zu tragen Hat er fich nicht 
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geichent. Sein deal ift nicht das unſerer Beitgenofjen, aber die 
Gerechtigkeit verlangt, daß wir anerkennen, wie er ein Mann großer 
Abfichten war und dieje Abfichten auf das Wohl der Menjchheit nad 
feiner Auffaffung von demfelben Hinzielten. 

Schon jeine Zeitgenofjen haben Gregor vorgehalten, daß jeine 
Lehre von der päpftlichen Allgewalt nicht mit den Vorfchriften des 
Evangeliums über die Stellung der Kirche zu der weltlichen Macht 
übereinftimme. Es möchte ſich in diefer Beziehung wenig jagen laflen, 
was nicht ſchon damals ausgeſprochen und durch die fünftlichen Schrift- 
auslegungen Gregor und jeiner Freunde nicht widerlegt ift. Aber 
welchen Eindrud konnten ſolche Erörterungen in einer Zeit machen, in 
welcher fefte Grenzen zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt 
längft nicht mehr beftanden, in welcher theokratiſche Vorftellungen das 
ganze Leben beherrjchten? Gregor z0g nur auß Ideen, welche für den 
Entwicelungagang der Kirche und der Staaten jeit Jahrhunderten maß: 
gebend geworben waren, bie lekten Conſequenzen, welche fich Andere 
zu umgehen bemühten. Gin geiftliches Kaifertfum war nicht mehr 
gegen dad Evangelium, als das geiftliche Fürftenthum, welches im 
Abendlande bereitö Wurzel gefaßt hatte. War e8 des Kaiſerthums hödhfte 
Aufgabe, wie der Klerus lehrte, die Kirche zu ſchützen und zu erhalten, 
und zeigte es fich diefer Aufgabe nicht mehr gewachſen, indem es bie 
Miſſion und die Reform aufgab, indem es nicht einmal die Kirche 
vor Spaltungen zu bewahren wußte: warum follte da3 Oberhaupt der 
Kirche, wenn es die Kraft in fich fühlte, nicht jelbft leiften, was man 
vom weltlichen Kaiſerthum vergeblich beanjpruchte? Und trat ber 
Klerus zum Schuge der Kirche auch mit weltlichen Strafen ohne Scheu 
gegen andere Laien ein, weshalb durfte der erfte Biſchof gegen Kailer 
und Könige nicht in gleicher Weiſe verfahren? Längft hatte man nad) 
der Theokratie de alten Bundes und den Formen des Lehnäftaats die 
Kirche außgeftaltet und Vorftellungen Raum gegeben, welche mit den 
Worten des Evangeliums nicht in Uebereinftimmung ftanden: Gregor 
wird über Widerjprüche, die fic) da bei ruhiger Betrachtung aufdrän- 
gen, faum anderd, wie jo viele Andere vor und nach ihm, gedacht 
haben, und Niemand darf die Schuld ganzer Generationen, wenn 
hier von einer Schuld zu fprechen ift, einem Ginzelnen aufbürden. Die 
Zeit jchien reif, um zum Abſchluß zu bringen, was lange vorbereitet war, 
und diejer Forderung der Zeit hat der Mönch von Soana entiproden. 
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Anderer Beurtheilung unterliegt Gregors Verfahren im Einzelnen, 
wo bei ihm, wie bei jedem Sterblichen, die bejondere Sinnedart und 
Gefühlaweile beftimmend einwirkten. Nicht leicht wird man fich dieje 
vergegenmwärtigen, da fich in der That jehr widerjprechende Eigenschaften 
in feiner Perfönlichkeit vereinigten. Auch andere welthiftoriiche Cha— 
raftere haben durch Ähnliche Widerjprüche etwas Unfaßbares, aber kaum 
treten fie irgendivo jchroffer hervor, als in diefer durchaus eigengearteten 
Perjönlichkeit. Gejchictt zu den Weltgeichäften, wie Wenige, leicht in 
ihnen lebend, unermüdlich thätig, jchmachtete er doch nach der Klofter- 
zelle und der Einjamfeit, um feine Eeele ganz in die Tiefen der Gott- 
beit zu verfenfen. Sein Gemüth war weich — in Thränen zerfloß er 
beim Meßdienft, unter Thränen tröftete er feine Freunde über einen 
unerivarteten Verluft — und doch konnte er oft jo hart und ftarr er- 
jcheinen, daß ihn jelbft feine ergebenften Anhänger tadelten. Ex liebte 
fich mit Perſonen zu umgeben, die auf jeine Ideen eingingen, und 
wußte fie wie mit Baubergewalt an fich zu feffeln, brachen fie aber ein= 
mal diefen Bann, jo wurden fie meift feine bitterften Feinde. Wenn 
ihn Petrus Damiani als feinen heiligen Satan bezeichnete, jo ſpricht 
er damit die widerjtrebenden Gefühle aus, die Hildebrands Weſen jelbft 
bei Freunden erweckte. Niemand wird verfennen, daß Gregord Politik 
namentlih in den Anfängen ſeines Pontificat3 ein Meiſterſtück berech— 
neter Klugheit war, dann aber wird fie unficher und verliert jchließlich 
allen Boden unter den Füßen; er erjcheint da wie ein Schwärmer, der 
fich fiegesgewiß in den offenen Abgrund ftürzt. Ein frommer Chrift, 
demüthig im Gebet, fich feiner Schwäche vollauf bewußt, aus Gott die 
Kraft zu feinem jchweren Beruf jchöpfend, erhebt er fich zugleich verzückt 
in Regionen, welche dem jchuldbewußten Menſchen verjchlofjen find. 
Gr läßt ſich durch Ericheinungen der heiligen Jungfrau beftimmen, 
handelt wie in unmittelbarer Gemeinjchaft mit dem heiligen Petrus 
und glaubt, daß ſich die Zukunft vor feinem Blick erjchließe. Den 
Untergang der Feinde, den Sieg der Seinen prophezeit er, und es 
irrt ihn wenig, daß jeine Weiffagungen fi) aber- und abermals nicht 
erfüllen. Ein chriftlicher Priefter, ähnelt er doch nicht jelten einem 
Senator oder Imperator des heidniichen Noms, und es begegnet ihm 
wohl in feinen Briefen, dab er die chriftliche Kirche mit der römifchen 
Republik geradezu in Zufammenhang ſetzt. Ob er das Wohl der ganzen 
Chriſtenheit auf dem Herzen trägt, ift er doch ein Sohn Italiens durch 
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und duch, gipfeln in Rom doch alle jeine Empfindungen und Gedanten. 
Ein in feinen Regungen jo widerjpruchsvoller und dabei jo feuriger 
Geiſt — die fpäten Jahre jchienen die Gluth defjelben nur heller anzu⸗ 
fachen — mußte nothiwendiger Weile, wo er eingriff, Verwirrungen her: 
vorrufen und endlich im Ringen mit den Mächten, die er ringsum 
gegen fich aufreizte, zu Grunde gehen. 

Selbft Viele, mit denen Gregor in den weſentlichſten Punkten eins 
verftanden war, haben die Gewaltjamfeit und Hitze feines Verfahrens 
nicht gebilligt. Wie früher mit Petrus Damiani, ift er jpäter mit Lan- 
franf und mit den Gluniacenjern nicht immer in gutem Bernehmen ge 
blieben; mit Defiderius von Monte Caſſino gerieth er mehr als einmal 
in Gtreitigfeiten, und noch über den Todten Hat der Abt tadelnde 
Worte verlauten laſſen. Rom, das Hildebrand lange gehuldigt, ver- 
fluchte zuleßt ihn und fein Andenken. Wie man auf der einen Eeite 
feine Hartnäcigkeit tadelte, jo beſchuldigte man ihm auf der anderen 
Seite einer ſchwankenden und zweideutigen Politif; wir haben die 
Klagen der Sachſen gehört, und fie waren wahrlich nicht unberectigt. 
Mochten aber auch die Beweggründe Gregors von jeinen Freunden ala 
rein anerkannt werden, die feiner Gehülfen erjchienen jelbft dieſen micht 
immer im beften Lichte. Hugo von Lyon, der feine Anatheme über ganz 
Frankreich und Burgund ausftreute, galt für einen übermüthigen und 
ehrgeizigen Priefter, und Richard von Mtarfeille, ver Legat in Spanien, 
icheint feinen anderen Ruf gehabt zu haben. Die enge Verbindung 
Gregord mit Gifulf von Salerno, einem verruchten Menjchen, und 
Wilhelm dem Eroberer, deſſen tyrannijche Grauſamkeit mwelttundig war, 
gab noch größeren Anftoß. Gregor hegte eine gewiſſe Vorliebe für 
harte Charaktere. Als jener Gerbod, welcher den jungen Grafen Arnulf 
von Flandern erichlagen hatte (S. 168), nad) Rom kam, reuig jeine 
Verbrechen bekannte und fich jeder Strafe unterziehen wollte, befahl der 
Papft ihm die jchuldige Hand abzubauen, beftimmte aber zugleich im 
Geheimen, daß die Strafe nicht vollftrecft werden jolle, wenn Gerbod 
im Augenblid, wo fie ihm drohe, nicht zucke; Gerbod zudte nicht, ala 
das Beil jchon erhoben war, und Gregor, darüber hocherfreut, ſchickte 
ihn nach Cluny. 

Gregor jah die Erfolge, die er bereitö erlangt Hatte, jelbft noch 
twieder in Trage geftellt. Als er ftarb, ftand die Sache, der er gedient 
hatte, wahrlich übel genug; die Zahl feiner Anhänger war zujammen: 
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geichmolzen, und die Wenigen, die treu in allen Gefahren bei ihm aus— 
gehalten Hatten, waren entmuthigt. Von den großen Männern, welche 
in die MWeltgejchichte mächtig eingegriffen haben, Haben faft Alle greif- 
bare Refultate ihrer Wirkjamkeit hinterlaſſen; Gregor, der ein geiftliches 
Kaiferreich aufzurichten gedachte, ließ Nichts ala ein politifch-kirchliches 
Syſtem zurüd, aber ein Syitem, deſſen Vorausjegungen weit in frühere 
Jahrhunderte zurücdreichen und defjen Folgen noch in unferen Tagen 
fich fühlbar machen. Er gehört nicht zu den Geiftern von urjprüng- 
lich jchöpferiicher Kraft, aber in vorderfter Reihe muß man ihn denen 
zuzäblen,, die den jchwanfenden Gedanken von Zaufenden eine entjchie- 
dene Richtung gaben und dadurch die Entwidelung der Menjchheit in 
andere Bahnen lenkten. Seine wejentlichfte Bedeutung für den Gang 
der Gejchichte ift, daß er einen Bruch in die bisherigen Weltverhält- 
niffe brachte, nach welchem das deutſche Kaiſerthum feinen durch ein 
Jahrhundert behaupteten Principat im Abendlande nicht in gleicher 
Weile fefthalten konnte. 


Die Wahl und der Pontificat Virtors ILL. 


Trotz mancher Erfolge der großen Gräfin war die Lage der kirch— 
lichen Reformpartei nach) Gregor? Tode eine jehr bedrängte. Die Car— 
dinäle lebten in der Zerftreuung; nur ein Theil derjelben, namentlich 
die Bilchöfe, Hatten in Monte Caſſino ein gemeinjchaftliches Exil ge- 
funden. Ueberdies war man über die Maßregeln, welche nun zu er— 
greifen waren, keineswegs einig, Manche fahen allein Heil auf dem 
Wege, den Gregor vorgezeichnet hatte, Andere glaubten die Reform 
jelbft gefährdet, wenn man auf diefem Wege ferner beharre. Zu den 
Lebteren zählte Abt Defiderius, deffen Meinung unter den obwaltenden 
Berhältniffen ſchwer in das Gewicht fallen mußte. Gleich ihm dachten 
wohl die Gaffinejen alle, und auch in Cluny, wo man da3 öffentliche 
Gebet für den Kaifer ungeachtet feiner Ercommunication bald wieder 
aufnahm, war man ſchwerlich anderer Anficht. 

Das Nothivendigfte war die Wahl eines neuen Oberhauptes der 
Kirche, und doch konnte man fich ſchwer zu derſelben entjchließen ; man 
zögerte aus ähnlichen Gründen, wie nad) Rudolfs Tode mit der Königs— 
wahl in Deutjchland. Die Mehrzahl der Gardinäle neigte fid) endlich 
dahin, den Abt von Monte Caſſino auf den Stuhl Petri zu erheben. 


586 Die Wahl und ber Pontificat Victor? II. [1086] 


Man hat bald behauptet, der fterbende Gregor Habe neben Anjelm, 
Dtto und Hugo auch Defiderius ald eine zur Leitung der Kirche geeig- 
nete Berfönlichkeit den Gardinälen bezeichnet; man wird dies aber mit 
gutem Grund bezweifeln, und ſicherlich waren e8 andere Beweggründe, 
ald Gregor? Empfehlung, welche die Stimmung dem Abte zumandten. 
Gr war von vornehmen Geſchlecht, beſaß die Mittel und den Willen 
in dieſer bebrängten Zeit den Aufwand für einen päpftlichen Hof 
halt zu beftreiten, jeinen Charakter kannte man als wohlwollend und 
milde. Wenn irgend Jemand in der Partei, bot er Ausfichten zur 
Bejeitigung des unglüdlichen Streit mit dem Kaiſer, da er fich per- 
ſönlich mit demjelben in ein leidliches Verhältniß geſetzt Hatte. Bor 
Allem kam in Betracht, daß die Unterftügung der Normannen ihm 
ficherer war, ala jedem Anderen. Jordan von Capua erbot ſich ihn 
nad) Rom zu geleiten und mit feinen Waffen die Wahl dort zu jchügen; 
au Sigelgaita und Roger ftanden ihm nahe, obwohl fie wegen der 
dem Alfan verweigerten Weihe mit den Gregorianern damals in Span- 
nung lebten. 

Aber die Wahl des Defiderius erregte doch Manchem die größten 
Bedenken. Man wußte, daß der Abt im Banne Gregord geftanden 
hatte und nicht ohne Formverletzung losgeſprochen war, daß er öffent: 
lih mit dem gebannten Kaiſer und dem Gegenpapft verkehrt Hatte; 
man fürchtete ſeine Nachgiebigfeit, aus welcher der kirchlichen Sadıe 
unberechenbarer Schaden nad) der Meinung der Eiferer zu erwachſen 
drohte. Am wenigften aber jchien Defiderius ſelbſt den Abfichten ge— 
neigt, die man mit ihm begte. Er war ſchon dem jechszigften Jahre 
nabe, liebte ſein Klofter, welches er zur ſchönſten Blüthe gebracht hatte, 
und die Stürme, welche in Rom feiner harrten, ſetzten ihn in Schreien. 
Den Streit mit dem Kaiſer gütlich zu befeitigen war geringe Hoff: 
nung, und zum Kampfe gegen ihn und Wibert ftanden dem Abte 
faum ausreichende Mittel zu Gebote, zumal er auch auf Rogers Unter: 
ftügung, jo lange jich die Cardinal-Biſchöfe der Weihe Alfans wider- 
legten, nicht unbedingt vechnen konnte. Gr betrieb die Wahl nad) 
Kräften, doch nur um fie von fich abzulenken, und gerade deshalb mit 
um jo geringerem Grfolg. 

Faſt ein Jahr verging, ohne daß die Firchliche Partei ein neues 
Oberhaupt erhielt. Inzwiſchen Hatte Wibert Rom verlaflen und fi 
nad) Ravenna begeben, wahrjcheinlich um der großen Gräfin in Ober 
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italien zu begegnen. Denn ohne fich beirren zu laffen, war fie auch 
nach Gregor und Anjelms Tode kühn gegen die Partei des Gegen- 
papftes vorgejchritten und hatte der Pataria neues Leben gegeben. Es 
war ihr gelungen zu Reggio, Modena und Piſtoja Biſchöfen ihrer 
Partei Anerkennung zu gewinnen; in Mailand war Thedalds Nachfolger 
Anjelm von Rho allerdings von kaiferlicher Seite eingefeßt worden, aber 
es fehlte viel daran, daß er der Pataria mit gleicher Energie entgegen- 
getreten wäre, wie fein Vorgänger. Wibert Hatte noch vor Kurzem ge= 
meint, dem Wüthen der neuen Jeſabel würde mit einigem Ernſt zu gebieten 
fein, wie man dem Bellen eines biffigen Hundes mit dem erhobenen 
Stod Einhalt thue; darin jah er fich freilich bitter getäufcht, ſelbſt feine 
Rüdfehr nach der Romagna machte Mathildend Fortſchritte nicht rück— 
gängig. Seine Abwejenheit von Rom benubte indeffen die Gregorianijche 
Partei unter Cencius Frangipane zu neuer Erhebung. Noch war die 
Engelöburg in ihrer Gewalt; Trastevere und einige Burgen in dem Haupt- 
theil der Stadt fielen Gencius und den Seinen wieder zu. Mehrere Gre— 
gorianijche Gardinäle Fehrten darauf aus der Verbannung zurüd, fie waren 
e3, die endlich nach Oftern 1086 eine Wahlverfammlung ausſchrieben und 
Defiderius mit den bei ihm weilenden Gardinälen zu derfelben einluden. 

Defideriug Fam mit feinen Begleitern am Abend vor Pfingften nad) 
Rom, und jogleich beftürmte man ihn fich der Wahl nicht länger zu 
entziehen. Er fträubte ſich auch jeßt noch, konnte aber nicht verhin- 
dern, daß man ihn am folgenden Tage (24. Mai) in ber Kirche ©. Lucia 
am Septizonium wählte und ihm den päpftlichen Purpur aufzwang. 
Die Wahl war mit großer Ginhelligkeit durch die anmwejenden Cardi— 
näle erfolgt; denn die kirchliche Partei lief Gefahr fich aufzulöfen, wenn 
fie noch länger ohne Haupt blieb. 

Der Name Bictor III. wurde dem neuen Papfte beigelegt, aber 
die Anfänge ſeines Pontificat3 waren nicht? weniger als fiegreic). 
Gleich nad) der Wahl regte fich die faijerliche Partei unter dem Prä- 
fecten Petrus, bewaffnete ſich auf dem Capitol, griff die Frangipani 
an und machte dem Grwählten derjelben das Leben jo jchwer, daß er 
nach vier Tagen, ohne noch die Weihe erhalten zu haben, Rom wieder 
verlieh. In Terracina angelangt, legte er jogar die Infignien des 
Papſtthums ab und erklärte fie nie wieder annehmen zu wollen. Er 
begab fich nach Monte Caſſino, um bier ruhig den Pflichten gegen fein 
Klofter zu leben. Aber bald folgten ihm hierhin die Cardinal-Bijchöfe 


588 Die Wahl und der Pontificat Victor? III. [1086. 1087] 


und drangen in ihn, fich der Beitimmung Gottes, die er im feiner 
Mahl erkennen mühe, nicht zu entziehen. Er blieb dabei, daß er der 
Laft, die man ihm aufbürden wolle, nicht gewachſen, daß eine andere 
Wahl zu treffen jei, und bezeichnete der großen Gräfin unter Anderen 
den Biichof Hermann von Met, der als Flüchtling bei ihr lebte, ala 
den geeigneten Mann, um dad Schiff der Kirche zu leiten. Hermann 
war ein entichiedener Anhänger der Reform, ftand aber in Verhältniſſen, 
die ihm eine Beilegung des Streit? erwünjcht machen mußten; jeine 
Denkart mochte der nicht jo unähnlich ſein, die in Cluny und Monte 
Caſſino herrichte. 

Diefem ſchwankenden Zuftande mußte ein Ende gemacht werden, 
und Defiderius felbft bot die Hand dazu. Als Vicar des apoftoliichen 
Stuhl in Kampanien, Apulien und Galabrien berief er auf die Faften- 
zeit 1087 eine Synode nach Capua, und zu derſelben luden der Gar 
dinal-Bilchof von Oftia, Gifulf von Salerno und Cencius Frangipane 
im Namen der römiſchen Kirche und des römischen Volt auch die 
Gardinäle und angejehene Laien ein, um über die Lage des apoſto— 
lichen Stuhls Beihluß zu faſſen. Viele Cardinäle erjchienen, auch 
Anhänger der kirchlichen Partei aus dem römijchen Adel; jelbft Herzog 
Roger fand fih, durch Jordan veranlaßt, mit einem großen Theil 
feiner Vafjallen ein. Nachdem die anderen Gejchäfte der Synode er 
ledigt, beftürmte man nun Defiderius aufs Neue fich der Zeitung 
der Kirche nicht länger zu entichlagen. Gr weigerte fi nod 
immer und erklärte, daß man eine neue Wahl vorzunehmen habe. Da 
erwachte in der Verſammlung jelbft gegen ihn ein Widerftand, welder 
den alten Mann plößlich anderen Sinnes machte. 

63 Hatte fich aus den ſtrengen Gregorianern eine Partei gebildet, 
an deren Spite Hugo von Lyon und der Abt Richard von Marſeille 
ftanden, mit denen auch Otto von Oftia im Einverftändniß war. Sie 
hatten die zu Rom erfolgte Wahl anerkannt, trauten aber der Gefin- 
nung des Defideriud um jo weniger, als er bedenkliche Aeußerungen 
über Gregor auch jett nicht zurückhielt und über jein eigenes Verhältnik 
zum Kaiſer fich in nicht minder bedenklicher Weife ausließ. Sie ver- 
langten jegt nicht nur eine neue Wahl, fondern erhoben auch jchwere 
Anſchuldigungen gegen Defiderius und forderten, daß er fich gegen die 
jelben rechtfertige. Defiderius verweigerte jede Rechtfertigung, rief in 
größter Erregung: man folle einen anderen wählen, und verließ bie 
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Berfammlung. In der That dachte er aber jeßt nicht mehr an einen 
Rücdzug. So gern er die päpftliche Würde freiwillig aufgegeben hätte, 
von feinen Widerjachern wollte ex fich nicht verdrängen lafjen. Sogleich 
verftändigte er fich mit Herzog Roger, verſprach ihm die Weihe des 
neuen Erzbiſchofs von Salerno und gewann dadurch defien Anerfen- 
nung. Am Palmſonntag (21. März) wurde Alfan geweiht, und an 
demjelben Tage legte Defideriuß die Infignien des Papftihums von 
Neuem an. Jordan von Gapua verſprach ihn nach Rom zu geleiten 
und die Weihe in St. Peter durchzuſetzen. 

In ganz unerwarteter Weile war in Capua die Entjcheidung ein- 
getreten. Otto von Oftia fügte fi) in das Unabänderliche, mit ihm 
Andere; nur Hugo und Richard gewannen dies nicht über fi) und 
fetten ihre Hoffnungen hauptjächlich auf die große Gräfin, welche fie 
von dem Hergang der Dinge unterrichteten und von der Anerkennung 
des Defiderius abzuhalten juchten. Beide galten als eifrigfte Vorfechter 
der kirchlichen Partei, als Vicare des apoftoliichen Stuhls in Gallien 
und Spanien befleideten fie eine jehr einflußreiche Stellung; ein Schisma 
der gefährlichjten Art drohte in der firchlichen Partei jelbft in dem 
Augenblide auszubrechen, wo fie endlich wieder ein Oberhaupt ge= 
funden hatte. 

Doc Defiderius ließ fich jet nicht mehr beirren. Nach Oftern 
brach er mit den Gardinälen nad) Rom auf und gelangte, von Jor— 
dans Waffen gejhüßt, bis an den Ziber, der bei Dftia überjchritten 
wurde. Man bezog dann ein Lager vor der Leoftadt und rüftete fich 
zum Kampf. Denn Wibert war nad) Rom zurüdgefehrt, um jelbit 
der Gegenpartei zu begegnen. Aber St. Peter, von den Wibertiften 
bejegt, wurde gleich beim erften Angriff von Jordans Normannen 
erftürmt, und am 9. Mai konnte die feierliche Weihe des neuen Pap- 
fte3 bier vollzogen werden. Sie erfolgte in altüblicher Weiſe durch 
die Gardinal-Bilchöfe von Oſtia, Albano und Porto, das römiſche 
Bolt nahm jedoch an der Geremonie geringen Antheil, da fich fait 
nur die Tradteveriner zu der Firchlichen Partei hielten. Gin trauriger 
Umftand nahm der Feier überdies jede Würde. Bei der Mefje, welche 
der Gonjecrixte hielt, befielen ihn Ruhrbeſchwerden, jo daß eine ärger- 
liche Störung eintrat. So unbehaglich war es dem neuen Papſt am 
ZTiberufer, daß er jchon nach acht Tagen unter Jordan? Schub Et. 
Beter wieder verließ; das eigentliche Rom war gar nicht von ihm 
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betreten. Die Leoftadt und die Engelöburg blieben von den Seinen 
beſetzt. 

Kaum hatte Deſiderius Rom den Rücken gewandt, ſo erſchien die 
große Gräfin mit einem Heere vor den Thoren. Ohne den Einflüſte— 
rungen Hugos und Richards Gehör zu leihen, war fie aufgebroden, 
um im Berein mit den Normannen Wibert aus Rom zu vertreiben 
und dem rechtgläubigen Bapft dort die Herrichaft zu fichern. Grftaunt, 
daß ex bereit3 wieder das Weite gejucht habe, beſetzte fie Trastevere 
und beſchwor ihn zurüczufehren. Mit ſchwerem Herzen folgte Defide 
rind dem Rufe: frank an Leib und Seele begab er fich auf jenen wüſten 
Kampfplatz zurüd, dem er jchon zweimal entflohen war. Er machte 
die Reife zu Schiff und traf in den erften Tagen des Juni wieder in 
der Leoftadt ein, wo er zunächft bei St. Peter Wohnung nahın, dann 
auf der Tiberinfel. 

Aufs Neue wurde nun in Rom um Rom gefämpft. Am 11. Juni 
machte Mathilde mit ihrem Heere einen Angriff auf die Stadt jenjeits 
bes Tiber, fand aber fchon bei dem Pantheon, welches Wibert ver- 
ſchanzt hatte und beſetzt hielt, jo herzhaften Widerftand, daß fie weichen 
mußte. Die nächften Tage brachten neue Kämpfe ohne Entſcheidung. 
Auf engftem Raume ftanden die beiben Päpfte bei einander, Wibert 
beim Pantheon, Defiderius auf der Tiberinfel; ihre Streitkräfte jchienen 
im Gleichgewicht. 

Das höchfte Feſt der römischen Kirche, der Tag der Heiligen Petrus 
und Paulus, war nahe: e8 war Wibertd Ehrgeiz, an diejem Tage die 
Mefle in St. Peter zu halten und fich dadurch ald Sieger zu zeigen. 
Den Borabend des Feites beftimmte er deshalb zu einem Angriff auf 
jeine Widerfacher und das römifche Volk, welches durch eine Botichaft 
des Kaiſers damald noch befonderd ermuthigt jein joll, verſprach ihm 
Beiftand. In der That wurden Defideriud und Mathilde von der 
Ziberinjel und aus dem größten Theil der Leoftabt verbrängt, aber die 
Engelöburg und Tradtevere konnten ihnen nicht entriffen werden. lm 
St. Peter entftand ein Hitiger Kampf. Die Wibertiften ftürmten, wur- 
den aber durch einen Hagel von Gefchoffen, der von dem Dache bei 
Doms auf fie herabfiel, zurückgewieſen. Nur die beiden Thürme an der 
Vorderjeite, an die man euer gelegt Hatte, wurden geräumt. In einer 
Kapelle zwifchen denjelben hielt am folgenden Feſttage Wibert das Hod- 
amt. Im Dome jelbft, der von den Kriegsleuten des Defiderius und 
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der großen Gräfin erfüllt war, fand gar fein Gottesdienft ftatt; exft 
am Abend zogen die Schanren ab, die ihn beſetzt hielten. Anderen Tags 
fiel auch St. Peter in Wiberts Hände, er ließ den durch die Weihe 
feines Gegners befledten Dom reinigen, las hier die Mefje und kehrte 
dann mit der römiſchen Miliz über den Tiber zurück. Defiderius und 
Mathilde gaben num die Fortjegung des Kampfs auf, von dem fie fich 
doch feinen dauernden Erfolg verjprechen konnten. Sie verließen den 
romiſchen Boden, und wenig mehr ald die Engelöburg wurde in der 
nächſten Zeit von ihren Anhängern behauptet. 

Don den Garbinal-Bijchöfen begleitet, Hatte fich Defiderius wieder 
nad) Monte Caſſino begeben, jchrieb aber bald darauf eine Synode 
nad) Benevent aus. Im Auguft traf er in diefer feiner Stadt ein, 
mit ihm famen mehrere Gardinäle; auch eine große Zahl der Bilchöfe 
Unteritaliens ftellte fi) ein. Der Synode gab Defideriuß eine Bedeu— 
tung, wie fie jonft nur die römischen zu haben pflegten. Er ver- 
dammte Hier feierlichſt Wibert, erklärte Hugo von Lyon und Richard 
von Marjeille für Häretifer, welche fich jelbft von der Gemeinjchaft der 
Kirche ausgeſchloſſen Hätten und deren Umgang deshalb gemieden wer— 
den müfje, verurteilte dann abermals die Simonie und erneuerte das 
Inveſtiturverbot Gregors. 

Die Thatkraft ſchien Deſiderius zurückgekehrt, aber es war nur 
das letzte Aufflackern einer ſchon erlöſchenden Flamme. Als er von der 
Synode nach ſeinem Kloſter zurückkehrte, fühlte er bereits ſein Ende 
nahe. Er beſtellte zu ſeinem Nachfolger in der Abtei den Propſt Ode— 
riſius; als den würdigſten Mann für die Leitung der römiſchen Kirche 
nach jeinem Tode bezeichnete er den Cardinal-Biſchof Otto von Oſtia. 
Wenige Tage darauf, am 16. September 1087, ftarb er und wurde 
in feinem Klofter, wie er gewünjcht Hatte, beigeſetzt. Als Abt von 
Monte Caſſino Hat er einen großen Namen hinterlaſſen; denn das 
Klofter Hatte fich unter feiner Leitung einer ſchönen Blüthezeit, die auch 
Wiſſenſchaft und Kunft förderte, zu erfreuen gehabt. Die Bedeutung 
diejeg Namens ift durch die Erhebung des Abts auf den Stuhl Petri 
eher geſchwächt, als erhöht worden *). 


*) Benebict XI. erlaubte im Jahre 1727 für Monte Gajfino die feier 
eines bejonderen Feſtes des heiligen Papftes Victor; eine größere Verbreitung hat 
das Feſt nie erhalten. 
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Der kurze Pontificat des Defiderius hatte nur dazu gedient, die 
Schwäche und Zerfallenheit der Gregorianiicgen Partei Har an den Tag 
zu legen. In Rom hatte man den Nachfolger Gregors nicht aufnehmen 
wollen; nur der Süden Italiens, Mathilde und die Patarener hingen 
ihm an. Die Vicare de3 apoftoliichen Stuhls in Frankreich und Spanien 
hatten fich offen von ihm losgeſagt. In Deutjchland wurde fein Name 
nur im Widerjpruch gegen den Papft von Ravenna genannt. England 
und die anderen Länder haben fi um Victor III. in keiner Weile be 
fümmert. Ungeachtet der Weihe in St. Beter ift er ald der Abt von 
Monte Gaffino geftorben; das reformirte Bapftthum wieder aufzurichten 
war die ſchwierige Aufgabe, die er feinem Nachfolger Hinterlieh. 


Die Anfänge Papft Urbans I. 


Obwohl die Wahl Ottos von Oftia kaum zweifelhaft fein konnte, 
trat doch abermals eine längere Erledigung des apoftoliichen Stuhls ein. 
Men man wählen jollte, wußte man wohl, aber nicht, wo und wie 
man die Wähler vereinen könnte. Da der Act in Rom jchlechterdings 
nicht auszuführen war, entichied man fich endlich für Terracina, wo 
man des Schubes Jordand von Capua gewiß war. Hierin wurden 
die Gregorianer aud dem römischen Klerus und Adel bejchieden; wer 
ausbleibe, jolle jchriftlich erklären, daß er die Wahlhandlung anerken- 
nen wolle. Auch an die Bilchöfe und Aebte Unteritaliens ergingen 
Einladungen zur Berfammlung. 

Am 8. März 1088 trafen die Gardinal-Biichöfe von Oſtia, 
Tuſculum, Albano, Segni, von der Sabina und von Porto in Term: 
cina ein; der Lebtere überbrachte zugleich Vollmachten der gefammten 
niederen Geiftlichkeit Roms, jo weit fie gregorianifch gefinnt war. Als 
Stimmführer für die römischen Gardinaldiatone erjchien der Abt 
Oderifius von Monte Caſſino, für die römischen Eardinalpriefter der 
Gardinal Rainerius von ©. Clemente*), für das römische Volk der 
von ber Gregorianifchen Partei eingejehte Präfect Benedict. Außer 
dem hatten ſich etwa zwanzig Bilchöfe und vier Aebte aus Unter 
italien eingeftellt. Die große Gräfin und jelbft die Gregorianer 


*) Er beftieg ald Nachfolger Urbans II. unter dem Namen Paſchalis II. den 
apoftolifchen Stuhl. 
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in Deutichland Hatten Gefandte geichict, um eine neue Verjchiebung der 
Wahl zu verhindern, welche die Eirchliche Partei mit völliger Auflöfung 
bedroht haben würde Am folgenden Tage traten die Erjchienenen in 
der Kirche der Heiligen Petrus und Gaefarius im biichöflichen Palaft 
zu einer Berathung zufammen und beichloffen Hier ein dreitägiges Faften 
und Gebete für eine glückliche Wahl anzuftellen, dann aber jogleich zur 
Wahl zu jchreiten. Alle folgten ihnen, und nad) einigem Widerftreben 
erflärte ſich Dtto das römische Bisthum zu übernehmen bereit. Die 
Wahl war unter dem Einfluß der Gardinal-Bifchöfe, wie e8 die Ver— 
ordnung Nicolaus’ II. einft bejtimmt hatte, vollzogen worden. Der 
Biihof von Albano legte dem Erwählten, der jogleich am Altare des 
heiligen Petrus geweiht wurde, den Namen Urban LI. bei. 

Am Tage nad der Wahl entließ der neue Papft die Gelandten 
aus Deutjchland. Er gab ihnen ein Schreiben mit, in welchem er er= 
Härte, daß er durchaus dem Beifpiele Gregors folgen werde; Alles, was 
jener gebilligt, billige auch er, was jener verworfen, verwerfe er in 
gleicher Weile, aber erwarte auch die gleiche Treue und Hingebung zu 
finden, wie die Getreuen des heiligen Petrus in Deutichland Gregor be= 
wiejen hätten. „Denn als ich bei Euch war”, heißt e8 in dem Schreiben, 
„and ich bei Euch ſolche Männer, daß ich mit den Worten des Herrn 
ausrufen konnte: „Wahrlich, ich ſage Euch, ſolchen Glauben habe ich 
in Iſrael nicht gefunden“.“ Das Schreiben ſchließt mit dem Wunich, 
daß der Gott des Friedens bald den Satan unter die Füße der Gläu— 
bigen ftreden möge. Aehnlich wird die Botichaft an die große Gräfin 
gewejen jein, auf deren Beiftand der neue Papft vor Allem in Italien 
angewiejen war. 

Noch an demjelben Tage jchrieb Urban auch an den Abt von Eluny, 
als deifen Sohn und Zögling er fich befannte; er hatte noch die Stutte 
der Gluniacenjer getragen, ala man ihm den päpftlichen Purpur an— 
legte. Dringend empfahl er fich dem Gebet der Congregation, als deren 
lebendiges Glied er ſich anjah, bat den Abt um feine Mitwirkung, daß 
die jo großen Gefahren ausgeſetzte Kirche wieder in ficheren Stand ge— 
bracht würde, und lud ihn zu einer Zufammenkunft ein. Ingleichen 
zeigte er vielen Kirchen in Frankreich und Burgund feine Wahl durd) 
bejondere Schreiben an, namentlich den Bilchöfen der Kirchenprovinz von 
Vienne, die er zur Beſetzung des erledigten Erzbisthums aufforderte. 
Man wählte darauf Guido, den Sohn des kürzlich etz Strafen 


Gieſebrecht, Kaiferzeit. III. 5. Aufl. 
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Wilhelm von Hochburgund, einen Nachkommen in gerader Linie Otto 
Wilhelms und der letzten einheimijchen Könige Italiens, mit dem Grafen 
von Poitierd und dem Kaiſerhauſe verwandt *); eine große Zukunft 
war diefem jungen Mann noch vorbehalten, denn al& dritter Nach— 
folger Urbans follte er dem Inveſtiturſtreite endlich ein Ziel jehen. 

Wenige Wochen nad) feiner Erhebung jandte Urban einen Diakon 
nad) England mit einem überaus jchmeichelhaften Schreiben an Lanfrant, 
Gr verlangte die Zahlung de englifchen Peteröpfennigd und zugleich 
die thatkräftige Unterftügung des Königs bei der gefährdeten Yage ber 
Kirche. Vor Kurzem war Wilhelm der Eroberer geitorben (7. Sep 
tember 1087) und hatte jeinem zweiten Sohn, der des Vaters Namen 
trug, die englilche Krone Hinterlaffen, während Robert, der erjtgeborene, 
die Normandie mit den anderen Befigungen in Frankreich erbte; Lan— 
frank galt Alles bei dem jungen König, und der Papft konnte, wenn 
der Erzbiſchof fi) nur gewinnen Tieß, viel von England erwarten. 
Aber Lanfrank betrachtete bi3 an jeinen Tod, der ſchon im nächſten 
Sabre erfolgte, mit unerjchütterlicher Ruhe die Kämpfe der Gregorianer; 
auch die Worte Urband machten auf ihn feinen Eindrud. 

Mit Entjchiedenheit und Eifer ergriff Urban von den erften Tagen 
jeined Pontificat3 an die Leitung der Kirche. Ein Franzoſe von ritter— 
lichem Gejchlecht, früh in den geiftlichen Stand eingetreten, dann dem 
Dienfte Clunys und der römijchen Kirche ſein Dafein weihend, lebte er 
ganz in den Ideen der neuen Zeit. Der Zauber des Kaiſerthums hatte 
nie jein Herz berüct, nie hatte er in näheren Beziehungen zu dem 
Kaiſerhauſe in Deutichland gejtanden; der Standpunkt, zu dem ſich 
Gregor durchgelämpft Hatte, war ihm durch die Verhältniffe von vorn 
herein angewiefen. Die von Gregor überlieferten Principien ftanden 
ihm feſt, das ganze Syſtem deſſelben nahm er ohne Weiteres an; 
weder hat er Wejentliches zugethan noch geändert. Sein herzhaftes 
Auftreten nicht nur gegen den Gegenpapft, jondern auch gegen den 
gebannten Kaiſer mußte jelbft die eifrigften Gregorianer befriediaen, 
jo daß der Widerftand Hugos von Lyon und Richards von Marſeille 
gegen die römiſche Kirche jeine Bedeutung verlor und ſich die Ein- 
beit in der kirchlichen Partei bald herſtellte. Aber deshalb Tick ſich 
Urban von dem Ungeſtüm diejer Männer nicht zu ähnlichen Maß— 


*) Vergl. Bd. IL ©. 144. 364. 
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regeln fortreißen, wie fie Gregor nicht ohne Schaden für ſeine Sache 
ergriffen hatte. 

Mochte ſich Urban als unbedingter Anhänger des Gregorianifchen 
Syſtems von den Traditionen Clunys in manden Punkten losſagen, 
jo war er doch in allen anderen Beziehungen ein echter Jünger der 
Gongregation. Kirchlichen Eifer und ajcetiiche Strenge hatten von An— 
fang an die Eluniacenjer mit einer jehr berechneten Weltflugheit zu ver- 
binden gewußt und e3 meifterlich verſtanden, Zerſtreutes zu jammeln, 
Mideriprechende3 zu vereinigen und fich dienftbar zu machen; durch 
Huge Fügſamkeit hatten fie mehr erreicht, als durch herriiches Auf: 
treten. Nichts werden fie demnad) mehr an Gregor getadelt haben, 
ala daß er jo unverhüllt mit den Anjprüchen auf die Weltherrichaft 
bervorgetreten war, rückſichtslos die Außerften Conſequenzen des kirch— 
lichen Negiment3 gezogen und gezeigt hatte, welche fie ſelbſt weder ziehen 
noch der Welt fundgeben wollten, daß er Alles auf das Spiel ſetzte, wo 
Zuwarten und Vermitteln langjamere, aber ficherere Fortichritte verhießen. 
Eie ftanden ihm in den Principien jo nahe, daß fie fich nie ganz von 
ihm trennen konnten, aber fie Haben ihn doch nur läjfig unterftügt, nie 
um jeinetwillen ihre anderen Verbindungen ganz abgebrochen und mehr 
al3 einmal den Streit, den er entzündet Hatte, beizulegen geſucht. 
Diefem Streite konnte Urban nicht ausweichen, aber er führte ihn 
fort, indem er mit der Feftigfeit der kirchlichen Principien jene ge= 
ſchmeidige Weltpraris und raftlofe Thätigfeit verband, welcher die Mönche 
Clunys ihre größten Erfolge verdankten. Aſcetiſch, wie alle Jünger der 
Gongregation, der myſtiſchen Richtung der Zeit ergeben, durchſchaute er 
doch ganz die BVerkettungen der weltlichen Berhältniffe und wußte fie 
fir jeine Zwede Hug zu benugen; der Mönch ftand dem Staatsmann 
bier nicht im Wege. Ebenſo vorfichtig trat Urban auf, wie Gregor rück— 
fichtölo®, aber deshalb in der Hauptjache nicht weniger entjchieden. Gr 
hat e3 nicht verhehlt, daß er öfter bewußt von dem Verfahren feines 
Vorgängers abgewichen ſei, daß er in der Noth des Augenblicks bie 
Kirchengeſetze nicht immer ftreng nach ihrem Buchſtaben durchgeführt habe: 
den Principien der Gregorianer blieb er deshalb nicht minder getreu. 

Urban war ein Mann, wie ihn die firchliche Partei gerade bedurfte, 
um nicht unterzugehen. Wie jehr fie danieder lag, zeigen die äußeren 
Berhältniffe, in denen er jeine erften Jahre verlebte, man fann fie fich 
faum ärmlich genug vorftellen. Er jelbft war ohne alle Mittel, aus 
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jeinem Bisthum vertrieben; die Einkünfte der römischen Kirche genofien 
Wibert und feine Freunde; der engliiche Peterspfennig wurde nicht ge— 
zahlt, eine Steuer, die der Papft im Fahre 1093 in Frankreich ſammeln 
ließ, Hat ſchwerlich bedeutenden Ertrag gebracht. Als er den erften 
vergeblichen Verjuch machte fich in Rom feſtzuſetzen, lebte er von den 
Almoſen einiger frommen Frauen. Dann ift er in Unteritalien umber- 
gezogen, wo ihn und jein Gefolge die Biichöfe, Aebte oder die nor- 
manniſchen Fürſten unterhielten. Selbſt von offenbaren Kirchenräuben 
hat er das Brod nehmen müfjen, „wollten wir nicht mit ihnen leben“, 
ſagt er einmal, „jo müßten wir die irdilchen Regionen verlaflen“. 

Doc nicht ohne innere Befriedigung war dieſes äußerlich jo arm: 
jelige eben. Gleich die Anfänge Urban waren durch GEreigniſſe be: 
zeichnet, welche ihm und den Getreuen des heiligen Petrus große Hoff: 
nungen erwecten. Der Kampf gegen den Islam war aufs Neue auf 
mehreren Punkten zugleich entbrannt und führte zu' glorreichen Siegen 
für die Waffen der Ehriften. 

Der Zeiride Tamim hatte fi in den lebten Jahren den Be 
wohnern des mittelländiichen Meeres durch Seeraub und Beutezüge 
furchtbar gemacht (S. 203). Die Piſaner verbanden fich deshalb 
endlich mit den Genuejen, um Tamim in feinem eigenen Yande zu be 
kriegen. In drei Monaten ftellten fie eine bedeutende flotte ber, 
rüfteten ein Heer, fanden in Rom und Amalfi Unterftügung und zogen 
dann nach jenen Gegenden, wo einft die Scipionen Karthago befämpft 
und befiegt hatten, mit ftarfer Macht hinüber, nicht ohne Erinnerungen 
an jene fernliegenden Heldenkämpfe Italiens. Als fie im Süden 
Siciliend bei der Heinen Inſel Pantellaria, welche Tamim unterthan 
war, landeten und fie bejegten, jandten die Bewohner Brieftauben nad) 
der afrifanijchen Küfte hinüber, um die Ankunft der Feinde zu melden. 
Tamim war unvorbereitet, und ala fich die feindliche Flotte der Hüfte 
näherte, erbot er fich die chriftlichen Gefangenen außzuliefern. Aber 
ein Kriegsrath wies das Anerbieten zurüd. Man bejchließt vielmehr 
zu kämpfen, und zwar am Tage des heiligen Sixtus (6. Auguft 1087), 
da diejer immer den Piſanern Glüc gebracht hatte. Auf leichten Fahr⸗ 
zeugen wird dad Heer an das Land gejeßt. Unter dem Schub; ber 
Heiligen Petrus und Michael greifen die Chriften die Araber, die fie 
am Ufer erwarten, vor der Stadt Zawila an, jchlagen fie in die Flucht, 
dringen in die Stadt ein und richten in derſelben ein furchtbares 
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Blutbad an. Ohne Verzug rüden fie dann vor Mehdia, die nahe 
Hauptftadt Tamimd. Der Zeiride läßt gegen das chriftliche Heer Löwen 
[08, die fich aber gegen feine eigenen Leute wenden. Dennoch fommt 
e8 dor den Thoren noch zu einem hartnädigen Kampf, in welchem 
der PVicegraf Hugo von Pila fällt; die Leiche wird zu den Schiffen 
geichleppt, um einbalfamirt und der Mutter und Gemahlin Hugos 
beimgebracht zu werden. Mit furchtbarem Ungeftüm erftürmt man dann 
Mehdia; in ber Mofchee werden die Imams gemordet, die Häufer der 
Stadt geplündert, die Schiffe im Hafen verbrannt. Man eilt auch zum 
Caſſaro, Tamims Palaft, aber bald wird man des Werks der Zerftörung 
müde. Ad Tamim fich große Geldfummen zu zahlen, die gefangenen 
Chriſten freizugeben und fortan die chriftlichen Länder zu verjchonen 
erbietet, als ex fich überdies zu regelmäßigen Tributzahlungen an Pija 
und Genua, wie zur Anerkennung des heiligen Petrus als feines 
Dberherrn verpflichtet, gewährt man ihm den Frieden. Plötzlich aber 
entipann ſich ein neuer Kampf. Arabiſche Beduinen brachen in zahl: 
loſen Schwärmen, ohne Zweifel von Tamim Herbeigerufen, in Zawila 
ein, nahmen die Stadt wieder, jchlugen dann die Pifaner, die bei den 
Schiffen zurücgeblieben waren, in die Flucht und eilten nun nach 
Mehdia. Die Chriften nahmen hier den Kampf mit ihnen auf, hielten 
aber doch für gerathen, fich jo bald wie möglich zur Rückkehr einzufchiffen. 
Große Reichthümer brachten fie in die Heimat, und viele gefangene 
Chriſten wurden den Ihrigen zurückgegeben. Ein bleibender Gewinn - 
wurde durch diefen merkwürdigen Kriegszug nicht erreicht, aber der 
Ruhm der Bürger von Pila lief weit durch die Welt, und man er— 
zählte, daß fie den gefürchteten Zeiriden fich ala Vaflallen des apofto= 
liſchen Stuhls zu befennen gemöthigt hätten. 

Nachhaltigere Erfolge erzielte König Alfons VL von Gaftilien, der 
fich in neue Kämpfe gegen die ſpaniſchen Araber geworfen hatte (S. 218). 
Am 25. Mat 1085 — es war Gregors Todestag — zog er in Toledo, 
die alte Metropole des Weſtgothenreichs, triumphirend ein und wuhte 
dieje Eroberung jelbft dann zu behaupten, als die ſpaniſchen Emire den 
gewaltigen Krieger der Morabithen, Yufuf Ben Taſchfin, deſſen Macht 
fich bereit3 von den Säulen des Herkules bis zu den Grenzen Guineas 
erftreckte, zu ihrem Schuße herbeiriefen. Die chriftliche Kirche Spaniens 
gewann in Zoledo wieder einen Mittelpunkt, und Alfons untertwarf, 
obwohl er mit Gregor in manchen Streitigkeiten gelebt hatte, doch jeine 
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Metropole deifen Nachfolger. Am 15. October 1088 fandte Urban IL 
dem Erzbilchof von Toledo das Pallium und ernannte ihn zum Primas 
von ganz Spanien. 63 war dies eine für die Chriftenheit der pyre— 
näilchen Halbinjel und Rom gleich folgenreiche Handlung, durch welde 
auch den anhaltenden Streitigkeiten der apoftoliichen Legaten mit Cluny 
endlich ein Biel geſetzt zu fein jcheint. 

Nicht minder erfreulich mußte für Urban der Fortſchritt der norman- 
niſchen Waffen in Sicilien fein, von dem er in unmittelbarer Nähe Kennt 
niß nehmen konnte, al3 er fich im April 1088 zu einer Zulammenkunft 
mit Graf Roger nach der Inſel begeben hatte. Die lebten Beſitzungen 
der Araber auf derjelben fielen um dieſe Zeit in die Hände der Chriften 
(©. 208). Meberall war da3 Chriſtenthum gegen den Islam im Bor: 
dringen, und die ritterlichen WVorfechter des chriftlichen Glaubens, vor 
Allem der große Graf Roger, ſchloſſen fich an den Vertreter des reformir- 
ten Papftthums, nicht an Wibert an. Und zu derfelben Zeit eröffneten 
fich jenem Papftthum Ausfichten, jelbft die Anerkennung der griechiſchen 
Ehriftenheit zu gewinnen. Sailer Alerius erließ eine Ginladung an 
Papft Urban, zu einer Synode nad) Eonjtantinopel zu kommen, um den 
Streit über die ungejäuerten Brode zu bejeitigen. Urban konnte der 
Einladung nicht folgen, aber ex erhielt jich fortan in freundlicher Ver— 
bindung mit dem Saifer des Oſtens, und diefe Verbindung blieb für 
ipätere Zeiten nicht ohne wichtige Folgen. Man begreift, wie die großen 
Pläne Gregor3, mit den Waffen Roms die Ungläubigen zu unterwerfen, 
in Urban troß feiner bejchräntten VBerhältniffe aufleben Eonnten. 

Und inzwilchen fingen doch auch die Verhältniffe Italiens an ſich 
für die firchliche Partei wieder günftiger zu geftalten. Noch zu der 
Beit des Defiderius, wie es jcheint, hatte fich Bohemund gegen den 
jungen Roger im Aufftande erhoben, und ein innerer Krieg unter den 
normanniüchen Fürften hatte nicht nur ihrer Herrichaft, ſondern auch der 
firchlichen Partei die größten Gefahren gedroht, Rogers Macht jchien, da 
Sigelgaita ſchon ihrem Ende entgegen ging *), dem tapferen Bohemund 
gegenüber kaum aufrecht zu erhalten. Zum guten Glüc trat nun der 
große Graf zwijchen die hadernden Neffen; feine Einmiſchung und gewik 
nicht minder die Verwendung des Papftes führten zu einem Vertrage 
zwijchen den Streitenden, in welchem Roger jeinem Bruder Oria, 


*) Sigelgaita ftarb im Jahre 1089. 
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Gallipoli, Tarent, Otranto und andere Burgen abtrat. So wurde 
der Friede in Unters{italien hergeftellt. Bon noch größerer Bedeutung 
war, dad Mathilden? Macht weiter und weiter um fich griff. 68 
bemmte fie nicht, dat Wibert nad) Ravenna zurückkehrte, daß der Kaiſer 
feinen Sohn Konrad als Statthalter nach der Lombardei zurücdjandte. 
Die Pataria machte unter Mathildens Einfluß unaufhaltſame Fort— 
Ichritte, und bald wurde ſelbſt Erzbiichof Anjelm von Mailand in der 
Treue gegen den Kaiſer und Wibert ſchwankend. 

Schon glaubte Urban Rom jelbit fich gewinnen zu fünnen. Im 
November 1088 begab er fich dorthin und ftellte ſich unter den Schuß 
des Petrus, eined Sohnes jenes Leo, der fein jüdiſches Gefchlecht unter 
Gregor zu Ehren und großem Einfluß gebracht hatte; in der Burg bes 
Betrug auf der Tiberiniel nahm er Wohnung. Aber der größte Theil 
der Römer hielt doch noch zu Wibert, und Urban führte in der Stadt 
ein elendes Dajein, voll von Sorgen und Drangſalen. Wibert erichien 
bald jelbft wieder in Rom und hielt eine Synode in der Peterskirche, 
in welcher er über jeinen Widerſacher und defjen Anhänger den Bann 
ausſprach, zugleich die von demfelben erneuerte Greommunication des 
Kaiſers für ungültig erklärte und der Lehre der Gregorianer entgegen- 
trat, daß alle von den zum Sailer Haltenden Prieſtern verwalteten 
Eacramente unwirkſam fein. Das Leben Urbans jchwebte zu Rom 
in fteter Gefahr; im Sommer 1089 wandte er endlich der Stadt den 
Rüden und fand abermals eine Zufluchtsftätte bei den Normannen. 

Daß Urban troßdem ein nicht machtloje8 Haupt der Kirche war, 
zeigte fich) auf der Synode, die er am 10. und 11. September 1089 zu 
Melfi hielt; e8 waren 70 Bifchöfe und 12 Aebte hier um ihn verfammelt, 
welche mehrere für die Verwaltung der Kirche wichtige Beichlüffe faßten. 
Auch der junge Herzog Roger war zugegen und bekannte fich als Vaſſall 
de3 Papſtes, der ihn feierlich mit feinen Ländern belehnte. Gleich darauf 
machte Urban einen neuen Verjuch Wibert aus Rom zu verdrängen. Er 
fchrte, ohne Zweifel mit normannilchem Kriegsvolf, dorthin zurüd und 
feierte da8 Weihnachtsfeft im Lateran. Damals ſoll Wibert ſchimpflich 
vor ihm geflohen jein, und die Römer follen ihm fogar das Verjprechen 
abgedrungen haben, daß er niemals nad) ihrer Stadt zurückkehren werde. 
Aber doch fehlte viel, daß fich Urban Hier hätte feftießen können. 
Schon im Sommer 1090 mußte er abermald Nom verlaflen, und im 
Anfange des Jahres 1091 bemächtigten fich die Wibertiften ſogar der 
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Engelöburg, welche bisher noch immer die Gregorianer behauptet hatten. 
Die Römer riefen Wibert zurüd, und jeine Herrichaft fchien fich in der 
Stadt nun mehr als je zu befeftigen, mehr ald drei Jahre vergingen, 
ehe Urban ernſtlich an eine neue Rückkehr denfen fonnte, drei lange 
Jahre eines traurigen Grild, wo der Papft unter dem Schub der Nor- 
mannen lebte und feine Synoden zu Benevent und Troja halten mußte. 

Allerdings war Urban bereit3 in dem größten Theil Italiens, in 
Sicilien, in Spanien und Frankreich als der wahre Nachfolger Petri 
anerkannt: aber wer bot ihm ausreichende Unterftüßung, um den Sit 
der Apoftelfürften einzunehmen? Fehlten ihm doch jelbft die Mittel für 
einen Hofhalt, wie er ihn in feiner Stellung bedurfte. Urban wußte 
recht wohl, daß er Wibert nie überwältigen würde, wenn ihm micht 
bes Kaiſers Macht zu brechen gelinge; es entging ihm nicht, wie ab- 
hängig die Geſchicke Jtaliend noch immer von den Zuftänden des deut- 
fchen Reiche waren. Er kannte den Stand der Dinge in Deutjchland 
aus eigener Anjchauung und behielt unabläffig die Angelegenheiten jen- 
jeitö der Alpen im Auge; unausgeſetzt nährte er dort den Widerftand 
gegen Heinrich). 


7. 
Das Ende der Reichsſpaltung. 


Neue Friedensbeftrebungen in Deutfchland. 


Seit der Niederlage des Markgrafen Liutpold bei Mailberg (S. 546) 
Hatte das obere Deutjchland wenig ruhige Tage gejehen. Die kirchliche 
Partei erholte fich jedoch allmählich von diefem ſchweren Schlage. Die 
Böhmen mußten aus Defterreich weichen, und in Schwaben gewann 
Welf, welchen der Staufer, vom Biſchof Siegfried von Augsburg und 
dem baieriſchen Pfalzgrafen Rapoto *) unterftüßt, längere Zeit nieder- 
gehalten hatte, abermals entjchieden die Oberhand. Durch Verrath 
wurden im Anfange des Jahres 1084 jelbft die Thore von Augsburg 





*) Rapoto war ein Sohn des gleichnamigen an ber Elfter gefallenen Grafen 
von Cham und Gemahl der Wittwe Kunos bed Jüngern von Vohburg, der 1081 
in der Schlacht bei Höchſtädt geblieben war; er war ein ſehr gefürchteter Gegner 
ber firchlichen Partei. 
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Welf geöffnet. Die baieriſche Belahung mußte die Stadt räumen; nur 
mit Mühe rettete Bischof Siegfried das Leben, der Gegenbilchof Wigold 
zog ein, plünderte den Kirchenſchatz und belohnte feine Anhänger reichlich. 
Gine ähnliche Verwüftung, wie drei Jahre zuvor über die Vorftädte, 
fam jeßt über die bijchöfliche Pfalz, die benachbarten Kixchen und die 
Wohnungen der Domberren. Schon waren durch den lange andauernden 
Kampf ganze Diftricte Schwabens in Wüfteneien verwandelt, und alle 
Wechſelfälle diefes Kampfes machten fic) auch in Baiern fühlbar, wo 
der Pfalzgraf Rapoto von Vohburg mit ftarfer Hand die königliche 
Sache aufrecht erhielt. 

Lothringen war von dem Streit, welcher die deutjchen Länder 
erfüllte, bisher am wenigften berührt worden. Aber die Erhebung 
Hermanns von Luxemburg auf den deutjchen Thron konnte doch auch 
bier nicht ohne Einfluß bleiben. Schon gegen Ende des Jahres 1082 
war Hermann von Met in feinen Biſchofsſitz zurückgekehrt, und es 
war ihm fich gegen Herzog Theoderich zu behaupten gelungen. Den 
Grafen Konrad, den Bruder des Gegenkönigs, finden wir dann, ob» 
wohl er jonft der firchlichen Partei wenig geneigt war, mit Hermann 
in gutem Vernehmen, und auch Bilchof Pibo von Toul erklärte fich, 
joweit e3 jein zaghafter Sinm zuließ, für die kirchliche Sache. Die bis— 
ber verhüllten Gegenfäge traten nun offener hervor, und Männer, wie 
Dietrich von Verdun, Eigilbert von Trier, Siegwin von Köln, wurden 
genöthigt nur um fo entjchiedener die Sache des Reichs zu verfechten. 
Auch die alte Kampfluft des lothringiſchen Adels erwachte wieder; die 
vornehmen Herren warfen fich in die Streitigkeiten, welche die Zeit be- 
wegten, freilich zumeift nur, um dabei ihre eigenen Intereſſen zu för— 
bern, um im Kampf für die Kirche weltliches Gut zu gewinnen. 

Unter diejen Umftänden machte der Biichof Heinrich von Lüttich, der 
bei ftreng firchlicher Richtung doch feine Treue dem Kaiſer zu bewahren 
und feinem Sprengel den Frieden zu erhalten bemüht war, zuerſt im 
Sabre 1081 den Verſuch einen Gottesfrieden für fein Bisthum einzu= 
führen. Es gelang ihm die in demjelben angejeffenen Herren für Be— 
ftimmungen zu gewinnen, nach welchen in jeder Woche der Freitag, 
Sonnabend und Sonntag, überdies die Weihnachtszeit vom erſten Advent 
bi3 zu Epiphaniad und endlich der ganze Jahresabichnitt vom Sonntag 
Septuagefimä bis acht Tage nad) Pfingften den Waffen entzogen werden 
follte; auch der Kaiſer gab von Italien aus feine Zuftimmung zu diejer 
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Anordnung. Dieſes Beijpiel fand Nahahmung. Der Erzbifchof Siegwin 
von Köln verfammelte am 20. April 1083 feine Didceſanen und ver- 
mochte fie zu der Annahme und Beihwörung eines Gotteöfriedens, der 
fich eng an den Lütticher anſchloß, zugleich aber wejentliche Beſtimmungen 
der früheren Landfrieden aufnahm, bei deren Ausführung, da den lleber- 
treter harte Leibesftrafen treffen jollten, weſentlich auch auf den Beiftand 
der weltlichen Beamten gerechnet werden mußte. Wir befiten das 
Schreiben Siegwins, mit welchem er die Beitimmungen feines Gottes 
friedend dem Biſchof Friedrich von Münfter empfahl, und noch in dem: 
jelben Fahre jcheinen nicht nur in Münfter, Tondern auch in anderen 
Theilen Weftfalens ähnliche Anordnungen getroffen zu fein. 

Dieſe löblichen Beitrebungen gingen von Bilchöfen der faijerlichen 
Partei aus, fanden aber bald auch bei den Gegnern Anklang. Oftern 
1084 wurden am Hofe des Gegenkönigs uns nicht näher befannte Bes 
flimmungen über einen Gottesfrieden von den Anhängern der kirchlichen 
Partei auch für Sachſen feftgeftelt. Man bedurfte ihrer; denn das 
Anſehen de3 Gegenfönigd war, obwohl er das Land nach dem Tode 
Ottos von Nordheim nicht mehr verlaffen hatte, doch viel zu ſchwach, 
um den Landfrieden zu erhalten. Hermann behauptete fich nur durch 
die größte Fügjamkeit gegen Ottos Söhne und Ekbert von Meihen; 
neben diefen waren die einflußreichiten Männer an jeinem Hofe Biichof 
Burchard von Halberftadt und Erzbifchof Hartwig von Mlagdeburg, der 
Nachjolger Wezels, ein vielgewandter Mann, früher Kapellan deö Erz 
biſchofs Siegfried von Mainz *); Siegfried ſelbſt hatte vor Kurzem 
(17. Februar 1084) das Zeitliche gejegnet; jein Tod war kaum für 
die eigene Partei ein Verluſt. Der jächfiiche Gottesfriede fand, jo ge 
ring Jonft die Autorität des Gegenkönigs war, bald doch auch in den 
anderen Ländern de3 Reich bei den Anhängern der kirchlichen Partei 
Gingang. 

Das Bedürfniß eines geficherten Friedend war, wie man fiebt, 
allgemein: deshalb verftand man fich zu dem Gottesfrieden, der freilich 
feiner Natur nach im beften Falle nicht mehr als Waffenftillftand für 





*) Hartwig ftammte aus dem Gejchlechte der Grafen von Sponheim; fein 
Bruder Engelbert, der in Kärnthen große Befitungen getvonnen, ein eifriger An: 
bänger ber Gregorianifchen Partei, grünbete bad Klofter St. Paul im Lavanter 
Thal und beiete ed mit Hirichauer Mönchen. 
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gewiſſe Tage und manche Theile des Jahres gewährte. Wie aber jollte 
ein vollftändiger Friede gejichert werden, wenn nicht die Einheit bes 
Reichs hergeftellt, der Hader der Parteien .geichlichtet wurde? Die 
Meiften evivarteten dies vom Kaiſer, ald er im Juni 1084 über die 
Alpen nach Deutichland zurückehrte, und er jelbit fam mit den beiten 
Hoffnungen, die Einheit de3 Reichs und damit zugleich einen allgemeinen 
Frieden herzuftellen. Man Hatte ihm geichrieben, daß viele jeiner 
Miderfacher, namentlich die Sachen, ſich ihm zu unterwerfen entichlofjen 
jeien, und er glaubte in der That feinem ernfthaften Miderftand mehr 
auf die Dauer im Reiche zu begegnen; auch er wollte Frieden, aber 
vor Allem vollftändige Unterwerfung jeiner Widerfacher. In dem Glanz 
der Saijerfrone und mit der Erwartung, daß jeine erhöhte Autorität 
den Muth der Freunde beleben, die Feinde mit Furcht erfüllen würde, 
betrat er wieder den deutichen Boden. 

Am 29. Juni, wie es bejtimmt war, jceheint der Kaiſer in Regens— 
burg eingetroffen zu fein. Er fand hier gute Aufnahme, Jammelte ſchnell 
ein Heer und brach mit demjelben gegen Augsburg auf, um es Welf 
zu entreißen. Als er an den Lech kam, fand er das andere Ufer von 
den Feinden bejebt, die ihm den Webergang über den Fluß verwehrten. 
Vierzehn Tage lag der Kaifer hier Welf und deffen Heer gegenüber, 
bi8 in der Nacht vom 6. zum 7. Auguft der Letztere feine Echaaren 
vom Lech und aus Augsburg abziehen ließ. Unter großem Jubel Hielt 
dann der Kaiſer feinen Einzug in die befreite Stadt, in welche bald 
auch Biichof Siegfried zurückkehrte. Welfs Heer nahm den Weg nad) 
Burgund, um den Gegenherzog Berthold zu unterjtügen, der ſich dort 
von den Anhängern des Kaiſers hart bedrängt ah. 

Heinrich fehrte von Augsburg nad) Regensburg zurüd, aber nur 
um jogleich wieder gegen den Markgrafen Liutpold aufzubrechen. Diejer 
icheint fi) ohne Widerftand unterworfen zu haben. Der Babenberger 
erhielt feine Mark zurüc, während Herzog Wratiſlaw auf andere Weije 
entichädigt wurde. 68 fteht ohne Zweifel hiermit in Verbindung, dat 
nach dem Tode ded Patriarchen Heinrich) von Aquileja damals ein 
Neffe des Böhmenherzogs, Smwatobor oder Friedrich genannt, biäher 
Probft zu Brünn, das überaus reiche und wichtige Erzſtift erhielt; auch 
auf die Mark Meißen, welche in den Händen des abtrünnigen Gfbert 
war, werden Wratiſlaw neue Ausfichten eröffnet ein. 

Die Angelegenheiten Liutpold3 waren jchnell geordnet. Echon am 
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4. October finden wir den Kaiſer in Mainz. Das durch Siegfrieds 
Tod erledigte Erzbisthum übergab er einem früheren Domherrn von 
Halberſtadt, der fich auf die Faijerliche Seite gewandt hatte. Der neue 
Erzbiſchof, Wezilo mit Namen, war ein durch Talent, Kenntniffe und 
Lebenderfahrung ausgezeichneter Mann, welcher bald am Hofe eine her- 
vorragende Stelle einnahm. Bor Allem empfahl ihn feine VBertrautheit 
mit den jächfiichen Berhältniffen, welche für den Kaifer jegt das weſent⸗ 
lichfte Intereffe befaßen; denn ſchon wurde er nach Sachſen gerufen, 
um bie Unterwerfung des Landes entgegenzunehmen. Aber die Bei 
legung der dortigen Wirren ſchien ihm doch noch fo ſchwierig, daß er 
darüber den Rath feiner Fürften zu hören beichloß: er bejchied fie des— 
halb zum 24. November nad) Mainz, wo auch die kaiſerlich Gefinnten 
in Sachſen fich einfinden wollten; zugleich follte über andere wichtige 
Reichdangelegenheiten und die Sirchenipaltung dort Beſchluß gefaßt 
werden. Zuvor aber entichloß fich der Kaiſer noch nach Metz zu ziehen; 
denn auch hierhin rief man ihn, um die Bewegungen in der Stadt 
jelbft und im Herzogthum Ober-Lothringen beizulegen. 

Die Gregorianiiche Partei war in Lothringen noch immer zu 
ſchwach, ala daß Biſchof Hermann an ernftlichen MWiderftand denken 
fonnte. Gr öffnete dem Kaifer jofort die Thore von Met und unter- 
warf fi. Nach einer dajelbft am 16. October auögeftellten Urkunde 
waren um den Kaiſer außer Hermann der Erzbiihof Siegwin von 
Köln, der Herzog Theoderich und Graf Konrad, der Bruder des Gegen: 
fünigd: man fieht, wie fich die ftreitenden Parteien im Lande, durch 
die perjönliche Erjcheinung des Kaiſers überwältigt, für den Augenblid 
außgleichen mußten. 

Heinrich fand in Lothringen kaum noch etwas zu thun. Dffen- 
fundige Gregorianer hatten bier jeßt einen ſchweren Stand, namentlich 
im Sprengel von Verdun, wo Bilchof Dietricd mit Hitze gegen fie 
auftrat. Die Mönche dajelbft, welche Wibert die Anerkennung ver- 
teigerten, wurden verfolgt; der Name der Patarener kam jet auch bier 
auf und wurde zur Beichimpfung der firchlichen Partei benußt. Die 
Aufregung gegen diefelbe wurde jo groß, dab bald der Abt Rudolf 
mit feinen Mönchen dag Klofter S. Vannes verließ und nad Dijon 
überfiedelte, wo ihnen Jarento ein Afyl eröffnete. 

So jehr das Anjehen des Kaijerd zu wachſen jchien, war die 
Stimmung feiner Anhänger doch keinesweges ihm völlig günftig. Er 
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hatte bedeutende Geldjummen in Italien aufgenommen, um die römiſchen 
Herren zu erkaufen, und erhob nun, um dieje Darlehen zurüczuzahlen, 
nicht nur von den deutichen geiftlichen und weltlichen Fürſten, jondern 
auch von den Bürgern der Städte, namentlich Regensburgs, hohe Abs 
gaben. Die Folge davon war, daß in weiten Kreiſen fi) Unmuth 
gegen ihn Luft machte. Ob der Mainzer Fürftentag gehalten wurde, 
willen wir nicht; jedenfall3 wurde über die ſächſiſchen Verhältniſſe 
dort Fein tiefgreifender Beichluß gefaßt. Denn noch gegen Ende bes 
Jahres fanden zwilchen den Sachſen und mehreren Fürften von der 
kaijerlichen Seite Unterhandlungen über die Unterwerfung des fächfiichen 
Landes zu Gerftungen ftatt, und eine Ginigung wurde auch da noch 
nicht erreicht. Die Schwierigkeiten jcheinen beſonders die ſächſiſchen 
Biichöfe erregt zu haben, denen die Unterwerfung unmöglich ſchien, jo 
lange die Frage unbeantwortet bliebe, ob man mit Heinrich al3 einem 
nach fanonishem Rechte vom Papfte Gebannten verkehren fünne. Zur 
Erledigung diefer Frage beichlo man am 20. Januar 1085 zu Ger— 
ftungen wieder zufammenzutreten; dort jollte fie von den Männern de3 
anonifchen Rechtes durch Klare Gejegeäftellen, nicht durch jpikfindige 
Ausführungen entjchieden werden. 

Eine große Zahl von geiftlichen und weltlichen Fürften ftellten fich 
zu ber beftimmten Beit an der Werra zu Gerftungen und in dem nahen 
Berka ein. Auf Seiten der Gregorianer jah man Gebhard von Salz« 
burg, Hartivig von Magdeburg und fieben andere Jächfiiche Biſchöfe. 
Bon faiferlicher Seite waren die Grabiichöfe von Mainz, Köln und 
Bremen mit mehreren Suffraganen erichienen, unter denen fich beſonders 
Konrad von Utrecht bemerklich machte. Der Kaifer, der Weihnachten 
zu Worms gefeiert hatte, ſollte nach Uebereinfunft bei den Verhand— 
lungen nicht perjönlich zugegen jein, befand fich aber zu Fritzlar, nicht 
allzufern von der Berfammlung. In derſelben erichien dagegen Otto 
von Ditia, der Legat Gregor, der erft wenige Tage zuvor in Sachſen 
eingetroffen war; es lag in der Natur der Dinge, daß einem gütlichen 
Ausgange der Verhandlungen nichts Hinderlicher fein mußte, als die 
Gegenwart des Legaten, und es ift ſchwer zu begreifen, daß ſich die 
Kaiferlichen diejelbe ohne Einſprache gefallen ließen. 

Die Gregorianer hatten zu ihrem Sprecher Gebhard von Ealzburg 
beftellt, der nun endlich eine Zufammenkunft erlebte, wie ex fie ſeit 
Jahren vergeblich betrieben hatte. Die Kaiferlichen erjahen zu ihrem 


606 Neue Friedenzbefirebungen in Deutichland. [1085] 


MWortführer Konrad von Utrecht, den Wezilo mit dem Nachweis der 
erforderlichen Rechtöftellen unterftügen ſollte. Die Verhandlungen er 
öffnete Gebhard mit der Vorlegung der gegen Heinrich erlaſſenen Bann- 
bullen und mit der Beweisführung, daß Excommunicirte, ſelbſt wenn 
dag über fie ausgeſprochene Urtheil anfechtbar ſei, nicht eher nad 
kanoniſchem Recht wieder in den Schooß der Kirche aufgenommen 
werden bürften, ala bis eine anderweitige Enticheidung getroffen jet; er 
ftüßte fich dabei auf Stellen der Heiligen Schrift, auf die ſogenannten 
Kanones der Apoftel, auf Beitimmungen der Concilien von Nicäa und 
Sardica und ein urfprünglich aus Pjeudoifidor ſtammendes angebliches 
Decretale des Papftes Galirtus. Konrad trat diejer Beweizführung bei, 
beftritt aber, dat der Kaifer im Banne ftehe; denn er habe nach eimer 
firchenrechtlichen Beftimmung nicht ercommumicirt werden fönnen, da 
laut derjelben Niemand, der jeiner Güter oder Würden beraubt jei, vor- 
geladen, zur Unterfuchung gezogen und verurtheilt werden dürfe. Wezilo 
verla dazu aus einer Kanonesfammlung die beweifende Stelle. Er 
bediente ſich, wie wir wiſſen, des Pjeudoifidor, wo fich gleich in der 
Einleitung die enticheidenden Worte finden; auf der anderen Seite 
icheint man dagegen die Sammlung Burdard3 von Worms benußt 
zu haben. Wezilo ſchloß aus der angeführten Stelle, daß Heinrichs 
Greommunication, da er durch den Aufftand der Sachſen und Schwaben, 
twie durch die Wahl Rudolfs feines Reichs zum großen Theil beraubt 
geweſen jei, feine Gültigkeit befite. 

Die Anführung aus Pjeudoifidor fam Gebhard unerwartet. Da er 
verftummte, ergriff Biichof Werner von Merjeburg dad Wort und er: 
Härte, daß der Sat Wezilos, daß wer feiner Güter beraubt, Teiner 
Kirchenftrafe unterworfen werden könne, nicht jo allgemein zu verftehen 
jei; wolle man dies, jo müſſe man ihn auch auf die Weiber ausdehnen, 
von denen man doch niemals Gleiches behauptet habe. Diejer Ginwand 
kam Wezilo gelegen; jofort lad er andere Stellen aus der Ginleitung 
des Pjeudoifidor vor, welche ſich außdrüdlich auf das gleiche Recht 
der Weiber beziehen. Gebhard und feine Partei wuhten in der That 
hierauf Nicht? mehr zu erwidern, ala Wezilos Sat könne unmöglich in 
dem ihm beigemefienen Sinne aufgefaßt werden; übrigens feien ſie nicht 
erichienen, um über die Rechtmäßigkeit päpftlicher Ercommunicationen 
zu enticheiden. Wenn dad in Heinrichs Sache gefällte Urtheil noch 
einmal geprüft werden jolle, jo könne das, erklärten fie, nur in Nom 
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und von dem Papfte ſelbſt gefchehen, da Niemand einen Spruch des 
apoftoliichen Stuhls zu unterfuchen oder abzuändern berufen ſei. Durch 
diefe Erklärung war freilich jede Verftändigung unmöglich geworden, 
und die Saiferlichen verlieken die Verſammlung. 

Die Verhandlungen hatten offenbar auf die Kirchliche Partei einen 
ungünftigen Eindrud gemacht; auch unter den Sachſen und Thüringern 
fanden fich Viele, die einen anderen Ausgang erwartet hatten. Als die 
bisherigen Anhänger des Gegenkönigs am anderen Tage wieder zu— 
jammentraten, um über weitere Schritte zu berathen, zeigte ſich unter 
ihnen Zwieſpalt. Der Biichof Udo von Hildesheim und fein Bruder 
Graf Konrad, ferner der Graf Dietrich von SKatlenburg, Ekberts 
Schwager, und ein anderer Dietrich, der Vetter des Satlenburgers, 
die ſämmtlich ſchon bereit? mit dem Kaiſer Verbindungen angefnüpft 
hatten, waren zur Unterwerfung bereit; Andere wollten den heiligen 
Petrus und die ſächfiſche Freiheit bis zum lebten Blutstropfen ver- 
theidigen. Die Lebteren jchmähten auf Udo und feine Geſinnungs— 
genoffen, nannten fie VBerräther und verlangten von ihnen Stellung von 
Geifeln, da fie ihnen ſonſt nicht mehr trauen könnten. Da jene die 
Geiſeln verjagten, fam es von Hikigen Worten zu den Schwertern. 
Die beiden Dietriche wurden erjchlagen; Udo flüchtete fich mit feinem 
Bruder nad) Friklar zum Kaiſer. Diefer, der jeine Widerfacher uneins 
wußte, hätte gern ſogleich ein Heer nach Sachen geführt, aber bie 
Zeit, wo der Gottesfriede eintrat, war nahe, und er jcheute fich feine 
Freunde in die Waffen zu rufen. 

Der Legat beeilte jich die üblen Eindrüde des Berkaer Convents 
zu verwilchen. An alle Gläubige erließ er ein Schreiben, worin er den 
Sat Wezilos, welcher die große Frage des Augenblicks geworden war, ala 
verderblich nachzuweiſen ſuchte; er bemühte fich zugleich darzuthun, daß 
er auf einer abjichtlichen Verdrehung der Worte Iſidors beruhe, die man 
nux deshalb gewagt habe, weil deffen Sammlung wenig in Anwendung 
getommen und deshalb unbekannter jei*). Der Legat berief bald darauf 


) Man hat hieraus gefolgert, daß die Sammlung Pſeudoiſidors im elften 
Jahrhundert noch nicht in Anjehen ftand. Mir, jcheint die Folgerung berech: 
tigter, dab der urfprüngliche Piendoifidor nicht mehr in Gebrauch war. Der 
Stoff deſſelben war in die gebräuchlicheren Sammlungen theilweije übergegangen 
und die Quelle faft vergeffen. Solche urfprünglich pjeuboifidorifche Stüde ent= 
hielt auch die Sammlung, deren fi) damald Gebhard von Salzburg bediente. 
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die rvechtgläubigen Biſchöfe zu einer Synode, die er im Anfange ber 
Taftenzeit halten wollte, und verjuchte auch Biſchof Udo wieder vom 
Kaijer abzuziehen. Aber Udo hatte mit dem Legaten und den Sachien 
gebrochen, und alle Verſuche ihn zu gewinnen waren vergeblid). 

Die auf die Faſtenzeit ausgefchriebene Synode ift nicht abgehalten 
worden; erft in der Ofterwoche 1085 traten die meiften jächftichen 
Biſchöſe und Gebhard von Salzburg in Quedlinburg wieder zu Be— 
rathungen zujammen, zu denen auch die vertriebenen Biſchöfe von 
Würzburg und Worms, der Gegenbiſchof Wigold von Augsburg und 
der erſt kürzlich von dem Legaten eingeſetzte Gegenbiichof Gebhard von 
Konftanz Gejandte gejchict hatten. Der Gegenkönig und viele ſächſiſche 
Große wohnten der Synode bei, im welcher der päpftliche Legat den 
Vorſitz führte. Auch Hier fehlte es nicht an ärgerlichen Auftritten, 
wenn auch zulett Beſchlüſſe gefaßt wurden, wie fie der Legat verlangte. 

Obwohl die Sachjen für den Papft manche Schlacht gejchlagen hatten, 
ftand es doch mit ihrem Gehorjam gegen die Anordnungen defjelben 
jehr bedenklich. Schon vor längerer Zeit hatte der Abt Wilhelm von 
Hirſchau in jeinem Eifer den Gegenfönig aufgefordert mit Strenge 
gegen die Simonie und die wilden Ehen des ſächſiſchen Klerus ein- 
zufchreiten, fich aber dadurch nur eine derbe Zurechtweilung der Jäch- 
fiichen Biſchöfe zugezogen. Gewiß waren jeine Vorwürfe nicht unbe— 
gründet, und der Legat konnte nun in der Nähe jehen, wie Simonie 
und Fleiſchesluſt auch bei den fogenannten Getreuen des heiligen Petrus 
nicht ausgerottet waren. Schwerer jedoch bedrüdte ihn die Wahr- 
nehmung, daß der Gegenkönig mit einer nahen Verwandten in einer Che 
lebte, welche die Kirche nicht anerkennen konnte, und daß die ſächſiſchen 
und thüringischen Großen einen großen Theil des Kirchengut3 an ſich 
geriffen hatten. Daher erhob er zunächft feine Stimme auf der Synode, 
um die Scheidung des Königd und die Herausgabe des in weltliche 
Hände übergegangenen Kirchengut3 zu verlangen. Aber er mußte hören: 
es jei nicht an der Beit fich jeßt in ſolche Sachen zu milchen, man jei 
nur zujammengefommen, um die notwendigen Schritte gegen Heinrich 
zu berathen. In der That begnügte ex fich einige den Gölibat, die Zehn- 


Ein ausgedehnter Gebrauch von Pjeuboifidor jelbft ift wohl nie öftlidh vom Rheine 
gemacht worden. Nur wenige Handichriften finden fi in Deutichland, und auch 
diefe find nicht alle vom deutfchen Schreibern gefertigt. 
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ten und die Faſten betreffende Sakungen zur Anerkennung zu bringen ; 
im Uebrigen trat er nur den ragen des Augenblid3 näher. 

Der ſchon zu Berka proclamirte Sat, dat Niemand einen Spruch 
des apoftolifchen Stuhls zu unterfuchen oder abzuändern berufen jei, 
wurde zunächit abermals verfündigt. Ein Bamberger Kleriker, Gum: 
bert mit Namen, Hatte fich in die Verſammlung gedrängt und rief 
laut: es jei eine Anmaßung, nicht ein überfommenes Privilegium der 
römischen Biſchöfe, daß Niemand über fie urtheilen dürfe. Was aber 
hatte ein folcher Wideripruch in einer Verſammlung zu bedeuten, welche 
unter der Leitung Otto3 von Oſtia tagte? Dann wurde der vielberufene 
Sat Wezilos ausdrücdlich verurtheilt und jchließlich über Wibert, wie 
über die abtrünnigen Gardinäle Hugo den Weißen, den Biſchof Johann 
von Porto und Petrus, den früheren Kanzler Gregors, die ſich damals 
beim Kaifer befanden, dad Anathem ausgeſprochen. Auch über die 
Erzbiichöfe von Bremen und Mainz, die Biichöfe von Bajel, Hildesheim, 
Konſtanz, Speier, Augsburg und Chur verhängte man den Bann. Nach 
der auf den römifchen Synoden obwaltenden Sitte ſteckten die verſam— 
melten Biſchöfe zur Bekräftigung ihrer Strafurtheile die Kerzen an und 
löfchten fie aus. Die zu Quedlinburg gefaßten Beichlüffe waren herzhaft 
genug; zu ihnen entiprechenden Thaten fehlten aber, wie fich bald zeigte, 
Zuverſicht und Kraft. 

Um fo entjchloffener war der Kaiſer die Sachen zur Enticheidung 
zu treiben. Als er das DOfterfeft (20. April) zu Regensburg feierte, 
war bereit? durch ihn und die genannten Gardinäle ala Legaten des 
Papftes Clemens eine große Synode nach Mainz berufen worden; im 
Anfange des Mai trat fie dort in die Kirche St. Alban zujammen. 
Perjönlich erjchienen waren alle Bilchöfe Lothringens mit Ausnahme 
Hermanns von Mes und Pibos von Toul; der Leptere Hatte jedoch 
Geſandte geſchickt. Auch die ſchwäbiſchen Kirchen waren jämmtlich ent— 
weder durch die Bilchöfe jelbft oder doch durch ihre Gefandten ver- 
treten. Aus Baiern waren die Bilchöfe von Regensburg und Freiſing, 
aus Franken die von Gichftädt, Bamberg und Speier, aus Sachſen 
endlich die von Münfter, Paderborn, Minden und Hildesheim zugegen; 
der Erzbiſchof von Bremen, perfönlich zu erjcheinen verhindert, Hatte 
Gejandte geſchickt. Auch die beiden Kanzler des Kaiſers, Biſchof Bur- 
hard von Laufanne und Bilchof Gebhard von Prag, waren anwejend. 
Die Bilchöfe Italiens und Frankreichs, welche zu ze hielten, 


Giefebrecht, Kaiferzeit. III, 5. Aufl. 
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icheinen brieflich allen Beichlüffen der Verſammlung, welche die Her 
ftellung der kirchlichen Einheit bezwedten, vorweg zugeftimmt zu 
haben. Ließ fich die Synode auch nicht als eine allgemeine betrachten, 
jo war fie doc die vollftändigfte Vertretung der deutſchen Kirche, 
die man jeit langer Zeit gejehen Hatte. Die ausgeſprochene Abficht 
des Kaiſers und feines Papftes bei derjelben war vor Allem, die Ein- 
heit der deutfchen Kirche Herzuftellen, indem man die widerftrebenden 
Biſchöfe entjeßte und andere, auf deren Gefinnung man bauen konnte, 
in ihre Stellen brachte. In dieſem Sinne wurden die Verhandlungen 
geführt, bei denen die Erzbilchöfe von Mainz, Trier und Köln den 
Vorſitz führten. 


Dor Allem wurde die Entſetzung Gregord, wie die Einſetzung 
des Papſtes Glemend noch einmal als rechtmäßig anerkannt. Dann 
hielt man über die Gregorianiſchen Bilchöfe, die vorgeladen, aber 
nicht erjchienen waren, Gericht; fie wurden ſämmtlich ercommunicht, 
ihre Bisthümer für erledigt erklärt und mit Belegung derjelben jo: 
gleich begonnen. Auch über den Gegenkönig Hermann ſprachen bie 
verfammelten Bilchöfe als Hochverräther und Zerftörer der Sirchen- 
einheit da8 Anathem aus. Bon Wichtigkeit war endlich, daß der 
Kaiſer und die Synode dem Gottesfrieden für da3 ganze Reich geleh- 
liche Geltung gaben. Bei den Beitimmungen defjelben, die aufgezeic- 
net wurden und und erhalten find, ift der kölniſche Gottesfriede zu 
Grunde gelegt, aber die Satzungen deſſelben find mehrfach erweitert, 
namentlich dadurch, daß außer dem Freitag, Sonnabend und Sonntag 
auch der Donnerftag wieder dem Kampfe entzogen wurde. So hat in 
den Wirren jener Zeit die Treuga Dei auch in Deutjchland durch den 
Beihlug einer Reichsſynode allgemeine Bedeutung getvonnen, ein 
ſchwacher Erſatz für den Reichäfrieden, den jonft die faiferliche Macht 
aufrecht erhielt. 

Mit der Heritellung der Kixcheneinheit, wie man fie in Mainz 
verftanden Hatte, machte der Kaiſer Ernft. Er z0g gegen Metz; Bi- 
ichof Hermann, der fich in diefer entjcheidenden Zeit unentjchieden 
benommen hatte, mußte aus der Stadt weichen und fi) nad Sadjien 
flüchten. Zu feinem Nachfolger ernannte der Kaiſer Walo, den Abt 
des Klofterd St. Arnulf in Meb, einen frommen und fanften, für diele 
Stellung aber ganz ungeeigneten Mann. Biſchof Dietrich von Verdun 
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nahm feinen Anftand den Gegenbiichof ſogleich zu weihen und exhielt 
bierfür und für andere dem Kaiſer geleiftete Dienfte zu Meg am 
1. Juni 1085 große Güter in Lothringen gejchenkt, welche der großen 
Gräfin Mathilde früher zugehört Hatten. Etwa zu berjelben Zeit 
wurde dad Bistdum Worms einem gewillen Thietmar verliehen, der 
aber bereit nach wenigen Monaten ftarb. Paſſau erhielt Hermann 
von Eppenftein, ein Bruder Herzog Liutold8 von Kärnthen, Salzburg 
ein junger Kleriker aus einem adligen Geichlechte Baiernd, Berthold 
mit Namen; Würzburg wurde dem Bamberger Scholafticus Meinhard 
zu Theil, einem durch Kenntniffe und Talent höchſt ausgezeichneten 
Manne, der früher ala Gegner Berengard von Tourd ſich einen Nas 
men gemacht hatte. Die Mainzer Beichlüffe traten, wie man fieht, 
raſch in das Leben. 


Und inzwijchen war auch in Sachſen ein ftarker Umſchwung der 
Stimmung erfolgt; denn die Muthlofigkeit der kirchlichen Partei wuchs, 
als der Tod Gregors befannt wurde, ala der Legat darauf Sachien 
verließ und über Frankreich nad) Italien zurückkehrte. Unter diejen 
Umftänden gelang es Udo von Hildesheim und dem Abt Hartwig von 
Hersfeld Viele in Sachſen und Thüringen, die bisher der Unterwer- 
fung abgeneigt waren, auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. Heinrich 
hatte dem Biſchof von Hildeaheim das eidliche Verſprechen gegeben, 
daß er, wenn ſich die Sachſen unterwürfen, niemals ihr altes und 
gutes Recht, welches fie ſeit Karla des Großen Zeiten gehabt, verlegen 
und jede Verlegung defjelben durch jeine Beamten, Baflallen und 
Dienftleute an dieſen innerhalb ſechs Wochen nad) erhobener Klage 
beftrafen wolle; mehrere Biichöfe und Fürften Hatten zugleich beſchwo— 
ven, dab fie den Kaiſer nie mehr gegen die Sachſen unterjtüßen wür— 
den, wenn er diefen Eid brechen ſollte. So beftimmte Zuficherungen, 
die Udo verbreitete, machten jebt große Wirkung; bald entitand ein 
wahrer Wettftreit unter den jächfiichen Herren, mit dem Kaiſer ihren 
Frieden zu machen. Die Bannflüche Gregor? vergaß man und ver- 
langte nun eben jo heftig nach Heinrich, als man ihn früher zurück- 
geftoßen Hatte. Vergeblich juchten der Gegenkönig und jeine Bijchöfe 
dem reißenden Abfall zu fteuern. 


Unter jo günftigen Verhältniſſen jammelte Heinrich ein Heer und 


überfchritt mit demjelben am 1. Juli 1085 die ſächfiſche Grenze. 
39* 
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Die wenigen Widerjacher, die er noch in Sachſen hatte, ſtoben ſogleich 
aus einander. Der Gegenkönig, Hartwig von Magdeburg und Burdard 
von Halberftadt wußten feine andere Rettung, al3 zu den Dänen zu 
flüchten. Ohne Widerftand zu finden rückte der Kaifer bis vor Magde: 
burg. Auch hier öffneten ihm die Bürger willig die Thore; froblodend 
empfingen fie ihn und waren e3 zufrieden, ala er zum Erzbiſchof den 
Abt Hartwig von Hersfeld beftellte, der am 13. Juli geweiht wurde. 
Für Halberftadt wurde Hamezo, ein Oheim des Grafen Ludwig von 
Thüringen, für Merjeburg, wo ſich Bilchof Werner entfernt hatte, ein 
gewiſſer Ebbo befteflt, für Meißen ein Verwandter oder Günftling de 
Böhmenherzogs, Feliv mit Namen. In anderen Bisthümern beftanden 
bereitö Gegenbifchöfe, die num Raum gewannen. Die geiftlichen Herren, 
die bisher den Kampf gegen Heinrich geführt hatten, unterwarjen ſich 
freilich nicht, aber um jo größer war die Zahl der weltlichen Großen, 
die auf die Seite des Kaiſers traten, als er ihnen die Rückgabe ihrer 
früher wegen Hochverraths eingezogenen Güter verſprach; fie jagten 
ſich eidlich vom Gegenkönig los. 


Der Kaiſer jchien wieder Herr in dem Lande, welches ſich ihm 
jeit neun Jahren völlig entzogen hatte. Ohne einen Schwertitreid 
hatte es fich jeßt unterworfen; er fürchtete feinen Feind mehr und ent 
ließ jein Heer. Auch in Franken, Lothringen und Baiern vegte ſich 
fein Widerftand. Nur in Schwaben wüthete der innere Kampf noch 
fort: wie aber jollten die Gregorianer ihn hier mit Erfolg fortieken, 
wenn alle anderen Widerjacher des Kaiſers die Waffen ſtreckten, wenn 
der Gegenpapft nach dem Tode Gregors in immer weiteren Kreilen 
als der rechtmäßige Nachfolger Petri anerfannt wurde? Wenig über 
ein Jahr war es, daß Heinrich über die Alpen heimgefehrt war, und 
Ihon war Hoffnung, dab der heißerjehnte Friede bald wieder in ganz 
Deutichland einfehren würde. Hatte auch die Treuga Dei überall An— 
erfennung gewonnen, jo bedeutete fie doch wenig gegen einen allgemeinen 
Reichöfrieden, wie er fich von der Herftellung der Einheit der Kirche 
und des Staat? erwarten ließ. Heinrich hatte einen jolchen Frieden 
nad) der Unterwerfung jeiner Feinde in Ausficht genommen, und die 
Zeit jchien nahe, wo die Reichsſpaltung völlig bejeitigt jein würde. 
Sp Großes hatte er ohne Blutvergießen, indem ihm die Sehnfucht 
nach einem ruhigen und gejelichen Zuftande überall entgegentam, 
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binnen kurzer Zeit gewonnen, daß an einer vollftändigen Herftellung 
feiner Autorität wohl Wenige zweifeln mochten. 


Das Ende des Gegenkönigs und Ekberts. 


Man weiß, welches Vertrauen Heinrich, als er vor vier Jahren 
nad Stalien aufbrach, jeinem Wetter, dem jungen Efbert von Meißen, 
geichentt hatte (S. 525), und wie fchlecht dieſes Vertrauen belohnt 
wurde. Offen hatte ſich Ekbert alöbald dem Gegenkönig angeichloffen, 
offen auch nach der Rückkehr des Kaiſers zu deſſen Widerſachern gehalten. 
Gin grenzenlojer Ehrgeiz trieb ihn raſtlos umher; dem kaiſerlichen Ge— 
ichlechte nahe verwandt, im Befit großer Schäße und an der Spibe einer 
zahlreichen Vafjallenjchaft meinte er in den Wirren der Zeit Alles erreichen 
zu können. Seine Schwiegermutter Adela war inzwijchen geftorben und 
damit wohl die lebte Feſſel gebrochen, die fein unbändiger Sinn zu 
tragen vermochte. Mit dem Markgrafen Heinrich von der Oftmarf, dem 
num zur Selbitändigfeit gediehenen Sohne Adelas, gerieth er hart an 
einander, und wie nach der Mark ſeines Schwagerd trachtete er nach 
der Herrjchaft über ganz Sachſen, ja über das ganze Reich. Wie mit 
dem Kaijer, trieb er auch mit dem Gegenkönig ein jchmähliches Spiel, 
um jelbit die Krone für fich zu gewinnen. 

Dem Ehrgeiz Efbert3 kam nur feine Treulofigfeit gleih. Als der 
Kailer im Sommer 1085 mit Heeregmacht gegen Sachſen anzog und 
jeder Widerftand gegen ihn ummöglich war, ging er ihm entgegen und 
beuchelte eine friedliche, unterwürfige Gefinnung, obwohl jein Herz nur 
auf Verrath jann. Der Kaiſer, eine faft unerklärliche Zuneigung zu diefem 
böjen Wetter hegend, ſchenkte den Worten defjelben Glauben, verzieh ihm 
und belieg ihm jogar die Mark Meißen. Aber faum Hatte fich Ekbert 
entfernt, jo jchürte er Ichon von Neuen den Aufftand; es fam ihm 
zu Statten, daß die ſächſiſchen und thüringilchen Großen, als die ver- 
Iprochene Rückgabe der eingezogenen Güter nicht erfolgte, in das 
alte Mißtrauen gegen den Kaiſer verfielen, ja ſogar die Meinung 
verbreitet war, daß er wie die Bisthümer, jo auch die Grafjchaften 
Sadjjend mit jeinen Anhängern bejeßen wolle. Bald jtand Gfbert 
an der Spibe einer auögebreiteten Verſchwörung und jammelte ein Heer 
um fi. Mit demielben wolle er, glaubte man, den Kaiſer lebendig 
oder todt in feine Gewalt bringen; am Hofe hörte man warnende Stim— 
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men. Heinrich Hatte ſein Heer entlaffen, mißtraute nicht ohne Grund 
dem Volke, in deſſen Mitte ex fich befand, und fand rathlos feinen anderen 
Ausweg, ala jchleunige Entfernung. Flüchtig, wie einft im Auguft 1073, 
verließ er abermals im September 1085 Sachſen, und hinter ihm erhob 
fi jogleich von Neuem aller Orten die Rebellion. Der Gegenkönig kehrte 
mit Hartwig von Magdeburg und Burchard von Halberftadt nad) Sachſen 
zurüd, Die Hoffnung auf die gütliche Bejeitigung der Reichajpaltung, 
auf die Herftellung eines allgemeinen Friedens war damit vorläufig 
vereitelt. Der Kaifer mußte wieder zu den Waffen greifen, benn er 
jah, nur mit Waffengewalt war Sachſen zu unterwerfen. 

63 konnte nicht anders jein, als daß die Flucht des Kaiſers im 
ganzen Reiche Aufjehen erregte und feine kaum gewonnene Autorität aber- 
mals tief erjchütterte. Aus Sachſen flüchtig, nahm er jeinen Weg zus 
nächſt nach Franken. Hier erhielt er üble Nachrichten aus Baiern, die 
ihn um jo mehr bewegten, al3 bisher fein Land treuer zu ihm gehalten 
hatte. Aber auch Hier zeigte fich jet Unzufriedenheit und Widerfeplid: 
feit, namentlich im Salzburgiichen. _ 

Der junge Erzbifchof Berthold war kaum eingefeßt, ala er jeine 
Macht einen jeiner mächtigften Vaffallen ſchwer fühlen ließ. Es war 
dies der Graf Engelbert, ein Bruder des Erzbiſchofs Hartwig von Magde- 
burg. Berthold Hatte mit Engelbert vor Jahren eine blutige Fehde ge: 
habt: einer feiner Brüder war erjchlagen, er jelbft mit jeinen Gefährten 
in Gefangenſchaft gerathen und hatte im Kerker ſchmachten müflen, bi 
ihn König Heinrich audgelöft hatte. Um Rache zu üben, verheerte er 
jet Engelbert3 Befitungen in Kärnthen. Aber der Graf wußte ihm 
zu begegnen. Mit feinen Anhängern bejegte er Salzburg, und nur die 
Feſte, die mit Vebensmitteln reichlich verjehen war, wurde für dem 
Kaiſer und Berthold vertheidigt. Sobald der Kaifer von diejen Vor— 
gängen erfuhr, juchte er durch Geſandte eine Ausgleichung zwiſchen dem 
Bilchof und dem Grafen herbeizuführen. Diefer Verſuch fcheiterte, und 
der Kaiſer maß die Schuld beſonders dem Bilchof bei; er begünftigte 
fortan den Grafen, unterftüßte ihn gegen jeine Feinde und vermehrte 
feine Zehen, um fo mehr glaubte er auf die Beihülfe des Grafen in 
dem bevorftehenden Sachjenkriege und auf deſſen Treue in allen Fähr 
lichkeiten rechnen zu können. Er täufchte fi) darin, wie fich fpäter 
zeigte, dem Engelbert blieb dem Kaiſer feind, der ihm Berthold zum 
Lehnsherrn gejekt Hatte. Nichtsdeſtoweniger erjchien er, ald der Kailer 
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im November nach Regensburg fam, vor demjelben und veriprach mit 
den andern baierifchen Fürften und Grafen acht Tage nad) Epiphanias 
gegen die Sachjen ausziehen zu wollen. 


Der Kaiſer eilte die Schmach, die ihm in Sachſen angethan war, 
zu rächen und dem weiter greifenden Abfall zu feuern. Gegen Weih- 
nachten begab ex fich in die rheiniſchen Gegenden und rüftete in Worms 
und Speier ein ftattliches Heer ; beſonders von den Bilchöfen feiner Partei, 
gegen welche er fich jehr freigebig erwies, wurde die Mannjchaft geftellt. 
Mitten im Winter, am 27. Januar 1086, brach er mit dem Heere auf 
und rücte mit dem Anfang des Februars in Thüringen ein. Er fand, 
wie er faum vermuthet Hatte, Ebert auf das Beſte gerüfte. Mit einem 
zahlreichen, aus Sachen und Thüringen gejammelten Heere trat der 
Markgraf dem Kaijer entgegen und wehrte ihm den Eingang in Sadjen. 
Am 7. Februar hielt der Kaiſer über den Abtrünnigen zu Wegmar (bei 
Gotha) Fürftengericht; ala ein offener Feind des Reichs und des römi- 
ichen Kaiſerthums wurde die Acht über ihn ausgeſprochen, jeine Güter 
und Lehen eingezogen, die Grafichaften des Ofter- und Weſtergaus in 
Friedland, welche er biöher bejeffen, jogleich dem Bilchof von Utrecht 
verliehen. Es gelang darauf dem Kaiſer zwar noch in Sachſen einzu= 
dringen, verwüftend durchzog er dad Land bis zur Bode, doc jchon 
nad) wenigen Tagen mußte er den Rückzug antreten. Die baierijchen 
Herren, die ihm gefolgt, aber durch Engelbert ihm abtrünnig gemacht 
waren, verweigerten die Fortjegung des Kampfes, überdies war der 
Alchermittwoch nahe, und die Bilchöfe drangen auf Waffenruhe. So 
löfte der Kaiſer, nachdem die Bedingungen eines Waffenftillftandes zwi— 
Ichen den Fürften von beiden Seiten vereinbart waren, jein Heer in der 
Mitte des Februars auf und kehrte durch Franken nad) Baiern zurücd, 
um in Regensburg dad Oſterfeſt (5. April) zu feiern. 


Während der Kaijer in Regensburg verweilte, trat nun auch der 
Aufftand in Baiern offen hervor. Die Abtrünnigen bemächtigten fich 
der Stadt Freifing, nachdem fie mit Lift den Bilchof Meginward 
für fi) gewonnen Hatten, und riefen Welf mit den Schwaben herbei. 
Darauf brachen fie gegen Regensburg auf, um den Kaiſer in ihre Ge— 
walt zu bringen, die Stadt wurde längere Beit belagert, doch gelang 
e3 dem Kaiſer — wir willen nicht auf welche Weile — zu entlommen. 
Wurde auch Freifing bald darauf von dem Herzog Friedrich von 
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Schwaben und dem baieriihen Pfalzgrafen Rapoto wiedergenommen, 
blieb auch Regensburg in den Händen ber Kailerlichen, jo war der 
Aufftand doch keineswegs bewältigt. Kaum hatten Friedrich und Ra— 
poto Freifing den Rücken gewendet, als die von ihnen dort zurüds 
gelafjene Beſatzung vertrieben wurde und die Stadt abermals in die 
Gewalt der Rebellen fiel. Auch im Salgburgifchen gewannnen die Auf 
ftändifchen die Oberhand; wenige Monate ſpäter konnte Erzbiſchof Geb- 
hard, von dem Grafen Engelbert und vielen Bafjallen feines Stifte 
eingeladen, nach langer Verbannung nad) Salzburg zurückkehren; Alt: 
mann von Paffau und Meginward von Freifing gaben ihm das Geleit. 
Die vom Kaiſer in Salzburg und Paſſau eingejegten Gegenbijchöfe 
hatten Mühe fich zu behaupten. Wie jchon längft Schwaben, jo war 
nun auch Baiern von Fehden erfüllt; überall floß Blut, und bie 
Schranken, welche der Gottesfriede dem Morden gezogen hatte, wurden 
faum noch geachtet. Durch den neuen Abfall Sachſens Hatten auch die 
Berhältniffe des oberen Deutſchlands unerwartet eine für den Kailer 
höchſt ungünftige Aenderung erlitten. 

Über ed ftand Heinrich doch noch immer ein zahlreicher und fehr 
ftattlicher Anhang zu Gebote. Dies Hatte fich zu Mainz gezeigt, wo 
er — mwahrjcheinlich in der Faſtenzeit — eine Synode und einen Reichs: 
tag gehalten hatte. Die Erzbichöfe von Mainz, Trier, Köln und Bre— 
men Hatten fich mit zwölf anderen Biſchöfen und vielen Aebten ein: 
geitellt, au8 dem Laienftande der Böhmenherzog Wratiſlaw mit feinem 
Bruder Konrad, Herzog Friedrich von Schwaben, Herzog Liutold von 
Kärnthen, der Pfalzgraf Rapoto und viele andere Großen. Auch die 
Gardinäle, welche im vorigen Jahre bei den Mainzer Beſchlüſſen mit 
gewirkt hatten und ſeitdem in der Nähe des Kaiſers geblieben waren, 
erichienen bier abermals ald Legaten des apoftoliichen Stuhls. Die 
Verhandlungen werden fich auf die Durchführung der vorjährigen Be- 
Ichlüffe, die Mittel zur Bewältigung des Aufftandes in Sachſen und 
im oberen Deutjchland bezogen haben. Wir kennen das Ergebniß diefer 
Berathungen, jo weit fie Deutjchland betreffen, nicht näher. Ueber: 
liefert find nur zwei wichtige Beftimmungen diefer Verſammlung, welche 
dem böhmifchen Herzogshaus neuen Glanz verliehen: Herzog Wratiflam 
erhielt nämlich den Königenamen von Böhmen und Polen; zugleic 
erlangte jein Bruder, Biſchof Gebhard von Prag, der bisher dem Kailer 
ala deutjcher Kanzler gedient hatte, die Wiedervereinigung der Didcefe 
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Olmütz mit dem Prager Sprengel, jo daß ihm, wonach er längft ge- 
ftrebt hatte (S. 227), nun die geiftliche Jurisdiction über ganz Böh— 
men und Mähren zufiel. 


Die Premyfliden Hatten in der legten Zeit manches Mißgeſchick 
erfahren: Defterreich war von Wratijlam nicht behauptet, fein Neffe 
Smatobor = Friedrich war im Februar dieſes Jahres bei einem Volks— 
aufftande in Aquilefa erichlagen und das reiche Patriarchat vom 
Kaiſer dem Eppenfteiner Üdalrich, Herzog Liutolds Bruder, der jchon 
vorlängft die Abtei St. Gallen erhalten und fich im Beſitz derjelben 
durch glücliche Kämpfe behauptet hatte, zuertheilt worden. Aber die 
Berlufte jchienen durch die größere Selbjtändigkeit der böhmischen 
Herrichaft und der böhmischen Kirche jegt mehr als erſetzt; zumal auch 
die Mark Meiben, nachdem fie abermald Gfbert entzogen war, an 
Wratiſlaw zurücdgegeben wurde. Wahrjcheinlich ift damals auch Böh— 
men der bisher übliche Jahrestribut*) an den Kaiſer fürmlich erlaffen 
worden; wenigſtens findet fich fpäter feine Spur mehr von jeiner 
Zahlung. Der Beſuch der Hoftage und die Leiftung des Heeres— 
dienftes blieben fortan die einzigen Verpflichtungen der böhmifchen 
Fürften gegen den deutjchen König. 


Mit der Krönung des neuen Böhmenkönigs war der Erzbiſchof 
Eigilbert von Trier beauftragt worden. Sie erfolgte zu Prag am 
Tage des Heiligen Beit (15. Juni) in der Kirche deſſelben mit 
größter Tyeierlichkeit.. Während Wratiflam und feine Gemahlin Swa— 
tatva, eine polnische Fürftin, gejalbt und mit dem königlichen Diadem 
geſchmückt wurden, erhoben die Slerifer und Herren Böhmens den 
Ruf: „Dem hochherzigen und friedfertigen, von Gott gefrönten Könige 
von Böhmen und Polen Wratiſlaw langes Leben, Heil und Sieg!“ 
Schon nad) wenigen Tagen kehrte der Erzbifchof, reich mit Silber 
und Gold beſchenkt, nach Deutichland zurüd. Indeſſen war Geb- 
hards Kapellan Albinus mit den Gardinälen, die damald zu Wibert 
zurückfehrten, über die Alpen geeilt, und der Gegenpapft bejtätigte 
auf Die Verwendung des Erzbiſchofs Wezilo die Aufhebung des Ol- 
mützer Bisthums und die Vereinigung feine® Sprengels mit Prag. 





*) Bergl. Bd. II. ©. 349. 
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Dagegen weigerte ſich Wibert die Königswürde Wratiſlaws anzu 
erkennen, da diejer früher für die von Rom ihm ertheilte Mitra einen 
Jahreszins gezahlt Hatte (S. 226), die Mitra aber neben der Krone 
faum noch einen Werth behielt und die Jahrgelder ohnehin ihm bisher 
vorenthalten waren. 

Wenn fi der Kaiſer den böhmischen Brüdern fo willfährig 
erwies, jo war dies nicht allein der Dank für große geleiftete Dienfte, 
iondern nicht minder ein Beweis, daß er der Unterftügung dieſer 
Bundeögenoffen jegt am menigften entrathen zu können glaubte. In 
der That kam bei der jchlimmen Wendung, welche die Dinge von 
Neuem genommen, viel auf die Treue Wratiſſaws an, der damals 
eine ungemein bedeutende Stellung einnahm. Diefem Böhmen fchien 
gelingen zu ſollen, was einft vor einem halben Jahrhundert fein 
Pater Bretijlam angeftrebt hatte, die flawilchen Stämme an der Glbe 
und Meichjel unter feinem Scepter zu vereinigen und damit eine 
weithin gefürchtete Obmacht in dem öftlichen Europa zu begründen; 
zugleich Hatte er einen Einfluß in Deutjchland erlangt, wie Keiner 
feiner Vorfahren. | 

Schon früher ift darauf hingewieſen worden, wie der Stu 
Boleſlaws de3 Kühnen, welcher das Königthum in ‘Polen bergeftellt 
hatte, die Verhältniſſe des Oſtens umgeſtaltete (S. 515). Boleſlaws 
Bruder Wladiſlaw-Hermann war zwar von der Szlachta als Herzog 
Polens anertannt worden, Hatte aber jogleich den Königlichen Ehren 
entjagt. Nur im Anjchluß an feinen Schwiegervater, den Böhmen: 
herzog, konnte er ſich in feiner Macht erhalten, die unablälfig von Un: 
garn aus bedroht war. Denn war auch der vertriebene Boleilam ſchon 
im Jahre 1081 dort geftorben, jo hatte er doc in Mesco einen Sohn 
binterlaffen, der jet zu den Jünglingsjahren heranreifend die Tage 
des Exils bitter empfand, und König Ladiſſaw war jchon in feinem 
eigenen Sintereffe eine neue Ummälzung in Polen zu unterftügen geneigt. 
Auch feine Herrſchaft war ja wenig gefichert, jo lange der Böhmen- 
herzog und jein polnicher Schwiegerjohn Nichts zu fürchten Hatten, die 
zum Kaiſer und defjen Schwager Salomo in gleich nahen Beziehungen 
ftanden. Schon 1081 Hatte Salomo, ohne Zweifel von Böhmen aus 
unterjtüßt, einen neuen Einfall in Ungarn gemadt, und das Frieg® 
glück muß ihm nicht ganz ungünftig gewejen fein, da fich Ladiſlaw 
mit ihm Frieden zu machen und ihm Jahrgelder zu zahlen entſchloß. Der 


nd 
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Friede war jedoch von kurzer Dauer geweſen; nach zwei Jahren hatte 
Ladiſlaw, um jeine Herrichaft beſorgt, Salomo in einen Kerker ge— 
worfen, Ddiejer aber entlam der Haft und erwartete nun feine Her- 
ftellung von einer neuen Wendung der Dinge, während er ein aben« 
teuerndes Leben im fernen Often führte. Die fteigende Macht des 
Böhmenherzogs Konnte dieſe Wendung herbeiführen, konnte ihm jein 
früheres Reich zurückgeben. 

Während die Herrichaft in Polen und Ungarn noch immer durch 
Prätendenten beftritten wurde, jchlug Wratiflams Macht nicht nur in 
Böhmen, jondern auch in weiter Ferne tiefere Wurzeln. Der Titel 
eined Königs von Böhmen und Polen gab ihm unſeres Willens zwar 
in Bolen feine unmittelbaren Rechte, aber er bezeichnete doch, daß der 
Kaiſer den Vorrang, den ſich Bolejlam unter den Weſtſlawen durch bie 
Ergreifung der Königskrone angemaßt hatte, auf Böhmen übertrug, und 
eine Fülle von Anfprüchen ließ fi) mit der Zeit aus diefem Titel her— 
leiten. Welchen Einfluß zugleich Wraliſſaw in Deutjchland durch feine 
Theilnahme an den inneren Kriegen gewonnen hatte, läßt fich deutlich 
aus den Worten erkennen, welche Wezilo von Mainz an Wibert rich- 
tete, um die Erhebung des Böhmen zu rechtfertigen. „Wer hat“, jagt 
ex, „in den Drangjalen unferer Zeit fich jo vielen und jo großen Ge— 
fahren für die Erhaltung des Kaiſerthums, für die Würde des Reiche, 
für die Hoheit und Sicherheit Eures apoftolifchen Stuhls ausgeſetzt, ala 
der neue Böhmenkönig? Alle Ordnung, alle Obrigkeit und ſelbſt die 
Religion wären unter die Füße der Widerfacher getreten worden, wenn 
nicht feine Treue und Standhaftigkeit in Allem und vor Allem mann 
haften Widerſtand geleiftet hätte. Darin ftimmen Alle überein, daß er, 
wenn man ihm höhere Ehre und Gunft hätte ertheilen fünnen, auch 
diefer vollauf würdig gemwejen wäre.“ 

Vielleicht gab es damals feinen zugleich gefürchteteren und geachteteren 
Namen in Deutichland, ala den des Böhmenfürften. Schaudernd gedachte 
man in Schwaben ber Verwüftung, welche feine Schaaren über das 
Land gebracht. Mehr als ein Mal hatten auch die Sachen diefen Schaa- 
ten gegenüber geftanden, und fie wußten am beften, wie Viele unter 
den böhmischen Schwertern gejunfen. In manchen Kicchen und Klöftern 
Deutichlands feierte man dagegen Wratijlaw ala den edelmüthigſten 
Wohlthäter, als die Blüthe fürftlicher Freigebigfeit. Die Schottenmönche 
m St. Jacob in Regendburg und die bedrängten Brüder in Hersfeld 
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nahmen feine Hülfe in Anjpruch; fie beteten Tag und Nacht für den 
Sieg feiner Waffen, für fein und jeiner Kinder Seelenheil, Altmannz 
Klofter Götweih hielt ein Marienbild von griechiicher Arbeit, welches 
der Böhme gejendet, in hohen Ehren. Angejehene Männer in Deutich- 
land ftanden in feinem Dienft, wie der Pfalzgraf Rapoto von 
Baiern, der dafür jährlich die Summe von 150 Mark Silber von ihm 
empfing. Leicht begreift fih, welchen Werth ed für den Kaiſer in 
feiner fchiwierigen Lage haben mußte, Wratiflam auf das Engfte an 
fich zu feſſeln. 

Die Bedrängniffe des Kaiſers fteigerten fich von einem Tage zum 
anderen. Schon Hatte der Gegenkönig abermal3 in Sachſen ein Heer 
gerüftet und fi) mit Welf und den Schwaben in Berbindung gejett. 
Man beichloß einen gemeinfamen Schlag gegen den Kaiſer auszuführen ; 
in den leßten Tagen des Juni follte ſich das jächfifche Heer mit dem 
ichwäbischen bei Würzburg verbinden, wo man dann eine große Tag- 
fahrt zu Halten gedachte. Gelang es den Feinden des Kaiſers ſich am 
Main feftzufeßen, jo war die Herrjchaft des Kaiſers auch in Oftfranten, 
und jomit in allen Ländern diefjeit3 des Rheins, im hohen Make ge» 
fährdet. Noch rechtzeitig erfuhr Heinrich den Plan und ging jelbit mit 
einem eilig zufammengerafften Heere nach Würzburg, wo wir ihn jchon 
in ber Mitte des Juni treffen; bald darauf verließ er die Stadt, in— 
dem er Herzog Friedrich die DVertheidigung übertrug, um jelbit dem 
anrücenden jchwäbilchen Heere entgegenzutreten. Aber er fühlte fich nicht 
ftark genug es anzugreifen, und jo konnten fich der Gegenfönig und 
Welf unbehindert vereinigen und vor Würzburg rüden. Fünf Wochen 
vertheidigte Friedrich die Stadt, bis endlich der Kaiſer mit einem Heer 
von 20,000 Mann, vornehmlich au3 den rheiniſchen und lothringiſchen 
Bisthümern gejammelt, zum Entſatz anzog. 

Sobald Hermann, Welf und Ebert von dem Anrüden des Kaiſers 
Kunde erhielten, zogen fie ihm von Würzburg aus zwei Meilen nord— 
wärts bi3 Pleichjeld entgegen. Hier kam es am 11. Auguft zu einer 
blutigen Entſcheidung. Die Schwaben und Sachſen Hatten ſich zu der— 
jelben wie zu einem Glaubenskampfe vorbereitet. Nach Art der Mai- 
länder hatte Welf feinem Heer ein Garroccio ald Feldzeichen gegeben; 
auf einem hohen Mafte, von dem eine vothe Fahne wehte, war ein 
Kreuz aufgerichtet, welches die Schwaben gegen den Feind führten. Mit 
feierlichem Gebet weihte der Erzbiichof von Magdeburg die Krieger zum 
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Kampfe ein. Als derjelbe beginnen jollte, jaßen Herzog Welf mit ſei— 
nen Schaaren und die Vaſſallen des Erzſtifts Magdeburg von den 
Pierden ab, um zu Fuß zu fämpfen. Gleich der erfte Anlauf auf das 
faijerliche Heer gelang. Die Kölner und Utrechter Vaffallen, welche 
den Vorftreit Hatten, hielten nicht Stand; man glaubte, daß in ihrer 
Mitte Verräther feien. Ihre Flucht brachte Heinrichs Reihen in Ber- 
wirrung; nur zu bald wandten jeine Ritter zum größten Theil den 
Rüden. Auch Heinrich ſelbſt verließ, feiner Sinne faum mächtig, den 
Kampfplatz; ein Berräther an jeiner Seite ſoll ihm einen Schlag auf 
den Kopf verſetzt haben, der ihm die Befinnung raubte. Nur das 
Fußvolk leiftete herzhafte Gegenwehr und behauptete eine Zeit lang 
den Kampfplatz. Der Kaiſer kehrte jogar noch einmal auf denjelben 
zurück und ſchlug fich tapfer herum. Seine goldene Lanze, die bereits 
in den Händen ber Feinde war, entriß er ihnen wieder. An neun 
Stellen wurde mit furchtbarer Erbitterung gelämpft; neun hohe Leichen- 
haufen gaben von dieſen Kämpfen Zeugniß. Aber der Schlacht eine 
günftige Wendung zu geben gelang den Kaiferlichen nicht mehr. Was 
fh noch aufrecht erhalten hatte, wandte ſich endlich flüchtend dem 
Rheine zu, von Welf und den Sachjen verfolgt. Einen großen Theil 
feiner Schäße und Gewänder mußte der Kaiſer den Schwaben und 
Sachſen belaffen; noch jchmerzlicher war, daß mehrere Feldzeichen den 
deinden ald Tropäen blieben. 

Gerade fünf Jahre nach dem Tage von Höchftädt gewannen jo der 
Gegentönig und Welf einen neuen Sieg. Ahr Verluft im Kampfe war 
gering geweſen; nur dreißig Todte und Verwundete will man gezählt 
haben. Weit beträchtlicher war er auf der Seite des Kaiferd, obwohl 
Keiner vom hohen Adel das Leben auf dem Schlachtfelde gelaffen Hatte. 
Aber wichtig vor Allem war der moralifche Gindrud, welchen bie 
Niederlage des Kaiferd hervorrief. „Hier zeigt es ich”, jagte Erzbiſchof 
Hartwig zu einem gefangenen Kleriker, „auf welcher Seite das Recht 
ft.“ Diefer Eindrud war bei dem ohnehin in Schwanken gerathenen 
Glück des Kaiſers nur um jo ftärfer. Auch Herzog Friedrich) und Bi- 
hof Meinhard glaubten nun Würzburg nicht länger halten zu können. 
Sofort räumten fie die Stadt und ſchon am folgenden Tage zogen un= 
gehindert die Sieger ein; nach faft zehnjährigem Exil kehrte der alte 
Bischof Adalbero wieder in feine Stadt zurüd. Hermann von Meb 
und Gebhard von Konftanz gaben ihm das Geleit; dem Erfteren, au 
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feinem Bisthum vertrieben, ging ein Hoffnungaftrahl auch für feine 
eigene Rückkehr auf. 


Selten ift ein großer Erfolg jchlechter benußt worden. Statt fid 
Oſtfrankens zu verfichern und dadurch die aufftändischen Bewegungen 
im oberen und niederen Deutichland in Verbindung zu bringen, be» 
gnügten fi) die Sieger eine Bejagung in Würzburg zurüdzulaflen und 
zogen dann heimwärts; die Sachſen ohne den Gegenfönig, der die 
ſchwäbiſchen Schaaren begleitete. Er lebte dann einige Zeit in Ron: 
ftanz bei Biſchof Gebhard und in dem nahen Kloſter Peteröhaufen 
mitten unter den ftrengften Gregorianern. Wir wiſſen nicht, melde 
Abfichten er Hier verfolgte; jedenfalls war wenig von ihm erreicht, ala 
er noch vor Jahresſchluß nah Sachſen zurückkehrte. 


Inzwiſchen war Würzburg wieder in die Hand des Kaiſers ge— 
fallen. Mit einem in Eile zuſammengebrachten Heere war er im Herbſt 
vor die Stadt gerückt, die ihm ſogleich die Thore öffnete. Biſchof 
Adalbero kam in Feindes Gewalt, und gern hätte der Kaiſer ihn, ſei⸗ 
nen Pathen, troß der Mainzer Beichlüffe in feiner bijchöflichen Stellung 
belafjen, wäre derjelbe nur zu Bugeftändniffen zu bewegen geweſen. 
Uber keine Nachgiebigkeit war von ihm zu erreichen. „Ihr könnt mid) 
binden und tödten”, jagte er, „doch nicht mit dem Gebannten zu ver- 
fehren zwingen.“ Der Saijer entließ ihn darauf unter ficherem Geleit 
nach feiner Heimat, dem Traungau; dort hat Adalbero bald auf jeiner 
geliebten Burg Weinberg, bald in dem nahen Lambach noch mehrer 
Jahre gelebt. Nichts lag ihm mehr am Herzen, als den Bau und bie 
Einrichtung des Klofterd Lambach zu vollenden; am 15. September 
1089 wurde dad Klofter geweiht und damit ein Werk zum Abſchluß 
gebracht, welches Adalbero durch mehr als drei Jahrzehnte mit zärt- 
licher Sorgfalt gepflegt hatte. Der Umgang mit feinen alten Freunden, 
Altmann von Paſſau und Gebhard von Salzburg, verichönte die letzten 
Jahre dieje Mannes, der für jeine Ueberzeugung ſchwere Leiden mit 
ungebrochenem Muthe getragen hatte. Nach Würzburg kehrte Meinhard 
zurüd, ftarb aber dort bereit? im nächften Jahre. 

Der Kaiſer hatte ſich, nachdem er ſich Würzburg gefichert, wieder 
nad) Baiern gewendet, um bier zunächft den Aufftand zu bewältigen: 
Welf und Berthold eilten herbei, um ihre Anhänger zu unterftühen. 
Sie überfielen den Kaiſer unerwartet bei der Belagerung einer Burt 
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und nöthigten ihn nicht nur das Land zu verlafien, fondern auch in die 
Berufung eines Fürſtentags zu willigen, auf dem über die Wirren des 
Reichs Beichluß gefaßt werden follte. Diejer Fürftentag wurde auf die 
dritte Woche der Yaften 1087 nad Oppenheim außgeichrieben, einem 
Orte traurigften Andenkens für den Kaifer. Aber zu Verhandlungen, 
wie fie die Schwaben erwartet hatten, fam es dort nicht. Der Kaifer 
dielt die Großen, die ihm ihre Treue bewahrten, von dem Befuche 
des Tages ab, und die Aufftändijchen blieben jo allein. Mochten fie 
num auch über die Wirren des Reichs in die alten lagen auöbrechen 
und die Schuld auf den Sailer werfen, in ber Lage der Dinge wurde 
dadurch wenig geändert. Die Ausfichten Welfs trübten fich überdies, 
da fich die kaiſerliche Partei in Baiern behauptete und ein neuer An— 
griff, den er bald darauf auf Augsburg unternahm, an dem Widerftand 
der Bürger jcheiterte. 


Die Lage des Reichs war jedoch jo bedenklich, daß der Kaiſer 
jelbft wenig jpäter die Hand zu Friedendunterhandlungen bot. Am 
1. Auguft famen die Fürſten von beiden Seiten in Speier zujammen, 
und auch der Kaiſer jtellte fi) ein. Die Verhandlungen zeigten aber 
erft recht, wie zerfahren die Dinge waren. Wohl jchien e8, als ob die 
Widerjacher de3 Kaiſers entichieden im Uebergewicht wären. Gerade 
damald erfuhren fie, daß ein Nachfolger Gregor eingejeßt ſei, und 
diefe Nachricht mußte den Muth der Partei heben. Auch traf eine 
Gefandtichaft des Ungarnkönigs ein, der ein Heer von 20,000 Reitern 
gegen den Kaiſer verſprach. Aber doch war auf der kirchlichen Seite 
nirgends Ginheit und Zujammenhalt. Weder die Schwaben noch die 
Sachſen wollten den Gegenkönig, den fie fich gejeßt hatten, mehr aner- 
fennen ; fie erboten fich jogar, fich Heinrich zu unterwerfen, wenn er 
nur den über ihn verhängten Bann anerkennen und fich von demſelben 
löfen wolle. Mit Entjchiedenheit wies Heinrich diefe Zumuthung zu— 
rüd. So jchied man erbitterter, ald man zujammengefommen. Heinrich 
kündigte eine Heerfahrt gegen die Aufftändifchen auf acht Tage nad) 
Michaelis an; die Sachen und Schwaben erklärten, fie würden jchon 
Michaelis im Felde ftehen. 

Zu der bezeichneten Friſt zogen beide Theile nicht au. In ihren 
Hoffnungen auf den Beiftand des Ungarnkönigs jahen fi) Welf und 
feine Anhänger getäufcht. Salomo Hatte in diejer Zeit feinen Tod 
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gefunden *), und die inneren Kämpfe in Deutjchland verloren fortan 
für König Ladijlam da3 unmittelbare Intereffe. Die Schwaben ließen 
in diefem Jahre jogar ganz die Waffen ruhen. Die Sachjen fuchte 
der Kaiſer dagegen im Spätherbfte auf; durch Krankheit behindert, 309 
er erſt jpäter, ala er beabfichtigt Hatte, gegen fie aus. Als er von 
Thüringen in Sachjen mit einem ftarfen Heere einrücte, begegnete er 
feinem Widerftande an den Grenzen; die Böhmen hatten die Mark 
Meiken jchon zuvor beſetzt. Da warf fi Markgraf Efbert, che es 
noch zu einem Zuſammentreffen mit dem ſächſiſchen Heere kam, im die 
Mitte der kämpfenden Parteien; er fühlte fich verloren, wenn der Kaiſer 
in Sachſen Herr würde. Eilig jandte er Boten zu ihm und veriprad 
ihm, wenn er feine Markgrafichaft und feine anderen Lehen zurüd- 
erhielte, fich zu unterwerfen; zugleich eröffnete er ihm abermals Aus- 
fichten auf eine friedliche Beilegung der ſächſiſchen Wirren. 

Wunderbarer Weije Tieß fih der Kaiſer abermald von dem treu- 
loſen Vetter verblenden. Gr verabichiedete jein Heer, verließ Sachſen 
und ging nach Hersfeld zurüd, wo Ekbert fich ihm zu ftellen verſprochen 
hatte. Wirklich erſchien er hier, belannte demüthig jeine Schuld und 
gelobte für die Folge unverbrüchliche Treue; er machte fich zugleich dem 
Kailer ganz Sachen und Thüringen zu unteriverfen und für die Ein- 
heit des Reiches zu wirken anheiſchig. So jehr traute der Kaiſer diejen 
Beriprehungen, daß er ihm nicht allein die Mark und feine Graf 
ſchaften zurüdgab, jondern auch die Päſſe Sachſens und Thüringens 
in jeiner Hand beließ. Aber ſchon am andern Tage erjchienen 
Boten Efbert3 mit der unerwarteten Botjchaft, der Markgraf könne das 
Wort, welches er früher feinen Landsleuten gegeben, nicht brechen, 
feine Verjprechungen deshalb gegen den Kaifer nicht erfüllen. Erzbiſchof 
Hartivig von Magdeburg und Bilchof Burchard von Halberitadt, welche 
in der Nähe waren, follen mit trügerifchen Reden, indem fie ihm Aus: 
fichten auf die Königskrone eröffneten, den ehrgeizigen Fürften zu dieſem 
neuen Zreubruch verleitet haben. 

Der Kaijer begab fich nach Baiern, wo er das Weihnachtäfeft ge- 
feiert zu Haben fcheint. Zwei Tage nach demjelben ftarb die Kaiſerin 





*) Salomo fiel im Jahre 1087 in einem Kampfe gegen das griechiiche Reich 
an der unteren Donau. Ein abenteuernder Kriegsmann, hatte er fich den Petſche— 
negen angeichloffen, die damala im Kriege mit dem Kaiferreich des Oſtens ftander. 
Im Mai 1090 ftarb Labdiflams Gemahlin, die Tochter des Gegenfönigs Rubeli: 
damit zerriß das lete Band zwiſchen ihm und ben Aufftändiichen in Deutichlant. 
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Bertha. Ihr Tod war für Heinrich ein unerjeglicher Verluft; was er 
in jungen Jahren gegen fie gefehlt, Hatte fie ihn nie entgelten laſſen, 
ſondern alle Härte jeines Charakterd und alle Drangjale diejer ſtets 
beftrittenen Herrjchaft mit der Geduld der Liebe getragen. So war es 
ihr gelungen, das Herz ihres Gemahls zu gewinnen; Heinrich erkannte 
und würdigte den Werth der trefflichen Frau und bewahrte dad An— 
denken an fie um jo treuer, je unglüdlicher die Wahl feiner zweiten 
Gemahlin war. In der Kaiſergruft zu Speier fand die treue Dulderin 
ihre Rubeftätte. 

Bertha Hatte die Krönung ihres älteren Sohnes Konrad noch 
erlebt. Im Anfange des Jahres 1087 war diejer, kaum dem Knaben— 
alter entwachjjen, von dem Anhange des DVaterd zum König gewählt 
und am 30. Mai zu Aachen vom Erzbiſchof Siegwin von Köln ges 
frönt worden. Allerdings Hatte diefe Wahl nur für den Anhang des 
Kaiſers Bedeutung; von den Gegnern defjelben erkannte Keiner fie an. 
Und zu diefen Gegnern konnten fich leicht jet auch Männer gejellen, 
welche bisher die fefteften Stügen des Kaiſers fchienen. Liutold von 
Kärnthen zog fich mehr von ihm zurüd, und man bejchuldigte den 
Herzog, daß er ſelbſt nach der Krone ſtrebe; jein Abfall würde den der 
ganzen Sippe der Eppenfteiner nach fich gezogen haben. Noch bejorg- 
liher war, daß auch des Böhmenkönigs Treue verdächtig wurde. Wir 
willen, daß er die Rüdkehr des Biſchofs Benno von Meiken, der vom 
Gegenpapft abjolvirt war und Verzeihung vom Kaiſer gewonnen hatte, 
in jeinen Sprengel begünftigte und der von der Mainzer Synode ein- 
geleßte Felix dort weichen mußte, wie auch daß er nad) kurzer Zeit die 
Bereinigung de Prager und Olmützer Sprengeld rücdgängig machte 
und einen eigenen Biſchof für Olmütz beftellte, wodurch er mit feinem 
Bruder Gebhard aufs Neue in Zerwürfniſſe gerieth. Es liegt die 
Vermuthung nahe, daß Wratiſlaw fich durch die Art und Weiſe, wie 
der Kaiſer über die Markt Meißen willkürlich verfügt Hatte, tief ver- 
legt fühlte. Er ließ eine Beſatzung in der Mark zurüd und ergoß 
fi) in Beſchwerden, daß er beim Kaifer nicht mehr die frühere Gunft 
genieße. 

Ein Glück für Heinric” war, daß feine Widerfacher, überall in 
ihrem Intereſſe gelpalten, es zu einer gemeinfamen Action nicht bringen 
fonnten. Dies zeigte fi am klarſten in Sachſen. Die Bijchöfe, welche 


die ehrgeizigen Abfichten Efbert3 genährt hatten, ließen u bald feinen 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. II. 5. Aufl. 
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Zweifel darüber, wie wenig fie fih ihm, dem Wortbrüchigen, Wort zu 
halten verpflichtet fühlten. Kaum waren fie der Gefahr entronnen, jo 
Ichloffen fie fih aufs Neue dem Gegenkönige an und leiteten zugleich 
Berhandlungen mit dem Böhmenkönig ein, den fie jet auf ihre Seite 
zu ziehen hofften. Da erneuerte Gkbert jeine Verſprechungen dem Kaiſer 
und bot ihm, um völlige Sicherheit für diefelben zu gewähren, Eide und 
Geifeln. In der That fand er auch jet noch Gehör, und feine Thaten 
ichienen endlich einmal feinen Worten zu entjprechen; als der hihigſte 
Bertreter der kaiſerlichen Sache trat er alsbald in Sachſen auf. 

Um Biſchof Burchard zu jchädigen, brach Efbert in der Faſtenzeit 
1088 in das Halberftäbtiiche ein und verheerte weithin dad Land. Der 
Biſchof bat um Waffenftillftand bis zum Palmjonntag; bis dahin wolle 
er mit feinen Freunden zu Goslar unterhandeln, ob fie fich mit ihm 
dem Kaiſer zu untertverfen geneigt ſeien. Ekbert willigte ein, ging aber 
jogleich felbft nach Goslar und reizte die Stimmung der Einwohner 
gegen den Bijchof, den er ala den Hauptanftifter aller Wirren Sachſens 
nicht mit Unrecht darftellte. Am Dienftag vor Palmſonntag fam Burs 
hard mit großem Gefolge nad) Goslar, wo fich gleichzeitig Hartwig 
von Magdeburg, Konrad von Beichlingen, ein Sohn Ottos von Nord: 
beim, mit mehreren anderen jächfifchen und baierifchen Herren ein- 
fanden. Sie jollen, ald man am folgenden Zage in Berathung trat, 
zu fernerem Widerftande ermutbigt, dagegen Burchard fich entjchlofien 
gezeigt haben aus dem Bisthum zu weichen und in die Verbannung 
zu gehen. Man trennte fich ohne feften Entihluß, um am anderen 
Tage die Berathung fortzujeßen. 

Am anderen Tage hatten die Dinge eine andere Geftalt getvonnen. 
Gleich in der Nacht nad) der erften Berathung brach ein Aufftand in 
Goslar aus; die Einwohner griffen zu den Waffen und erfüllten die 
Straßen mit Getümmel. Einige Vaſſallen Burchards eilten herbei, 
wurden aber theild niedergemeßelt, theild in die Flucht getrieben. Die 
Aufftändiichen drangen in die Herberge des Biſchofs ein und fanden ihn 
in einem feften Thurme betend in Todesangft am Boden liegen. Scheite 
und Steine wurden auf den wehrlojen Greiß gejchleudert; ein verruchter 
Menſch rannte mit feinem Speer gegen ihn an, ohne ihn jedoch fogleich 
zu tödten. Indeſſen Hatten fich die zerftreuten Vaſſallen des Bijchofe 
wieder gejammelt, und in den Straßen entbrannte ein nächtlicher Kampf; 
um die Wahlftatt zu überjehen, ſteckte man die umliegenden Häufer in 
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Brand. Da Alles nach der Brandftätte ftürzte, wurde auch die Her— 
berge des Biſchofs von den Aufftändifchen allmählich geräumt. So 
gelang es den Halberftädtern wieder bis zu ihrem Biſchofe vorzu— 
dringen und ihn auf einer Tragbahre aus Goslar zu ſchaffen. Man 
brachte ihn nach dem nahen SKlofter Ilſeburg; hier ftarb er, feine 
Seele noch in jeinen legten Gebeten dem heiligen Petrus befehlend, 
mit großer Faffung am folgenden Tage (6. April). 

Burchards Tod Hatte für den Kaifer und das Sachſenland eine 
außerordentliche Bedeutung. Der Biſchof von Halberftadt, der an dem 
Hofe zu Goslar einft eine jo wichtige Rolle jpielte, hatte die königliche 
Autorität in Sachſen mehr, al3 irgend ein Anderer, untergraben. Fünf— 
zehn Jahre Hatte er den Aufftand geichürt, dreizgehnmal war er jelbft 
gegen Heinrich in den Kampf gezogen. Mit ihm ging endlich die Sippe 
Annos in Sachjen unter, und damit verlor der Widerftand der jächfijchen 
Biſchöfe gegen den Kaiſer die bisherige Energie. Der Erzbiſchof Hartwig 
von Magdeburg verließ nicht nur alsbald die Sache, die er biöher 
vertheidigt Hatte, ſondern erbot ſich jogar die abtrünnigen Fürften dem 
Kaiſer zu unterwerfen. Heinrich nahm ihn zu Gnaden an und beließ 
ihm zum großen Verdruß feines bereits beitellten Nachfolger? das Erz— 
fit. Dem Beiſpiele Hartivigd folgten die Biihöfe von Merjeburg 
und Naumburg; auch fie behielten ihre Aemter. Was war aus den 
Mainzer Beichlüffen und aus denen geworden, die in Folge derjelben 
den Krummſtab erhalten Hatten? 

Die Ausjöhnung des Kaiſers mit den ſächſiſchen Aufftändiichen ſchien 
zweifellos; der Gegenkönig Hatte deshalb feinen Raum mehr in Sachſen. 
Gr verlangte nad) feinem Geburtöland zurüd, und der Kaiſer ließ ihm 
gern ben Weg dahin offen. Die Verhältniſſe des lützelburgiſchen Ge— 
fchlecht3 Hatten fich hier vielfach verändert. Hermanns Bruder Konrad 
war im Jahr 1086 auf einer Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande 
geftorben und fein Oheim Pialzgraf Hermann um diejelbe Zeit ab» 
geichieden , Beide Hatten niemals dem Kaiſer abgelagt, ihm nie um der 
falſchen Krone millen, die in ihr Haus gefommen, die Treue ges 
brochen. Die Grafichaft Lütelburg war auf Konrads Sohn Heinrich 
übergegangen, die Pfalggrafichaft auf jenen Heinrich) von Laach, der 
ih Schon Früher im Dienfte des Kaiſers auögezeichnet hatte. Bald 
nad) jeiner Rückkehr — am 28. September 1088 — fand aud) der 


Gegenkönig den Tod. Bei dem Berennen der Burg Kochem an der 
40 * 
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Mojel, die ihm den Einlaß verweigerte, verlor er durd einen Gtein- 
wurf von der Mauer das Leben; in Met hat man ihn beftattet. Nicht 
im Kampf um das Reich, wie Rudolf, ift er gefallen, jondern in dem 
Beftreben, den ererbten Beſitz aus dem Schiffbruch zu retten. Die 
Krone, die er fich Hatte auflegen laſſen, hat ihm wenig Ehre und nod 
weniger Freude eingetragen. Zweimal hat er allerdings feinem König 
und Herrn, gegen den er fich empört, eine empfindliche Niederlage bei: 
gebracht, aber jener war nad) der Niederlage immer noch mächtiger, 
al3 er im Siege. Zwei Söhne überlebten ihn: Hermann, der Stamm- 
vater der Grafen von Salm, und Otto, der jpäter Graf oder Pfalzgraf 
von Rineck genannt wird. 

Der Kaiſer war inzwiſchen jelbft nach Sachſen gefommen, wo ihn 
die Fürften als ihren Herrn und König empfingen. Er verlobte fid 
mit der Wittwe des im Jahre zuvor verftorbenen Markgrafen Heinrid 
von der Nordmark, der treu zu ihm gehalten hatte*). Dieje junge 
Wittwe war die Tochter des ruſſiſchen Großfürften Wſewolod, deren 
fremden Namen Gupraria oder Praredis man in Sachſen in Adelheid 
umgewandelt hatte. Die üble, jonft in jedem Betracht unerflärliche 
Wahl des Kaiſers wurde wohl dur Rückſichten auf die Jächfiichen 
Verhältniſſe beftimmt; er wollte in diefem Lande, welches ihm fo lange 
entfremdet war, durch die Verbindung mit einem einheimischen Fürften- 
haufe fefteren Boden gewinnen. 

Auffälliger Weife hielt fich aber der Mann, der am meiften zur 
Aenderung der Berhältniffe beigetragen hatte, vom Eaiferlichen Hofe fern. 
Mar es Mißmuth Über unerfüllte Veriprecjungen, da die Böhmen nod) 
immer die Mark Meißen bejegt hielten, oder Eiferfucht gegen feinen 
jungen Schwager Heinrich, welchen der Kaiſer in der Oſtmark ficherte, 
oder hatten fich die Hoffnungen Ekberts auf die Krone jeit Hermanns 
Rüdtritt aufs Neue belebt: genug, der Markgraf ſpann abermals ver: 
rätheriiche Pläne, und feine Abfichten waren dem Kaifer fein Geheimnik. 
Als ſich Ekbert zu feiner Rechtfertigung am Hofe zu ftellen verjchmähte, 
ließ der Kaifer im Sommer 1088 über ihn zu Quedlinburg Fürften- 
gericht Halten. Graf Siegfried, ein Sohn Ottos von Nordheim, erklärte 





*) Markgraf Heinridy aus dem Geichlechte der Stader Grafen war 1082 jeinem 
Bater Udo in ber Mark gefolgt. Nach Heinrichd Tode kam bie Mark an feinen 
Bruder Liudiger Udo. 
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Ekbert für einen Neichöfeind, über den die Acht zu verhängen ei; 
Markgraf Heinrich mit jeinen Standesgenofjen erkannte für Recht, dat 
fein Schwager die Marf Meißen, alle jeine Lehen und Güter verwirkt 
babe und diefe dem Kaiſer anheimgefallen ſeien. Diejem Urtheile 
ftimmten die Erzbijchöfe von Bremen und Magdeburg, die Biichöfe von 
Münfter, Naumburg, Minden, Halberftadt, Hildesheim, Merjeburg und 
Bamberg, wie alle anweſenden Laienfürften bei. Der Kaiſer ſchickte 
fi) darauf an, die Burgen des Markgrafen in Sachſen und Thüringen 
jogleich in jeine Gewalt zu bringen. Wie er ſpäter behauptete, wollte 
er Ekbert nur demüthigen, um dann noch Gnade für Recht über einen 
ichlimmen Better ergehen zu laffen. Don Herzog Magnus, von Hartivig 
von Magdeburg und anderen ſächſiſchen Fürften unterftüßt, zog er am 
14. Auguft vor Gfbert3 fefte Burg Gleichen. 

Gleichen wurde von Gfbert3 Leuten mit außerordentlicher Hart— 
nädigfeit vertheidigt; mehrere Monate lang lag der Kaiſer vergeblich 
vor der Burg, die auf ihrer fteilen Höhe aller feiner Angriffe pottete. 
Indeſſen Hatte der Markgraf eine große Schaar entjchloffener Leute 
aufgebracht und ſtürmte durch das Land, rücfichtslog die Anhänger des 
Kaiſers verfolgend. Endlich rückte er vor Quedlinburg und belagerte 
bier die Aebtiffin Adelheid, die Schwefter des Kaiſers, bei der ſich 
auch die Braut deijelben befand. Heinrich jandte Erzbiſchof Hartwig ab, 
um die Frauen zu befreien. Plößlich aber brach Efbert in Thüringen 
ein und rücdte gegen Gleichen an, wo Heinrich, zu ernten Kampfe 
wenig vorbereitet, noch jein Lager hatte. Gin Theil des Heeres war 
mit Hartwig nad) Quedlinburg aufgebrochen, ein anderer bei der Nähe 
des Meihnachtäfeftes nach der Heimat entlaffen. Am Heiligen Abend 
überfiel Efbert die unzureichende Mannjchaft des Kaiſers und richtete 
ein großes Blutbad unter derjelben an. Bilchof Burchard von Laufanne, 
der Kanzler des Kaiſers, welcher die königliche Lanze trug, ſank unter 
dem Schwerte der Feinde; das heilige Abzeichen de Königthums kam 
in Efbert3 Hände. Mit Burchard fielen mehrere andere Geiftliche. Erz— 
biſchof Liemar von Bremen und der Graf Berthold, ein Liebling des 
Kaiſers, geriethen in Gefangenschaft. Heinrich jelbit mußte zum zweiten 
Male vor Ekbert fein Heil in der Flucht juchen. Er eilte nach Baiern. 
Zu Regensburg erklärte er am 1. Februar 1089 den Hochverräther 
aller jeiner Habe und feiner Güter für immer verluftig, übergab die 
friefifchen Grafichaften defjelben aufs Neue dem Biſchof Konrad von 
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Utrecht, gewann fi) mit anderen Bergabungen neue Anhänger in 
Sadjen und Thüringen. Der Triumph über den Kaiſer brachte aber 
Ekbert jelbft wenig Gewinn. Sachſen wollte feinen Gegenfönig mehr, 
am wenigiten Gfbert, der bisher alle Parteien betrogen hatte. 

Auch in Lothringen verlangte man nad Ruhe. Am erbittertften 
war hier der Streit lange in Meb geführt worden. Der vom Kaijer 
eingejeßte Gegenbifchof Walo Hatte fich nicht behaupten können, und 
Brun, ein Sohn des Grafen Adalbert von Calw, war zu feinem Nach— 
folger beftellt worden. Aber auch er, ein wilder Menfch, war bald 
von den Mebern vertrieben worden, und der Kaiſer gab ihn endlich 
jelbft auf; Brun kehrte in feine Heimat zurüd und warf fich dort 
auf die Seite der Gregorianer. Wenig jpäter zog Biichof Hermann, 
der zuletzt eine Zufluchtäftätte bei der großen Gräfin gefunden hatte, 
von den Bürgern berufen, wieder in jeine Stadt ein: er unterwarf 
fih dem Kaiſer, ohme deshalb Wibert als Papft anzuerkennen. An 
dem großen Stirchenftreit hat er fich fortan nicht mehr betheiligt. ne 
zwiſchen war auch Dietrich von Berdun, der jo oft Hermanns Born 
erregt hatte, geftorben (4. Mai 1089), und in Dietrichs Stelle wurde 
ein gewiffer Nicher gewählt, melcdher aus der Meber Kirche hervor- 
gegangen war und den Anfichten Hermanns näher ftand. ALS fich der 
Kaifer im Sommer 1089 in den weftlichen Gegenden des Reichs auf: 
hielt, begegnete er nirgend3 hier einem Widerftande. Das Herzogthum 
Niederlothringen übertrug er um dieſe Zeit, nachdem es der junge König 
Konrad aufgegeben, an Gottfried von Bouillon. Nicht minder wichtig 
war die Verleihung des durch den Tod Siegwind erledigten Erzbis- 
thums Köln an Hermann, den Kanzler des Kaiſers, einen Verwandten 
des Erzbiſchofs Hartwig von Magdeburg. Der Kaiſer feierte damals 
in Köln feine Bermählung mit Adelheid; die Krönung der Kaijerin 
vollzog, da Hermann: noch nicht die Weihe erhalten hatte, der Cry 
biihof von Magdeburg, damals ohne Zweifel der einflußreichfte Dann 
am Hofe. 

Die Mainzer Bejchlüffe waren jo gut wie vergeſſen. Mit Wezilo 
von Mainz, der inzwifchen geftorben und dem ein Thüringer, Ruthard 
mit Namen, gefolgt war, jchienen jene Beſchlüſſe für immer begraben, 
Auch andere Biſchöfe, deren Exiſtenz mit ihnen zuſammenhing, wie 
Meinhard von Würzburg, waren abgejchieden. Wie wenig der Kaiſer 
fi noch an biejelben gebunden fühlte, zeigte die Stellung Hartwigs. 
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Mochte jener andere Hartwig, der fich aus dem Erzbistfum Magde- 
burg verdrängt jah, und die Heräfelder darüber in bittere Klagen aus— 
brechen, Thatjache war, dat die Einheit der deutjchen Kirche nicht durch, 
ſondern troß jener Beichlüffe beinahe hergeftellt war und die deutichen 
Biichöfe fi mit wenigen Ausnahmen Heinrich) abermal3 unterworfen 
hatten. Altmann von Paſſau, Adalbero von Würzburg und Adalbert 
von Wormd, die alten Bundesgenofien Gregord, wollten freilich die 
veränderte Lage der Dinge nicht anerkennen, aber fie waren ohnmächtig 
und wankten dem Grabe zu; Gebhard von Salzburg war ihnen bereits 
durch den Tod entrifien. 

Nur auf Schwaben konnte der neue Papft, der jet in die Fuß— 
ftapfen Gregor trat, noch feine Hoffnung jegen, und auch hier nicht 
jo jehr auf den Epiffopat, wie auf die Laienfürften, die fi) um den 
Sohn König Rudolf, um Welf und die Zähringer jchaarten. Aber 
auch fie zweifelten bereit3 an dem Sieg ihrer Sache und begannen mit 
dem Kaijer zu unterhandeln. Diefe Unterhandlungen werden die Ver- 
anlafjung geweſen jein, daß Heinrich einen Kriegszug gegen Efbert, den 
er im Herbft 1089 von Franken aus antrat, ſchnell abbrach und nad) 
Abſchluß eines MWaffenftillftandes in die fränkiſchen Gegenden zurück— 
fehrte. Es war die lete Unternehmung des Kaiſers, um mit bewaff- 
neter Hand jein Anjehen in Sachſen zur Geltung zu bringen; nur ein- 
mal noch, jechazehn Jahre jpäter, hat er als Flüchtling wieder den 
ſächſiſchen Boden betreten. 

Ebert ging auch ohne den Kaiſer ſchon im nächſten Jahre zu 
Grunde. Niemand wollte zu ihm halten, nirgends gewann er Freunde: 
jo wurde ex Aller Feind und ftürzte fich in den Kampf gegen Alle. Al 
er dor Hildesheim rückte und ihm durch einen glüclichen Streich Biſchof 
Udo in die Hand fiel, gab er denfelben nicht eher frei, ala bis er 
ihm die Stadt zu übergeben verſprach und für die Erfüllung dieſes 
Verſprechens Geifeln ftellte; da Udo fi) dann doch die Thore der Stadt 
zu Öffnen weigerte, ließ Efbert einem der Vergeijelten den Kopf ab» 
jchlagen. Später überfiel er feinen Schwager Heinrich, den Markgrafen 
der Oſtmark, wurde aber in die Flucht gejagt und irrte nun unftet 
umher. Schon rüfteten alle Herren Sachſens, um auf ihn wie auf ein 
Raubthier Jagd zu machen. Nirgend war er mehr fiher. Als er, um 
fi) vor einem Unwetter zu bergen, eine einfame Mühle im Selfethal 
betreten hatte, wurde jein Verſteck verrathen; Leute der Failerlichen Partei 
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überfielen und erichlugen ihn bier (3. Juli 1090). Seitdem war Ruhe 
im Sachſenland. Mit Ekbert endete der Mannesſtamm des fogenannten 
Brunonischen Haufes, einer von den jächftschen Königen abftammenden 
Nebenlinie, endete zugleich die männliche Nachkommenſchaſt der Kaiferin 
Gijela aus ihrer erften Ehe. Die großen Erbgüter des Haufes, be 
ſonders Wolfenbüttel und Braunjchtweig, kamen an Ekberts Schweiter 
Gertrud, in zweiter Ehe mit Heinrich dem Fetten, dem älteften Sohne 
Ottos von Nordheim, vermählt *). 

Niemand Hatte einft durch Ekberts Fall mehr zu gewinnen gehofft, 
ala König Wratiflam von Böhmen. Anders war e3 bejchloffen. Die 
Mark Meißen erhielt nicht er, jondern der Markgraf Heinrich von der 
Oſtmark. Ob Wratiſlaw gezwungen oder willig Meißen aufgab, wiſſen 
wir nicht; jedenfall beſaß er nicht mehr die Kraft ed zu behaupten. 
Auch jein Stern war im Sinfen. Die Ausfichten auf eine weitreichende 
Macht, die fich ihm erjchloffen Hatten, verhüllten fi mehr und mehr; er 
mußte zufrieden fein, wenn er fich nur im eigenen Lande aufrecht erhielt. 

Die Streitigkeiten des Böhmenkönigs mit feinem Bruder Gebhard 
gebiehen fo weit, daß diejer endlich Böhmen verließ und fich zu König 
Ladiſlaw nach Ungarn begab, two er bald darauf fein Ende fand. Schon 
war auch Wratiſlaws Tochter, die Polenherzogin Judith, geftorben 
(1085), nachdem fie wenige Tage vor ihrem Tode ihrem Gemahl noch 
einen Thronerben gejchenkt Hatte. Mit ihrem Ende ſank der Einfluß 
Böhmens auf die polnijchen Angelegenheiten. Mesco, der Sohn König 
Boleſlaws, kehrte, von Ungarn aus unterftüßt, in die Heimat zurüd, 
und Herzog Wladijlam mußte jeinem Neffen eine ebrenvolle Etellung 
einräumen (1087). Starb der Jüngling auch nach wenigen Jahren, 
fo gewann der Böhmenkönig damit doch wenig; denn der Polenherzog 
lehnte fich fortan unmittelbar an den deutjchen Kaifer, mit deſſen 
Schwefter Judith-Sophia, der Wittwe König Salomos, er fi) im Jahre 
1088 vermählte. Als Wratiflam dann auch mit feinem Bruder Konrad 
von Brünn in Swift gerieth, fiel jelbft fein eigener Sohn Bretiflam 
von ihm ab und wanderte mit 2000 Anhängern nach Ungarn aus. 

Der Böhmenkönig Löfte feinen Bund mit Kaifer Heinrich nicht, aber 
in die deutjchen Angelegenheiten hat er nicht ferner eingegriffen. Es 


) Der erfte Gemahl Gertrud war ber im Jahre 1085 erichlagene Graf 
Dietrich von Katlenburg geweien. Bergl. oben ©. 607. 
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war ein Glück für unfer Vaterland, daß es zunächft nicht mehr von 
böhmijchen Horden durchzogen wurde. König Wratiflam fand am 
14. Januar 1092 auf der Jagd durch einen Sturz vom Pferde den 
Tod; ihm folgte ald Herzog in Böhmen fein Bruder Konrad. Den 
föniglichen Namen erbte fein Nachfolger nicht; die mit demjelben ver= 
bundenen Ehren bat er nicht in Anſpruch genommen. 

Die Bejchlüffe der zweiten Mainzer Verfammlung hatten, wie die 
der crften, alöbald ihre Bedeutung verloren: troßdem war die Reichs— 
Ipaltung bejeitigt, und auch der kirchliche Kampf ermattete in Deutjch- 
land. Schon gegen Ende des Jahres 1089 konnte ſich der Kaifer mit 
der Hoffnung tragen, daß fich der erjehnte allgemeine Friede endlich 
würde aufrichten laſſen. 


8. 
Wilhelm von Hirſchau und der ſchwäbiſche Aufitand. 


Schwerlich Hat der Kaiſer einen jehr gefährlichen Gegner jemals 
jo beachtet, wie er ed verdiente. E83 war der Abt Wilhelm von 
Hirihau, ein der Welt jcheinbar abgewandter Mann, der dennoch auf 
fie einen weitgreifenden Einfluß geübt hat. Er bejonders hat den kirch— 
lihen Kampf, al3 er zu erfterben drohte, im Gange erhalten und eine 
religiöfe Bervegung hervorgerufen, welche für die Entwickelung der deut- 
ſchen Verhältniffe überaus folgenreich wurde. Schon öfter ift Wilhelms 
Name von und genannt worden, aber es fcheint bier erforderlich, feine 
ganze Wirkfamkeit beftimmter in das Auge zu faflen. 

Wilhelm ftammte aus einem baierifchen Geſchlecht und verlebte 
feine Lehrjahre im Klofter de3 heiligen Emmeram in Regensburg. Bei 
ungewöhnlicher Begabung für die Wiſſenſchaften warf er fich in der 
Jugend mit voller Kraft auf die Studien und gewann jchnell den Ruf 
eined auögezeichneten Gelehrten. In den Dieciplinen der Arithmetif, 
Geometrie, Aftronomie und Muſik, welche dad Quadrivium der Schule 
bildeten, habe biöher fait Niemand, meinte man, es ihm zudorgethan. 
Jedenfalls gehörte er zu den wenigen Gelehrten feiner Zeit, die nicht 
lediglich das Meberlieferte fortpflangten, ſondern auch auf Erfindungen 
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fannen. Er fertigte neue aftronomilche Inftrumente an und gab ber 
Flöte eine zweckmäßigere Geftalt. Selbft jcheint er wenig gejchrieben, 
lieber feinen Schülern die Aufzeichnung feiner Speculationen überlaflen 
zu haben. Die Mebungen des Scharfſinns veizten ihn, befriedigten ihn 
jedoch nicht auf die Dauer; denn vor Allem war er Mönch, und ein 
jo entichiedener Mönch, wie e8 wenige zu allen Zeiten gegeben hat. 
Ein chriftliches Leben mit feinen Brüdern im Kloſter zu führen, von 
jedem hemmenden weltlichen Einfluß fich frei zu halten, war früh und 
jpät feine Sorge; ald er im Jahre 1070 ala Abt nach Hirjchau ge» 
rufen twurde, trat dann die größere an ihn heran, nicht nur fich, fon 
dern auch Anderen ein vollkommenes Klofterleben zu jchaffen. 

In einer der jchönften Gegenden de3 unteren Schwarzwald am 
Nagoldfluffe hatte Graf Adalbert von Calw, ein Neffe Papft Leos IX, 
die verfallene Abtei Hirſchau Hergeftellt und mit einigen Mönchen aus 
Klofter Einfiedeln, welches damals ald Mufter religiöfen Lebens galt, 
zuerft beſetzt. Aber jeine Schöpfung wollte nicht recht gedeihen; ber 
Graf entjeßte endlich unter Zuftimmung der Mönche den Abt und be 
rief Wilhelm aus Regensburg. Eine günftigere Wahl Hätte wicht ge- 
troffen werden können; Wilhelm zeigte ein wunderbares organijatorijches 
Talent, und die bisher krankende Stiftung wurde unter jeiner Leitung 
bald die blühendfte in allen deutſchen Ländern, 

Allerdings war Wilhelm ganz zu einem Heros des Mönchthums 
geichaffen. Die hohe, unter den Klofterübungen ganz abgemagerte Ges 
ftalt, das langgezogene Geficht von dunkler Farbe, der kahle Scheitel, 
die dolltönende Stimme machten einen ungewöhnlichen Eindrud; dieje 
PVerjönlichkeit verriet) einen Mann von eben jo viel Kraft im Amte, 
wie Strenge gegen fich jelbft. Wilhelm imponirte, zog aber durch die 
Schlichtheit jeiner Natur zugleich jeden an. Bei einer unermüdlichen 
Thätigkeit, die von glänzenden Erfolgen gekrönt war, legte er doch auf 
jein eigenes Werf fein Gewicht, jondern jah in Allem nur die unmittel- 
baren Thaten Gottes. Die vollendete Selbftlofigkeit feines Thuns er- 
zwang ihm die allgemeine Achtung; er beherrjchte die Gemüther wie 
mit Naturnothivendigkeit. Er war eine ftreitbare Natur und lieh fi 
wohl im Streit troß feiner Klugheit von blindem Eifer fortreißen, 
aber immer war e3 ihm dabei, wie jeder fühlte, nur um die Sache zu 
thun, welche ihm alö Gottes Sache galt. 

Wilhelms erſtes Bemühen war Hirihau von jedem weltlichen 
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Einfluffe frei zu machen. Es gelang ihm dies, und zur Sicherung der 
gewonnenen Freiheit ftellte er jein Klofter unter den unmittelbaren Schuß 
des Papftes. ine Reife, welche er deshalb im Jahre 1075 nad) Rom 
unternahm, brachte ihn in unmittelbare Beziehungen zu Gregor, und 
ala der große Streit um die firchliche Freiheit ausbrach, trat der Abt 
von Hirichau ſogleich als der offenjte Anhänger der vom apoftolifchen 
Stuhle verkündigten neuen Lehren auf. Seine Beftrebungen berührten 
fi) Hier mit denen der Mönche von St. Blafien, welche ihr Klofter 
nach) den Ordnungen von Fruttuaria kurz vorher *) auf Veranlaffung 
der Kaiferin Agnes reformirt hatten. Als ſich Gregor in den deutjchen 
Gegenden eine ähnliche Volksbewegung, wie die lombardifche Pataria, 
bervorzurufen bemühte, gelang es ihm nur in Schwaben, und die 
Schwarzwaldklöfter waren die Mittelpuntte der Getreuen des heiligen 
Petrus. Bon hier gingen die Mönche aus, welche gegen Heinrich und 
die ihm anhängenden Bilchöfe Widerftand predigten, Hier wurden 
auch zum Theil die Streitjchriften gegen die Feinde des apoftolifchen 
Stuhls verfaßt; hier holten fich die päpftlichen Legaten und die Gegen- 
fönige Rath; bier fanden alle aus ihren Sitzen von Heinrich ver- 
triebenen Gegenbiichöfe eine Zufluchtsftättee Das ftille Hirichau mar 
gleichlam zu einer Rüſtkammer ded inneren Krieges geworden, Abt 
Wilhelm, welcher die Welt zu meiden juchte, war mitten in ihre 
Kämpfe Hineingerifjen. 

Die Verwirrung aller Verbältniffe in Schwaben, die Gewiſſens— 
bedrängniß bei der Unmöglichkeit im Weltverkehr die Gebannten zu 
meiden, der immer wachjende Hang zum Stlofterleben wirkten zuſammen, 
um den Zudrang zu den Schwarzwaldflöftern damals in unerhörter 
Weile zu fteigern; namentlich gejchah e3 in Hirſchau, wo Wilhelm zwölf 
Brüder vorgefunden hatte und die Zahl berjelben in einigen Jahren 
auf mehr ala Hundertundfünfzig ſtieg. Man bedurfte nicht nur weiterer 
Räume, jondern die neuen BVerhältniffe verlangten auch neue Orb» 
nungen. Wilhelm richtete jet jeinen Blick auf die hochgepriejenen 
Einrichtungen Elunys, auf welche ihn bejonderd der päpftliche Legat 
Abt Bernhard von Marjeille, ala derielbe 1077 nad Hirſchau Fam 
(S. 447) und faſt ein Jahr dort verweilte, verwielen hatte. Wieder- 


*) Um das Jahr 1070. Man vergleiche über die verwandten von Anno 
ausgehenden KHlofterreformationen ©. 152. 
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Holt ſchickte Wilhelm deshalb Hirfchauer Brüder nach Cluny, um alle 
Verhältniſſe der franzöſiſchen Congregation durch fie kennen zu lernen. 
Förderlicher, als diefe Ausfendlinge, war für ihn, daß ihm das Glüd 
einen Jugendgenoſſen wieder zuführte, der jelbft zu den Würdenträgern 
Clunys gehörte. 

63 war Üdalrich, der einer reichen Regensburger Familie angehörte 
und durch feinen Oheim Biſchof Nitker von Freifing früh zu einer vor- 
theilhaften Stellung in der Kirche und zu Anjehen am Hofe Heinrichs III. 
gelangt war, Nach Nitkerd Tode jcheiterte aber das Glück des jungen 
Mannes; er ſah fich verfolgt, zog fich zurüd und wollte aus feinem 
Dermögen für fi und ihm geiftverwandte Männer ein Klofter im jeiner 
Daterftadt gründen. Da jedoch der Regensburger Klerus hartnäckig 
feinen Wünfchen widerftrebte, beſchloß er endlich mit Gerald, dem Bor- 
fteher der dortigen Domjchule, die Stadt zu verlaffen und nach Eluny 
zu gehen. Beide führten ihren Vorſatz aus, in dem fie fich noch durd 
eine Wallfahrt nach Rom beftärkt Hatten, und fanden in Clunh bei 
Abt Hugo die freundlichhte Aufnahme. Gerald wurde bald Prior in 
Cluny, Icon nach wenigen Jahren Cardinal-Biſchof von Oftia, und 
wir mwiflen, wie fich Papft Gregor jeiner Klugheit und Erfahrung in 
den deutjchen WVerhältniffen bediente. Udalrich blieb im Dienfte der 
Eongregation, aber auch fie leitete jeine Thätigkeit auf die Heimat zu— 
rüf. Cluny ging damald mit dem Gedanken um, in den alemanniſchen 
Gegenden, wo ihm bereit? mehrere Schenkungen zugejfallen waren, ein 
Priorat zu begründen, und Udalrich bejonder3 wurde mit der Aus— 
führung diejes Plans beauftragt. Wiederholentlich ging er deshalb nad) 
Deutichland und bejuchte auf diefen Reifen auch Hirſchau; etwa jeit 
dem Jahre 1085 verweilte er dauernd in den alemannijchen Gegenden 
als Prior des neuen Stifts, welches erft zu Grüningen, dann weitlid 
vom Abhange des Feldbergs im Schwarzwalde jeinen Sit Hatte und 
das man fpäter nach feinem Namen genannt Hat. Aus Udalrichs 
Munde erhielt Abt Wilhelm jede gewünſchte Belehrung über Cluny: er 
erlangte überdies, daß ihm der Jugendfreund über die dortigen Ein: 
richtungen Aufzeichnungen machte, und dieſe hat Wilhelm dann bei 
feinen Reformen und bei der Abfafjung der Hirichauer Regel zu Grunde 
gelegt. Hirſchau wurde jo gleichjam das deutjche Cluny, wenn au 
die feften Ordnungen der franzöfiichen Congregation fich den freieren 
BVerhältniffen der deutjchen nicht anpaſſen wollten. 
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Schon beitand in Cluny, wie in manchen italienischen Klöftern, 
bie bejondere Klafje der dienenden Brüder, die vorzugäweile zur Hand» 
arbeit beftimmt war und fi) in Kleidung und Lebensweiſe von den 
anderen Brüdern unterjchied. In Deutichland kannte man fie bis dahin 
nicht, aber in Hirſchau und in St. Blafien wurde fie nun eingeführt 
und gewann bald eine große Bedeutung. Nicht allein niedere Leute 
ichloffen fich beiden Kiöftern an, fondern auch die vornehmften Herren 
drängten fich zu den Mönchen. Markgrafen und Grafen ſah man in 
der Mühle und in der Küche beichäftigt, ja jelbft bei den Schweine- 
beerden ala Hirten; in jchlichten Kleidern mit langen Bärten gleich den 
anderen niederen Zaienbrüdern, die man als Bärtlinge zu bezeichnen 
pflegte, gingen dieſe Herren einher, die einft in der Welt geglänzt 
hatten. Bejonderd groß war der Andrang der Laienbrüder in Hirichau, 
und als das Kloſter die zuftrömende Maſſe nicht mehr faſſen konnte, 
traten auch ſolche Perſonen in ein dienendes Verhältniß zum Kloſter, 
welche außerhalb deſſelben Wohnung behielten und ſich in ihrer Lebens— 
weile von den Kindern der Welt faum unterjchieden. 

Der Einfluß Hirſchaus auf das ganze Schwabenland war durch 
diefe Affiliirten in ftetem Steigen; nicht minder wuchs er durch die 
Golonien, welche Abt Wilhelm audjandte. Zuerft wurden die ©t. 
Gregoriug: Zelle im Murgthal und St. Georgen an der Donauquelle 
begründet, dann Zwiefalten und Weilheim unter der Ted. Und noch 
wichtiger, als dieje Neugründungen, war die durchgreifende Reformation 
des Kloſters Schaffhaufen, melde Wilhelm um 1080 vornahm und 
nach deren Beendigung er die Leitung der Abtei feinem eifrigften 
Schüler Siegfried übertrug; unter diefem flieg die Zahl der Mönche 
und Laienbrüder auf dreihundert, und Scaffhaufen wurde neben 
Hirihau und St. Blafien eine der feſteſten Burgen der Gregorianer. 
In ähnlicher Weile ift einige Jahre jpäter auch das Kloſter Peters— 
haufen bei Konſtanz reformirt worden. 

Schon jahen fi aud) in andere deutjche Länder die Hirſchauer 
Mönche eingeführt. So wurde KHlofter Komburg bei Hall in Franken 
durch fie Hergeftellt. Dann ging eine große Colonie von faft fünfzig 
Brüdern, von Erzbiichof Siegfried berufen, nad) Haſungen in Heffen, 
mußte fid) aber bald dort zurücziehen. In Thüringen fanden die 
Hirſchauer zu St. Peter in Erfurt und in dem vom Grafen Ludivig 
begründeten NReinhardäbrunn einen günftigeren Boden. In Baiern 


638 Wilhelm von Hirfchau und der ſchwäbiſche Aufftanb. [1089] 


bediente fich Hazega, die Wittwe Graf Ottos von Scheiern, der Hülfe 
des Abt Wilhelm, um eine fromme Stiftung in das Leben zu rufen; 
erſt in Baierifch- Zell begründet, wurde fie bald nad Filchbachau, dann 
nach Ufenhoven verlegt, gewann aber erft ipäter in Scheiern feften 
Beitand. Auch in das ferne Kärnthen drangen Schon Wilhelm: Mönche 
ein; der Graf Engelbert von Sponheim hatte fie dorthin gerufen, um 
dad Klofter St. Paul im Lavanterthal zu begründen. Es war das 
eifrigfte Beftreben Wilhelms, alle diefe Colonien nah und fern ala 
Priorate in unmittelbarem Zufammenhange mit dem Hauptklofter zu 
erhalten, doc ift ihm dies nicht geglüdt; die meiſten Stiftungen ftellten 
fi) bald ala jelbftändige Abteien neben das Mutterklofter, wenn fie 
auch mit ihm in einer gewiſſen Verbindung blieben, wie fich eine ſolche 
auch mit anderen Klöſtern, wo man entiveder die Ordnungen von 
Hirſchau annahm oder einzelne Mönche von dort berief, in der folge 
anfnüpfte und erhielt. Die Hirichauer Mönche und ihre Ordnungen 
haben fich jo weithin über Deutjchland verbreitet, aber niemals hat ſich 
eine gleich feft geordnete Congregation, wie um Cluny, um Wilhelms 
Kloſter geichloffen. 

63 war von nicht geringer Bedeutung, daß in derjelben Zeit, wo 
in Lothringen die Einflüffe Clunys aufhörten oder doch merklich nad: 
ließen, nach dem Vorbilde der großen franzöfiichen Gongregation eine 
ähnliche große Mönchäverbindung im Herzen Deutjchlands in das Leben 
trat; um fo einflußreicher wurde fie, als fie bei dem inneren Kampf 
ſich fogleich in die entfchiedenfte Oppofition gegen das Kaiſerthum warf, 
ganz auf die neuen von Rom aus verbreiteten Ideen einging. Mit 
Altmann von Palau, Ndalbero von Würzburg, Adalbert von Worms 
barrte fie im Kampfe aus, ala der Widerftand gegen Heinrich jonft zu 
ermatten anfıng. Nie hätte fie Wibert, nie die in Folge der Mainzer 
Beichlüffe vom Kaiſer eingejeßten Biſchöfe anerkannt; vielmehr unter 
hielt fie in allen Diöceſen, jo weit fie ed vermochte, den Widerftand 
gegen die Eindringlinge und ſchürte den Kleinen Krieg zwijchen Biſchöfen 
und Gegenbilchöfen ftel von Neuem an. Faft in allen deutfchen Ländern 
jah man die Hirfchauer Mönche, welche ſchon durch ihre weiten Kutten, 
ihre großen Tonfuren, ihre verzücdten Mienen die Aufmerjamteit feſſel— 
ten, den NAufftand gegen den gebannten Kaifer und die von ihm ein: 
geſetzten Biſchöfe predigen. 

Nicht überall haben die Hirſchauer gleich leichten Eingang beim 
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Volke gefunden, aber in Schwaben Haben fie in der That damals die 
allgemeine Stimmung beherrſcht. Das ganze Leben des Volkes nahm 
bier eine mönchische Richtung. Nicht allein daß die alten und neu— 
gegründeten Klöfter die um Aufnahme bittenden Laien nicht mehr bergen 
fonnten, auch außerhalb derjelben that man ſich in Vereinen zufammen, 
die nach Höfterlicher Weile eingerichtet waren und fich unter die Leitung 
eined Priefterd oder Mönchs ftellten. Die Männer verließen ihre 
rauen, die Frauen ihre Männer, um jolche Vereine zu bilden; ja 
ganze Dorfichaften führten bei fi) ein gemeinfames Leben ein und 
unterwarfen fich einem Mönche oder ftrenggläubigen Priefter. Ueberall 
im Lande entftanden diefe „Brüderjchaften des gemeinfamen Lebens“, 
welche Papft Urban jchon bei feiner Anweſenheit ald Legat kennen 
lernte und bald nad) dem Antritt feines Pontificat3 förmlich beftätigte; 
er wollte in ihnen eine Rückkehr zu den älteften Formen der chriftlichen 
Kirche erkennen. 

Milhelm war dem Ende jeiner raftlojen Thätigfeit nahe*); er 
hatte ein Feuer auf Erden anzünden wollen, und wahrlich es brannte. 
Wenn die Gregorianifchen Principien zulegt doch in Deutichland Gel- 
tung gewannen, jo hat er nicht am wenigsten dazu beigetragen. Bon 
den ſchwäbiſchen KHlöftern aus, namentlih Hirihau, Schaffhaufen und 
St. Blafien, ift der Streit gegen das Kaiſerthum damals beſonders 
fortgeführt worden, und die zahlreichen Golonien diefer Klöſter in den 
folgenden Jahrzehnten haben eine Ähnliche Erregung, wie fie damals in 
Schwaben herrſchte, auch in andere deutiche Länder getragen. Wohin 
diefe Mönche kamen, predigten fie Kampf auf Leben und Tod gegen 
den gebannten Kaifer und die von ihm eingefeßten Bilchöfe, vor Allem 
gegen den MWiderchrift in Ravenna, welcher die Einheit der Kirche 
zerriſſen. Wie viel von Wilhelms Erfolgen man übrigens auch jeiner 
Berjönlichkeit und dem religiöfen Triebe der Zeit zufchreiben mag, jo 
berubten fie doch auch zum großen Theil auf der Unterftügung, welche 
ihm und feinen Freunden die mächtigen Herren Schwabend angedeihen 
ließen. Der Gegenherzog Berthold von Rheinfelden, Welf und Die 
Zähringer förderten auf alle Weile die Klöſter des Schwarzwaldes, 
weil jie ihnen die wirkſamſten Mittel boten, um Schwaben im Aufftand 
gegen den Kaiſer zu erhalten. 





*) Er jtarb am 5. Zuli 1091. 
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Die Zähringer ftanden den Hirjchauern auch in religiöjer Beziehung 
nahe. Von den drei Söhnen Herzog Bertholds des Gebarteten, der 
während der Jugend des Kaiſers einen jo bedeutenden Einfluß übte, 
hatte der eine, Markgraf Hermann, in jungen Jahren Weib und Kind 
verlafjen, um in Cluny den Mönchen ala Laienbruder zu dienen, und 
war dort im Jahre 1074 geftorben *). Ein anderer Eohn Bertholds, 
Gebhard mit Namen, war früh in das Klofter Hirjchau getreten, dann 
von Urban II. während jeiner Legation in Deutjchland im Jahre 1084 
zum Bilchof von Konftanz erhoben und geweiht worden. Nach dem 
Tode jened Dtto, der den Gregorianern jo vielen Anftoß gegeben hatte 
(1086), gelang e8 dann Gebhard in dem Biäthum feften Fuß zu faflen, 
und bald fielen ihm neue Ehren und Pflichten zu, da ihn der Papit 
durch ein Schreiben vom 18. April 1089 zu feinem ftehenden Legaten 
in Deutjchland neben dem alternden Altmann ernannte. in geidid- 
teres Werkzeug, um die Firchliche Bewegung in Schwaben zu erhalten 
und weiter zu verbreiten, konnte der Papſt kaum wählen; denn Gebhard 
bejaß nicht nur den Eifer, jondern auch die Macht, dem Stuhle Petri 
die größten Dienfte zu leiften. Ihn unterftühte der ganze Anhang der 
Schwarzwaldklöfter und vor Allem fein älterer Bruder Berthold, welcher 
die Hauptmafje der väterlichen Güter überfommen hatte, Berthold be 
fannte fi) in die Hand feines Bruderd ala Vaſſall des apoftolijchen 
Stuhls und ftellte damit Alles, was er hatte, in den Dienft des heiligen 
Petrus. 

Welf feflelte dagegen nicht ſowohl FKirchliches Interefie, wie der 
Vortheil ſeines Hauſes an die Hirfchauer und die anderen Reſte der 
Gregorianifchen Partei. So nahe diefer auf deutjchen Boden verpflanzte 
Lombarde Gregor VII. geftanden hatte, würde er doch in der Oppofition 
gegen den Kaijer kaum ausgedauert haben, wenn e3 ihm nicht um den 
MWiedererwerb des Herzogthums Baiern zu thun geweſen wäre Um 
fi den Zugang zu demjelben zu öffnen, richtete er immer von Neuem 
jeine Angriffe auf Augsburg und Bilchof Siegfried, der mit bemerfens- 
werthem Eifer die kaiſerliche Sache vertrat, und e8 war für ihn von 
nicht geringer Bedeutung, daß er endlich am 12. April 1088 nicht nur 
die Stadt durch einen nächtlichen Sturm einnahm, fondern auch Sieg 
fried in feine Gewalt befam. Er ließ die Mauern biß auf den Grund 


*) Sein Sohn Hermann erbte bie Befigungen des Baterd und ift ber Stamm: 
vater der Markgrafen von Baben. | — 
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abtragen und jchleppte den Biſchof mit fich fort. Der Gegenbifchof 
Wigold kehrte in die Stadt zurüd. Vermochte fich auch weder Wigold 
dort zu behaupten, noch nach feinem bald darauf eintretenden Ende 
deſſen Nachfolger, jo blieb doch Augsburg in Welfs Gewalt und Sieg: 
fried lag in dem Kerker zu Ravensburg; jelbft al er im Jahre 1090 
den Bijchof gegen ein großes Löfegeld entließ, wagte fi) Augsburg nur 
zögernd wieder auf die Faijerliche Seite zu jchlagen. Auch in Baiern 
hatte Welf, wie wir willen, inzwiſchen mandje Freunde gewonnen, 
obſchon der Kaifer bier noch immer die Oberhand behalten hatte. Hätte 
fih vom Drange der Berhältnifje Heinrich damals beftimmen laſſen 
dem alten Widerjacher jein Herzogtum zurücdzugeben, jo ift wohl 
faum zu bezweifeln, daß er fich ihn, der des Kampfes ſchon müde 
wurde, verjöhnt Haben würde. Urban II. kannte Welf zu gut, um nicht 
zu willen, daß er ihn nur durch Ausfichten auf große Erwerbungen 
für fein Haus der kirchlichen Sache erhalten könnte, und ſolche Aus- 
ficdten eröffnete er ihm, indem er fich zum Vermittler einer politifchen 
Ehe machte, welche die große Gräfin Mathilde mit dem welfiſchen 
Haufe, zugleich die lombardiſche Pataria mit der religiöjen Bewegung 
in Schwaben unmittelbar verband. 

63 war vielleicht das ſchwerſte Opfer, welches Mathilde der 
römijchen Kirche gebracht hat, daß fie fich zum zweiten Mal zu einer 
Scheinehe bergab. Die erfte war bereit? vor dreizehn Jahren durch den 
Tod Herzog Gottfrieds de Höckrigen gelöft worden. Seitdem war ihre 
Hand wiederholentlich von italieniichen und fremden Großen umworben 
worden, welche die reiche Erbichaft, von der man jchwerlich wußte, daß 
fie der römiſchen Kirche beftimmt war, mehr anziehen mochte, als die 
Reize ber verblühten Frau. Beharrlich Hatte fie bisher alle dieſe Be— 
werbungen zurückgewieſen. Wenn fie ſich dennoch jeßt, über vierzig 
Jahre alt, Welfs Sohn, einen fiebzehnjährigen Jüngling, zu ihrem 
Gemahl zu nehmen entſchloß, jo konnte fie dazu nur das Intereſſe der 
Kirche bewegen. Den jungen Welf, wie feinen Vater und Großvater, 
ben alten Albert Azzo II. (S. 192), verführte die Augficht, die großen 
Erbgüter Mathildend den Gftenfiichen Beſitzungen binzuzufügen. Im 
Fahre 1089 ging der junge Welf über die Alpen, um eine Che zu 
jchließen, welche ihn dem Gelächter der Welt preisgab und den Ruf 
der großen Gräfin jchmählich gefährdete, aber der Firchlichen Partei 


die größten Vortheile in Ausſicht ftellte. 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. II. 5. Aufl. 41 
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Mathilde verlangte wenig mehr von ihrem Gemahl, ala da er 
entichloffen ihren Feinden begegnete, denn in der Lombardei hatte der 
Kampf inzwilchen ununterbrochen mit wechjelndem Glüde fortgedauert. 
Die Partei griff weiter um fi und verftärtte Mathilden? Macht; 
auch die Fürgerjchaften ihrer Städte, denen fie jetzt Privilegien über 
Privilegien extheilte, ließen fich für fie die Waffen zu nehmen beivegen. 
Dagegen hatte der Kaiſer, um den Widerftand der Wibertiften zu be 
leben, jchon gegen Ende des Jahres 1087 den jungen König Komad 
über die Alpen gejfendet, und diefe Mafregel Tcheint nicht ohne Erfolg 
geblieben zu fein; denn der junge Welf mußte fich, jobald er die Lom— 
bardei betreten hatte, in den Kampf gegen die Wibertiften werfen, und 
jeine erften Waffenthaten waren wenig vom Glück begünftigt. Die 
große Gräfin betrieb deshalb einen Waffenftillftand, der bis Oftern 
des nächiten Jahres (1090) bewilligt wurde. 

63 war um diefelbe Zeit, daß Welf und die anderen ſchwäbiſchen 
Fürſten mit dem Sailer die bereit? erwähnten Friedensverhandlungen 
einleiteten. Sie kamen perſönlich mit ihm zuſammen; vielleicht in 
Regendburg, wo ber Kaiſer das MWeihnachtsfeft 1089 feierte. Sie ver- 
ſprachen fi) ihm zu unterwerfen, wenn er Wibert aufgeben und fid 
durch einen Biſchof der Gregorianiichen Partei wieder in den Schooß 
der Kirche aufnehmen laffen wolle; ohne Zweifel verlangten fie zugleich 
bie Zurückſtellung ihrer eingezogenen Güter und Lehen. Der Kaifer, den 
die Verbindung der großen Gräfin mit den Welfen mit nicht geringer 
Belorgniß erfüllt Hatte, ſoll einer Berftändigung mit den ſchwäbiſchen 
Fürften nicht abgeneigt gewejen fein, aber manche Bilchöfe, melde 
nach Wiberts Fall, da fie von Wibertiften geweiht waren, ihre Ab: 
ſetzung fürchteten, widerjeßten ſich mit Entichiedenheit dem Abkommen. 
Die Verhandlungen find dann im Februar 1090 zu Speter abermals 
aufgenommen worden, aber nicht mit befferem Erfolg. Denn jchon war 
der Kaiſer jelbft nach Italien zu gehen entichloffen, um den Bund 
zwijchen Mathilde und den Welfen, zwilchen den aufftändilchen Lom: 
barden und Schwaben zu |prengen. Gegen Ende des März 1090 ver- 
ließ er mit einem Heere den Deutjchen Boden, nahm den Weg über den 
Brenner und war am 10. April in Verona. Er eilte gegen Mantug, 
den Hauptfib der großen Gräfin, und begann bereit im Mai die 
Belagerung der Stadt. Nirgends war er bis dahin einem exnften 
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Widerftande begegnet; die meiften Städte hatten ihm die Thore ge— 
öffnet, viele Herren der Lombardei ihn freudig begrüßt. 

Unbekannt ift, welche Anordnungen im Einzelnen der Kaiſer in 
Deutichland für die Zeit feiner Abweſenheit traf. Wir hören zwar, daß 
der Pfalggraf von Lothringen, Heinrich von Laach, zum Statthalter des 
Kaiſers beftellt wurde, aber die Herzoge und Grafen jcheinen durch die 
Autorität dieſer Statthalterjchaft wenig bejchränft gewejen zu fein. Im 
oberen Deutjchland ließ Heinrich den inneren Krieg zurüd. In Schwaben 
tobte der Parteifampf in alter Weile fort, und es machte wenig Ein- 
druck, dab zwei Hervorragende Führer der Aufftändifchen um dieſe Zeit 
den Tod fanden. Graf Hugo von Egisheim, der mädhtigfte Mann 
im Eljaß, wurde im Schlafgemach und an der Seite des Biſchofs von 
Straßburg von den Leuten deſſelben erichlagen (4. September 1089), 
Der Gegenherzog Berthold von Rheinfelden ftarb am 18. Mai 1090, 
ohne Nachkommenſchaft zu Hinterlaffen Sein Tod vermehrte die Macht 
der Zähringer, da der größte Theil jeiner Güter an feinen Schwager 
Berthold von Zähringen fam, der dann zwei Jahre ſpäter von den 
Aufftändifchen auch zum Herzog von Schwaben erhoben wurde. Wenn 
bier die kirchliche Partei im entjchiedenen Uebergewicht blieb, jo bes 
hauptet dagegen in Baiern die faiferliche noch immer ihre überlegene 
Stellung. Wenn es auch zwei Jahre nad Gebhards von Salzburg 
Tod endlih im März 1090 gelang, ihm wieder einen Nachfolger in 
dem aus Hirſchau herübergefommenen Thiemo zu geben, jo konnte fich 
diefer doch nur mit Mühe gegen den faiferlichen Gegenbiichof behaupten, 
und auch der Bilchof von Freifing, der zu Welf hielt, jchwebte in 
fteter Gefahr. Noch günftiger jtand die faiferliche Sache in Kärnthen. 
Mochte Herzog Liutold3 Treue in der lebten Zeit verdächtig geworden 
jein, er fiel doch nie vom Sailer ab, und als er unerwartet im Jahre 
1090 ftarb, folgte ihm im Herzogthume jein Bruder Heinrich, bisher 
Markgraf in Iſtrien, der gleich den anderen Eppenfteinern zu der kaiſer— 
lihen Fahne hielt. In diefen Gegenden hatte des Herzoga Bruder 
Udalrich, der Abt von St. Gallen und Patriarch von Aquileja, die 
Autorität des Kaiſers und jeine eigene mit größerem Glück, ala in 
Schwaben, ftet3 zu behaupten gewußt. 

War auch der innere Krieg nicht ganz bewältigt, jo war doch durch 
den jechsjährigen Aufenthalt des Kaiſers in Deutjchland Erhebliches 


gewonnen. Der Gegenkönig Hermann war befeitigt; Gfbert Hatte in 
41* 
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feine Stelle zu treten gejucht, aber damit nur den allgemeinften Wider- 
ftand hervorgerufen; Welf hatte nicht einmal die Hand nach der Krone 
auözuftreden gewagt. Es gab nur einen König und Kaiſer im Reiche, 
den auch der Epiffopat mit wenigen Ausnahmen als feinen Herrn ans 
erkannte; allein Gebhard von Konftanz beſaß noch unter den Bilchöfen 
eine zu fürchtende Widerſtandskraft. Die ſächſiſchen Fürften, jo lange 
die exbittertften Feinde des Kaiſers, waren auf jeine Seite getreten; 
mit dem Billinger Magnus, mit den jächfiichen Markgrafen, mit den 
Söhnen Ottos von Nordheim ftand er in gutem DVernehmen. In 
Franken und Lothringen war der Kaiferliche Name unangefochten. Das 
Schidjal des Welfen und ber Zähringer und damit des ſchwäbiſchen 
Aufftands mußte fich jet in Italien entjcheiden. 


9. 
Neue Erhebung des Papſtthums. 


Der Kampf mit der großen Gräfin. 


AS der Kaifer zum dritten Mal die Alpen überftieg, Hatte er nur 
die Vernichtung Mathilden und der Welfen im Auge. In der That 
hing an dem Kriegsglück der großen Gräfin und ihres jugendlichen 
Gemahls nicht allein die Herftellung der kaiſerlichen Herrichaft in 
Deutſchland, ſondern auch die Zukunft Italiens und vor Allem des 
Papſtthums war durch den Ausgang des Kampfes beſtimmt. Mußten 
fih Mathilde und die Welfen dem Kaijer unterwerfen, jo hatte bie 
Pataria ihre Rolle ausgeſpielt, die Bilchöfe der Lombardei unterwarfen 
fi) dann von Neuem ihre Städte, Wibert Jette fich in Rom feft, und 
Urban II. blieb kaum eine andere Wahl, ala die Refte der Gregoria- 
niſchen Partei nach Frankreich zu flüchten, wo fie ſich allgemach Hätte 
auflöjen müffen. 

Das Schickſal Hatte die Tochter der lothringiſchen Beatrix jetzt zur 
Schüßerin des römischen Papſtihums, der lombardifchen Freiheit und 
der deutjchen Fürftenmacht gegen das Kaiſerthum erforen. Cine ähn- 
liche Stellung war ihr zugefallen, als einft ihr Stiefvater Gottfried 
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gegen ben Vater des Kaiſers eingenommen und nicht mit Jonderlichem 
Glücke behauptet hatte. Sie trat in die Fußftapfen defielben, mit klarerem 
Blick ihr Ziel erfaffend und mit fefterem Schritt, obweil ein Weib, ihm 
zueilend. So gelang der großen Gräfin jett mehr, ala einft dem großen 
Herzog. Eine unbeilbare Wunde jchlug fie dem deutjchen Kaiſerthum, 
eine Rächerin des Mißgeſchicks, welches Hildebrand, ihren väterlichen 
Freund, betroffen Hatte. Nicht immer Hat fie Waffen gegen Heinrich 
gebraucht, deren fie fich rühmen durfte, aber mit Necht ift ihr nach— 
gejagt worden, daß fie vor Allem die Freiheit der Kirche, wie fie die 
Gregorianer verftanden, im enticheidenden Augenblick gerettet habe. 

Der Kampf nahm fogleich für Mathilde die gefährlichfte Wendung. 
Unaufgehalten war der Kaiſer bis vor Mantua gerücdt und Hatte jofort 
die Belagerung begonnen. Hier aber ftieß er auf hartnädigen Wider- 
ftand. Die Stadt war mit Lebensmitteln gut verjehen, die Sümpfe 
des Mincio boten ihr Schuß, und die Bürgerfchaft wurde durch neue 
Privilegien für ihre Herrin gewonnen. Heinrich ſah fich zu zeitraubenden 
Maßregeln genöthigt, um den Troß der Mantuaner zu beugen. Im 
uni 1090 nahm er die Burg Rivaltı am Mincio oberhalb Mantuag, 
dann bejette er den Thurm Governolo an dem Zujammenfluß des 
Minco und Po, um die Zufuhr abzufchneiden, welche Mathilde, die 
inzwilchen die Mauern Mantuas verlafien hatte, unausgeſetzt der Bür— 
gerichaft zugehen lieh. Das Leben in der Stadt wurde bejchiwerlich, 
doch an die Mebergabe bderjelben war noch nicht zu denken. Gegen 
Ende de3 Jahres ließ der Kaifer deshalb einen Theil feines Heeres vor 
Mantua zurüd, um die Belagerung fortzufegen, während er jelbft fich 
mit dem Reft in die Gegenden am unteren Bo begab und hier die 
welfiſchen Befitungen vermwüftete. Das Weihnachtöfeft feierte er mit 
den Gegenpapit in Padua und fehrte exft in der Fyaftenzeit 1091 in 
da3 Lager vor Mantua zurüd. Durch die Noth bewältigt, fingen die 
Bürger jebt nach elfmonatlicher Belagerung endlich an mit dem Kaiſer 
zu unterhandeln. In der Nacht vom grünen Donnerftag (10. April) 
zum Gharfreitag öffneten fie den feindlichen Schaaren, nachdem vorher 
der junge Welf, der Bilchof und die ergebenften Freunde der großen 
Gräfin das Weite gejucht hatten, die Thore der Stadt, in welcher dann 
der Kaiſer mit den Seinen die Oftertage verlebte. 

Nachdem Heinrich eine Beſatzung in Mantua zurüdgelafien und 
einen deutjchen Kleriler mit Namen Kuno zum Bifchof der Stadt beftellt 
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hatte, 309 er bald nach Oftern aus, um die benachbarten Burgen 
Mathildens zu unterwerfen *). Aber ſchon am 17. Mai war er wieder 
in Mantua, wo ihn ein großer Hofftaat umgab. Sein Sohn König 
Konrad hatte fi mit vielen italienifchen Großen aus dem Mailän- 
difchen und der Romagna eingeftellt, unter ihnen Albert, ein Bruder des 
Gegenpapftes; außerdem waren mehrere deutiche und italienische Bijchöfe 
zugegen. Der Patriarch Udalrich von Aquileja, Erzbiſchof Liemar von 
Bremen und Biſchof Konrad von Utrecht waren dem Kaiſer über die 
Alpen gefolgt; zu ihnen kam jett auch Biſchof Erpo von Münfter, der 
von einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande heimfehrte. Der Kaifer 
beja hinreichende Streitkräfte, um ſich im Laufe des Sommers alle 
Burgen Mathildens diefjeitö des Po, mit Ausnahme von Piadena am 
Oglio und Nogara nördlich von Mantua, zu unterwerfen. Mathilde 
hielt fich auf ihren Feten im Apennin auf und fuchte zunächft nur die 
Gebiete von Modena und Reggio vor feindlichen Anfällen zu ſchützen. 
So große Erfolge des Kaiſers blieben nicht ohne Wirkung. Schon 
im Anfange bes Jahres 1091 hatte die faijerliche Partei in Rom wieder 
völlig die Oberhand gewonnen und Wibert zurüdgerufen. Urban IL 
irrte flüchtig in den Ländern der Normannen umber, und e8 war ein 
neuer harter Echlag für ihn, daß jein Schüber Jordan von Capua da— 
mal3 das Beitliche jeguete, zumal diefer Todesfall üble Berwidelungen 
in den Verhältniffen Unteritaliend hervorrief. Die Capuaner verwei: 
gerten Richard, Jordans Sohn, den Gehorfam, den fie bisher wider 
willig genug dem Vater geleiftet hatten, und die normannilchen Herren 
Apuliens jahen die Verlegenheit des neuen Fürften nicht ungern. 
Nicht minder machte fi) dad Glück der faiferlihen Waffen in 
Schwaben bemerflih. Mehrere vornehme Herren verließen die Kirchliche 
Sade und achteten nicht darauf, daß fie dadurch nach der Meinung der 
Frommen im Lande dem Banne verfielen. Bald gerieihen auch bie 
Brüderjchaften des gemeinfamen Lebens in Auflöfung;, es fruchtete wenig, 
daß fie ber Papft noch mit dem Banne zufammenzubalten juchte. Selbft 
Welf dem Bater wurde die Lage der Dinge bedenklich, und er verjuchte 
jeinen Frieden mit dem Kaifer zu machen. Im Auguft begab er fi 
mit anderen jchwäbilchen Fürften über die Alpen und Hatte mit dem 
Kaiſer eine Zufammenkunft in Verona. Er wollte fi) ihm untertverfen, 


*) Um 5. Mai war ber Kaiſer zu Baſſand unmeit des Oglio. 
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wenn die kanoniſche Beſetzung des apoftoliichen Stuhls zugeftanden und 
ihm, jeinem Sohne und ihren Anhängern Alles, was ihnen wider- 
rechtlich entzogen, zurücgegeben würde. Um diejelbe Zeit jcheint ein 
merfwürdiges Gedicht entjtanden zu fein, welches eine damald wohl 
weitverbreitete Meinung ausſprach. Es jollten, meint der Verfafjer, 
angejehene Bilchöfe und gelehrte Juriften zufammentreten, um zu ent- 
icheiden, ob Urban oder Wibert der rechtmäßig gewählte Papſt fer; ſei 
eö Steiner von Beiden, jo jolle eine neue Wahl getroffen und allgemein 
anerlannt werden, der Kaifer aber jelbft den rechtmäßigen Papſt in 
Rom einjegen. 

Heinrih war offenbar in der vortheilhafteften Stellung: hätte ex 
Wibert jebt aufgegeben, jo wäre jeder weitere Widerftand gegen jeine 
Herrſchaft in Italien und Deutjchland faft unmöglich geworden. Aber 
wie fonnte er den Gegenpapft fallen lafjen, zumal in einem Augenblide, 
wo ſich defien Macht in Rom eben wieder befeitigte? Die Verhand- 
lungen mit Welf zerjchlugen ſich deshalb, und nur erbitterter kehrte 
diejer, mit feinen Anerbietungen zurückgewieſen, nah Schwaben zurüd. 
Neue Anstrengungen von feiner Seite, um den Aufruhr im Lande zu 
verbreiten, blieben nicht ohne Erfolg. Wenn er aber auch die Wahl 
eined neuen Gegenfönigd damals betrieb — mochte er num fich jelbft 
oder Berthold von Zähringen auf den Thron erheben wollen —, jo 
icheiterten jolche Beftrebungen vollſtändig. Es war jchon viel, daß 
man in dem Zähringer wieder einen Gegenherzog gegen den Staufer 
in Schwaben einjeßte. 

Als ſich der Kaijer im September in Verona aujhielt, waren die 
Biichöfe von Bamberg, Speier, Straßburg und Briren bei ihm, außer- 
dem Herzog Friedrich von Schwaben mit jeinem Bruder Konrad, der 
baierische Pfalzgraf Rapoto, Konrad von Lechögemünde und Friedrich 
von Bettendorf, wie auch König Konrad und der Markgraf Burchard, 
der Nachfolger jenes Albert, dem früher der Kampf gegen Mathilde 
übertragen war. Cine ftattliche Kriegsmacht umgab den Sailer, aber 
ex glaubte derjelben fam noch in Italien zu bedürfen. Ex beurlaubte 
den größten Theil feines Heeres, ald er Verona verließ und fich in 
die Gegenden im Dften der Gtich begab. Mathilde wußte, daß er zu 
einem Kampfe wenig vorbereitet war, und jandte taufend Ritter über 
den Po, die mit der welfifchen Macht verbunden leicht dem Sailer 
einen jchweren Schlag hätten beibringen fünnen. Diejer war jelbft 
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nicht ohne Sorge und wich acht Tage lang, um fich zu verftärfen, mit 
großer Vorficht jedem Zujfammentreffen aus. Mathildens Ritter wurden 
endlich in Sicherheit eingewiegt, namentlich durch Hugo, den Oheim 
ded jungen Welf, welchen der Kaiſer gewonnen zu haben jcheint. So 
icheiterte Mathildens Anſchlag; ja der Kaiſer überfiel unerwartet ihre 
Nitter bei Tricontai, jüdlih von Vicenza. Die ganze Schaar wurde 
Häglich zeriprengt; Manche kamen im Kampfe um, andere fielen in 
Gefangenichaft, der Reft rettete ſich durch die Flucht, Als Sieger kehrte 
der Kaiſer um Weihnachten na) Mantua zurück, welches er durch die 
Betätigung der von jeinem Vater der Stadt ertheilten Freiheiten fefter 
an fich zu feſſeln ſuchte. 

Während der ganzen Zeit von Weihnachten 1091 bis Pfingften 
1092 jcheint ſich der Kaijer, ftreng den Gottesfrieden beachtend, ruhig 
in Mantua aufgehalten zu haben. Hier inveftirte er am 4. Januar 
die neugemwählten Bilchöfe von Prag und Olmüß, die mit dem Pfalz: 
grafen Rapoto über die Alpen gelommen waren. Die am Hofe an- 
wejenden Bilchöfe, namentlich” Erpo von Münfter, machten Schwierig: 
feiten die Beichlüffe der Mainzer Verfammlungen auf? Neue zu ver 
legen, aber der Kaiſer jagte zu Expo: „Laß mich nur thun, was mein 
Freund der Böhmenkönig wünjcht; über dad Andere wollen wir feiner 
Zeit berathen.“ Wichtiger noch war, daß der Kaiſer um Oſtern zu 
Mantua, auf Beranlaffung des Patriarchen Udalrich, einem Mönch des 
Klofterd St. Gallen, Arnold mit Namen, das Bisthum Konftanz er 
theilte. Bald darauf zog Udalrich mit dem neuen Gegenbijchof über bie 
Alpen und begann auf? Neue feine alten Kämpfe gegen die Zähringer 
in Schwaben, er hoffte der Macht Gebhards, der ala Legat Urbans 
den Aufftand unabläffig ſchürte, mit Waffengewalt jet ein Ziel zu jeben. 

Um dieje Zeit Hatte fich dem kaiſerlichen Haufe die Ausficht auf 
eine große Erbichaft in Italien und Burgund eröffnet. Am 19. Des 
cember 1091 war hochbetagt die mächtige Markgräfin Adelheid von 
Turin verjchieden. Ihre Söhne waren jchon längere Zeil vorher, ohne 
männliche Erben zu hinterlafjen, geftorben. Eine ihrer Enkelinnen war 
dem Grafen Friedrich, einem Sohne des Grafen Ludwig von Mömpel- 
gard und der lothringischen Sophie*), vermählt geweſen. Diejen 


*) Sophie war die Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen, die Schweſter 
ber Beatrix, ber Mutter der großen Gräfin. Bergl. Bd. II. ©. 276. 
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Friedrih, den alle Berhältniffe feiner Familie — er war ein Better 
der großen Gräfin und feine Schwefter Beatrir war des älteren Her- 
3098 Berthold zweite Gemahlin gewejen — auf die firchliche Seite ver- 
wielen und der in den Kämpfen Italiens immer auf Seiten der Pataria 
geftanden, Hatte man lange ald den Erben Adelheid betrachtet, aber 
auch er Hatte wenige Monate (29. Juni 1091) vor dem Tode der Gräfin 
das Zeitliche gejegnet und feine Ansprüche einem Knaben binterlafjen, 
welchen Mathilde und ihre Anhänger jebt als den rechtmäßigen Erben 
der glänzenden Herrjchaft auf beiden Seiten der Alpen anjahen. Aber 
Ansprüche auf diefelbe befaß auch der junge König Konrad, ein Enkel 
Adelheid3 von der Bertha, und die Umftände waren twahrlich nicht 
danach angethan, diefe Anſprüche ſchlummern zu laſſen. Der Kaijer 
landte deshalb feinen Sohn mit einem Theil des Heeres aus, um fich 
in ben Befi der ihm zugefallenen Herrſchaft zu jeßen. 

Während der junge König in den Alpengegenden bejchäftigt war, 
brach der Kaiſer jelbft von Mantua auf, um Mathilde auch in ihren 
Burgen am Apennin anzugreifen. Im Juni ging er über den Bo, und 
Mathildens Burgen im Lande am Tanaro, wie Monte Morello und 
Monte Alfredo, fielen jchnell. Tapfer verteidigte fich dagegen Monte- 
veglio, jo dab man zu einer fürmlichen Belagerung jchreiten mußte. 
Im Auguſt 1092 lag der Kaiſer jelbft vor der Burg; zu ihm fam bier 
MWibert, der dann längere Zeit in jeiner Nähe verweiltee Troß des 
MWiderftandes der Burg war Mathildend Bedrängnik auf das Höchſte 
gejtiegen. Schon wurben ihre VBafjallen abermals ſchwierig und drangen 
in fie mit dem Kaiſer Frieden zu jchließen,; er würde ihn, wie fie be= 
theuerten, gern gewähren, wofern fie nur Wibert ald Papſt anerkennen 
wollte. Faſt nirgends konnte die mutbige Frau auf ausdauernde Unter« 
flüßung rechnen; am wenigften bei den Welfen, wie fie bereit3 hinreichend 
erfahren Hatte. Sie jchien dem ficheren Untergange entgegen zu gehen und 
ließ fich in der That in Verhandlungen mit dem übermächtigen Gegner ein. 

Der Kaiſer war, wie man erwartet, von den Waffen abzuftehen 
bereit, jobald ſich Mathilde von den Gregorianern losſagte und fich 
Wibert ald dem wahren Nachfolger Petri unterwarf. Ein Vertrag wurbe 
abgefaßt; er bedurfte nur noch der fürmlichen Zuftimmung Mathildens. 
Sie gerieth in die furchtbarften Zweifel, ob fie diefe Zuftimmung er— 
theilen dürfe, und verlangte nach Rath. Was ihre weltlichen Vaſſallen 
verlangten, wußte fie: deshalb berief fie auf den Anfang September 
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mehrere Bilchöfe, Aebte und Mönche nad) Garpineta. Die Stimme 
diefer heiligen Männer jollte ihr Gottes Stimme fein. Aber auch von 
ihnen riethen die Meiften zu dem Vertrage, jelbft der Bilchof Heribert 
von Reggiv. Um jo entichiedener mwiderjprah Abt Johannes von 
Ganofja, und die tapfere Rede des Mönch fand in der Bruft ber 
mutbigen Frau den lauteften Widerhall; fie entichloß fich den Vertrag 
zu verwerfen. Es war eine enticheidungsvolle Stunde für die Gefchichte 
des Papſtthums. 

Inzwiſchen Hatte die Belagerung von Monteveglio ununterbrochen 
fortgedauert. Ein natürlicher Sohn des Kaiſers blieb vor den Mauern 
der Burg*). Dielleicht trug dieſer Umftand dazu bei, daß die Be 
lagerung endlich aufgehoben wurde. Der Haifer wandte fich darauf mit 
einem Theil feines Heeres zuerft nach Neggio, wo er mehrere Tage ver- 
weilte, dann jchlug er die Richtung gegen Parma ein, verließ aber plöf- 
lich die Straße und rüdte auf Mathildens Bergfeften zu, welche fie jelbft 
verteidigte. Ex beſetzte jogleich Gaviliano, in der Nähe von Canoſſa, 
welches er ebenfall3 durch einen jchnellen Ueberfall in feine Gewalt zu 
bringen gedachte; auch die Gräfin jelbft mochte ex dort zu fangen hoffen. 
In der That war Mathilde in Ganofja, aber ein ſchneller Entſchluß 
entriß fie der Gefahr. Nachdem fie eine Beſatzung zurückgelaſſen, ftieg 
fie mit dem Reft ihrer Mannſchaft von der Burg herab und erreichte 
glücklich die unfern gelegene Feſte Bianello.. So nahe war fie an den 
kaiſerlichen Schaaren, nur durch eine Schlucht von denjelben getrennt, 
vorübergezogen, daß fie den Yußtritt der Feinde hörte. Kaum in Bianello 
angelangt, jandte fie ihre Mannſchaft zurüd, um Heinrich im Rüden 
zu bedrohen. Die von dem Abt Johannes ermuthigte Bejagung von 
Canoſſa wartete diefe Hülfe nicht ab; als fie von Heinrichs Ausrücken 
hörte, wagte fie einen Ausfall, bei dem fie ein plößlich eintretender 
Nebel unterftügte. Kühn ftürzte fie fi) auf die unvorbereiteten und 
ungeordneten Feinde. Es kam zu einem hitzigen Kampf, in welchem 
den Bannerträger des Kaiſers, den Sohn des verftorbenen Markgrafen 
Albert, ein ſchweres underjchuldetes Mißgeſchick traf. Durch einen 
Speer bedroht, bog er fich ſeitwärts und ſank dabei, durch die Wucht 
jeiner Rüftung berabgezogen, vom Pierde; das Banner entfiel ihm, ein 


*) Der Kaiſer lieh biefen Sohn ſpäter in Verona beftatten und ihm ein 
Denkmal jegen. 
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Kriegsknecht Mathildens Hob es auf und brachte e8 nad) Ganofia, wo 
man e3 lange mit nicht geringem Stolze zeigte. So dicht war inzwiſchen 
der Nebel aufgeftiegen, daß die Kaiſerlichen nicht die Burg jehen, nicht 
Freund und Feind unterfcheiden konnten. Heinrich entſchloß fich endlich 
den Kampf abzubrechen und den Rückweg anzutreten. Zum zweitenmal 
war Ganoffa ein Ort traurigen Andenkens für ihn geworden. 

Die nächſte Nacht brachte der Kaifer in Bajano zu, dann z0g er, 
fichtlich durch die lebten Vorgänge entmuthigt, über den Po zurüd. 
Dieſer Rüdzug hob dagegen das geſunkene Selbitvertrauen der Vaſſallen 
Mathildens; bald überjchritten auch fie wiederum den Po und gewannen 
mehrere Punkte in der Nähe von Mantua, wie Governolo und Rivalta, 
wieder. Es war im October 1092, daß das Glüd des Kaiſers diejen 
auffälligen Umſchwung nahm. Mathilde frohlodte, daß fie dem Feinde 
entgangen war, und raffte alle ihre Kräfte zur entſchloſſenen Fortſetzung 
des Kampfs zujammen. 

Die Nachrichten, die inzwilchen von Deutichland einliefen, waren 
nicht geeignet des Kaiſers trübe Stimmung zu heben. Nicht nur in 
Schwaben Hatte ſich die Partei Welfs wieder mächtig erhoben, auch in 
Boiern gewann fie jebt breiteren Raum. In Salzburg jeßte fich der 
Hirihauer Thiemo feſt und weihte jogar Pfingften 1092 dort mit 
Gebhard von Konftanz und Adalbert von Worms den ſtreng kirchlich 
gefinnten Probft Udalrich von Augsburg zum Bilchof von Paſſau, 
nachdem der eifrige Altmann am 8. Auguft 1091 das Zeitliche gejegnet 
hatte. Schon Hatte auch Welf mit den Sachſen neue Verbindungen 
angefnüpft und ſich mit ihnen über eine Zujammenkunft verftändigt, 
welche nur durch jchwere Leiden, die durch eine Hungerdnoth damala 
über das Sachſenland kamen, verhindert wurde. Die fteigende Macht 
Welfs war es ohne Zweifel, welche den Kaijer veranlaßte mit König 
Ladiſlaw von Ungarn, der ſich inzwilchen von der Gregorianiſchen 
Partei losgeſagt Hatte, eine Zujammenkunft zu verabreden. Kurz vor 
Weihnachten brach er zu derjelben auf, aber Welf jperrte die Päſſe, fo 
dab ber Kaiſer die Rückkehr antreten mußte. Um diejelbe Zeit miß— 
glücte der Verſuch des Patriarchen Udalrih, Biſchof Gebhard aus 
Konftanz zu vertreiben und den Gegenbilchof dort einzuführen; die 
Bürger von Konftanz nahmen für den Zähringer Partei und wieſen 
Udalrichd Angriff mannhaft zurüd. Die Sache de3 Kaiſers in Schwaben 
und Baiern ftand jo bedenklich, dab er die Getreuen, die ihm aus jenen 
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Ländern über die Alpen gefolgt waren, zurücjenden mußte, auch die 
ftaufenichen Brüder und Pfalzgraf Rapoto kehrten damals, wie es 
fcheint, in die Heimat zurück. 

Noch war Heinrich in dem größten Theile der Lombardei Herr, 
bald aber jah er fich auch hier bedroht. Die Pataria, durch die Waffen- 
erfolge des Kaiſers eine Zeit lang niedergehalten, erhob ſich plötzlich 
wieder und riß in mehreren Städten das Regiment an fi. ©o in 
Piacenza, in Lodi, in Gremona und vor Allem in Mailand. Die 
Bürgerjchaften diejer Städte beſchworen dann im Anfange des Jahres 
1093 einen zwanzigjährigen Bund, um fich vereint gegen Heinrich zu 
vertheidigen. Es war der erfte Bund italienischer Städte gegen die 
deutjche Herrſchaft; ihm ift eine lange Reihe ähnlicher Vereinigungen 
gefolgt, welche ben Verfall der Kaifermacht nicht am wenigſten herbei- 
geführt haben. Die verbündeten Städte bejehten jogleich die Alpen- 
päfle, um dem Sailer das Heranziehen neuer Streitkräfte aus Deutich- 
land unmöglich zu machen. 

Oft genug Hatte Heinrich in jeinem wechjelvollen Leben einen 
rafchen Umjchlag in dem Gang der Ereignifje erfahren. Er Tannte bie 
Saunen des Glücks und wußte fich gegen fie zu waffnen. Wie tief er 
oft gebeugt war, nie hatte man ihn bißher dumpfer Verzweiflung ver- 
fallen jehen. Aber die Schläge, die ihn jebt ſchnell nach einander 
trafen, als er fich dem vollftändigen Siege jo nahe jah, vermochte doch 
auch jein zähes Herz nicht zu ertragen, zumal feinen Feinden gerade 
die verwundbarfte Stelle defjelben zu berühren gelang. Sie verleiteten 
Sohn und Weib zur Empörung gegen ihn, dem fie vor Allen Ge- 
horſam jchuldeten. Früh Hatte leider der Kaifer gelernt, wie ihn der 
Verrath auf jedem Schritte umlauerte, wie weder die höchften geiftlichen 
noch die erften weltlichen Würden des Reichs eine treue Gefinnung 
verbürgten; aber jet erſt erlebte er, daß auch auf die Sohneapflicht 
und das Chrgefühl des eigenen Weibes in dieſen jchweren Zermwürf- 
niffen nicht zu rechnen ſei und daß felbft die traurigften Verirrungen 
in Seiten jo gewaltiger Gährung mit einem Heiligenjchein umgeben 
werden. Es war bie jchmerzlichite Erfahrung, die er bisher gemacht 
hatte, und fie erfüllte feinen ohnehin argwöhniichen Sinn nur mit noch 
finftererm Mißtrauen. 


[1095] Der Derrath Konrads und Adelheids. 653 


Der Verrath Ronrads und Adelheids. 


König Konrad, damals 19 Jahre alt, war ein ftattlicher Jüngling 
von außerordentlicher Schönheit, Fühnen und freien Sinns. Streng 
gegen fich jelbft, nachfichtig und freundlich gegen Andere, hatte ex fich 
in Stalien, wo er von früher Jugend an viel gelebt hatte, große Gunft 
gervonnen. Gern hatte man ihn in der Krone vor wenigen Jahren 
dorthin zurückkehren ſehen; denn Niemand erlitt Hohn oder Gewalt von 
ihm, Dielen bot er ein freundliches Wort und eine hülfreiche Hand. 
Und nicht allein in Italien, auch in den deutichen Ländern erwartete 
man Großes von der Zeit, wo er einft die Herrichaft des Vaters 
überlommen würde. Man verſprach ſich von ihm Tage des Friedens, 
die Beendigung der Wirren, unter denen man ſchon jo lange jeufzte. 
Denn Konrad ftand den neuen deen nicht jo feindjelig, wie der 
Bater, gegenüber. Die religiöje Bewegung, inmitten welcher er aufge- 
wachſen war, Hatte auch ihn ergriffen. Ein ſchwärmeriſcher Gemüths— 
zug Hatte ih Früh in ihm, mie einft in dem Großvater, entwidelt, 
wie er denn in mehr ald einer Beziehung Heinrich III. verwandten 
Geiftes gewejen zu jein jcheint. Ueber die Reform der Kirche, über die 
Stellung derjelben zum Staate, über die Macht des apoftoliichen Stuhls 
begte er andere Borftellungen ala der Bater, und vielleicht gerade des— 
halb, weil er mit den fimoniftiichen Bilchöfen Lombardiens jo large 
hatte verkehren müfjen. 

Eine ähnliche Meinungsverichiedenheit, wie einft zwilchen Kaijer 
Konrad U. und jeinem gefrönten Sohne, mag wohl längft zwiſchen 
Heinrich und feinem bereit? erwählten Nachfolger obgewaltet haben. 
Kaum aber wäre es je zum offenen Bruch gefommen, wenn nicht per= 
fönliche Zerwürfniffe der übelften Art Hinzugetreten wären. Niemals 
hat Konrad fich über diejelben ausfprechen mögen, und jo ift ein un— 
durhdringlicher Schleier über Ddiejelben gebreitet worden. Nur ver- 
muthen läßt fi), daß fie mit der zweiten höchſt unglücklichen Ehe des 
Kaiſers in Verbindung ftanden. Die junge Kaiſerin jah fich bald von 
ihrem Gemahl mißachtet, welcher ihr die gebührenden Ehren verweigerte 
und fie faft wie eine Gefangene hielt. Der Kaiſer jcheint der ehelichen 
Treue der ruſſiſchen Fürftin mißtraut und ſogar ein verbrecherijches 
Berhältniß zwiſchen ihr und dem eigenen Sohne bejorgt zu haben. Wie 
dem auch jei, dag Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn war vergiftet, 
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und Mathilde war e3, die dann dem unglüdlichen Jüngling weiter die 
Mege zum Verrath zeigte. Sie gewann das DVertrauen defjelben und 
brachte ihn mit den aufftändiichen Städten Jtaliend, mit den Welfen 
und Papft Urban II. in Verbindung. Auch die Intrigue verichmähte 
fie nicht, wenn fie dem Intereſſe der Kirche diente; in der Art, mie 
Mathilde in die häuslichen Verhältniffe Heinrich eingriff, zeigte fie 
fich ala ein rachefüchtiged Weib. 

Der Kaiſer erhielt von dem Verrath des Sohnes Kunde und 
wußte fich der Perjon defjelben zu bemächtigen. Aber bald gewann 
Konrad die Freiheit wieder und trat nun offen auf die Eeite der Feinde 
ſeines Vaters; auf dem abichüffigen Wege, auf den er gerathen war, 
gab es Keinen Halt mehr. Wahrjcheinlich war e8 um Oftern (17. April) 
1093, daß der Verrath des jungen Königs offenbar wurde. Der Raijer 
feierte da8 Feſt in Pavia, wo er fich dann noch bis gegen die Mitte 
des Mai aufhielt. Manche italienische Großen waren um ihn, aber 
unſeres Wiſſens von deutjchen Fürften und Herren nur der Patriarch 
Udalrich von Aquileja, der Biſchof Meginward von Freifing, der Mark- 
graf Dietbold vom Nordgau, Heinrich von Oberndorf*) und Adalbert 
von Ortenburg**). Die großen Vergünftigungen, welche der Patriarch 
damals erhielt, zeigen die Hülfsbedürftigkeit des Kaiſers; nicht nur eine 
neue Schenkung für St. Gallen machte er Udalrich, jondern gab der 
Kirche zu Aquileja auch die Mark Krain zurüc, welche nach dem Tode 
des Patriarchen Sieghard anderweitig ausgethan war, und ertheilte ihr 
das Recht, den Bilchof von Pola in Iſtrien zu beftellen. 

Die Verzweiflung des Kaijerd über den undankbaren Sohn und 
über die eigene Hülflofigfeit war fo groß, daß er fich ſelbſt, wie erzählt 
wird, den Tod geben wollte und nur der Zufpruch treuer Freunde ihn 
die Laſt des Lebens und der Herrichaft ferner zu tragen vermochte. 
Gr 309 fi in die Gegenden im Often der Etjch zurüd, wo ihm bie 
Macht der Eppenfteiner eine Zuflucht gewährte. Eine lange traurige 
und tbatenlofe Zeit folgte für ihn, in welcher fein ungeftümer Geift 
alle Qualen der Hölle durchlebte. 

Indeſſen waren die meilten Städte der Lombardei Konrad zuge- 
fallen. Bon Mathilde und den Patarenern bewogen, Hatte der Erz⸗ 
biihof Anjelm von Mailand feierlich den Jüngling zu Monza zum 


*) Oberndorf bei Donauwörth. 
**) Ortenburg an ber Drau. 
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Könige Italiens gekrönt und dieſen Aft dann in der Kirche des heiligen 
Ambrofius zu Mailand wiederholt. Ald Anjelm noch in bemjelben 
Jahre (4. December) ftarb und Arnulf aus einer vornehmen Familie 
der Stadt zu feinem Nachfolger erwählt wurde, ließ diefer fich die In— 
veftitur von dem jungen Könige ertheilen*). Vielleicht daß Konrad 
noch die reißenden Fortichritte der Pataria aufhalten zu können meinte; 
aber wie wäre es möglich gewejen, da dieje jchon ringsumher trium— 
phirte? Mathilde konnte im vollften Siegesbewußtſein jchwelgen. 
Italien ſchien dem Kaijer verloren. 

Auch in Rom machte fich der Umſchwung des kaiſerlichen Geſchicks 
fühlbar. Zwiſchen dem 20. und 24. November 1093 gelang es Urban 
in die Stadt zurldzufehren. Er kam ohne Heer und fuchte bei den 
Frangipani Obdach. In einer ihrer Burgen bei Maria nuova gaben 
fie dem bartbedrängten und unter drückenden Schulden jeufzenden Ober: 
haupt der Gregorianer Herberge, noch war die Engeläburg und der 
Lateran in den Händen der Wibertiften, wie der größte Theil der Stadt. 
Dennoch wußte ſich Urban unter dem Einfluß der augenblidlichen Stim- 
mung in Rom zu behaupten; ruhig konnte er dort das Chriftfeft feiern. 

MWibert war fern. Seit geraumer Zeit war er nicht von der Seite 
des Kaiſers gewichen und beging jet mit ihm Weihnachten zu Verona. 
Unter dem Gindrud der legten traurigen Greigniffe war auch jein Muth 
gejunfen, er begann die Sache aufzugeben , die er biß dahin vertreten 
hatte, und war der päpftlichen Würde, die er zu behaupten verzagte, zu 
entjagen bereit. Aber Heinrich mochte einjehen, daß feine Widerjacher 
jetzt kaum noch durch ein folches Opfer zu gewinnen geweſen wären, 
und verjchmähte ed. Wie weit der Haß derjelben ging, follte er gerade 
in dieſen Tagen aufd Neue erfahren. Das Maß der Schmach, welche 
fie über ihn bringen wollten, war noch nicht voll. Wie fie vor Kurzem 
den Sohn zum Verrath geführt hatten, jo benußten fie jet fein Weib, 
um jeinen Ruf vor der Welt zu vernichten. 

Die Lage der Kaiſerin mochte unerträglich geworden fein, und dies 
um fo mehr, je jchuldiger fie fich mußte. Schamlos hat fie fich bald 
jelbft öffentlich des Ehebruchs angeklagt und ſich nur damit zu recht 
fertigen gejucht, daß fie der eigene Gemahl zu demielben verleitet habe, 


*) Die Patarener, die von ber königlichen Inveſtitur Nichts wiffen wollten, 
waren deshalb unzufrieden; auch Papft Urban II, der erſt nach zwei Jahren 
Arnulf anerkannte. 
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War dieje Anklage begründet, jo ift für Heinrich Verfahren faum ein 
anderer Beweggrund denkbar, als daß er offenbare Beweiſe ihrer Schuld 
gewinnen wollte, um fich von ihr jcheiden zu können. Ueberall war 
Adelheid von Wächtern umgeben; dennoch fand fie Mittel, eine Bot- 
Ichaft an die große Gräfin zu jenden, um ihre Noth derjelben zu klagen 
und ihren Beiltand in Anjpruch zu nehmen. „Da erkannte die neue 
Debora”, jagt Mathildens Biograph, „daß der Herr Siſſera in eines 
Meibes Hand übergeben.“ Gin Yluchtplan wurde gemacht und gelang. 
Der junge Welf brach mit einer bewaffneten Schaar auf, fam bald 
nach Weihnachten bis in die Nähe von Verona und nahm Adelheid, 
die ihren Wächtern entrann, in feinen Schub. Die Ehebrecherin eilte 
zu der großen Gräfin, die fie mit den Ehren einer Kaiſerin empfing. 
„Und nun jchlug Jael dem großen Sifjera den Nagel durch den Schlaf, 
daß er niederſank“ *). Aller Welt bekannte jetzt Adelheid, daß fie, Durch 
ihren Gemahl gezwungen, Ehebruch auf Ehebruch gehäuft. Heinrichs 
Schuld wurde, ohne fie zu unterfuchen, geglaubt und Fluch über Fluch 
auf ihn gejchleubert; das ſchwere und eingeftandene Verbrechen des 
treulojen Weibes wurde gerechtfertigt, ja man fuchte fie jogar ala eine 
Märtyrin darzuftellen. 

Sp weit e3 möglich war, verbreitete man die traurigen Enthüllungen 
Adelheids, und die jchlimme Abficht, die dabei leitete, wurde vollftändia 
erreicht. Einft hatten die Sachjen fich durch) die Ausſprengung ähnlicher 
und noch bo8hafterer Gerüchte Heinrich Namen zu jchänden bemüht, 
aber nur halben Glauben gefunden. Jetzt waren die Umftände gün— 
ftiger. „Wer von diejen Dingen hörte”, jagt der Biograph Mathildenz, 
„wurde mit Abſcheu gegen die Secte des Königs und Wiberts erfüllt, 
und aller Orten erhob fich gewaltig die Partei des heiligen Petrus.“ 
Der Biograph frohlodt darüber, daß Mathilde mehr ala Judith voll- 
bracht, indem fie zweimal den neuen Holofernes erſchlagen habe. In 
der That war es ihr geglüct, den gebannten Kaiſer ald den verworfenſten 
Menichen, ala einen Frevler vor Gott und den Menjchen darzuftellen. 
Wie mußten die Kämpfe der Zeit alle Gefühle verwirrt haben, wenn 
die keuſche Gräfin, um Heinrich zu verderben, einem Weibe die Hand 
reichte, welche ihre Buhlichaften und ihren Berrath mit frecher Stirn 
vor der Welt bekannte! 


®) Bud) der Richter 4, 9. 21. 
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Urban II. war von der Flucht der Kaiſerin jchnell unterrichtet 
worden; er billigte Mathildens Verfahren, und die Nachwirkungen defjel- 
ben traten bald auch in Rom hervor. Der Widerftand der Wiber- 
tiften erlahmte, und Urban bedurfte nur Geld, um fie fich zu erkaufen. 
Vierzehn Tage vor Oftern 1094 erbot ſich ein gewiſſer Ferruccio, 
dem Wibert die Obhut des Lateran anvertraut hatte, Palaft und 
Kirche, die jeit Gregor3 Entfernung immer in den Händen der Wiber- 
tiften geblieben waren, gegen eine Geldfumme Urban zu überliefern. 
Ein Landsmann des Papftes, der Abt Gottfried von Vendöme, der 
fi gerade in Rom befand, bejchaffte das Geld, und um Oftern z0g 
das Haupt der firchlihen Partei wieder in den Lateran ein; nur 
die Engelöburg und die Gegenden um ©t. Peter blieben noch in den 
Händen der Wibertiften. Jetzt erſt jchien Urban in Wahrheit der 
Nachfolger Petri, da er ſich den Beſitz Roms gefichert hatte. So feft 
hielt er jeine Macht hier begründet, daß er jorglod im Sommer die 
Stadt verließ und zu Mathilde eilte, um den herrlichen Sieg der Kirche 
mit ihr zu feiern. 

Worauf konnte der Kaifer in diejer troftlojen Lage noch anders 
feine Hoffnung jegen, als auf Deutjchland? Aber es blieb ihm fein 
Zweifel, auch bier Hatten fich für ihn die Verhältnifje in der letzten Zeit 
ungünftiger geftaltet; jein Mißgeſchick Hatte den Muth feiner Yreunde 
gebeugt, jeine Feinde gefräftigt und vermehrt. Die Macht Wells war 
in ftetigem Wachathum. Um diejelbe Zeit, als Konrad den Vater ver- 
ließ, überfielen mehrere baierijche Herren, welche zu Welf hielten, Augs— 
burg, richteten unter den Bürgern ein Blutbad an und vertrieben den 
Biſchof Siegfried. Die Stadt blieb in Welfs Händen, der Gegen- 
biichof Abt Eberhard von Kempten zog in bdiejelbe ein. Und jchon 
hatte Welf auch in Baiern überall da3 lebergewicht gewonnen; man 
jah ihn wieder als den rechtmäßigen Herzog des Landes an. Kaum 
war Konrad in Monza gekrönt, jo ging Herzog Welf über die Berge, 
um dem neuen Könige jeine Dienfte anzubieten. 

Auch in Oberlothringen erhob fich gleichzeitig mit Erfolg die kirch— 
liche Bartei. Bald nach dem Tode Biſchof Hermanns (4. Mai 1090) 
Hatten die Gregorianer den Trierer Dompropft Poppo, einen Bruder 
des Pialzgrafen Heinrich, zu ihrem Bilchof gewählt. Troß der Stel- 
ung ſeines Bruders als faiferlichen Statthalters hielt er zu den Gre— 
gorianern, und Papft Urban belobte die Wahl der Meber. Die Gegen- 
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partei warf jedoch einen anderen Bijchof auf, der fich eine Zeit lang 
behauptet haben muß. Denn erft in dieſen Tagen, wo das Mißgeichid 
über den Kaiſer hereinbrach, Eonnten die Meber an die Weihe Poppos 
denken; fie erfolgte im der Faſtenzeit des Jahres 1093 durch Hugo 
von Lyon und Gebhard von Konſtanz. Offen ſagten darauf die Bi— 
Ihöfe von Me, Toul und Verdun ihrem Metropoliten, Erzbiſchof 
Gigilbert von Trier, und dem Gegenpapft ab. Es wurde erreicht, was 
Hermann von Meb jo oft vergeblich erftrebt Hatte: die Kirche Ober 
lothringens erflärte ſich für die Gregorianiſchen Grundſätze. Schon 
war auch Abt Rudolf mit den Mönchen von St. Vannes nach Verdun 
zurückgekehrt; Niemand verfolgte fie mehr in der Stadt, deren Biſchof 
Richer fich erft jet (DOftern 1093) weihen lief. Cs geichah zu Lyon 
durch Erzbiſchof Hugo, jenen eifrigften Gregorianer Burgunds und 
Frankreichs, deifen Einfluß fich bereit? auch über Lothringen verbreitete, 

Wohl verjuchte der Kaifer dem weiteren Abfall zu feuern, doch 
fonnte er, da jeine Verbindungen mit Deutjchland faſt ganz abgefchnitten 
waren, wenig ausrichten. So ſandte er im Jahre 1093 den Biſchof 
Dger von Ivrea, der ihm ſeit Burchards Tode als Kanzler für Italien 
diente, über die Alpen, um in Augsburg eine Aenderung der Berbält« 
niſſe herbeizuführen. Es war vergebli; denn jchon an den Päſſen 
wurde Oger von dem Gegenbifchof Eberhard gefangen genommen. 
Glücdlicher waren zwei andere Gefandte, welche zunächſt Biſchof Rupert 
von Bamberg aufjuchten und ſich dann nach Sachſen begaben, um bier 
einem neuen Aufftande vorzubeugen. Aus einem Schreiben, welches 
fie über ihre Sendung alsbald an Heinrich gelangen ließen, erfahren 
wir Näheres über die dortigen Zuftände.. Der Kaijer fürchtete vor 
Allen die Söhne Ottos von Nordheim. Graf Heinrich der Fette, der 
mit Ekberts Schwefter Gertrud vermählt war, machte Anſprüche auf 
Gredingen im Nordgau, welches einft Ebert zugehört hatte, dann ein- 
gezogen und an den Bilchof von Eichftädt verliehen war. Die Ge 
jandten erklärten, daß der Kaifer, wenn er Gredingen an Graf Hein- 
rich zurückgäbe, Nichts von ihm zu fürchten hätte, Jondern derjelbe viel- 
mehr in allen Dingen für ihn eintreten würde; auch die Brüder Hein- 
richs wären leicht in der Treue zu erhalten, wenn der Kaiſer fich jo 
freigebig erweife, wie man ihnen Ausfichten eröffnet habe. Die ſächſi⸗ 
Ichen Fürften, berichteten fie weiter, hätten auf den 24. Juni eine Zu: 
ſammenkunft verabredet, die fich aber vereiteln Iafjen würde; der Verrath 
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Konrads mißfalle Allen im Reiche, Freunden wie Feinden des Kaiſers, 
und e3 jei, daß ſchweres Unheil aus ihm erwachſe, nicht zu befürchten. 

In Sachſen war in der That wenig zu bejorgen. Das Volk war 
des Kampfes gegen den Kaiſer längft müde und litt noch unter den 
Folgen der Hungerdnoth; Diele verließen das Land, welches fie nicht 
ernähren konnte. Die Fürften drücte die Herrichaft des fernen Kaiſers 
nicht, und fie nubten die Zeit, um ihre eigene Macht zu befeftigen. 
Bor Kurzem hatte der Graf Konrad von Werla die Frieien angegriffen, 
aber im Streite mit ihnen den Tod gefunden; Graf Heinrich kämpfte 
damals eine Fehde in Weitfalen aus; Herzog Magnus machte einen 
Verſuch fih mit Hülfe von Godjchalld Sohn Heinrih, der aus dem 
Exil zurücgefehrt war, der Herrichaft im Wendenlande wieder zu bes 
mächtigen. In den Jächfilchen Bisthümern jchien die alte Feindichaft 
gegen den Kaijer vergeſſen; jelbit Werner von Merſeburg, der kurz zuvor 
(12. Januar 1093) geftorben war, hatte ſich in den legten Jahren ruhig 
gehalten. Nur in Halberftadt, oder vielmehr im Kloſter Ilſeburg, gab 
e3 noch eine ungefügige Partei, welche den Abt Herrand zum Gegen- 
biichof gewählt Hatte. Herrand machte jich auf den Weg zu Urban II. 
und wurde von demjelben geweiht, doch vergebens bemühte fich der 
Papſt ihm Anerkennung zu verjchaffen; der von der faijerlichen Partei 
erwählte Bilchof Friedrich blieb in der Gewalt. Auch alle Bemühungen 
Urbans, Erzbiſchof Hartwig wieder vom Kaiſer abzuziehen, hatten feinen 
Erfolg. Die Zeiten, wo die Sache des 5. Petrus den Sachſen die 
Schwerter in die Hand gegeben hatte, waren nicht mehr. 

In anderen Theilen Deutſchlands ftand e3 freilich andere. „Ich 
wage Euch nicht zu verhehlen“, jchrieb Biſchof Rupert von Bamberg an 
den Kaiſer, „daß Eure Freunde und Feinde fich zu neuen Anjchlägen 
zujammen thun und Eure fchleunige Rückkehr zu ung dringend geboten 
ift, da Ihr perjönlich ohne Schwierigfeit bejeitigen werdet, was in Eurer 
Abwejenheit ſich, wie ich fürchte, zu einem unheilbaren Nebel geftalten 
wird.” Man fieht, Rupert wollte vorbeugen, daß der Sailer ſich durch 
den Bericht feiner Gelandten nicht in falſche Sicherheit einwiegen ließe. 
Und in der That nahmen die Dinge im oberen Deutichland eine jehr 
bedenkliche Wendung. Welf, der fich wieder völlig als Herzog von 
Baiern betrachtete und in der That hier mit fait unbegrenzter Gewalt 
berrjchte, leiftete in die Hand des Legaten dem heiligen Petrus förmlich 
einen Vaſſalleneid, wie es früher jchon Berthold, der Gegenherzog von 
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Schwaben, geihan Hatte. Auf einer Verfammlung, die im November 
1093 die meiften ſchwäbiſchen Fürften und Herren in Ulm bielten, 
beihloß man in allen geiftlihen Dingen fortan nur dem päpftlichen 
Legaten, in den weltlichen dagegen Herzog Berthold zu folgen. Zugleich 
wurde hier ein Landfriede beſchworen, der vom 25. November diejes 
Jahres bis zum nächften Ofterfeft und von da weiter auf zwei Jahre 
gültig fein ſollte. 

Der Ulmer Landfriede jollte, wie beftimmt wurde, alle diejenigen 
Ihirmen, die ihn beichworen hätten, bejonderd aber alle Mönche und 
Kleriker, die unter einem katholiſchen Bilchofe ftänden, alle Kirchen, 
Kirchhöfe und jedes Kirchliche Eigenthum, ausdrüdlich ausgenommen 
waren nur der Gegenbiichof Arnold von Konftanz und jeine Anhänger. 
Die Fürften und Herren, welche den Frieden geſchloſſen hatten, ließen 
ihn in ihren Gebieten Dann für Mann beſchwören, und da ihn Herzog 
Berthold mit bemerfen3werther Strenge aufrecht erhielt, waren jeine 
Wirkungen in Schwaben, wo jeit Jahren alle Ordnung entjchrwunden 
ſchien, ſehr wohlthätig. Bald wurde er in anderen Ländern eingeführt. 
Nach Baiern verpflanzte ihn Welf, und bis nad) Ungarn verbreiteten 
fi) jeine Satzungen. Auch in Franken und im Elſaß fanden fie An- 
nahme, obwohl e3 mit der Durchführung Hier weniger glüden wollte. 

Nirgends zeigte ſich deutlicher, wohin die weitere Entwidelung 
nach diejer Richtung führen mußte, als in Schwaben und Baiern. 
Der päpftliche Legat und die Herzoge, welche dem heiligen Petrus den 
Vaſſalleneid geleiftet hatten, vegierten geradezu dieje Länder, wo bie 
faiferliche Autorität wie vernichtet war. Es gab im oberen Deutichland 
feine Gewalt, die größerer Anerkennung genoß, als die Gebhards von 
Hähringen, des Mönches von Hirichau, des Biſchofs von Konftanz, des 
Legaten Urbans II. In der Woche vor DOftern 1094 bielt Gebhard 
eine große Synode in Konftanz, zu der fich viele Geiftliche, zugleich die 
Gegenherzoge Welf und Berthold und zahlreiche Herren eingefunden 
hatten. Das ftrengfte Verfahren gegen die verheirateten und fimoni- 
ftiichen Priefter wurde hier eingejchlagen, ihre Mefjen verboten, das 
Volk mit dem Banne bedroht, wenn es diefelben bejuchen würde; über 
die Faſtenzeiten wurden neue Beitimmungen getroffen und viele ander 
Sachen berathen. Auch die Sache der Kaijerin kam auf der Synode 
zur Sprache; man beflagte fie als eine große Dulderin und entſchul⸗ 
digte ihre Flucht, während man neue Schuld auf den Kaiſer wälzte 
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Wie weit dieje Herren König Konrad als ihren Oberheren anerkannten, 
ift unflar, wir hören nur, daß der Gegenbilchof Eberhard über die 
Alpen ging, um fi) von Konrad jein Bisthum beftätigen zu lafjen, 
und daß er auf der Reije den Tod fand. 

Wohl wäre es an der Zeit gewejen, daß der Kaiſer herbeieilte, 
um jeine Macht zu zeigen. Aber Italien jet verlaffen hieß Kaum 
etwas Anderes, als das Land aufgeben, Wibert und die MWibertiften 
dem Verderben überliefern. 


Urbans I. und WMathildens Sieg. 


Wie ein Bettler war Urban vor einem Jahre nach Rom gekom— 
men, wie ein Sieger nach Kämpfen, die freilich Andere für ihn durch— 
gefochten, verließ er im Sommer 1094 die Stadt und trat eine Reife 
an, die für die Gejchichte des Papftthums epochemachend wurde. Noch 
vor Kurzem mied man ihn eher, als man ihn fuchte; jebt ftrömten 
zahlloje Schaaren herbei, wo er fich zeigte. 

Zunächſt begab fich der Papft in die tufcifchen Gegenden, die num 
willig wieder die Herrichaft der großen Gräfin anerkannten. Am 
längften jcheint er in Pija verweilt zu haben, der reichen, jeemächtigen 
und friegamuthigen Stadt, durch ihre Kämpfe gegen die Ungläubigen 
aller Orten gefeiert. Schon jeit Jahren hatte dieſe glüdliche Neben- 
buhlerin Genuad und Venedigs Wibert abgefagt und fi Urban und 
Mathilden angeſchloſſen. Die Dienfte, welche fie der kirchlichen Sache 
geleiftet, waren nicht umbelohnt geblieben, Urban jelbft hatte den von 
den Pijanern erwählten Daibert, obwohl jeine Laufbahn den echten 
Gregorianern gerechten Anftoß gab, zum Biſchof der Stadt geweiht 
und ihm dann (1092) auf Mathildens Wunjch die erzbiichöfliche Würde 
ertheilt; alle Bisthümer Gorficad waren dem neuen Erzftift unterge- 
ordnet worden. Die Stadt und der Grzbijchof wetteiferten jetzt ihre 
Dienftwilligkeit dem gütigen Papft zu bezeigen; ihre ganze Macht ftell- 
ten fie ihm zu Gebote. 

Don Tufcien aus ergingen nad) allen Seiten die Einladungen des 
Papſtes zu einer großen Synode, welche in der FFaftenzeit zu Pia- 
cenza, im Mittelpunkt der Lombardei, gehalten werden ſollte. Hier, 
wo die Kämpfe der Pataria mit der größten Grbitterung unter reichen 
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Strömen Bluted durchgefochten waren, wollte Urban jein Siegesfeft 
feiern *). 

Im Anfang des Februar? 1095 ging der Papft über den Apennin 
und traf in der Lombardei mit der großen Gräfin zulammen, die ihn 
nicht wie den Nachfolger des h. Petrus, jondern wie den Apoftelfürften 
jelbft aufnahm. Sie zog mit ihm nach Piacenza, wohin jchon die 
Gläubigen von allen Eeiten ftrömten. Am 1. März wurde die Sy: 
node eröffnet. Cine große Zahl von Biſchöfen waren aus Italien, 
Frankreich und Burgund erſchienen; aus Deutjchland mindeſtens Thiemo 
von Salzburg, Udalri von Paſſau und Gebhard von Konftanz Um 
fie ſchaarte fich eine gewaltige Menge von Aebten mit ihren Mönchen, 
von Weltgeiftlichen und Laien; man zählte gegen 4000 Kleriker und 
über 30,000 Laien. Auch) die Lebteren hatten ja an den Kämpfen ber 
Lombardei lebendigften Antheil genommen, und es war natürlich, daß 
fie den Sieg mitfeierten. Keine Kirche konnte die Menſchenmaſſe faſſen, 
welche den Papſt jehen und hören wollte, deshalb wurde die erfte und 
dritte Sitzung der Synode auf einem offenen Telde abgehalten. Diejen 
Verftoß gegen kirchliche Sitte rechtfertigte man damit, daß Moſes die 
Gebote Gottes unter freiem Himmel dem Volke Ifrael überliefert, 
Chriſtus feinen Züngern vom Berge gepredigt habe. 

Die Simonie, die Priefterehe wurden aufs Neue verurteilt, die 
Lehre Berengard von Tours, der längft bei den Todten weilte, aber: 
mals verworfen, vielfache Beftimmungen über die Faſtenzeiten und an« 
dere Firchliche Dinge getroffen, das Verfahren gegen die zahllojen Er— 
communicitten in milder Weile geregelt. Wichtige Beichlüffe faßte fo 
die Verſammlung; befonderd deshalb von Bedeutung, weil fie jet von 
einer fiegbewußten Macht ausgingen. Nicht mehr eine leere Theorie, 
ſondern eine greifbare Wirklichkeit fchien nun die kirchliche Reform, 
welche vom Stuhle Petri im Kampfe mit dem Kaifertfum unter: 
nommen tar. 

Von nicht minderer Bedeutung waren die Verhandlungen, welche 
unmittelbar in die großen Welthändel eingriffen. Die Sache der Eu— 
praria fefjelte vor Allem die allgemeine Aufmerkſamkeit. Die Laiferliche 
Ehebrecherin erröthete nicht jelbft vor dieſe zahlloſe Menge Hinzutreten, 


*) Der vom Kaiſer eingeſetzte Biichof Winrih von Pincenza war von ben 
Patarenern bereit? vertrieben. 
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um ihre Schuld offen zu befennen, um größere Schuld auf ihren Ge— 
mahl zu werfen. Mitleid mit ihr, Abjchen gegen Heinrich erregten ihre 
Enthüllungen in der Verfammlung. Der Papft erließ der Kaiferin 
jede Buße für ihre Vergehungen; gegen den Kaiſer waren die Strafen 
der Kirche längft erihöpft, aber Haß ließ fich noch immer auf Haß 
häufen, die Wuth der Leidenjchaft fteigern — und welcher Sturm des 
Fanatismus wird fich in diejer Verſammlung erhoben haben! Nachdem 
Eupraxias Belenntniffe ihre Wirkung gethan hatten, wurde das ſcham— 
(oje Weib bei Seite gejchoben. Die Ruffin fehrte bald darauf in ihre 
Heimat zurüd und verbarg Hier ihr elende8 Daſein nur zu fpät 
bor der Welt *). 

Noch andere Nergerniffe ähnlicher Art, welche gleichfalls tief in die 
politiichen Verhältniſſe eingriffen, bejchäftigten die Synode, und bei 
ihnen zeigte fich der Papſt nachfichtig genug. König Philipp von Franf- 
reich Hatte nach einer faft ziwanzigjährigen und mit Kindern gefegneten 
Ehe die flandriſche Bertha verſtoßen (S. 169) und lebte feit längerer 
Zeit mit der ſchönen Bertrada, der entführten und verführten Gemahlin 
des Grafen Fulco von Anjou, in einer der Welt und der Kirche gleich 
anftößigen Che. Leider hatten fi) Biſchöfe in Frankreich gefunden, 
welche die Ehe einzujegnen fich nicht geſchämt Hatten, und nach dem 
Tode der unglüdlichen Bertha im Fahre 1094 zeigte fich ſogar der Erz— 
biichof Rainold von Reims die frevelhafte Ehe des Königd anzuerkennen 
bereit. Auch dem Papft war eine gütliche Beilegung des widerwärtigen 
Handels endlich wünſchenswerth erjchienen ; er trat deshalb mit dem Erz— 
biichof von Reims ohne die Vermittelung jeine® Legaten Hugo von 
Won, der auch Hier mit dem gewohnten Gifer vorgegangen war, in 
unmittelbare Verbindung. Der Legat hatte ſich aber dadurch nicht hem= 
men lafjen mit aller Strenge gegen den König vorzugehen; auf einer 
Synode zu Autun am 18. October 1094 Hatte er kraft apoftolischer 
Vollmacht nicht nur über den Kaifer, über Wibert und alle Wibertiften 
den Bann erneuert, jondern auch König Philipp ercommunicitt. Der 
Papit mußte nun jelbft die arge Sache in die Hand nehmen und Hatte 
deshalb den König, Hugo von Lyon und den Erzbiſchof von Reims 
nach Piacenza bejchieden. Aber weder der König noch Hugo ftellte fich 


*) Nach dem Tode Heinrich? trat Eupraria im December 1106 in ein Klo— 
ſter zu Kiew und ftarb am 10. Juli 1109. 
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der Synode; der Lebtere hatte nicht einmal gleich dem Könige jein 
Ausbleiben entjchuldigt. Dennoch kam die Angelegenheit, welche ganz 
Frankreich bewegte, in Piacenza zur Verhandlung. Hugo wurde wegen 
Ungehorfamd vom Amte juspendirt, dem Könige bis Pfingften eine 
neue Friſt gewährt, welche er jedoch abermald dann verftreichen lieh. 

Beſonderes Auffehen erregte auf der Synode eine Gejandtichaft 
von Byzanz, welche der Kaiſer Alexius abgeordnet hatte, um ben Papft 
und die abendländiiche Ehriftenheit zum Beiftande gegen die Seldſchucken 
aufzurufen, welche beinahe jchon bis zu den Thoren feiner Hauptftadt 
borgedrungen twaren. Diejelbe Aufnahme, die einft Gregor VII. dem 
gleichen Hülfegefuch Kaiſer Michael8 Hatte angedeihen laffen, fand bie 
Botjchaft des Alexius bei Urban. Die Hoffnung auf eine Wiederver- 
einigung der griechiichen und armeniichen EChriftenheit mit der lateini— 
ſchen, auf die Anerkennung der Autorität des apoftolifchen Stuhls im 
Often, auf die Herftellung des Chriſtenthums an den heiligen Stätten 
erneuerte fich *); es war eine Zeit, wo fich Urbans Seele ohnehin 
leicht jeder Hoffnung erſchloß. So rief er auf der Synode die Gläu- 
bigen zur Unterftüßung der griechiichen Kirche und des griechifchen 
Kaiferd auf, und feine Worte fanden ſolchen Anklang, daß ihm Viele 
eidlich nad) dem Oſten zu ziehen verjpracdhen, um dem Sailer Beiftand 
gegen die Ungläubigen zu leiften. Achnliches hatten einft auch Taufende 
Gregor verjprochen, und kaum war twahrjcheinlich, daß diefe Unterneh- 
mung jeßt einen günftigeren Fortgang haben würde, als zwanzig Jahre 
früher das mit dem glühenden Gifer eines Gregor betriebene Wer. 
Niemand ahnte wohl noch, daß bier zuerft ein Ruf erſchollen war, der 
bald, von Millionen von Stimmen wiederholt, dad ganze Abendland 
in bundertjährige Kämpfe führen, der Entwicelung der Menjchheit eine 
neue Wendung geben ſollte. 

Am 7. März wurde die Synode geſchloſſen. Die Kerzen wurden 
angezündet und gelöicht, indem alle Flüche der Kirche von Neuem auf 
Heinrich, Wibert und ihre Anhänger gefchleudert wurden. Tage großer 
Befriedigung waren e8 für den Papft geweſen, welche er in Piacenza 
gefeiert hatte. Bis in den Anfang April verweilte er noch im der 
Stadt, dann z0g er gegen Gremona, two ein neuer Triumph feiner 
barıte, indem er mit König Konrad zufammentveffen jollte, der durch 


— 


*) Vergl. oben ©. 251. 252. 257. 258. 
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den am Vater verübten Verrath ein gehorjamer Sohn der Kirche ge- 
worden war. 

Konrad ließ feinen Gehorfam die Welt jehen. Als fich der Papft 
auf einem Belter am 10. April der Stadt näherte, ging er ihm ent— 
gegen, ergriff die Zügel des Zelters und leiftete dem Statthalter Petri 
die Dienfte eines Marſchalls. So Hatte einjt Kaifer Ludwig II. vor 
mehr al3 zweihundert Jahren auf Bogenſchußweite Papſt Nicolaus 1. 
das Roß geführt. Es war damals eine Ehrenbezeugung, welche der 
Kaijer dem Manne erwies, dem er jo eben den Weg zum Stuhle Petri 
bereitet hatte. Jetzt hatte dieſelbe Handlung eine andere Bedeutung, 
two fie ein junger Fürſt leiftete, der feine Macht nur der Pataria und 
ihrem Oberhaupte, dem Papſte, zu danken hatte. Wäre darüber ein 
Zweifel gewejen, jo hätten ihn jchon die folgenden Tage heben müfjen. 
Am 15. April legte der König öffentlich zu Gremona in die Hand des 
Papftes einen Eid ab, durch den er fich freilich nicht ausdrücklich ala 
ein Vaſſall des Papſtes befannte, der aber doch dem Lehnseid der nor= 
manniſchen Fürften Unteritalieng in den meiften Punkten entſprach und 
bem Papſt nicht nur jede Sicherheit für feine Perjon, jondern auch für 
alle Länder des Heiligen Petrus bot. Auf diefen Schwur Hin nahm 
ihn der Papſt als Sohn der römijchen Kirche feierlich an und veriprad) 
ihm jeinen Beiftand zur Erwerbung und zur Erhaltung des Reichs, 
wie die Raiferfrone, wenn er nad) Nom kommen follte; doch wurden 
bei diefer Zufage die Gerechtiame der Kirche und bejonderd die apofto= 
liſchen Decrete wegen der Inveſtituren ausdrüdlich gewahrt. 

Selbft Opfer, die feinem Herzen noch ſchwerer fielen, brachte der 
König der Kirche. Der Papft und Mathilde Hatten jeine Vermählung 
mit einer Tochter des großen Grafen Roger von Sicilien gewünjcht 
und der Papft jelbft die Heirat vermittelt. Die Konrad beftimmte 
Braut war ein Kind, und e8 konnte fich zunächſt auch hier nur um 
eine Scheinehe Handeln. Mathilde und den Papft befümmerte dies 
wenig; fie jorgten zunächſt nur darum, die Kräfte Italiens gegen den 
Kaifer zu verbinden und für den Kampf, den fie führten, die große 
Ausftener der Braut zu gewinnen. Widerftrebend genug hatte ſich der 
junge König die Fefjeln einer ſolchen Che auflegen laſſen, aber er begab 
fich jet nach Pia, wo ihm das Kind und die reichen Schäße Sicilieng 
zugeführt wurden. Indeſſen eilte der Papft zu einem anderen Triumph 
nach Mailand. Erzbiſchof Arnulf, der jein Vergehen die Inveſtitur 


666 Urbans Il. und Mathildens Sieg. [1095] 


aus des Königs Händen genommen zu Haben reuig abgebüßt hatte, 
wurde zu Önaden angenommen und durch Gebhard von Konftanz ges 
weiht. Die Pataria ftand auch in der Hauptftadt der Lombardei jebt 
in unbeftrittener Herrichaft. Die Gebeine jenes Herlembald, der einft 
der Pataria die Fahne vorangetragen, wurden vom Papfte und dem 
Erzbiſchof wie die eines Märtyrers erhoben und feierlich in die Kirche 
de3 heiligen Dionyfius übertragen. Iſt die Verehrung des neuen Hei- 
ligen auch jelbft in Mailand niemals durchgedrungen, die Erhebung 
beffelben war dennoch ein Vorgang, welcher den Umſchwung der Zeit 
deutlich bezeichnete. Abermals hatte die Freiheit der Ambrofianijchen 
Kirche einen tödtlichen Streih) empfangen, und in die Annalen deö 
Papſtthums konnte nun mit noch größerem Rechte eingetragen werden, 
daß fih Mailand Rom unterworfen (©. 41). 

Aller Orten empfanden die Gregorianer, wie ein Erfolg fich auf 
den anderen dränge. Der eifrige und gelehrte Ivo von Chartres jchrieb 
dem Papfte: er könne die Freude nicht in Worte faflen, die er bei den 
legten Nachrichten empfinde; das rebellifche Italien beuge fich jet vor 
der Macht des apoftoliichen Stuhls und der neue König des Landes 
lei ein gehorfamer Sohn des heiligen Petrus. In der That ftand der 
Papit in diefem Moment an der Spitze einer großen Bereinigung aller 
bewegenden Kräfte der Halbinjel. Die normanniichen Fürften Apulienz 
und Siciliend, die große Gräfin, das jeemächtige Piſa und die zur 
Freiheit erwachten Städte Lombardiend reihten fih um den gefrönten 
Priefter. Wie im Jahre 1059 leitete der Papft abermals die große 
nationale Erhebung gegen das Kaiſerthum, und innerlich erftarkt ver- 
ſprach fie Jtalien und dem Papſtthum nun Größeres, als zu jener 
Zeit erreicht war. 

Aber nicht genug war e8 dem Papfte, jeinen Sieg Italien zu 
zeigen. Auch dort jollte er fundbar werden, wo nicht nur jeine eigene 
Wiege geftanden hatte, jondern auch die Geburtzftätte jener kirchlichen 
Ideen war, welche fich jet zu einer imponivenden Macht entfaltet hatten. 
Urban beichloß die galliichen Gegenden aufzujuchen, um inmitten der= 
jelben ein ähnliches Feſt zu feiern, wie es die Lombardei gejehen hatte. 
Um den 1. Auguft ging er über die Alpen, am 5. war er in Valence, 
am 15. zu Le Buy im Velay. Von hier aus erließ er Ginladungen 
nad) allen Seiten zu einer großen Synode, die er am 18, November 
zu Glermont zu eröffnen gedachte. Nachdem er die nothivendigen Vor- 
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bereitungen getroffen Hatte, benutzte er die Zeit zu einem großen 
Triumphzuge durch das burgundiſche Königreich. 

Von St. Gilles, wo Raimund, Graf von Touloufe, Herzog von 
Gothien und Markgraf der Provence, der reichfte Herr in Frankreich 
und Burgund, zugleich ein Höchft devoter Sohn bes heiligen Petrus, 
feinen Sitz hatte, zog der Papft dad Rhonethal hinauf bis nach Lyon. 
Kirchen weihend, Gnaden in Fülle ertheilend, Streitigkeiten jchlichtend, 
eilte er von Ort zu Ort; er jchien der Herr dieſes Königreich3 zu fein, 
nicht jener Kaifer, der in den Gegenden an der Etich wie hinter Kerler— 
mauern eingejchloffen ja. Am 8. October war der Papft in Lyon; 
Erzbiſchof Hugo Hatte fich entweder ſchon früher mit ihm ausgejöhnt 
oder die Ausſöhnung erfolgte jegt. Fortan waren fie eines Sinns, 
und die Entjchiedenheit des Papftes, deſſen Muth mit den Erfolgen 
wuchs, blieb faum Hinter den Wünſchen Hugos zurüd. Dann durchzog 
Urban das Franzöfiche Herzogtum Burgund. Vor Allem zog es ihn, 
den Gluniacenjer, nad Cluny, Am 25. October weihte er in ber 
prädtigen Bafılifa, mit deren Bau der Abt noch beichäftigt war, den 
Hochaltar und einen der Nebenaltäre, während Hugo von Lyon, Dai- 
bert von Piſa und der Gardinal:Bifchof Bruno von Segni an anderen 
Altären die Weihe verrichteten. Durch dad Bourbonnaid darauf den 
Meg fortiebend, begab er jich nad) der Auvergne, um an dem feitge- 
festen Tage die Synode zu eröffnen. 

Eine ungeheure Menfchenmenge hatte ſich eingeftellt. Man zählte 13 
Erzbiſchöfe, SO Bijchöfe und 90 Aebte, die Menge der Mönche, Kleriker 
und Laien lie fich nicht ſchätzen. Der Papft hat die Synode wohl ala ein 
allgemeines Concil bezeichnet, aber bejonder3 waren doch nur die Kirchen 
Frankreichs, Burgunds, Italien und Spaniens vertreten. Aus Deutjch- 
land hatten fi) Wenige eingefunden. Aus England war nur ein Gejandter 
des gelehrten Anjelm erichienen, den König Wilhelm II. nach langem 
Zögern zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben hatte und nun mit dem 
läftigften Miftrauen überwachte. Anſelm hatte darauf gedrungen, daß die 
englijche Kirche fich Urban als dem rechtmäßigen Nachfolger Petri unter- 
werfe, und der König hatte ſich diefer Forderung nicht länger entziehen 
fönnen, hielt aber dennoch mit tyranniicher Härte feine Herrichaft über 
die Kirche aufrecht: fein englifcher Biſchof durfte deshalb über den Kanal 
zu der großen Synode ziehen. Trotzdem war fie eine Repräfentation 
der abendländifchen Kirche, wie man fie biöher nicht gejehen hatte. 
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Die Grundprincipien der Reform, dab die Kirche katholiſch, keuſch 
und frei jein jolle, wurden aufs Neue verfündigt, Simonie und Nicolai: 
tismus abermal3 verurtheilt und aus ihrer Verwerfung die ftrengften 
Gonfequenzen gezogen, die Freiheit der Kirche vom Staat und ber 
Laienwelt nach allen Seiten zu fichern geſucht. Der Papft beftätigte 
ausdrücklich alle Beichlüffe der Synoden, welche er zu Melft, Benevent, 
Troja und Piacenza gehalten hatte, und ergänzte fie durch neue Be: 
ftimmungen. Bielfache Streitigkeiten, welche ſich unter den kirchlichen 
Behörden Frankreich und Burgunds erhoben hatten, wurden zur Ent- 
Icheidung gebracht. Nicht geringen Eindrud machte, daß der Papft rüd- 
fichtslos jet auch über König Philipp mitten in defjen eigenem Lande 
die Ercommunication verhängte. Der König, der ſeinen Bilchöfen den 
Beſuch der Synode verftattet hatte, mochte Anderes erwartet haben, fand 
aber mindeftend in jo weit Schonung, daß er nicht der Herrichaft ent 
jett, die Unterthanen nicht des ihm geleifteteten Eides entbunden wurden. 
Nicht minder ergriff e8 die Gemüther, daß jet der Gottesfriede als all- 
gemeined Gejeß der Kirche verfündigt wurde: unter dem Schutze deſſel— 
ben, gebot der Papſt, jollten die Kleriker, Mönche, Pilger und Frauen 
zu jeder Zeit ftehen, alle Andere zunächſt auf drei Jahre an den be- 
kannten Wochentagen und in den heiligen Zeiten. In dieſen Gegenden, 
two der Gedanke der Treuga Dei zuerft aufgetaucht war, von wo ihn 
Eluny in die Welt hinausgetragen, wurde er nun von einem Jünger 
der Gongregation, der zum Stuhl Petri emporgeftiegen war, aufgenome 
men und in wirkſamerer Weile, als es bisher möglich war, in das 
Leben geführt. Belondere Sabungen für die einzelnen Territorien 
Frankreichs ftellte man jofort feſt und jehte zu Wächtern des Friedens 
die Biſchöfe und Erzbiichöfe ein. 

Acht Situngen (18.—25. November) füllten die Arbeiten der Ge- 
jeßgebung und Yurisdiction aus. Man bewunderte die heitere Würde, 
die milde Herablaffung des Papftes, feine unerjchütterliche Feſtigkeit in- 
mitten einer ihn umftürmenden Menge, vor Allem jeine jcharjen zu=- 
treffenden Reden. Mit jedem Tage firömten neue Schaaren herbei; 
denn e8 war wohl fein Geheimniß mehr, daß der Papft den Krieg 
gegen die Ungläubigen, wie es jchon in Piacenza gejchehen, auch Hier 
verfünden würde. Als die neunte Situng am 26. November eröffnet 
wurde, war der Andrang jo groß, daß die Kirche nicht Raum bot. Man 
30g hinaus auf einen weiten Platz, und bier unter Gottes Himmel er- 


[1095] Urbans II. und Mathildens Sieg. 669 


griff der Papit das Wort, um die Bedrängniß der Ehriften im Often, 
um die Pflichten für Jeruſalem und das heilige Grab allen Gläubigen 
an dad Herz zu legen. Tauſende haben diefe Worte vernommen, und 
Niemand ift unter ihnen geweſen, defjen Inneres fie nicht durchbebt 
hätten. Wohl haben Manche fie jpäter niederzufchreiben verjucht, aber 
Seinem ift es gelungen; der gewaltige Inhalt jcheint das Aufmerken 
auf die Form erjchwert zu Haben. Das ritterlihe Blut Urban wird 
bei diejem Kriegsruf noch einmal aufgewallt fein, und wie ein gottjeliges 
Werk zu empfehlen jei, wußte Niemand beffer, als diejer ermwählte 
Sünger von Cluny. So zündete jedes Wort, und die Begeifterung der 
Zuhörer fachte die Flamme de Redner? nur lichter an. Conſtanti— 
nopel trat in den Hintergrund; die heiligen Stätten, wo der Herr ge- 
lebt und gelitten, jtanden ihm und Allen allein vor Augen; der Herr 
jelbft wollte jein Land den Händen der Ungläubigen entrifjen jehen und 
ftieg gleihjam vom Himmel herab, um feine Schaaren zu fammeln; 
e3 galt ein ihm gefälliges Werk zu thun, fich damit der eigenen Sün— 
den zu entledigen und die Chriftenheit auß dem Jammer heraugzu- 
reißen, in welchen fie verjunfen jchien. 

Wie hätten ſolche Mahnungen inmitten de3 lebendigſten Volks ihre 
Wirkung verfehlen können? Wir kennen die Fülle phyſiſcher Kräfte, 
die hier nach allen Seilen hinausdrängte und, ſoweit fie nicht draußen 
Pla fand, ſich in inneren Kämpfen verzehrte. Wir kennen jenes aben- 
teuernde Ritterthum, welches mit jeinem Waffenruhm die Heimat, mit 
jeinem Kriegsruhm die Welt erfüllte. Wir willen, wie ſich daneben 
geiſtiges und geiftliches Leben in reicher Mannigfaltigkeit entwickelte. 
Theologie und Philofophie, innigft verbunden, begannen zu tieferen 
Studien die Geifter zu wecken. Die Lehren des Berengar, Lanfranf, 
Anjelm und Rofcellin Alritten mit einander, und aus ihrem Streit er- 
wuch3 in weiteren Kreifen ein Streben nach dem Urgrund der Dinge, 
eine Erhebung in die Negionen des freien Denkens, ein Emporringen 
zum deal. Die Geifter geriethen in ftürmijche Bewegung, und dieſer 
Bewegung entſprach auch die geiftlich-kirchliche Richtung, jo verjchieden 
ihre Aeußerungen erjcheinen. Man will Ernft machen mit der Religion: 
es Toll befier werden in diefer Welt der Gräuel, der Zorn Gottes ſoll 
gefühnt, die Chriftenheit ihres Heiland würdig werden. Mit Leiden- 
Ichaft wirft man fich auf afcetifche Mebungen, mit Leidenſchaft auf die 
Reform der Kirche, Klöfter werden aller Orten gebaut oder erneuert. 
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Lieber unterftellt man fich dem Papſt, dem Biſchof oder Abt, als dem 
König oder einem weltlichen Fürften; denn dieſe willen doch nicht dem 
Meg zum Himmel zu zeigen und der argen Welt zu Helfen. Ueberall 
ift e8 der Kampf, den man ſucht; in ihm allein findet man Befriedigung, 
Lebenzziel und Lebensgenuß. Sein Kampf aber konnte dem idealen 
Streben, dem firchlichen Eifer, der Abenteuerluft dieſes Volls mehr 
Raum bieten, ala der Gottesfrieg, zu dem jebt der Auf ericholl; im 
Ginem befriedigte ex jede dunkele Sehnſucht, jedes unklare Verlangen. 

Der Krieg gegen den Islam war nichts Neues; durch Jahrhun— 
derte fortgejeßt, war er jeit zwei Menjchenaltern mit Glüd von dem 
Abendlande geführt worden. Die Wallfahrt nach den heiligen Stätten 
machten große Echaaren Jahr für Jahr, und nie war der Name Jeru— 
ſalems vergeflen worden. Die Epoche der Kreuzzüge war durch ben 
Gang ber Greigniffe von weit her vorbereitet, wie jede andere in der 
Geſchichte; Gregor hatte fie prophetiichen Geiſtes vorausgejehen und ihr 
die Wege geebnet. Schon hatte Urban zu Piacenza den Glaubenskrieg 
verfündigt, und Niemand kam wohl nad Glermont, der nicht einen 
ähnlichen Aufruf erwartet. Und doch war es, ald ob das Wort Jeru- 
falem niemals bisher gejprochen, al3 ob man niemals die Waffen gegen 
den Yalam geführt. Was der Papſt ſprach, ſchien gleich einer Offen- 
barung von oben; eine neue Welt erſchloß fich den Blicken und die alte 
janf in Staub zufammen. Nicht allein in die unabjehbaren Regionen 
des fernen Oſtens jchweifte der Geiſt; es war ihm zugleih, ala ob 
fi die Räume des Himmels erſchloſſen. So fühlte das Volf, welches 
den Kriegaruf des Papftes vernahm, und es war Allen, ala ob bie 
ganze Ehriftenheit dieſes Gefühl theilen müſſe. 

Kaum Hatte der Papft geendet, jo ericholl wie aus einem Munde: 
„Bott will es! Gott will es!“ Derjelbe Zuruf, mit dem einft der 
Gottesfriede begrüßt war, ertönte jeht zum Gotteöfriege und blieb das 
Loſungswort in demjelben. Geiftlihe und Laien ftimmten ein und 
jtürmten herbei, um ihr Gelübde dem Papfte abzulegen; zur Stunde 
war ein Heer von Taufenden zujfammen. Der Papft verſprach diefen 
Streitern Ehrifti Sündenvergebung. Alle warfen fich jofort zur Erbe 
und jchlugen fi an die Bruft, während der Gardinal Gregor für fie 
das Sündenbekenntniß ſprach; darauf ertheilte der Papft ihnen Abſo— 
Iution, jpendete ihnen feinen Segen und entließ fie nach Haufe, um ſich 
zum SKampfe zu rüften. Gin roches Kreuz, an dad Gewand auf der 
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rechten Schulter geheftet, beftimmte ex zum Abzeichen für die Kämpfer 
um das heilige Grab. 

Noch zwei Tage hat dann der Papft mit den Biichöfen getagt, um 
die Vorbereitungen zu dem großen Unternehmen zu treffen. Nicht jelbft, 
wie einft Gregor, wollte er das Heer führen, ſondern er beftellte zu 
feinem Legaten bei demjelben den Biſchof Adhemar von Le Puy, einen 
in geiftlichen und weltlichen Dingen gleich erfahrenen Mann, der ſchon 
früher eine Wallfahrt nach dem gelobten Lande gemacht Hatte. Jede 
DVergünftigung gewährte der Papft denen, welche mitziehen würden; fie 
erhielten Abfolution von ihren Sünden, ihre Güter wurden unter den 
Schub des Gottesfriedend und der Kirche geftellt. Zugleich ergingen 
an alle Bijchöfe des Abendlandes päpftlicde Schreiben, mit der Auf- 
forderung das Kreuz im ihren Sprengeln zu predigen. Schon mußte 
man, daß der mächtige Graf von St. Gilles, obwohl jchon in vor— 
gerücten Jahren, mit großem Gefolge zum Kampfe rüfte, dab auch 
der junge Robert von Flandern ausziehen werde. Mit den jchärfften 
Kirchenftrafen bedrohte die Synode Alle, die das Kreuz genommen, 
aber fih Ihwahmüthig dem Gottesfriege wieder entziehen würden. 
Ein großes Werk war im Gange, ala die Synode am 28. November 
ihre Situngen jchloß. 

Der Papit Jette feine Rundreife in den Ländern fort, deren König 
er in den Bann gethan hatte. Es zeigte fich, daß dieſer König geringere 
Gewalt in Frankreich beſaß, ald der römische Bilchof. Tief war diejes 
Königthum geſunken; die Nachfolger Hugo Capets Hatten auf dem Thron 
bisher an Macht mehr verloren, als gewonnen. Ginft waren fie die 
eriten Baflallen des Reichs, jet überftrahlten fie nicht Wenige, die von 
ihnen Lehen nahmen, an Reihthum und Anjehen, und gerade fie jchlofjen 
fid) eng dem Papfte an. König Philipp hielt e8 alsbald für gerathen, 
fi) dem Urtheil Roms zu unterwerfen und fich von Bertrada wenig— 
ſtens zum Schein zu trennen. So erlangte er Abjolution und erwies 
fi nun gegen den, deſſen Gewalt er nicht widerjtehen konnte, ala ein 
eifriger Diener. Nahm er auch nicht ſelbſt das Kreuz, jo legte er doch 
feinen Baffallen kein Hinderniß in den Weg, ſich dem großen Heeres— 
zuge anzufchließen; fein eigener Bruder, Graf Hugo von Vermandois, 
war einer der Eifrigften bei der Rüftung. 

Zu Limoges feierte der Papft das Weihnachtäfeft. Im Anfange 
des Jahres 1096 befuchte er Poitierd, Angers, Le Mans, Tour und 
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hielt in der letgenannten Stadt die Faſtenſynode. Dann begab er fidh 
nad) Poitier3 zurüd, nahm feinen Weg über Saintes, Bordeaur, Tou« 
louſe, Garcafjonne nach Nimes, wohin er auf die erfte Hälfte des Juli 
eine neue Synode berufen hatte. Wohin der Papft fam, jammelten 
fi neue Schaaren um ihn. Schon nahten fi ihm auch deutjche Bi- 
jchöfe, welche von Heinrich eingejeßt waren und befannten ſich ala 
reuige Sünder; nicht nur Emehard von Würzburg gewann fich fo 
Gnade, jondern auch Otto von Straßburg, der Bruder Friedrich von 
Staufen. Der Gottesfriede und der Kreuzzug waren, wo fich ber 
Papſt zeigte, Gegenftand immer neuer Verhandlungen. Wohl nicht 
ohne feinen unmittelbaren Ginfluß entjchlofien fich Herzog Robert von 
der Normandie und Graf Stephan von Blois dad Kreuz zu nehmen. 
Jener, der jteten Beläftigungen durch feinen königlichen Bruder von 
England müde, juchte neuen Lebensmuth in der Ferne, er entichloß 
fi fein ganzes Land feinem Bruder zu verpfänden, um die Koften für 
die Augrüftung zu erjchtwingen. Graf Stephan war einer der reichiten 
Herren; man jagte, daß er jo viele Burgen bejäße, ald man Tage im 
Jahre zählt, und fo konnte er ohne Mühe eine zahlreiche und glänzende 
Schaar um fi jammeln. 

Kaum aber bedurfte e8 noch der Einwirkung des Papftee. Das 
Teuer, welches er in Glermont entzündet, hatte mit reißender Schnellig- 
feit ic) durch ganz Frankreich und Burgund und weit über die Grenzen 
diefer Länder hinaus verbreitet. Bis zu den Ufern des Rheins war 
Alles bereitö in der gemwaltigften Bewegung. Es waren nicht allein die 
Gefinnungsgenofjen des Papſtes, welche der geiftliche Zug der Zeit fort- 
riß. Auch Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, der, ob- 
ſchon fein Gegner der Kirchenreform, doch treu zu dem Kaiſer gehalten 
hatte, nahm das Kreuz; mit ihm feine Brüder Euſtach und Balduin. 
Sie verpfändeten oder verkauften ihre Befitungen, um eine recht ftatt- 
liche Mannichaft zufammenzubringen. Stammten fie auch von einem 
franzöfiichen Vater, ihre Macht lag jet doch vor Allem im deutjchen 
Lothringen, und Lothringer bildeten den Kern von Gottfried immer 
wachjendem Heere; noch einmal zeigten fi) die Einwirkungen, welche 
das franzöſiſche Mönchsthum To lange auf die lothringifchen Gegenden 
geübt hatte. Während die mächtigen Herren in Frankreich, Burgund und 
Lothringen rüfteten, ftrömten ihnen Ritter zugleich aus den entlegenften 
Ländern zu: Engländer, Walifer, Dänen und Norweger. Es galt einen 
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Kampf, wie ihn die Chrijtenheit noch nicht durchgelämpft hatte, wo 
Niemand gern fein Schwert im Winkel roſten ließ. 

Und nicht allein die Ritter machten fich auf, jondern auch die= 
jenigen, denen man jonft die Waffen verjagte.e Auch die niederen 
Klaffen wurden von der Strömung des Augenblid3 erfaßt; auch fie 
wollten an der Wallfahrt theilnehmen, und gerade fie ftürmten am 
ungeftümften voran. Cine große Mafje niederen Volks hatte fi um 
den Kreuzprediger Peter von Amiens gejammelt. Auf einem Eſel veitend, 
führte der wunderſame Klausner, im härenen Gewande, mit dem bis 
zum Gürtel berabwallenden Barte, jeine aus Bauern, Handwerfern, 
Kriegsknechten, Mönchen, Klerikern, Weibern jeden Alter? und jeden 
Standes bunt zujammengemwürfelte Schaar vorwärts. Schon waren 
dieje jchlecht bewaffneten und jchlecht verjorgten Kreuzfahrer des Eremiten 
über den Rhein vorgedrungen; ihr Zug wälzte jich über die oberdeut- 
Ichen Länder nach Ungarn hin. Kreuzfahrer nannten fich auch unge= 
ordnete Banden, die fih am Rhein unter den Prieftern Godjchall und 
Folkmar und dem Grafen Emicho von Leiningen, einem verrufenen 
Megelagerer, aus verlaufenen Leuten gebildet Hatten, um nad) dem 
Often zu ziehen: ein Schreden des Landes, wohin fie gelangten, 
ſtürzten fie jchnell durch Zuchtlofigkeit in das eigene DVerderben. 

Die abendländiiche Welt war in fieberhafter Unruhe, ala der Papft 
an jeine Rückkehr nach Italien dachte. Eilig nahm er fie durch die 
burgundiichen Länder; über Avignon, Cavaillon, Apt, orcalquier 
fünnen wir feinen Weg verfolgen. Um die Mitte des Auguſts wird er 
am Mont Genkevre die Alpen überftiegen haben. Am 9. September jah 
man ihn zu Aſti. Das Felt der Kreuzerhöhung (14. September) feierte 
er mit einem glänzenden Gefolge von Bijchöfen nnd Fürften zu Mor: 
tara *). „Mit großem Gepränge und großem Ruhm“, jagt ein Zeit— 
genofje, „tehrte ex heim.“ 

Nach kurzem Aufenthalt in Pavia begab ſich Urban nad) Mailand, 
wo er biß in den Anfang des Octoberö verweilte. Vor dem verjammelten 
Volke predigte er dort in der Kirche der heiligen Thekla über die Be— 
deutung des geiftlichen Standes. Nur eine Gonjequenz des Syſtems, 
welches er vertrat, ivar ed, wenn er da ausſprach, daß auch der ge— 
ringfte Priefter über jeden König erhaben jei, und die errungenen Er— 





*) Mortara ift ein Ort unweit von Pavia. 
Giefebreht, Kaiſerzeit. II. 5. Aufl. 43 
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folge fchienen darzuthun, daß dieſes Syftem bereit3 in die Wirklichkeit 
getreten jei. Um den 1. November überjchritt er dann den Apennin. 
Mathilde, die hocherfreut ihren fiegreichen Freund mit ausgejuchten 
Ehren empfangen hatte, gab ihm das Geleit auf dem weiteren Wege 
nah Rom. Als der Papft nad Lucca fam, fand er dort bereits die 
Kreusfchaaren der Nordfranzojen, welche in Apulien überwintern und 
dann über da8 Meer gehen wollten. Gr begrüßte Robert von ber 
Normandie, Stephan von Blois umd Robert von Flandern mit ihren 
Gefährten und entließ fie mit feinem Segen, nachdem er Stephan, dem 
glänzenditen Ritter Frankreichs, die Fahne des Heiligen Petrus zum 
Glaubenskampfe verliehen hatte. Auf verichiedenen Wegen zogen darauf 
die Schaaren Apulien zu. 

Bahlreiche Kreuzfahrer waren damals auch nad) Rom gefommen, 
aber fie fanden nur Aergerniß an den heiligen Stätten. Die Wiber- 
tiften hatten ic) während der Abweſenheit Urbans von Neuem erhoben, 
die Parteifämpfe waren in der Stadt auf Neue entbrannt. Als die 
Kreuzfahrer nad) St. Peter gingen, um ihr Gebet zu verrichten, wurden 
fie dort überfallen, mit Abjcheu verließen fie, die Rache dem Höchften 
anheimgebend, die ruchloje Stadt. Die Mafje des Kriegsvolks, welches 
immer von Neuem Herbeiftrömte und faum in der Stadt Plak fand, 
ichredte jedoch die Anhänger Wiberts, jo daß fie dem heimkehrenden 
Papft feinen MWiderftand entgegenzufeßen wagten. Al Urban mit 
Mathilde heranzog, kam ihm die Bürgerichaft entgegen und bolte ihn 
in feierlicher Proceffion ein. Das Weihnachtäfeft feierte er mit allem 
Glanze im Lateran. Faſt die ganze Stadt war in den Händen jeiner 
Freunde, wenn auch die Wibertiften noch immer die Engeläburg be— 
baupteten. Die Bürgerichaft aus allen Regionen der Stadt ſchwur ihm 
den Eid der Treue. Die nächte Fafteniynode (1097) hielt er im 
Lateran; ed war das erſte Mal, dab er bier die Väter der Kirche 
verjammeln konnte. 

Der Erfolg erſchien um jo vollftändiger, ala bald darauf der Kaiſer 
Stalien verließ. Während fein Gegner von Land zu Land 309 und ein 
großes Heer jammelte, jaß er in unfreiwilligr Muße in einem Winkel 
der Halbinjel, von jeder Hülfe verlaffen. Er Juchte fie aller Orten. 
Gr beftätigte die Freiheiten von Venedig und begab fi) im Sommer 
1095 jelbft nad) der Inſelſtadt, die feit Otto IIL. feinen Kaiſer gejehen 
hatte. Aber wie wenig konnte Venedig, jelbft wenn es gewollt hätte, ihm 
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helfen! Auch bei den Ungarn fuchte er abermals Beiitand. Am 29. Auguft 
1095 war König Ladiſlaw geftorben, ein Fürft, der fi um die Be— 
feftigung des Reichs und die Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
jeinem Volke große Berdienfte erworben Hatte; die römijche Kirche hat 
ihn jpäter ihren Heiligen beigezählt, und die Ungarn haben fein Ans 
denfen in Ehren bewahrt. Die Herrſchaft ging auf feine Neffen Koloman 
und Almus, die Söhne Geifas, über, Koloman erhielt die oberfte Ge— 
walt, den königlichen Namen und die Krone, Almus das erſt jüngft 
dem Reiche getwonnene Kroatien ala Herzog mit auögedehnter Gewalt. 
Almus Hatte bereit? früher die Sache des Kaiſers, der Koloman nicht 
ſonderlich günſtig war, unterftüßt: jetzt wandte fich Heinrich an ihn 
und forderte ihn auf, bei feinem Bruder dahin zu wirken, daß er 
Welfs Länder mit Krieggmacht überzöge. Aber Koloman, den auch der 
Papit zu gewinnen juchte und der vor Allem fein Land gegen bie 
immer neu anrüdenden Schwärme der Kreuzfahrer nur mit Mühe 
ſchützte, konnte und wollte für Heinrich nicht zu den Waffen greifen. 

So war der Kaiſer ganz auf feine eigenen Kräfte angewiejen, und 
wie wenig dieſe ausreichten, zeigte ein Angriff auf Mathildend Burg 
Nogara, der völlig fehlichlug. Stille Tage verlebte er darauf, bald in 
Derona, bald in Padua. Nur selten gelangte zu ihm Botichaft von 
jenjeit3 der Alpen. Wohl nur Erzbiſchof Liemar vom Bremen und 
Biſchof Burchard von Bajel ftellten fich in diefer Zeit von den deutjchen 
Biihöfen am faiferlichen Hofe ein, Erpo von Münfter jcheint immer 
demjelben gefolgt zu jein. Sonft jah man dort nur den Gegenpapft, 
die Bilchöfe aus den Etichgegenden und der Romagna, wie einige aus 
der Lombardei vertriebene Kirchenfürften. Treu hielten bei dem Kaiſer 
die Markgrafen Burchard uud Werner, Graf Manfred und einige andere 
Herren Italien? au. Die wenigen Kanzleigeichäfte bejorgte für Italien 
der Biſchof Walbrun von Verona, für Deutichland der Kanzler Hum— 
bert. Eine Hofhaltung blieb jomit beftehen, aber ein Heer ließ fich 
nicht gewinnen, und jelbft die Rückkehr über die Alpen war unmöglich, 
jo lange alle Päſſe in den Händen der Teinde blieben. 

Rettung fam endlich dem Kaiſer von einer Seite, von welcher er 
fie früher am wenigften hoffen mochte. Die frevelhafte Art, mit welcher 
Mathilde in des Kaiſers Familienverhältnifie eingegriffen hatte, fand 
Vergeltung ; ihre Scheinehe, immer ein Gejpött der Welt, wurde zum 


offenen Aergerniß. Dem jungen Welf, längft müde den Weiberfnecht 
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zu fpielen, wurde überdies Har, daß er nicht? von dem reichen Beſitz 
der großen Gräfin gewinnen würde. Schon vor der Zeit der Synode 
von Piacenza hatte er fich von der großen Gräfin getrennt und öffentlich 
verfündigt, fie jei gar nicht fein Weib. Der Vater fam über die Alpen 
und bemühte fich den ehelichen Zwift auszugleichen, vor Allem aber 
Mathilde zu nöthigen feinen Sohn in den Befis ihrer Güter zu ſetzen. 
Gr verſchmähte jogar nicht mit dem Kaiſer in Verbindung zu treten, um 
durch die Furcht der großen Gräfin abzuprefien, was feine leberredungs- 
fünfte nicht erreichten. Zange mühte er fich jo ab, aber alle Anftrengungen 
waren vergeblich; Mathilde wollte von ihrem Beſitzthum nicht weichen, 
von dem Gemahl, der fie verlaflen Hatte, Nichts wiſſen. Im Sommer 
1095 fehrten Vater und Sohn über die Alpen zurüd, bereit ent- 
ſchloſſen unter günftigen Bedingungen ſich mit dem Kaiſer auszuſöhnen. 
Viel verhandelten fie bier mit den Fürften über eine Ausjöhnung der 
Parteien, aber lange erfolglos. Die kirchlich Gefinnten wollten mit 
dem gebannten Kaiſer und feinem Anhang nicht? gemein haben, die 
Getreuen des Kaiſers mißtrauten Welf und jeinen Verſprechungen. 
So verging das Jahr 1095, jo auch die Hälfte des nächſten; noch im 
Sommer 1096 wollte Heinrich, wie wir jahen, die Magyaren Welf 
auf den Hals hetzen. Aber allmählich erfolgte doch eine Annäherung 
zwilchen dem Kaifer und den Welfen. Es ftellte fich der alte Albert 
Azzo, ein Greis angeblid von hundert Jahren, am Hofe des Kaiſers 
ein; ex ſcheint den Vermittler für feinen Sohn und Enkel gemacht zu 
haben. Eine Ausföhnung des Kaiſers mit Welf trat endlich ein, nach— 
dem das Herzogthum Baiern ihm von Neuem zugefidhert war. 

Jetzt erſt wurden die Alpenpäffe frei, jetzt erſt konnte der Kaiſer 
an jeine Rückkehr denken. Nach Oftern 1097 verließ er den Boden 
Staliend, um ihn nie wieder zu betreten. Er jcheint feinen Weg durch 
Kärnthen und Steiermark genommen zu haben; die Markgrafen Burchard 
und Werner, feine treuen Kampfesgenoffen in Italien, und ein geringes 
Gefolge begleiteten ihn. Am 15. Mai war er zu Nubdorf bei Wien, 
das Pfingſtfeſt (24. Mai) beging er zu Regenäburg, wo er bei den 
Bürgern und dem Klerus zuvorfommende Aufnahme fand. Noch bis 
tief in den Sommer vermweilte er dort, dann ging er über Nürnberg 
und Würzburg an den Rhein, wo er zu Speier Hof hielt. Wohl juchten 
manche Getreue ihn auf; Manche, die wankend geworden waren, Eehrten 
zu ihm zurüd, wie der Bilchof Emehard von Würzburg. Dennoch blieb 
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es fill um ihn, und fein Muth war gebrochen. Er dachte zunächft 
nur daran, den inneren Frieden in den deutichen Ländern herzuftellen ; 
zu diefem Zwed hielt er einen Tag mit den Fürften um den Anfang 
des Decemberd zu Mainz. Wir willen nicht, was dort bejchlofjen 
wurde, doc dad Gefühl, daß Heinrich und mit ihm das Kaiſerthum 
eine jchwere Niederlage erlitten, mußte fich hier, wie überall in den 
Reichdgeichäften, geltend machen. 

Als Heinrich nach Deutichland zurückehrte, war Italien ihm jo 
gut wie ganz verloren; ihn jelbit hatten Schickſalsſchläge getroffen, von 
denen ex ſich niemals wieder hat aufrichten können, und mit ihm batte 
die kaiſerliche Sache die jchwerften Schädigungen erfahren. Der große 
Sieg über das Kaijertfum war vor Allem Mathilden zuzujchreiben. 
„Ueberall”, jagte ein Gregorianer jener Beit, „hatte die Frau Mtathilde, 
die treffliche Herzogin und Markgräfin, die ergebenfte Tochter des 
heiligen Petrus, fich einen gefeierten Namen gewonnen. Denn faft allein 
hatte fie mit den Ihrigen gegen Heinrich, den Härefiarchen Wibert und 
ihren Anhang fieben Fahre den Kampf beitanden und endlich Heinrich 
mit männlichem Muth aus Stalien verjagt. Als fie aber wieder ihr 
Land gewonnen hatte, hörte fie nicht auf Gott und dem heiligen Petrus 
ihren Dank zu beweijen.“ hr Ruhm ftand in Blüthe, aber dieſe Blüthe 
zeigte jelbft dem flüchtigen Blide fahle Blätter. Es giebt eine Fülle der 
Liebe, welche nicht vor dem Frevel zurücdbebt und und mit Entjegen 
erfült. Auch MatHildens Hingabe an die Ideen Gregors ftreift an 
eine Leidenjchaft, die mehr Schreden einflößt, ala anzieht. 


10. 
Das Ende der Kirdhenjpaltung. 


Unfiheres Regiment in Deutfchland. 


Der Ruf zur Kreuzfahrt, den Papſt Urban zu Glermont erhoben, 
Hatte fogleih bis an dem Rhein Wiederhall gefunden; jenjeit® des 
Fluſſes war, wie ſich ein Zeitgenoffe außdrüdt, die große Kriegs— 
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drommete nicht ſogleich erjchollen. Als bald nad) DOftern 1096 *) 
Peter der Einfiedler mit jeinen Schaaren durch Oftfranfen und Baiern 
309, verjpottete man hier jene Ritteräleute und Bauern, die mit 
Meibern und Kindern die Heimat aufgaben, um das ungewiſſe Land 
der Berheißung unter taufendfachen Gefahren aufzufuchen, die Hab’ und 
Gut verkauften, um in weiter ferne ein neues Leben zu beginnen. 
Die Kreuzpredigt des Eremiten hatte im inneren Deutjchland nur ge 
ringen Grfolg; Wenige jchloffen fich Hier ibm an. Ungehindert lie 
man jedoch die Sreuzfahrer, unter denen leidliche Ordnung herrjchte, 
bi8 an die Grenzen Ungarn? ziehen, und auch König Koloman bereitete 
ihnen feinen Widerftand, jo daß fie ohne große Verluſte im Sommer 
1096 bis Gonftantinopel gelangten. 

Aber die ungewohnte Ericheinung bewaffneter Schaaren von nie= 
deren Leuten, wie fie Peter mit fich führte, hatte doch in den rheinischen 
Gegenden eine bedenkliche Nachwirkung geübt. Unruhige® und befih- 
loſes Volk griff hier und da zu den Waffen und nahm das Kreuz; es 
bildeten ſich Banden der gefährlichiten Art, denen fich wüfte Ritteräleute 
und fanatiiche Priefter als Führer darboten und zuchtloſe Weiber in 
Männerkleidung folgten. Eine ſolche Bande, von dem Priefter Folkmar 
geführt, zog vom Unterrhein durch Sachen und Böhmen Ungarn zu, 
während eine andere unter dem Prieſter Godſchalk durch Oftfranten, 
Baiern und Defterreich ihren Weg nahm und fich durch zahlreiche Haufen 
aus Schwaben und Baiern bei ihrem Vordringen verftärkte. Ein dritter 
Schwarm bildete fi am Mittelrhein um den Grafen Emicho und wurde 
durch flämiſche und englifche Pilger vermehrt; er folgte derjelben Straße, 
welche der Eremit und dann Godſchalk eingejchlagen hatten. 

Gräuel über Gräuel bezeichneten die Wege, welche die müften 
Schwärme zogen. Dieſe Pilger waren meift Räuber und Mörder, 
denen die Religion nur zum Deckmantel der verruchteften Verbrechen 
diente. Schon am Rhein begannen fie mit einer Verfolgung der wehr- 
lojen Juden, wie man fie in ſolchem Umfang und in folder Graujam- 
feit bisher in den deutjchen Ländern nicht gefannt hatte. In Trier 
und Köln, in Wormd und Speier wurden die Juden, wenn fie ſich 
nicht Jofort taufen ließen, ohne alles Erbarmen niedergemacht, und die 
Mörder theilten ſich in die Schäße ihrer Opfer; vergebens juchten ſich 


*) DOftern feierte Peter in Köln und prebigte dort. 
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verftändige Biſchöfe der Unglüclichen anzunehmen. Am furchtbarften 
wüthete Emichos Schaar in Mainz, wo am 28. Mat 1096 gegen 
neundundert Juden im Vorhof der bifchöflichen Pfalz hingeſchlachtet 
wurden; bier betheiligte ſich ſogar Erzbiſchof Ruthard jelbft an der 
Verfolgung und bereicherte fi) und feine Verwandten an dem durd) 
Mord gewonnenen Gelde. Mit gleicher Graujamkeit hauften dieſe ent- 
jeglichen Sreuzfahrer auch an anderen Orten, wo fie auf ihrem weiteren 
Zuge auf Juden ftießen. In Prag, wie in den Städten am Main 
und an der Donau, wiederholten fich die Schredenzfcenen von Mainz. 
Mit unermeplichen Schäßen beladen, zogen die Banden den Grenzen 
Ungarns zu, und in der Fülle ungewohnter Lebensgenüſſe wuchs nur 
ihre Berwilderung. 

König Koloman ſah ein, daß er dieſen Schwärmen nicht ohne 
Gefahr den Durchzug durch feine Länder geftatten könne, und fie be— 
gegneten deshalb, jobald fie feine Grenzen erreichten, herzhaftem Wibder- 
ftand. Gin Heer des Königs ſprengte Folkmars Schaar bei Neitra 
außeinander und machte die Mehrzahl der Eindringlinge nieder; ein 
anderes Heer Kolomans rücte gegen Godichall3 Bande an, die in- 
zwiſchen die ungariſche Grenze überfchritten, ſich an einer gelegenen 
Stelle feftgelett, hier verichangt hatte und nun in die Umgegend Beutes 
züge unternahm. Auch diefe Schaar hielt einem Angriff nicht Stand; 
fie zerftob in alle Winde, ala die Magyaren ihre Roſſe und ihre 
Schwerter gegen fie wandten. Kaum waren fie zurückgewieſen, jo 
näherte ſich Emicho8 wildes Heer. Es ſchnaubte nach Rache an Kolo— 
man, dem Verfolger der Pilger, und berieth; beveit3, wem die Herrichaft 
in Ungarn zufallen jolle, wenn ihn jein Verhängniß ereilt hätte. Man 
ging über die Früchte des Sieges zu Rath, ald man dem Verderben 
nabe ftand. Der König jelbft 309g Emicho entgegen, bejegte die Myß— 
burg und vertheidigte fie ſechs Wochen unter harten Kämpfen. Da 
ſank Emichos Leuten der Muth; ala ein neuer Sturm auf die Mykburg 
mißglücte, zerftreuten fie ſich und warfen ſich in eilige Flucht, zufrieden 
nur dem Tod zu entrinnen. 

Die letzten Refte diefer Horden jah man nach kurzer Beit durch 
die deutichen Länder wieder ihrer Heimat zueilen, und ihr Anblid war 
nicht geeignet die Stimmung für ein Unternehmen zu ſteigern, welches 
ohnehin die bedächtigere Art des Volkes nicht mit der flammenden Be— 
geifterung der Franzoſen aufgenommen hatte. Auch ala die ftattliche 
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Schaar der Lothringer, die fich unter dem Banner Herzog Gottfried 
gefammelt Hatte, im Auguft des Jahres 1096 vorrückte, ſchloſſen ſich 
dieffeitö des Rheins nur Wenige ihr an; von den Fürſten des Reichs 
unſeres Wiſſens nur Bischof Otto von Straßburg und der ſchwäbiſche 
Graf Hartmann. Mit Erlaubniß des Kaiferd und in guter Ordnung 
z0g dieſes Kreuzheer durch Franken und Baiern. Auch König Koloman 
geftattete ihm gern den Durchzug durch feine Länder, jo daß e3 ohne 
große Hindernifje bis Gonftantinopel vordrang. 

War die Mafje des deutjchen Volks bei der großen Bewegung der 
Zeit auch theilnahmlojer geblieben, als die Romanen, jo war dod) die 
allgemeine Aufmerkfamteit noch ganz mit den Kreuzfahrern bejchäftigt, 
als der Kaiſer nad) Deutichland zurückkehrte. Das Intereſſe an dem 
endlojen Kampfe zwijchen Kirche und Reich war bereit im Abnehmen 
und wurde num überdies durch ein Ereigniß von jo neuer und wunder 
barer Art, wie die Kreuzfahrt, in den Hintergrund gedrängt. Allerdings 
zählte die Firchliche Partei in Schwaben und Baiern noch eifrige An- 
hänger, aber durch den Abfall Welfs waren fie an jeder entichiedenen 
Maßregel gehemmt. So erklärt fi, daß der Kaiſer nirgends auf einen 
offenen Widerftand traf, ala er im Jahre 1097 Baiern, Oft und 
Rheinfranken durchzog; auch in den anderen deutichen Ländern war ein 
jolher faum vorhanden. Aber aud) in der eigenen Partei des Kaiſers 
berrichte Mattigkeit und Erjchlaffung. Nirgends zog man ihm ver 
langend entgegen, nirgends begegnete ihm eine Opferfreudigfeit, wie in 
früheren Jahren. Seine Rückkehr nad) jechajähriger Abweſenheit erregte 
im Ganzen geringe Aufmerkſamkeit und befferte vorläufig wenig in den 
beillojen Zuftänden de2 Reichs, wo man der faijerlichen Autorität faſt 
vergefjen hatte. Pfalzgraf Heinrich) war jchon im Jahre 1095 geftorben, 
und von Jeinen Thaten als Statthalter des Kaiſers jchweigt die Gejchichte; 
nad) feinem Tode war das Reich ganz ohne einen Stellvertreter des 
Kaiſers gemwejen, wenigftend wird ung Nichts von einem jolchen berichtet. 

Wir willen, wie es die erfte Sorge des Kaiſers war, jeßt einen 
allgemeinen Frieden in ben deutſchen Ländern berzuftellen. Dieſe lobens- 
werthen Beftrebungen mußten jedoch erfolglos fein, jo lange fich ber 
Kaiſer nicht mit feinen mächtigften Gegnern vertragen hatte. Noch aber 
ftand ihm Berthold von Zähringen, der ſich mit Energie ald Gegen 
berzog in Schwaben behauptete, mit feinem einflußreichen Gejchlecht 
gegenüber, und jelbft die Söhne Herzog Welfs waren nicht mit dem 
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Parteiwechſel ihres Vaters zufrieden. Als diefer im Sommer 1097 
über die Alpen ging, um ſich die väterliche Erbichaft zu fichern, welche 
feine Stiefbrüder Hugo und Fulko an fich geriffen und König Konrad 
ihnen beftätigt hatte*), jchritten feine Söhne jogar zu Widerſetzlichkeiten 
gegen den Kaiſer und deilen Anhänge. So bemädhtigten fie ſich mit 
Gewalt des Biſchofs Anzo von DBriren, der nad Altwins Tode von 
den Eaiferlich gefinnten Domherren gewählt war. Als Herzog Welf 
nach Deutichland zurückkehrte, fand er jeine Söhne im Aufftande gegen 
den Kaiſer; es war feine nächſte Sorge fie wieder ihm zu verjöhnen. 

Schon auf jener Tagfahrt, welche der Kaijer im December 1097 
zu Mainz hielt, fcheint die Sache der Welfen berathen zu fein. Nach— 
dem er dann Weihnachten zu Straßburg gefeiert Hatte, hielt er fich im 
Anfang des Jahres in Rheinfranken auf, und erft damals jcheinen fich 
auf einem Türftentag zu Worms die Söhne Welfs unterworfen zu 
haben; es geichah mur unter der Bedingung, daß dem älteren bie 
Nachfolge in dem Herzogtum jeines Daterd im Voraus zugefichert 
wurde. Gleichzeitig oder wenig fpäter machten auch Berthold von 
Zähringen, jein Neffe Markgraf Hermann und die meilten anderen 
ſchwäbiſchen Großen ihren Frieden mit dem Kaiſer. Berthold, welcher 
die Stadt Zürich) mit ihrer Umgegend vom Kaiſer als unmittelbares 
Reichslehen erhielt, gab das Herzogthum Schwaben auf, behielt aber 
den herzoglichen Titel bei, den er dann weiter auf feine Nachkommen 
vererbte. Sein Neffe Hermann nannte fi Markgraf von Lintburg 
nach einer alten Feſte der Zähringer (©. 472), begann aber bald den 
Namen: Markgraf von Baden zu führen. 

Nach faſt zwanzigjährigem Kampfe konnte fich der Staufer Friedrich 
nun in feinem Herzogthum feftfegen, doch lag e8 in der Natur ber 
Verhältniffe, daß feine Macht gegenüber den Welfen und Zähringern 
eine bejchräntte blieb. Die Gegenſätze der Parteien, wenn fie auch nicht 
ganz verſchwanden, begannen fich feitdem in Schwaben zu mildern; die 
Gläubigen traten wieder mit denen, die fie bisher ald Excommunicirte 
angejehen hatten, in Verbindung. Die hitigften Wortführer der kirch- 


*) Der Markgraf Albert Azzo II. farb 1097; fofort nahmen Hugo und Fulko 
feine Hinterlaſſenſchaft in Beſitz. Welf nahm mit Hülfe der Eppenfteiner feinen 
Brüdern die meiften Befitungen bed Haufes wieder ab, fchloß aber jpäter mit 
ihnen einen PVergleih, in bem er mit Fulko theilte. Hugo ging leer aus, und 
fein Name wird dann wicht mehr genannt. 
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lihen Partei, wie der Propft Manegold von Marbach, mußten im 
Kerker büßen, was fie gegen den Kaiſer gefehlt hatten, oder das Weite 
Juden. Gebhard von Konſtanz, der troß des Abfalls jeiner nächften 
Berwandten treu auf der Seite Urbans verharrte, verhielt fich vorläufig, 
der Noth weichend, ruhiger, als man von dem beikblütigen Manne 
erwarten durfte. Die Autorität deö Kaiſers war wieder im oberen 
Deutichland anerfannt*), aber daran fehlte viel, daß er dort eine 
durchgreifende Gewalt hätte üben künnen. Die Aufftändifchen waren 
nicht von ihm überwunden, jondern hatten fich auf Vertrag ergeben 
und wichtige Vorrechte ausbedungen; namentlich hatte Welf, der ihm 
die Rückkehr nad) Deutjchland allein ermöglicht Hatte, jet ohne Mühe 
Alles gewonnen, was er jemals beanjprucht hatte. 

Nachdem der Kaijer jo mit feinen alten Widerfachern ausgeſöhnt 
war, konnte er auch bei den Fürften eine Maßregel durchjeßen , welche 
er ſchon jeit längerer Zeit vorbereitet Hatte. Er wollte jeinem älteren 
abtrünnigen Sohn die Nachfolge im Reich entziehen, um fie dem jüngeren 
zuzuwenden. Gr ftieß dabei auf große Bedenken der Fürften, die neue 
arge Verwickelungen für das Rei, wohl gar einen inneren Krieg 
bejorgten,, der eine dauernde Trennung Italiens vom Reiche zur Folge 
haben konnte. Dennod) erreichte der Kaiſer auf einem Tage zu Mainz 
— mwahrjcheinlih im Mai 1098 — bei den anmwejenden Fürften, dab 
die Abjegung Konrads außgefprochen und Heinrich), ein Jüngling da— 
mals von jechazehn Jahren, durch feierliche Wahl zum König und 
Erben des Reich erklärt wurde. Der Erwählte mußte aber dem Bater 
nicht nur ſchwören, daß er nie das Leben und die Freiheit deflelben 
gefährden, jondern auch bei deſſen Lebzeiten fich nicht in die Gejchäfte 
des Reichs mijchen werde. Denjelben Eid mußte er noch einmal auf 
das Erucifir und die heilige Lanze ablegen, ald er am 6. Januar 1099 
feierlich in Aachen gekrönt wurde **); erft dann leifteten die Fürſten 
dem Könige den Schwur der Treue. Es war fein Krönungafeft günftiger 
Borbedeutung; traurig genug war dad Mißtrauen, welches der Raifer 
gegen den Sohn in demjelben Augenblide, wo er ihn neben fich auf 
den Thron erhob, an den Tag legte. 





*) Die Würzburger Annalen berichten zum Jahr 1098 von einem Aufftande 
des Grafen Konrad von Hohenburg im Nordgau, nach deſſen Bewältigung ber 
Graf vertrieben wurde. Ueber die Motive ber Empörung ift Nichts befannt. 

**) Das Weihnachtöfeft Hatte ber Kaiſer zuvor in Köln gefeiert. 
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Der Kaiſer geleitete jeinen Sohn darauf nach Baiern, um ihm die 
Anerkennung der dortigen Großen noch bejonders zu fichern. Er feierte 
das Ofterfeft (10. April) zu Regensburg, wo fich viele Fürften um ihn 
verjammelten. Cine Seuche, die in dieſer Zeit dort ausbrach, raffte unter 
Anderen zwei mächtige Herren Baierna bin: den Pfalzgrafen Rapoto, 
lange den eifrigften Bertheidiger der kaiſerlichen Sache und hitzigſten 
Verfolger der Gregorianer im Lande, und feinen Vetter, den Grafen 
Udalrich von Paſſau. Rapoto ftarb ohne Kinder zu hinterlaffen; feine 
Güter und Lehen gingen aroßentheild auf feinen Stammvetter, den 
Markgrafen Dietbold vom Nordgau über, der fi) nun auch Markgraf 
von Vohburg nannte*); die Pjalzgrafichaft in Baiern fam an den 
Grafen Engelbert, einen Verwandten des Aribonifchen Geichlechts, dem 
Heinrich IH. einft die Pralggrafichaft genommen hatte. Die reiche Ver- 
lafjenjchaft des Grafen von Paſſau exbten feine Wittwe Adelheid, die 
ſich alsbald mit dem Grafen Berengar von Sulzbach vermählte, und 
ihre Tochter Uta, jpäter die Gemahlin de3 in Kärnthen reichbegüterten 
Grafen Engelbert II. von Sponheim. 

Damals traten dem Kaijer auch die Verhältniffe des Oſtens aber- 
mal? nahe. Ohne fein Eingreifen hatten fie ſich günftig genug für ihn 
geftalte. In Regensburg traf er mit dem jungen Markgrafen Liut: 
pold III. von Defterreich zufammen, der erſt vor Kurzem in die Gewalt 
des Daterd getreten war**). Mit der reichen Erbſchaft hatte er nicht 
die Verbindung deſſelben übernommen, ſondern ſich freundlicher zum 
Kaifer geitellt. Vielleicht bewog ihn dazu, daß fi König Koloman 
von Ungarn mehr und mehr al3 ein Anhänger der kirchlichen Partei 
fundgab, der fich alöbald auch mit einer Tochter des großen Grafen 
Roger von Sicilien vermählte. Wiederholt machte der regſame Ungarn- 
fönig Miene die deutjchen Grenzen zu überjchreiten, aber bald hielten 
ihn die Streitigkeiten mit jeinem Bruder Almus, bald Kämpfe mit den 
Kroaten, bald die immer aufs Neue fein Reich gefährdenden Durchzüge 
der Kreuzfahrer zurüd; auch bei den Vorgängen in Böhmen und Polen 
fonnte ex kein theilnahmlojer Zujchauer fein. 

In Böhmen war unerwartet ein neuer Thronwechſel eingetreten. 
Konrad von Brünn Hatte faum den Herzogäftuhl eingenommen, als 


*) Die italienischen Befigungen jcheinen an einen anderen Seitenzweig ber 
Vohburger gefommen zu jein. 
**) Siutpold IL. war am 12. October 1095 geftorben. 
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ihn der Tod abrief. König Wratiſlaws ältefter Sohn Bretijlam ge: 
warn dadurch im Jahre 1092 die oberfte Gewalt; ein Fräftiger Fürſt, 
welcher den ganzen Ehrgeiz bed Vaters beſaß, aber wenig Gelegenheit 
ihr zu befriedigen fand. Denn inzwiſchen Hatte fich in Polen die fürft- 
liche Gewalt aufs Neue gefräftigt, nicht jo jehr durch den alternden 
Herzog Wladiſlaw, ald durch den Palatin Zeczech, der durch den Ein- 
fluß der deutjchen Herzogin Judith, der Schwefter des Kaiſers, zum 
wichtigften Manne des Reichs erhoben war. Die Gewaltthätigfeit, mit 
welcher der Palatin gegen den Adel auftrat, führte zu inneren Kämpfen 
und nöthigte viele angefehene Männer das Land zu verlaflen. Dennod 
hielt ſich Zerzech für ftark genug, um die lange unterbrochenen Kämpfe 
zur Unterdrüdung der heidniſchen Pommern wiederum aufzunehmen, und 
eröffnete fie nicht ohne Erfolg; nicht minder zeigte ex ein ſtarkes Bewußt⸗ 
fein jeiner Macht, indem er den Tribut für die jchlefiichen Länder *) 
an Böhmen zu zahlen verweigerte. Die polnischen Flüchtlinge hatten in 
Böhmen eine Zuflucht gefunden, und Herzog Bretiſlaw, indem er als— 
bald für fie zu den Waffen griff, vertheidigte dabei zugleich jein eigenes 
Recht. DVerheerend durchzog er im Jahre 1093 Schlefien und ſchloß 
nicht eher Frieden. ala bis ihm der rüdftändige Tribut von zwei Jahren 
gezahlt und die Grafichaft Glatz jeinem Neffen Boleſſaw, dem noch im 
Knabenalter ftehenden Sohn des Polenherzogs aus der erften Ehe, alö 
böhmijches Lehen überlaffen wurde. Ginige Jahre jpäter ftarb Judith, 
aber die Macht ihres Günftlings erhielt fich und drückte ſchwer auf die 
Szlachta, ſchwerer noch auf des Herzogs Söhne, auf den jungen Boleſlaw 
und jeinen weit älteren Halbbruder Zbigniew, der nicht aus einer recht⸗ 
mäßigen Che entjprungen war. Dieſe Verhältniffe jcheinen Bretijlam 
von Böhmen zu einem neuen Angriff auf Polen (1096) vermocht zu 
haben, der zur Folge Hatte, daß Wladiſlaw einen großen Theil jeines 
Reichs jeinen Söhnen abtreten mußte; der Neffe des Böhmenherzogs 
erhielt zu Gla auch die anderen ſchleſiſchen Befigungen und bedeu: 
tende Landftriche im eigentlichen Polen. Dennoch war der Einfluß des 
Palatin auch jet noch nicht gebrochen, vielmehr war dieſer unabläffte 
bemüht die Reichstheilung rücdgängig zu machen. Es bedurfte jogar 
einer betwaffneten Erhebung der beiden Brüder gegen den Vater, ehe 
fih diefer den Palatin in die Verbannung zu jenden entſchloß. Mit 


*) Bergl. Bb. II. ©. 488. 
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dem Exil defjelben ging die Macht des alten Polenherzogs zu Ende; 
feine Söhne herrſchten, und die ſchönſten Hoffnungen fnüpfte man an 
Boleflam, der zu einem tüchtigen Yünglinge heranwuchs und fich mit 
Feuer in die Kämpfe warf, welche Zerzech gegen die Pommern be— 
gonnen hatte. 

Unfehlbar Hatte auch Herzog Bretillam, der ſtets daß bejte Ein» 
vernehmen mit feinem Neffen unterhielt *), bei diefer Wendung ber 
Dinge gewonnen. Aber feine Stellung wurde in jeinem eigenen Lande 
gefährdet, als er feinem Bruder Boriwoi die Nachfolge im Herzog— 
thume zu gewinnen ſuchte; ex verfeindete ſich dadurch mit jeiner eigenen 
Familie und den angejehenjten Männern de3 Adels. Vor Allem erhob 
fih gegen ihn Udalrich, der ältefte Sohn Konrad von Brünn, der 
zunächjt bei der Sache betheiligt war. Bretiſlaw ließ ihn einterfern, 
fonnte aber auch damit nicht jeden Widerftand gegen fein Vorhaben 
befeitigen. Deshalb entichloß er fich jet durch den Kaiſer zu erwirken, 
wofür er die freie Zuftimmung des Landes nicht zu gewinnen ver— 
mochte. Er ging jelbft nach Regensburg, um jeinen Bruder jchon 
vorweg mit der herzoglichen Fahne Böhmens belehnen zu laffen. Der 
Kaifer willfahrte ihm hierin eben jo gern, wie in der Inveſtitur des 
neugewählten Bijchof3 von Prag, Hermann mit Namen, der ein Jahr 
jpäter von einem Legaten Wibertd — denn zu ihm hielt fich noch 
Böhmen — in Mainz die Weihe erhielt. Um jeinen Bruder noch 
mehr zu fichern, ſuchte fich Bretiilar auch die Freundichaft des Königs 
Koloman, mit dem er eine Zuſammenkunft an der ungarifchen Grenze 
hielt, zu erwerben. Den Markgraf Liutpold verband er fi) und dem 
Bruder auf das Engſte, indem er Gerberge, eine Schweſter des Mark: 
arafen, dem künftigen Beherricher Böhmens verlobte **). 

Der Böhmenfürft führte nicht den königlichen Namen, wie fein 
Vater, er hatte feine unmittelbare Macht außerhalb der alten Grenzen 
feiner Herrjchaft erlangt, aber er beſaß weitreichende Verbindungen, die 
ihn gleichjam in den Mittelpunkt der ſlawiſch-magyariſchen Welt ftellten. 
Der deutiche Einfluß auf diefe Regionen war nicht entfernt mehr der- 
jelbe, wie vor fünfzig Jahren, doch war deshalb die Entwidelung, die 

*) Weihnachten 1099 lud Bretiflam feinen Neffen nach Saat ein, ernannte 
ihn zu jeinem Schwertträger und wie ihm zugleich 10 Mark Gold und 100 Mart 
Silber aus dem polnischen Tribut an. 

**) Das Beilager wurde am 18. October 1100 zu Znaim prächtig gefeiert. 
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mit jenem Einfluß für die Völker des Oſtens begonnen hatte, keines— 
wegs unterbrochen. Kraftvolle Fürften ftrebten ftaatliche und kirchliche 
Zucht bier gegen einen Adel, der verlangend nad) den alten Zuftänden 
zurüdichaute, mit ftarfer Hand aufrecht zu halten. Ob fie Urban oder 
dem Gegenpapft anhingen, fie waren gleich eifrig die lebten Refte des 
alten Göhendienftes auszurotten, begünftigten gleich jehr die Inſtitu— 
tionen der römiſchen Kirche, die nun einmal eine unwiderſtehliche An- 
ziehungafraft hatten; Bretiſſaw gab den ſlawiſchen Ritus, welchen fein 
Vater geihüst Hatte, dem Untergange preis, und Koloman jchräntte 
nicht nur die Freiheit des religiöjen Kultus, welche Stephan der Heilige 
Anderögläubigen gelaffen hatte, wejentlich ein, jondern zwang auch die 
lateinijche Sprache mit ftarrer Confequenz jeinem Klerus auf. Indeſſen 
bereitete der junge Boleſſaw den Untergang des Heidenthums bei den 
freien Wenden durch jeine Kämpfe mit den Pommern vor. Während 
er bier jeine Waffen verjuchte, befeftigte fich die Macht Heinrichs, 
Godſchalls Sohn, unterftügt von dem Billinger Magnus, ımter den 
Abodriten, und in der Nordmark rüftete fi) Markgraf Udo zu einem 
neuen Angriff auf die Liutizen und Heveller. Der Kaifer hatte auf 
den Gang, den dieſe Verhältniſſe nahmen, nur geringen Einfluß, doc 
hatte er allen Grund mit demjelben zufrieden zu fein. Nirgends drohte 
Deutichland jeßt eine Gefahr vom Oſten, und den Böhmenherzog mochte 
der Kaiſer zu feinen zuverläffigften Freunden zählen. 

Um fo größer waren die Gefahren, die im Innern daraus er: 
wuchjen, daß alle Bemühungen des Kaiſers für die Erhaltung der Rube 
und Ordnung nur wenig fruchteten. Als er am Peter- und Paulstage 
(29. Juni) zu Bamberg einen Hoftag hielt, ermahnte er eindringlich 
die anweſenden fränkiſchen Großen über den Landfrieden zu wachen 
und fich jelbft der Gewaltthaten zu enthalten; ex verpflichtete fie eidlich 
alle Wegelagerer und Diebe nach der ganzen Strenge des Geſetzes zu 
betrafen ; allen Kloftervögten unterfagte er Untervögte zu beftellen, da 
dieje fich meift nur als unbarmherzige Bedrüder der armen Klofterleute 
und gewifjenlofe Räuber des Kirchenguts zeigten. Aber jobald er den 
Rüden wandte, waren jeine Borftellungen vergefien; e8 blieb, wie wir 
willen, eben Alles beim Alten. Dieje Beftrebungen, fo wohlgemeint fie 
waren, brachten dem Kaiſer jeine Widerjfacher nicht näher, entfremdeten 
ihm jogar manchen alten Anhänger. Nicht deshalb Hatten fie ihn jo 
lange unterftüßt, um nun aufzugeben, was fie in den Wirren der Zeit 
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gewonnen hatten; fie waren nicht gewillt die Zahl ihrer WVafjallen und 
Dienftleute einzufchränten, welche fie zum größten Theil mit Klofter- 
leben unterhielten. 

Oft ift darauf Hingewiejen worden, wie die firhlichen Ordnungen 
zu den ftärfiten Stützen des Kaiſerthums gehörten: die Auflöfung diefer 
Ordnungen mußte deshalb für die kaiſerliche Macht im hohen Maße 
verderblic) werden. In der That befand fich aber die deutiche Kirche 
damal3 in einem Zuftande völliger Anarchie. War auch das Anjehen 
Mibert3 von Ravenna in Deutichland niemal3 groß geweſen und ließen 
fih auch die eifrigen Anhänger des Franzoſen Urban leicht zählen, fo 
ftand doch in vielen Bisthümern dem vom Kaiſer eingejeßten ein frei- 
gewählter Biſchof gegenüber, jeder von einer ftreitluftigen Partei um- 
geben; die Domherren und der ganze Klerus waren dann geipalten, und 
au die Klofterbrüder nahmen an dem Fortgange des Kampfes Teben- 
digen Antheil. Die Kirchen waren meift überreich, aber ihre Reich— 
thümer dienten jeßt nur dazu, dem unjeligen Zwieſpalt neue Nahrung 
zu geben, die Unordnung zu fteigern. Gin läftiger Kleiner Krieg dauerte 
jo in vielen Sprengeln ſchon durch Jahrzehnte fort und Hatte faſt alle 
kirchliche Ordnung befeitigt. „Die Religion”, Hagt der Augsburger 
Annalift, „verlor ganz ihre Bedeutung; in manchen Gegenden gab e3 
fein biſchöfliches, ja gar fein geiftliches Regiment mehr; Jeder that, 
was ihm beliebte, und trachtete nicht nach dem, was Gottes ift.“ Aus 
den Mainzer Beichlüffen und dem Widerftande, welchen ihnen namentlich 
die Hirichauer Mönche entgegenfeßten, war eine jehr verderbliche Saat 
aufgegangen. 

Unter jolchen Verhältniffen war e8 ein überaus jchmerzlicher Ver- 
luft für den Sailer, daß ihm gerade die Kicchenfürften durch den Tod 
entriffen wurden, die ihm bisher die treueite Anhänglichkeit bewieſen 
hatten. Um Dftern 1099 wurde Konrad von Utrecht von einem frie= 
filchen Handelamanne erichlagen, und fein Bisthum ging auf einen 
Kleriker, Burhard mit Namen, aus dem baierischen Grafengejchlecht 
von Lechägemünde über. Der Erzbiichof Hermann von Köln ftarb am 
22. November defielben Jahres; ſein wichtiges Kirchenamt gab der Kaiſer 
einem jungen Bamberger Domherrn Friedrich, aus dem Gejchlecht der 
Herren von Echiwarzenburg im Nordgau *) entiprofien. Wenig jpäter 


) Schwarzenburg nahe der böhmischen Grenze an der jegigen Oberpfalz. 
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fanden auch der getreue Liemar von Bremen und Erzbiſchof Gigilbert 
von Trier ihr Ende*). Das traurigfte aber war, daß fich der Kaiſer 
die erbitterte Feindſchaft des erſten Kirchenfürften im Reiche, des Erz— 
biſchofs Ruthard von Mainz, zugezogen hatte. 

Der Frevel, den Ruthard an den unglüdlichen Juden ausgeübt 
hatte (S. 679), gab den Anlaß zu diefem Hader. Sobald der Raifer 
nach Deutichland zurücgefehrt war, hatte er fi) nach Gebühr der 
ſchmählich Mifhandelten angenommen. Allen, die man zur Taufe ge: 
zwungen, erlaubte er die Rückkehr zu dem Glauben ihrer Väter, und 
jelbft das Ginfchreiten Wiberts bewog ihn nicht diefe Erlaubniß zurüd- 
zuziehen. Bald ließ er auch ftrenge gerichtliche Berfolgungen gegen die 
Ruchlofen anftellen, die fich an der Beraubung der Juden betheiligt Hatten. 
Unterfuchungen wurden im Jahre 1098 in Speier eingeleitet, wie in 
Mainz, wo fi Ruthard, der eigenen Schuld bewußt, zu mwiderjehen ver- 
fuchte. Als der Kaiſer auch die Verwandten des Erzbiſchofs zur Ver— 
antwortung zog, ftellten fie fich nicht vor dem Richterſtuhl; der Erzbiſchof 
juchte fie zu vertheidigen, aber vergeblich. Da er an ihrer Rettung ver 
zweifelte und ſogar für fich felbft fürchtete, verließ er mit ihnen die 
Stadt und begab fich nach Thüringen; er hoffte durch diefen Schritt 
den Kaiſer zu jchreden und zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Nachdem er 
fi hierin getäufcht Jah, Fündigte er offen dem Kaiſer den Gehorjam 
auf und trat mit deffen Gegnern in Verbindung. Wie fein Vorgänger 
Siegfried würde er fich unbedenklich an die Spike einer aufftändiichen 
Bewegung in Sachſen und Thüringen geftellt haben, hätte fich eine 
jolche nur jofort hervorrufen laffen. Aber in Sachſen war das Volk zu 
einer neuen Rebellion wenig geneigt, und für die Fürften war die fatjer- 
liche Herrichaft jet kaum drückend, zumal fich Heinrich in ihrem Lande 
nicht zeigte. Selbit ein Zerwürfniß, welches noch einmal zwiſchen dem 
Kaifer und Heinrich dem Fetten, dem Sohne Ottos von Nordheim, 
eintrat, wahrjcheinlich durch die Anſprüche des Lebteren auf jene frie 
fiichen Grafichaften herbeigeführt, welche einft Markgraf Ebert, dann 
Biſchof Konrad befeflen hatte, — ſelbſt dieſes Zerwürfniß wurde bald 


*) Liemar ftarb am 16. Mai 1101, am 9. September defielben Jahres Eigilbert. 
Liemars Nachfolger war der kaiferliche Kanzler Humbert, der aber auch bereits im 
Jahre 1104 ftarb; im Trier folgte der dortige Propft Bruno, der Sohn dei in 
Franken und Schwaben angefeflenen Grafen Arnold von Laufen, ein Verwandtert 
des Nellenburgifchen Haufes, dem Eigilberts Vorgänger Ndo angehört hatte. 


[1099] Das Ende Urbans II. und Wiberts. 689 


beigelegt; Graf Heinrich erhielt die Grafjchaften mit dem Titel eines 
Markgrafen, wie er e3 verlangte. So führte der Erzbiſchof vorläufig 
auf jeinen thüringijchen Burgen ein fummervolles, verlaffenes Leben, 
der Tage wartend, wo er fi an dem Kaiſer rächen könne. 

Inzwiſchen waren auch die Strafen der Kirche gegen den Mainzer 
Erzbiichof in Anjpruch genommen worden. Dreimal hatte Wibert ihn 
vor jein Gericht vergeblich citirt; am 29. Juli 1099 erließ er dann 
ein Schreiben an die Angehörigen der Mainzer Kirche, worin ihnen er= 
Härt wurde, daß Ruthard wegen Simonie, wegen Verweigerung des Ge: 
horjams gegen den apoftolichen Stuhl, wegen Treubruchd und wegen 
Hocverrath3 mit dem Banne belegt und alle jeine Untergebenen des Gehor— 
ſams gegen ihn entbunden jeien. Es hätte in der Macht des Kaiſers 
gelegen, Ruthard ſeines Amts zu entlleiden und ihm einen Nachfolger 
zu jeßen: er unterließ es, ſei e8 daß er noch auf die Rückkehr des Ab- 
trünnigen rechnete, jei e8 daß er die Einkünfte des Erzbiſthums Mainz 
ſelbſt nicht entbehren wollte. In den folgenden Jahren hielt der Kaijer 
meift zu Mainz Refidenz, und die dortige Kirche mußte großentheils 
die Koften jeiner Hofhaltung tragen *). Welche äußeren Vortheile ihm 
hieraus auch erwuchſen, fie erjegten nicht den jchrveren Schaden, daß 
die deutiche Kirche, ohnehin im bedenklicher Verwirrung, ihre Hauptes 
beraubt war, und gerade in einer Zeit, wo noch einmal die Zukunft 
de Gregorianiichen Syſtems in Trage ftand. 


Das Ende Urbans I. und Wiberts. 


Ungeachtet der glänzenden Grfolge, deren ſich Papft Urban rüh— 
men fonnte, war jeine Stellung doc auch jet noch von mehr ala 
einer Seite angefochten; er gerieth jogar in Verwidelungen, die leicht 
Alles, wa3 er geivonnen, wieder vernichten fonnten. 

Die Partei Wiberts hatte in Rom noch immer nicht die Waffen 
geſtreckt, wie jehr fie auch durch das Mißgeſchick des Kaiſers herab- 
gedrüct war. Die Engelöburg war in ihren Händen, und in dieſem 
Beſitze bereitete fie, zumal die Maſſe des Volks faiferlich gefinnt war, 


*) Wenn ben Kaiſer nicht befondere Angelegenheiten in anbere Theile des 
Reichs riefen, lebte er in den letzten Jahren regelmähig in Mainz oder Speier. 
Hier feierte er Weihnachten 1099 und Oftern 1103, dort Weihnachten 1100, 1101, 
Oftern und Weihnachten 1104 und Oflern 1105. 

Gieſebrecht, Kaiferzgeit. III. 5. Aufl, 44 
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ihren Widerfachern manche übele Stunde. Aber jchwerere Sorgen, ala 
diefe alten Feinde, erregten dem Papfte diejenigen, welche bisher bie 
Stüben feiner Macht geweſen waren. Die anwachlende Macht der Ror- 
mannen, vor Allem des großen Grafen Roger von Sicilien, jah er nicht 
ohne Furcht, zumal fich deutlich genug zeigte, daß auf den Gehorfam 
des Grafen gegen den apoftolifchen Stuhl, jobald fein eigenes Intereſſe 
ins Spiel fam, wenig zu rechnen war. Als der Bifchof Nobert von 
Traina zum päpftlichen Legaten für Sieilien ernannt wurde, vermwei- 
gerte ihm der Graf nicht nur jede Anerkennung, jondern gerieth auch 
in heftigen Zorn gegen den apoftoliichen Vater. 

Die normannifchen Fürſten, lange uneind unter einander, hatten 
die Nothwendigkeit gemeinfamen Handelns endlich erkannt. Die Empö- 
rung Gapuad wirkte auf die unterworfene Bevölkerung Unteritaliens 
ermutbigend, und im Jahre 1096 erhob fich jogar das reiche Amalfi 
gegen die fremden Herren. Die ganze normannijche Macht trat deshalb 
jet zufammen, um Herzog Roger gegen Amalfı zu unterftüßen. Der 
große Graf kam mit Arabern über die Meerenge; Bohemund führte ein 
ftattliches Ritterheer gegen die Stadt. Aber während man mit der 
Belagerung der durch ihre Lage geficherten Stadt beichäftigt war, er- 
iholl der Ruf zum heiligen Kriege, und Bohemund nahm fofort das 
Kreuz, mit ihm fiebentaufend junge Ritter. 68 bedurfte für ihn kaum 
einer bejonderen Aufforderung des Papſtes; er verlangte ohnehin mach 
dem Oſten zurücdzufehren, wo er einft gegen die Griechen gefochten hatte, 
um dort eine eigene freie Herrichaft zu gründen. Die Verwaltung jeiner 
Befiungen in Apulien übergab er feinem Bruder Herzog Roger und 
rüftete ſich ſorglich zu dem großen Kriege, in welchen ihm auch jein 
tapferer Better Tancred zu folgen entichloffen war. Als Bohemund 
mit jeinen Rittern das Belagerungäheer vor Amalfi verlaffen hatte, 
verzweifelte der große Graf an dem glüdlichen Ausgang des Unter 
nehmens und 309 ebenfalls ab; Herzog Roger blieb nun feine Wahl, 
als den Amalfitanern ihre Freiheit zu laffen. Bald aber vereinigten 
fich die beiden Roger abermald, um Richard, Jordan Sohn, wieder 
in den Beſitz Capuas zu feßen. Sie wurden dazu durch dad gemein- 
jame Intereſſe aller Normannen, wie durch ihren eigenen Wortheil be» 
ftimmt; denn Richard Hatte den Herzog von Apulien als feinen Lehns— 
beren anerkannt, dem Grafen von Sicilien aber den Erwerb Neapel 
in Ausſicht geftellt. 


(1099) Das Ende Urbans II. und Wiberts. 691 


Der große Graf, Herr bereits der ganzen Inſel Sicilien , ftrebte 
auch auf dem Teitlande Italiens feine Macht zu eriveitern, wo ihm 
Galabrien nicht genügte. Nicht allein auf Neapel ſchien er es abgefehen 
zu haben, jondern nicht minder auf Benevent, welches er damals auf 
feinem Zuge gegen Gapua berührte. Als er mit feinem Heere vor der 
Stadt ein Lager bezog, erichrafen die Beneventaner; fie fandten 1500 
Soldftüce nebſt ſechs edlen Roffen zu ihm. Wirklich begnügte fich der 
Graf vorläufig mit diefem Geſchenk und zog ab. Aber die Bejorgniß 
der Beneventaner jchwand deshalb nicht, und wohl noch mehr, ala fie, 
fürchtete der Papft für die Stadt, welche ihm bisher ein ficherereg Be- 
fisthum, als Rom felbft, gewelen war. 

Die Belagerung Capuas, welche im April 1098 begann, verſprach 
im Anfang wenig Erfolg; Urban meinte, wenn er als Vermittler auf- 
träte, nur dem Intereſſe jeiner Stellung zu dienen und begab ſich im 
Juni in das normannifche Lager. Aber feine Vermittelungsverfuche 
Icheiterten völlig, nicht ohne Beichämung verließ er den Boden Capuas 
und wandte fich nach Benevent, um wenigftens hier zu retten, was 
noch zu retten jei. Nach langem Widerftand ergab ſich endlich Capua 
und nahm Richard wieder ald Fürften auf. Die beiden Roger zogen 
ab und nahmen zufammen ihre Straße nad) Salerno; hierhin eilte auch) 
der Papft, dem Alles daran gelegen war, mit dem großen Grafen wieder 
in ein gutes Vernehmen zu kommen. Es gelang ihm, aber nur durch 
eine Nachgiebigkeit, welche die Kirche Siciliens faſt ganz in die Hände 
des Grafen lieferte. Es wurde nicht nur die Einjegung des Biſchofs 
Robert zum Legaten zurüdgenommen, jondern durch eine päpftliche Ur— 
funde vom 5. Juli 1098 zugeftanden, daß ohne die bejondere Ein— 
willigung des Grafen und jeiner Nachfolger fortan fein Legat für Si- 
cilien beftellt werden, vielmehr fie ſelbſt an Stelle der Legaten die ihren 
zugehenden päpftlichen Befehle in Ausführung bringen ſollten; zugleich 
wurde ihnen überlafjen, welche und wie viele Bijchöfe fie entjenden 
wollten, wenn der Papſt eine allgemeine Synode berief. Mit Recht 
haben die Nachfolger Urbans an diefen Zugeftändniffen den größten 
Anſtoß genommen, doch alle Verfuche fie rückgängig zu machen blieben 
fruchtlos. Urban juchte jein Verfahren mit den außerordentlichen Ver— 
dienten des Grafen zu rechtfertigen ; unter anderen Verhältniſſen würde er 
dieje Berdienfte wohl auf andere Weiſe anerkannt haben. Ihm blieb feine 
Wahl, ala fi dem Wunjche des Mannes zu fügen, deilen Leben, wie 

44* 
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ex jelbft ausjprach, für Rom und Italien nothwendig war; denn haupt- 
jächlich durch ihn und Mathilden erhielt fi) die Reformpartei in Jta= 
lien aufrecht. Benevent wurde dem Stuhle Petri nur gevettet, indem 
der Papft wichtige Rechte der Kirche preisgab. 

Nach längerem Aufenthalt in Salerno begab fi der Papft im 
Anfange des Octobers nad) Bari, wo er eine große Synode abhiclt, 
die von 185 Biſchöfen bejucht war. Die Streitfragen zwiſchen ber 
morgen= und abendländifchen Kirche, welche bei den nahen Berührungen 
der Franken mit den Griechen jebt eine neue Bedeutung getvannen, 
famen hier abermal3 zur Verhandlung. Siegreich vertheidigte Anjelm 
von Ganterbury, die Leuchte der occidentalifchen Theologie, damals die 
Anficht der römischen Kirche. Um den Gewaltthätigfeiten feines Königs 
zu entgehen, hatte Anjelm die brittiiche Inſel verlaffen und verlebte 
Tage glüclicher Ruhe in der Gemeinjchajt derer, welche der Kirchen- 
reform, an der auch jein Herz hing, zum Siege verholfen hatten; Ur— 
ban und Mathilde ehrten den großen Denker und Dulder, wie er ver- 
diente. Die Tage in Bari beiwielen, daß der Papft und die Norman: 
nen fich wieder völlig verftändigt hatten. 


Im November des Jahres 1098 kehrte der Papft nach Rom zurüd, 
wo Jeine Abtwejenheit von den Wibertiften zu einer Demonftration benutzt 
war. Am 5. Auguft und den beiden folgenden Tagen hatte eine An— 
zahl ſchismatiſcher Gardinäle, an deren Spite noch immer Hugo der 
Meike ftand, eine Synode gehalten, bei der auch ein Theil des römi- 
ichen Adels und Volks anweſend war. Die Decrete Gregord und Urban 
wurden hier als feßeriich verdammt und verbrannt, die Anhänger der: 
jelben vor eine neue Synode beichieden, die man am 1. November in 
ber Stadt Halten wollte, bis dahin beſchloß man Frieden zu Halten. 
Schmähichriften gegen Hildebrand nud feinen Nachfolger, von denen 
man ſich gewiß außerordentliche Wirkungen veriprach, wurden damala 
nach allen Seiten verbreitet. Sie mögen anderer Orten ihren Zweck 
erreicht haben, in Rom war ed nicht der Fall. Die Wibertiften erlitten 
vielmehr gleich darauf hier einen jehr empfindlichen Schlag, indem ihnen 
die Engelöburg verloren ging. Am 10. Auguft mußten fie diefelbe 
räumen, und am 23. deſſelben Monats bejegten die Leute des Petrus, 
Leos Sohn, die Felte. Ob jene Synode am 1. November zufammen- 
treten konnte, ift zu bezweifeln. Wenig jpäter zog Urban wieder in den 
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Lateran ein, und die Anhänger Wiberts, obwohl fie ſich nicht unter- 
warfen, hielten ſich für den Augenblick ruhig. 

In Frieden feierte der Papft das nächſte Weihnachtd: und Ofterfeft 
und hielt dann in der dritten Woche nad) Oftern (24. bis 30. April 1099) 
in der Peteräficche eine große Synode, auf welcher er ſeine und feiner 
Vorgänger Verordnungen aufs Neue beftätigte, iiber Wibert und jeine 
Anhänger noch einmal den Bann ausſprach. Noch einmal ericholl auch 
die Kreuzespredigt, und noch einmal rief fie Schaaren von Kreuzfahrern 
in das Feld. Den Heeren der Bauern und Fürften folgte eine ftattliche 
Rüftung ritterlicher Bürger. Genua hatte bereit? im Anfange des Aahres 
Schiffe nach dem Orient gejendet. Auch Pila ftellte jetzt eine Flotte 
von 120 Schiffen, die alabald nach der ſyriſchen Küfte in See ging 
und den Erzbiſchof Daibert mit fich führte. Diejen treuen Freund 
hatte der Papſt, da der Bilhof von Le Puy am 1. Auguft 1098 ges 
ftorben war, zu feinem Legaten im Often ernannt. Die gegen die Uns 
gläubigen ftreitenden Fürften hatten gewünfcht, dat der Statthalter 
Petri fich jetzt ſelbſt an ihre Spitze ftelle und fie nach Jeruſalem führe, 
aber mit Recht meinte Urban talien nicht ohne Gefahr verlafen zu 
fönnen. Allerdings war er Herr in Rom, aber nicht in Jtalien, ja 
nicht einmal in der nächjten Umgegend der Stadt. War auch Graf 
Odo von Sutri, der ihn fo oft und jo lange bedrängt hatte, geftorben, 
jo hielten doch die meiften Grafen der Campagna noch immer zu Wi- 
bert, und ſchon rüftete dieſer jelbft zu einem neuen Angriff auf Rom. 

Die Macht des Gegenpapftes jchien, als der Kaifer Italien verlieh, 
ihr Ende erreicht zu haben. Kaum in Ravenna fühlte er ſich damals 
noch ficher; er brachte meift feine Tage auf einem feften Thurme zu, 
den er fich zu Argenta am Po zwijchen Ravenna und Ferrara hatte 
erbauen laflen. Seine Anhänger in den lombardiichen Städten waren 
überall vertrieben; überall hatten die Patarener die Oberhand gewonnen. 
Der junge König, den die patarenifchen Bilchöfe dem Namen nad) ala 
ihren weltlichen Oberherrn anerkannten, war freilich) wenig zu fürchten; 
jobald man jeinen Verrath gegen den Vater für die kirchlichen Zwecke 
ausgebeutet hatte, ſchob man ihn, wie feine arge Stiefmutter, bei Seite. 
Keiner der patarenischen Biſchöfe wollte ihm ferner den Unterhalt ges 
währen; er mußte feine Refidenz nad) Borgo ©. Donino, einem 
ziemlich unbedeutenden Ort zwijchen Parma und Piacenza, verlegen, 
Außerhalb des nächiten Umkreiſes jeines Kleinen Hofes wußte kaum 
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Jemand von diefem Schattenlönige. Die Gewalt im Norden alien 
war im Welentlichen in den Händen der großen Gräfin, der ein päpft- 
licher Legat zur Seite ftand. Es war der römijche Cardinal Hermann, 
ein Mönch, den die Patarener in Brescia zu ihrem Bilchof ermwählt 
hatten. Cine andere Stütze juchte Mathilde in dem tufeiichen Grafen 
Guido Guerra zu gewinnen, den fie an Sohnes Statt annahm. Das 
waren die Gegner, welche Wibert zu fürchten Hatte, welche Lombardien, 
Zufcien und die Romagna beberrichten. 

Wie die Dinge ftanden, zeigte fich bei dem Tode des Erzbiichofe 
Arnulf von Mailand (24. September 1097). Die Mailänder gedachten 
den Landulf von Baggio, einen Mann aus vornehmen Geſchlecht und 
von anjehnlicher Stellung in der Kirche des heiligen Ambrofius, auf den 
erzbiichöflichen Stuhl zu erheben. Der Legat aber wußte die Wahl zu 
hindern und feßte faſt mit Gewalt den Anjelm von Buis, Probft von 
&t. Lorenzo, einen unbedeutenden Mann, der bisher nicht einmal die 
Weihe ald Diafon erhalten hatte, zum Erzbiſchof ein. Da fich Keiner 
der mailändijchen Suffragane bei der Wahl betheiligt hatte, erhielt der 
Gewählte von fremden Bilchöfen die Weihe. Auffällig genug war es, 
dab ihm die große Gräfin den Biſchofsſtab jchidte, jehr begreiflich da— 
gegen, daß ihm der Vegat des Papftes jogleich das von Rom überjandte 
Pallium überreichte und daß der Erzbiichof alabald den Kardinal zum 
Biſchof von Brescia weihte. Anjelm war nur ein Werkzeug Mathildens 
und des Legaten; um König Konrad kümmerte er fich jo wenig, wie 
es diejenigen thaten, von denen er ſeine Macht empfangen hatte. 

Das kecke Auftreten des Legaten in Mailand machte jelbft auf 
Männer Eindrud, die bisher als Hauptvertreter der Pataria galten. 
Sener Priefter Liprand, der einft Erlembald zur Seite geftanden und für 
die Sache der Kirche ſchwer gelitten Hatte (S. 332), machte fich mit 
einigen Genofjen auf den Weg, um Mailands Freiheit in Rom zu ver- 
theidigen. Gr ſprach zu ©. Donino bei König Konrad vor und mußte 
bier von dem unglüdlichen Fürften die inhaltſchwere Frage hören: „Da 
du ein Meilter der Patarener bift, jo jage mir doch, was du von jenen 
Bilhöfen und Fürften hältft, welche die königlichen Güter an fich geriffen 
haben und dem Könige nicht einmal den Unterhalt gewähren?“ Wir 
wiſſen nicht, wa3 Liprand antwortete, aber wir hören, daß er bald dar» 
auf von Vaſſallen des Bijchof3 von Parma angehalten und ausgeplündert 
wurde. König Konrad verurtheilte die Wegelagerer zu einer Buße und 
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ermöglichte Liprand die Rückkehr nach Mailand. Ein ungzufriedener 
Mann fam mit ihm nach der Heimat zurüd, und gleich ihm dachten 
Andere in Mailand; e3 bildete fich dort eine Partei, welche der Ambro- 
ſianiſchen Kirche wo möglich noch einige Freiheit zu retten beabfichtigte, 
welche vielleicht kaiſerlich jchien, weil fie nicht unbedingt päpftlich war. 

Mir willen nicht, wie diefe Dinge in Mailand auf andere Städte 
der Lombardei einmwirkten, aber Thatjache ift, daß der Legat des Papftes 
bier bald an vielen Orten auf Widerftand ftieß. Als er mit dem Grz- 
biichof im April 1098 eine Synode in Mailand hielt, hatten ſich von 
den Euffraganen de3 Erzbisthums nur Wenige eingeftelt, und laut 
ertönte die Klage, daß in mehreren Städten die Widerjacher der Pataria 
wieder die Oberhand gewonnen hätten. Trotzdem Wibert im Anjange 
dieſes Jahres jelbft aus feinem Thurme zu Argenta verjagt war, fand 
er doch bald wieder einen namhaften Anhang in der Lombardei; er 
fonnte wagen eine allgemeine Synode auf den 9. October nad) Bercelli 
auszuſchreiben *), ja er beichaffte jogar die Mittel zu einem neuen Zuge 
gegen Rom, den er im Sommer 1099 antrat. Er lag mit einem 
Heere nicht weit von der Stadt, als am 29. Juli Papſt Urban ftarb. 
In der Burg des Petrus, Leos Sohn, bei ©. Nicolo in Garcere un- 
weit des Ghetto, ereilte den Papſt ein jäher Tod, nicht einmal die 
Sacramente hatte er empfangen fünnen. Noch ftand er in den Jahren 
reifer Manneskraft, ala ihn Gott aus dem Leben abrief. 

Nie werden die elf Jahre des Pontificats diejes franzöſiſchen Papftes 
neben der Amtsführung Gregord VII. in Vergefienheit fommen. Denn 
in diefer Zeit und durch Urban traten die Gedanken Hildebrands erſt 
machtvoll in das Leben. Gregor plante einen Zug nad) dem gelobten 
Sande; Urban jandte Heere des Abendlandes dem Orient zu. Gregor 
unternahm den Kampf gegen das Kaiſerthum und unterlag; Urban jeßte 
ihn fort und brachte es dahin, dab der Kaiſer aus Italien weichen 
mußte. Zwei große Siege knüpfen fi) an feinen Namen; nachdem dieje 
erfochten waren, konnten die Ideen Gregors VII. von der faijerlichen 
Gewalt wohl noch befämpft und zeitweile unterdrüdt, aber nicht mehr 
ganz vernichtet werden. Freilich nicht in ihrer Reinheit hat Urban die 
Principien der neuen Zeit aus dem Kampfe gerettet; jeine Erfolge 
gehörten mehr der in Italien mächtigeren Partei an, ala dem apoftoliichen 


) Es fehlt an Nachricht darüber, ob die Synode wirflich gehalten murbe. 
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Stuhle jelbft. Um die höchſte weltliche Macht zu ſchwächen, verband 
er fi) mit anderen weltlichen Mächten und brachte ihnen Rechte der 
Kirche zum Opfer, welche die Reformpartei und nicht fie allein bisher 
für unveräußerlic gehalten hatte. 

Niemand hat Urban wichtigere Dienfte geleiftet, ala der große Graf 
von Sicilien und die große Gräfin Lombardieng ; in Beiden perjonifi- 
cirte ſich das aufftrebende Fürſten- und Rittertum Italiens, welches 
fi, auf das Schwert geftüßt, feiner anderen Macht mehr beugen wollte, 
ala allein der, welche fich nach dein 5. Petrus nannte. Weiter fand 
Urban feine Hilfsmittel in Frankreich, Burgund und Spanien; die ro- 
manischen Nationen jchloffen fich vor Allem ihm an, und im Anſchluß 
an ihn traten fie felbft wieder näher zufammen. In dem römifchen 
Papftthum fanden fie von Neuem einen Mittelpuntt, wie fie ihn jeit 
den Zeiten des römischen Weltreichd nicht gehabt hatten; der Kampf 
gegen den Islam bot ihren Gelegenheit zu gemeinjfamen Thaten. 

Vielfach erinnert Urban in feiner Rührigkeit, in feinen Wande— 
rungen, in feiner praftiichen Tüchtigfeit an Leo IX.; der Unterjchieb 
zwiichen Beiden und die Verjchiedenheit ihres Wirkens ſpringt freilich 
zugleich in da8 Auge. Was der eine im Bunde mit dem Kaiſer vollbringt, 
bollbringt der andere im Kampfe gegen denjelben ; die Kraft des einen wur: 
zelt zunächft in Deutjchland, die des anderen in Frankreich; unbefangenes 
Intereſſe für das Gedeihen der Kirche ſpricht aus Leos Handlungen, der 
Sieg einer kirchlichen Partei liegt vor Allem Urban an Herzen. Leo 
ift den Heiligen der Kirche ohne Widerſpruch beigezählt und zu feinem 
Andenken ein Feſt eingejegt worden; auch an Urbans Grab glaubte 
man Wunder zu jehen und feine freunde haben ihn wohl unter die 
Heiligen erheben wollen, aber nie hat fein Name in den Martyrologien 
unbeftrittene Aufnahme gefunden. nie ift ein Feſt zu jeinem Gedächtniß 
in der Kirche eingeführt worden. Ein eifriger Vertreter der Kirche, ein 
devoter Jünger Clunys, wie er war, ſchien er doch jelbft denen, die 
ihm zunächit ftanden, der Welt mehr nachgegeben zu haben, ala für 
den Nachfolger Gregors erlaubt war, die Wibertiften bezeichneten ihn 
geradezu ald den gefährlichiten Neuerer und Ketzer. 

Urban ftarb nach Siegen, aber nicht im Siege. Vor den Thoren 
der Stadt ftand, ala er den legten Athemzug that, fein Widerfacher, und 
da3 Volk in Rom hing zum großen Theile diefem an. Man nahm dern 
Weg mit der Leiche nach St. Peter durch das von jeher den Grego- 
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rianern ergebene Traftevere, weil man fürchtete, daß bei der Beftattung 
ein Aufftand ausbrechen werde. Bielleicht war die Bejorgniß vor den 
MWibertiften auch der Grund, daß ſich die Gardinäle der Gregorianijchen 
Partei an ungewohnter Stelle, in der Kirche ©. Clemente, am 13. 
Auguft zur Wahl des neuen Papftes verfammelten. Ginhellig wählte 
man bier den Gardinalpriefter Raineriuß, der den Titel von diejer Kirche 
trug. Noch an demjelben Tage wurde er unter den Namen Paſchalis II. 
inthronifirt und am folgenden Tage in St. Peter geweiht und gekrönt. 

Der neue Papft ftammte aus dem römiſchen Tufcien, aus der 
Heinen Stadt Bieda, etwa zehn Meilen von Rom an der alten Glau= 
diſchen Straße in einer fruchtbaren Ebene belegen. Ex jcheint einer 
ritterlichen Familie angehört zu haben, war aber früh in ein Klofter 
feiner Heimat getreten. Gtwa zwanzig Jahre alt kam er nad) Rom 
und wurde Gregor befannt, der ihn begünftigte und zum Gardinalat 
erhob. Seitdem hatte er immer zu der Reformpartei gehalten und in 
diefer unter Urban eine hervorragende Stelle eingenommen. Urban joll 
ihn jelbft ala jeinen Nachfolger bezeichnet haben, und was die Tyeitig- 
feit der Principien betraf, konnte die Partei der Gregorianer fi kaum 
einen befjeren Vertreter wünjchen; dazu fam, daß Rainerius, feit mehr 
al3 einem Menfchenalter in Rom einheimijch, dort nicht unbeliebt war. 
Dan jagte ihm wohl nad, daß er das Geld liebe und weniger, als 
fi) gebühre, dem Studium obliege: in den Augen der Römer twaren 
das feine Fehler. Dem bereit? im höheren Mannesalter ftehenden 
Dann fehlte e8 nicht an Erfahrung und Entfchlofjenheit, aber die Folge 
zeigte, daß ihm der Scharfblid mangelte, deifen er in feiner Lage be= 
durfte. In Heinen Berhältnifien vielleicht groß, war er in großen nur 
Hein; nicht ftarf genug, dem Sturme ungewöhnlicher Greigniffe zu 
twiderftehen, ließ ex fich von ihnen fortreißen. So gut fein Wille war, 
das Werk feiner Vorgänger in ihrer Weiſe fortzufegen, er bejaß dazu 
weder das Talent noch die Kraft; die Partei jelbft hat die Wahl zu 
bereuen Beranlaffung gehabt. 

Die Anfänge diejes Pontificatd waren nicht unglüdlich. Die Stadt 
blieb ruhig, jo daß Paſchalis ſogleich daran denken konnte, Wibert, der 
fih zu Albano niedergelaffen Hatte, von dort zu verjagen. Tauſend 
Unzen Goldes, die ihm der große Graf aus Sicilien jchidte, boten ihm 
die Mittel. Mit diefem Gelde jcheint er theild den römijchen Adel zum 
Angriff auf Albano betvogen, theils die dortige Einwohnerſchaft beftochen 
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zu haben. Albano erklärte fich gegen Wibert, und diefer mußte darauf 
über den Tiber zurücdgehen. Er hielt fi) längere Zeit in Sutri auf, 
wahrjcheinlich auf Hülfe vom Norden wartend. Sie blieb aus, umd 
am 8. September des folgenden Jahres (1100) ftarb der Gegenpapft 
hochbetagt zu Civita Gaftellana, wo er auch beftattet wurde. Wunder 
follten an feinem Grabe geſchehen; das Parteitntereffe verlangte, daß er 
Gregor VO. und Urban II. auch Hierin nicht nachſtand. Obwohl bieje 
Zeichen wenig Glauben fanden, ließ Paſchalis die Gebeine doch jpäter 
ausgraben und in den Fluß werfen. 

Ein halbes Jahrhundert hat Wibert eine bemerkenswerthe Stellung 
in der Welt eingenommen. Sein anderer Gegenpapft bat ſich jo lange 
behauptet, feiner fraftvolleren Gegnern die Spibe geboten. Eine ver— 
lorene Sache hat er mit Geihid und Würde vertreten; jelbit feine 
Feinde haben geftanden, daß er ein Mann bedeutender Gaben war. 
Mehr ald einmal ſoll ex bejeufzt haben, daß er eine unerträgliche Laſt 
auf feine Schultern genommen habe, ja fie abzuſchütteln entſchloſſen 
gewwejen jein: aber auf den Bahnen, auf welche der Ehrgeiz die Men— 
ichen treibt, giebt es meift feine Rückkehr, und jelbit hätte fie ihm offen 
geitanden, ein Parteimechjel, wie er ihn einmal in jüngeren Jahren 
unternommen hatte, wäre ihm jpäter unmöglich gewejen. Sein Tod 
war eine Erlöjung für ihn, ein Unglüd für die Partei, welche er ver- 
trat und die er in Italien allein zujammengehalten Hatte. Sie ver- 
ſchwand nicht gerade, aber fie war nach jeinem Ende ohne ein Haupt, 
ohne einen Mittelpuntt. Wohl wäre es an der Zeit gewejen, daß ber 
Kaifer jetzt jelbft über die Alpen geeilt wäre, und an Aufforderungen 
dazu hat es nicht gefehlt. In der That haben auch ihn jelbit Gedanken 
an einen neuen Zug nach Italien befchäftigt,; um jo mehr drängten fie 
fi ihn auf, ald Pajchalis, kaum gewählt, faum Herr in der nächjten 
Umgegend der Stadt, bereit? mit Gebhard von Konftanz in Verbin— 
dung trat und Nichts unterließ, um die firchliche Partei in Deutichland 
gegen den gebannten Kaijer aufs Neue zu waffnen. 

Als die Nachricht vom Tode des Gegenpaftes zu Heinrich gelangte, 
bejchloß er auf den Rath der ihm umgebenden Fürften einen Reichstag 
auf das nächjte Weihnachtöfeft nach Mainz zu berufen, damit nach Ent— 
ſcheidung defjelben für die Beſetzung des apoftolijchen Stuhls und für 
die Herftellung der firchlichen Einheit die erforderlichen Schritte gejchähen. 
Er verlangte, dat die Fürften fich vollftändig einftellten, und eine große 
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Zahl leiftete jeinem Gebote Folge. Unzweifelhaft dachte der Kaiſer an 
eine Romfahrt, aber die Stimmung der Fürften war einer jolchen nicht 
günftig; denn fie gaben dem Kaijer den Rath, Boten nach Rom zu ſen— 
den, um die Eintracht in der Religion herzuftellen und nach der Wahl der 
Römer ein allgemein anerkanntes geiftliches Oberhaupt einzuſetzen. Und 
allerdings war in Rom jelbft inzwiſchen die Autorität des Nachfolgers 
Urbans in Frage geftellt worden. Unmittelbar nad) dem Tode Wiberts 
hatten feine Anhänger bei der Stille der Nacht in St. Peter den Bilchof 
Dietrich von Albano als Gegenpapft gewählt, jogleich geweiht und in- 
thronifirt, und als dieſer jchon am folgenden Tage, indem er die Stadt 
verlafjen wollte, in die Hände des Pajchalis fiel, hatten fie deshalb den 
MWiderftand nicht aufgegeben, ſondern fich ſofort zu einer neuen Wahl 
in &t. Peter entjchloffen, welche den Biſchof Albert von der Sabina traf. 
Der neue Gegenpaft blieb in der Stadt, Hielt es jedoch für gerathen, 
al3 ein Tumult entjtand, fich in die Burg eined vornehmen Römers 
feiner Partei, mit Namen Johannes, bei der Kirche St. Marcello zu= 
rüczuziehen. Hier behauptete er fich über drei Monate, bis ihn Jo— 
bannes, durch das Geld des Paſchalis gewonnen, verriet. Schmählich 
mißhandelt, wurde Albert dann nach dem Lateran gebracht, wo er fein 
Urtheil empfing. Paſchalis verdammte ihm zur Ginjperrung in das 
Klofter ©. Lorenzo zu Averſa, wie er jchon Dietrich zu gleicher Strafe 
verurtheilt hatte, die derjelbe in dem Kloſter Cava bei Salerno abbüßen 
mußte Wir wiffen nicht, ob der Kaiſer Boten, wie man ihm rieth, 
nach Rom jandte. Geſchah e3, jo famen fie zu jpät. Paſchalis Sieg 
in Rom war entjchieden; Botichaften des Kaiſers hätten kaum noch 
den geringften Erfolg dort gehabt. 


Ermatten des Invefiturftreits. 


Das Kirchliche Schisma war nicht nur für Rom, jondern für das 
Abendland überhaupt fo gut wie bejeitigt. Bald wurde Paſchalis faſt 
überall als der wahre Nachfolger Petri anerfannt; nicht deshalb, weil 
er bie Feinde feiner Vorgänger überwunden hatte, jondern weil dieſe 
ohne Haupt waren und dad Intereſſe an dem langen Kirchenſtreite er= 
fahmte. Der Hader um den apoftoliichen Stuhl erftarb in ähnlicher 
Weiſe, wie ber um den beutjchen Thron, ohne daß die großen Zeit— 
fragen entjchieden waren, nur weil fich die Leidenichaften, mit welchen 
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man jene Fragen ergriffen, exjchöpft hatten, weil fich zugleich andere 
Intereſſen von nicht geringer Bedeutung aufdrängten. 

63 würde irrthümlich fein, wern man meinte, daß die Kämpfe der 
Pataria im nördlichen Italien noch mit dem früheren Eifer fortgeführt 
wären. Es war die Zeit, wo die Communen in der Lombardei, in 
Tuſcien und in der Romagna vor Allem nad) der Sicherung und Felt: 
ftellung ihrer Freiheit ftrebten. Der Kampf zwilchen den Biſchöfen der 
feindlichen Parteien Hatte die bijchöfliche Macht in den Städten gründ- 
lich untergraben; die Stände der Gapitane, WValvafjoren und Kaufleute 
verbanden fich deshalb num entweder insgefammt, um ihr Gemeintvejen 
gegen die Gefahren eines unficheren, fortwährend ſchwankenden Zuftan- 
bed durch neue Ordnungen zu ſchützen, oder ein und der andere Stand 
Ichlofjen mit einander eine Verbindung, um dad Stadtregiment zu er- 
greifen und in ihrem Sinne einzurichten. Obere, von und aud den 
verbundenen Ständen gewählt, traten an die Spitze der ftädtijchen Ver— 
mwaltung und wurden bald allgemein mit dem Namen Gonfuln be- 
zeichnet. 

Große Hiftorische Erinnerungen knüpften fih an dieſen Namen, 
der niemal3 in Italien ganz in Vergefjenheit gerathen war. Man hatte 
ihn bald den Fränkischen Grafen beigelegt, bald al3 Ehrenbezeichmung 
alten römiſchen Gefchlechtern gegeben; im Jahre 1077 hatte noch Gre— 
gor VII. die angefehenften Männer Corſicas durch ihn ausgezeichnet. 
Sjebt gewann er eine neue und doch der urjprünglichen mehr analoge 
Bedeutung, indem er wieder für freigemählte ftädtifche Behörden ge— 
braucht wurde. So ericheint er 1093 in der Heinen Stadt Biandrate, 
1094 in Piſa, 1095 in Afti, 1099 in Genua, 1102 in Florenz; 
in Mailand ift er erft im Jahre 1117 mit völliger Sicherheit nach» 
zuweilen, doch gab es hier und an anderen Orten wohl jchon jeit 
längerer Zeit freigemwählte Magiftrate, ob fie nun dieſen oder einen 
anderen Namen führten. 

Zu gegenfeitigem Schub ihrer Freiheit jchloffen die Communen 
Ihon öfters unter einander Waffenbündniffe. Wir willen, wie im 
Sabre 1093 Mailand, Gremona, Lodi und Piacenza gegen den Kaiſer 
ein Bündniß auf zwanzig Jahre beichworen hatten, und wenige Jahre 
jpäter meldete ihm ein lombardijcher Graf, da auch Vicenza und Padua 
ein gegenſeitiges Schußbündniß gegen Jedermann auf zehn Jahre ab- 
ſchließen wollten. Aber nicht allein zum Schub ihrer Freiheit ftanden 
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die Bürgerſchaften in den Waffen, ſondern ſie rüſteten auch bereits 
Heere zur Vergrößerung ihres Gebiets aus. So überfiel im Mai 1098 
Cremona die Feſte Crema; über den Ausgang des Kampfes ſind wir 
nicht unterrichtet. 

Noch waren freilich die Freiheiten der Communen gegenüber den Bi- 
Ihöfen,, wie den Markgrafen und Grafen wenig gefichert. In gefähr- 
lihen Augenbliden haben fie wohl öfters bei der großen Gräfin und 
dem Papfte Schub gefunden, aber jo weit reichte doch auch deren Macht 
nicht, um die Städter vor jedem Angriff zu ſchützen, jedes ihrer neuen 
Freiheit erwachjende Hinderniß zu bejeitigen. Und jelbjt in der über- 
greifenden Macht jener Gönner, mit denen fie nur ein momentane3 Inter— 
effe theilten, lagen für die Bürgerſchaften jo große Beſorgniſſe, daß fie 
ſich dem von ihnen gebotenen Schuß wohl lieber entzogen, als unterwarfen. 
Wie wenig innere Verſtändniß zwifchen Mathilden und den Städtern 
war, trat an den Tag, ala fich im Jahre 1101 Ferrara gegen fie em— 
pörte und nur mit großer Mühe wieder unterworfen werden konnte. 

Der junge König Konrad hat die Entwidelung der ſtädtiſchen reis 
heit in Stalien weder gehemmt noch gefördert; denn er bejaß zu feinem 
von beiden die Macht. Von der Pataria längft verlaflen, zerfiel ex bald 
auch mit der großen Gräfin. Wie hat er da Alles, wa er gegen den 
Kaijer gethan hatte, ungejchehen gewünjcht, wie oft fich nad) dem Vater 
zurücgejehnt! Nie ließ ex ein Harte Wort gegen ihn verlauten, Nie 
mand durfte von ihm in feiner Nähe Uebles jagen. Stets nannte er 
ihn feinen Heren und Kaiſer; wer vom Vater fam, fand bei ihn die 
freundlichfte Aufnahme. Aber die Rückkehr war ihm auf dem Wege, 
den er betreten hatte, für immer abgejchnitten, abermal3 mußte ex der 
ränfevollen Frau, die ihn auf denjelben verleitet, die Hand zur Ver— 
jöhnung reichen und ihr willigen Gehorjam verjprechen. Als er ihr 
nach Tuſcien folgte, ereilte ihn in frühen Jahren der Tod. Am 27. Juli 
1101 ftarb Konrad zu Florenz; dort, nicht zu Speier bei den Seinen, hat er 
das Grab gefunden. Bei jeiner Beftattung wollte man Wunderzeichen 
bemerken, und Manche jahen in dieſem Dulder einen neuen Heiligen 
der rechtgläubigen Kirche; aber die Aureole eignet fich ſchlecht für den 
Sohn, der jeinen Vater verrathen. Gin verbreitetes Gerücht bezeichnete 
die große Gräfin als Konrad Mörderin; ihr Arzt jollte ihm Gift 
gegeben haben. Das Gerücht hat fich weder erweifen laffen, noch hat 
ed innere Wahrjcheinlichteit. 
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Kaum Hat der Tod des Sohnes den Kaiſer tiefer beivegt, und 
doch war da3 unglüdliche Schickſal defjelben der Thränen werth. Auch 
ſonſt hat Konrads Ende feinen großen Eindrud hervorgerufen, obwohl 
e3 nicht ganz ohne Bedeutung war. Denn mit dem Abjcheiden des 
jungen Königs jchien auch das letzte Band zu zerreißen, welches Jtalien 
an das fatjerliche Haus und das deutjche Reich knüpfte. Der Kampf 
zwiſchen Kirche und Reich jchien Italien kaum noch unmittelbar zu be= 
rühren und vor Allem jet nur in Betracht zu kommen, wie die in 
demjelben gewonnene Freiheit zu fichern fei. 

Mährend Italien mit der Begründung neuer ftädtiicher Ordnungen 
vorzugsweiſe bejchäftigt war, trachteten die deutſchen Herren vor Allem 
danach), aus den immer noch ungelöften Wirren der Zeit einen möglichſt 
großen Vortheil für fich zu ziehen. Burgen zu Burgen, Mannſchaft zu 
Mannichaft, Gut zu Gut, Geld zu Geld zu gewinnen, war das offen- 
fundige Streben derjelben, ob fie e8 mit dem Kaifer hielten, ob fie offen 
oder im Stillen ihm widerftrebten. Deshalb ftieß der Kaiſer in feinen 
rühmlichen Beftrebungen für den Landfrieden und die Herftellung recht- 
licher Zuftände bei ihnen auf einen jo bartnädigen Widerftand. Des- 
halb lag e8 im Intereſſe diefer Herren, die firchlichen Streitigkeiten im 
den einzelnen Sprengeln fort und fort zu unterhalten; denn jo lange 
man ftritt, bedurfte man ihrer, und ihr Beiftand mußte mit Kirchengut 
von beiden Seiten erfauft werden. Niemand bat fich der geſchädigten 
Kirche damald eifriger angenommen, ald der im Banne des Papftes 
ftehende Kaiſer. Nicht nur gab er jelbjt Kirchengut, welches er an ſich 
gezogen hatte, wieder zurücd, er trat auch dem mächtigen Grafen Hein— 
rich von Limburg, welcher dad Mlofter Prüm arg beraubt Hatte, mit 
Ernſt entgegen. Ald Graf Heinrich, um feine Beute nicht fahren zu 
laſſen, fich mit dem Grafen Dietrich gegen den Kaiſer empörte, zögerte 
diejer nicht gegen die Rebellen zu den Waffen zu greifen. 

Nachdem der Kaiſer das Dfterfeft 1101 zu Lüttich, wo der junge 
König Heinrich damals das Schwert nahm, gefeiert Hatte, brach er mit 
Heeredmacht gegen Limburg auf. Am 16. Mai lag er vor der Feſte 
die bald genommen und zerjtört wurde Graf Heinrich, ala er keinen 
andern Ausweg mehr jah, unterwarf fi; um den 1. Auguft ftellte er 
fi) vor dem Kaijer und vielen Fürften zu Köln und gab da8 Prüm 
entzogene Gut zurüd. Aber wenige Tage jpäter, als über die Sache 
zu Kaiſerswerth abermald vor dem Kaifer verhandelt wurde, beveute 
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ber Graf bereit3 die Auslieferung der Güter und wollte fie rückgängig 
machen, ohne freilich dadurch zu verhindern, daß der Kaiſer das Klofter 
in feinem guten Rechte ſchützte. Wie wenig konnte aber ſolche Strenge 
feuchten, wenn der Kaiſer fich noch in demjelben Jahre diejen Heinrich 
zum Herzog von Niederlothringen zu erheben genöthigt Jah. 

Der Jnveftiturftreit war in den meiften Theilen Deutjchlands in 
kleine Raubfriege ausgelaufen, bei denen das kaiſerliche Anfehen und 
die kirchlichen Ordnungen gleich jehr litten und deren Koſten zum größten 
Theil die Kirchen zu tragen hatten. Faſt allgemein wurde freilich Papft 
Paſchalis anerfannt, aber man kümmerte fich nicht viel um ihn und 
ftürzte fi) für ihn am wenigften in Gefahr, nur die Hirſchauer und 
ihr Anhang erhielten noch mit großer Mühe die alten Streitfragen in 
Gang und warnten vor dem Umgang mit den Gebanıten. 

Auch in Sachſen Hatte man für den Kampf zwilchen Kaiſer und 
Papft wenig Sinn mehr. Man war hier mit Heinrich zufriedener, ala 
ehedem, weil er, um den alten Zwiejpalt nicht zu erneuern, das Land 
mit Abficht mied; von faiferlicher Autorität war allerdingd in demjelben 
faum die Rede. Der mächtigfte Herr im Lande war Markgraf Heinrich, 
der Sohn Otto von Nordheim. Die bisher dem Bisthum Utrecht zu— 
gehörigen frieſiſchen Grafichaften hatten noch in letzter Zeit jeine Ge- 
malt bedeutend erweitert, aber gerade fie wurden ihm verderblid. Er 
trat mit feiner Gemahlin Gertrud, der Schweiter Efbert3, eine Reife 
in jeine neuen Befigungen an, wo ihm von den Frieſen und den Vaſſallen 
des Utrechter Stift übel begegnet wurde. Von tumultwirenden Schaaren 
beunruhigt, flüchtete er zum Meere; auf der Flucht wurde er von friefi- 
ſchen Schiffern erichlagen, und nur mit Mühe rettete Gertrud das Leben 
(1101). Die Lehen Heinrich gingen, da er Feine männliche Erben 
Hinterließ, meift auf feine Brüder Konrad von Beichlingen und Sieg— 
fried von Bomeneburg über. Um diejelbe Zeit warf fi) Markgraf Udo 
in den Kampf gegen die Wenden und eroberte mit Unterftügung einiger 
fächfiicher Großen die Brandenburg, konnte jedod die wichtige Erobe— 
zung nicht behaupten, da er alöbald mit den anderen Fürften Sachſens 
in einen erbitterten Streit gerieth, ımter dem das Land, von beiden 
Seiten der Verwüſtung preigegeben, furchtbar litt. 

Dieſſeits wie jenfeits der Alpen waren die lokalen Intereffen mächtig 
genug, um die Theilnahme an dem Inveſtiturſtreit zurüczudrängen: jo 
ftarf aber waren fie keinesweges, daß nicht die wunderbaren Greig- 
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niffe im Often, von denen jebt Nachrichten über Nachrichten nach dem 
Abendlande kamen, die Gemüther hätten fortreißen und über das Nächſt- 
liegende erheben jollen. Eine neue Welt war erichlofien; Alles, was 
man von bderjelben hörte, reizte die Neugier, erhigte die Phantafıe. 
Abenteuer, wie fie faum im Liede des Dichter? lebten, waren beftanden: 
welchem Rittersmann jchlug nicht dad Herz, wenn er von ihnen hörte, 
zumal ſich Fürftenthümer im fühnen Wagniß gewinnen ließen? Zu: 
gleich war der glorreichite Sieg der Kirche erfochten worden, und bie 
Kirche, jo mißhandelt fie oft wurde, war doch die große Gemeinschaft, 
in welcher und mit welcher Alle in gleicher Weije lebten. Die großen 
Siegesbotichaften ſetzten das ganze Abendland in ſtürmiſche Bervegung, 
in vollftändigen Geiftestaumel: auch Deutjchland wurde gleich den ro— 
manijchen Ländern nım von demjelben Hingerifjen. Noch jet vernimmt 
Niemand von den Thaten Gottes durch die Franken, ohne ergriffen zu 
werden: wie mußte nicht die erfte Kunde von dieſen Glaubenstämpfen 
die Beitgenofjen begeiftern ? 


11. 
Kreuzfahrten und Kreuzfahrtösgedanten. 


Um die mächtigen Gindrüde, unter denen im Anfange des neuen 
Sahrhundert? die abendländiiche Welt lebte, zu begreifen, genügt es, 
fih die wichtigften Greigniffe de3 erſten großen Kreuzzuges zu ver 
gegenwärtigen. 

Wie beim Nahen des Unwetters die Wolfen von allen Seiten am 
Himmel zujammenjchießen, jo waren die mit dem Kreuz bezeichneten 
Schaaren gefahrdrohend auf Gonftantinopel Hingeftürmt. Kaiſer Alerius 
erſchrak; er hatte eine Unterftügung verlangt, und es erjchienen Heere, 
ftarf genug, um fein Reich über den Haufen zu werfen, und in ihnen 
Männer, wie Bohemund, die ſchon einmal das Schwert gegen ihn ge- 
führt hatten. Dieje Kreuzfahrer famen zum Theil mit Weib und Kind, 
Biele hatten daheim Hab’ und Gut verkauft; fie famen nicht, um wieder 
zu gehen, jondern um fich im Orient einzurichten. Normannijche Ritter 
jah man in großer Zahl in dem Kreuzheere, und Alerius kannte die 
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Normannen zu gut, um nicht zu willen, daß fie nicht leicht wieder 
von dem Boden wichen, den fie mit ihrem Blute gefärbt. 

Die Sorge um jene jchlecht gerüftete, au8 Bauern, armen Rittern 
und Mönchen bunt zufammengewürfelte Schaar, welche der Eremit Peter 
zuerft herangeführt, war bald bejeitigt. Wenige Wochen, nachdem fie 
den Bosporus überfchritten, wurde fie von einem Gmir bei Nicäa zer: 
iprengt und vernichtet; nur mit dürftigen Neften feines Heeres kam 
Peter nach) Gonftantinopel zurüd. Aber neue und weit ſchwerere Sorgen 
erwuchſen, als nun die jtattlichen Heere der Fürften heranrücdten. 
Während des Winter von 1096 auf 1097 jegten die Nordfranzofen, 
wie fie fi) um Hugo von Vermandois, Stephan von Blois, Robert von 
der Normandie, Robert von Flandern gejchaart Hatten, von Apulien 
nad) Epirus über; ihnen jchlofjen fich an oder folgten die gefürchteten 
Normannen Apuliens, Bohemund und Tancred an der Spibe; gleichzeitig 
war das lothringiiche Heer unter Herzog Gottfried durch Bulgarien im 
Anzug, während auf dem bejchwerlichen Wege durch Friaul, Yitrien, 
Dalmatien der reiche Raimund von St. Gilles fein glänzendes, aus der 
Provence und Gascogne aufgebotenes Heer in das Herz des griechiichen 
Reiches führte. Um Oftern 1097 waren die Fürften und Heere faft 
jämmtlid um Gonftantinopel und Chalcedon vereinigt. Halb durch 
Drohungen und Gewalt, halb durch Lift brachte e8 nach langen, wider- 
wärtigen Verhandlungen der Kaiſer dahin, daß ihm die Fürften für 
alle Befigungen, die fie in Kleinafien und Syrien gewinnen würden, 
den Lehnseid leifteten; er verſprach fie dagegen mit feinem Heere und 
mit Zufuhr zu unterftüßen. Niemand ſchwur williger den Eid ala 
Bohemund; aber gerade er war am wenigſten gewillt ihn zu halten. 
Niemand war zäher, ala der Graf von St. Gilles, jo daß der Kaiſer 
endlich nachgeben mußte; und doch war es diejer Graf, der am feſteſten 
das Bundesverhältniß mit dem Kaiſer bemwahrte. 

Traurige Wochen waren mit dieſen Verhandlungen verftrichen. Erft 
im Mat brach das Heer, noch ohne eine einheitliche Führung, von den 
Küften des Bosporus auf, um den Kampf mit Kilidſch Arflarn, dem 
Herrn von Iconium, zu beginnen, es waren, abgejehen von ber 
waffenlofen Menge, welche dem Heere folgte, etwa 300,000 Manı. 
Nicäa wurde belagert und ergab fich am 19. Juni dem Kaiſer, deffen 
Politit während der Belagerung die Kreuzfahrer mit Mißtrauen erfüllte. 
Am 1. Juli brachte dann das vordringende Heer Kilidſch Arſlan eine 
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blutige Niederlage bei, nach welcher er nicht mehr ſich den abendländifchen 
Rittern im offenen Felde zu ftellen wagte. Dennoch begannen erft jetzt 
die größten Mühjeligkeiten. Das zahlloje Kriegsvolk litt in den wüſten 
Gegenden, durch die man zog, den bitterften Mangel, zumal der Kaijer 
die übernommene Pflicht der Verpflegung jchlecht oder gar nicht erfüllte. 
Ueberdied fehlte es an ftrenger Ordnung im Heere, wenn auch die 
Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten nun einem Kriegsrath der 
Fürſten übergeben und zeitweije einem oder dem anderen von ihnen der 
Oberbefehl anvertraut wurde. Wie die einzelnen Fürften troßdem nur 
ihr bejonderes Intereſſe im Auge hatten, zeigte ſich ſchon damals deutlich 
genug und trat bald noch ſchärfer hervor. 

AB man an die Grenzen Giliciend kam, tbeilte ſich das Heer. 
Balduin, Herzog Gottfried3 Bruder, und der Normanne Tancred, zwei 
bejonderd fampfluftige Ritter, zogen mit ftarfem Gefolge durch die Päfle 
des Taurud und drangen glüdlic) bis Tarſus vor, welche Stadt fie 
unter dem Beiftande der armenijchen Chriften, einer zahlreichen Mafie 
der Einwohnerichaft, gewannen. Dann ftießen fie zu Meraaſch wieder 
zu dem Hauptheere, welches inzwijchen das Hochgebirge des Taurus zu 
umgehen gejucht und auf jeinem Wege bei der armenifchen Bevölkerung 
überall gute Aufnahme gefunden Hatte. Bald aber verlieg Balduin mit 
einer Ritterichaar aufs Neue das Hauptheer und zog an den Guphrat, 
two er fich durch Feftigkeit und Klugheit unter den Armeniern jo großes 
Anjehen erwarb, daß er alabald in Edeſſa ala Landesherr anerkannt 
wurde. Ehe noch das Kreuzheer in Syrien feften Fuß gefaßt, hatte fich 
jo der Graf von Boulogne eine eigene Herrichaft im Often gegründet, 
die als eine Vormauer gegen die Hauptmacht des jeldichudiichen Sul- 
tanat3 in Perfien und Khoraſan für das weitere Bordringen der Chriften 
von unberechenbarer Wichtigkeit zu werden veriprad). 

Die anderen Fürften überjchritten ohne Widerftand zu begegnen die 
Grenzen Syriend, ftiegen in das jchöne Thal des Orontes hinab und 
lagen am 21. October vor Antiochia, einer ausgedehnten, überaus feſten 
und mit allen Vertheidigungsmitteln verjehenen Stadt. Hier herrichte 
der Emir Baji Sijan, ein alter und erfahrener Kriegsmann, entichloffen 
die Stadt zu vertheidigen, jo ungünftig ihm auch die Verhältniſſe lagen. 
Denn um den Sultanat war unter den Nachkommen Melet Schabs 
unumterbrochener Streit; die Emire Syrien hatten fi) von dem Sultan 
in Iſpahan faſt ganz losgeriſſen und haderten unter einander, während 
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der fatimidijche Chalif von Aegypten Moftali ihre Streitigkeiten benußte, 
um fi in Syrien feftzujeßen. So fonnte Baji Sijan auf die Unter: 
ftüßung jeiner Glaubensgenoffen von außen wenig vechnen, und in An— 
tiochia jelbft war eine nicht unbedeutende Zahl ſyriſcher und armenischer 
Chriſten, welche gern das Hoch der Ungläubigen abjchüttelte.e Dennoch 
hielt fich der Emir von Antiochia längere Zeit und begegnete dem Heere 
der Lateiner in manchem glüclichen Kampfe. Die Kraft der Kreuzfahrer 
ermattete allmählich, und vergebens erwarteten fie Unterftüßung von 
Gonftantinopel. Der Winter fand die fremden Krieger noch vor den 
Mauern der Stadt und die Ungunft der Witterung, Krankheiten und 
Hungersnoth brachten fie der Verzweiflung nahe. Man erlitt ungeheure 
Berlufte an Menjchen und Rofien, jo daß Vielen die Fortjegung des 
Kampfes unrathſam jchien; jelbft Stephan von Blois ſchickte fich zur 
Rückkehr an. Die beffere Jahreszeit hob dann den Muth des Heeres 
wieder, zumal genuefiiche Schiffe, die an der Mündung des Orontes 
Anker geworfen, Lebensmittel und Unterftüßung brachten. Enger wurbe 
die Stadt nun umfchloffen, und endlich erbot fich ein armenifcher Renegat, 
der mit dem Emir zerfallen, jie Bohemund von Tarent zu verrathen. 
Jetzt verhieß Bohemund, wenn man ihm Antiochia zu erblichem Befit 
überlafjen wolle, die Thore der Stadt dem Chriftenheere zu eröffnen. 
Der Noth gehorchend, willigten die Yürften ein. In der Nacht vom 
3. bi8 4. Juni 1098 ließ Bohemunds Helferöhelfer die erften Lateiner 
ein; am folgenden Tage ergoß fi) das Heer der Kreuzfahrer in die 
Stadt, wo die Ungläubigen nur noch die Burg behaupteten. In un— 
bändiger Wuth hieben die Ehriften die Belenner des Islams nieder, 
wo fie ihnen begegneten. 

Mehr ala fieben Monate lang hatte man vor Antiochia gelegen, 
und noch war man der Stadt nicht ficher. Denn unmittelbar nach der 
Ginnahme rückte Kerbuga, der mächtige Emir von Mojul, mit einem 
Heere von 500,000 Mann an, und das Kreuzheer war jchon bis auf 
die Hälfte zufammengejchmolzen. Kerbuga umſchloß die Stadt. Aus 
den Belagerern wurden Belagerte, und faum fand man noc Mittel des 
Widerſtandes in den durch die Kämpfe eines Jahres erichöpften Reften 
des einft jo glänzenden Heered. Nur mit Mühe erhielt Bohemund, 
dem jebt die Leitung der gemeinjamen Angelegenheiten übertragen war, 
den Muth der Krieger aufrecht. Die wunderbare Entdedung der hei— 
ligen Lanze, womit die Seite de3 Herrn am Kreuze durhbohrt war, und 
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andere himmlische Zeichen fachten zum Glüd die religiöfe Begeifterung, 
die faſt erlojchen war, noch einmal zur hellen Flamme an. Am 28. Juli 
führte Bohemund das Heer gegen Kerbuga; mit der Wuth der Ver— 
zweiflung und mit allem Gnthufiagmus eines heiligen Kampfes ftürzte 
es fi auf die Schaaren des Emird, die alsbald auseinanderftoben. 
Gin neued Heer mwagten die Seldſchucken nicht mehr gegen Antiochia 
zu führen; auch die Burg der Stadt fiel nun in die Hände der Chriften. 

Die ewig dentwürdigen Kämpfe um Antiochia waren beendet; der 
Sieg der abendländiichen Waffen über den Islam Hatte fi) Hier ent» 
fchieden. Wäre man jebt jogleich aufgebrochen, man hätte in wenigen 
Wochen Jerufalem erreichen und wahrſcheinlich ohne Schwertitreich ge— 
winnen können; denn die Niederlage Kerbugas bannte den Orient in 
Schreden. Aber die Streitigkeiten der Yürften hielten trauriger Weiſe 
da8 Heer der Lateiner noch ein halbes Jahr in Antiochia zuräd. 
Raimund von St. Gilles mißgönnte mit Anderen Bohemund den Befit 
der reichen und durch ihre Lage überaus wichtigen Stadt; um jo be— 
ftimmter trat er ihm entgegen, ala er fich die Intereſſen des griechiſchen 
Reichs zu vertreten für bejonders berufen hielt. In der That ließ man 
fi) noch einmal in Verhandlungen mit Conftantinopel ein und erbot 
ſich Alexius die Stadt zu überliefern, wenn er perjönlich fi) an ber 
Fortſetzung des Kampfes gegen die Ungläubigen betheiligen werde. Die 
Berhandlungen, die Hugo von Vermandois deshalb in Gonftantinopel 
führte, Hatten aber feinen Erfolg; Hugo kehrte gar nicht zum Heere 
zurüd, ſondern ging in die Heimat. Indeſſen rafteten die Fürften zum 
großen Verdruß des Heeres in Antiodhia von Woche zu Woche, von 
Monat zu Monat. Endlich) kam es zu Tumulten unter den ungedul- 
digen Kriegsſchaaren; am lauteften tobten die heikblütigen Provenzalen 
gegen ihren Führer, der fie von den heiligen Stätten zurückhielt. Rai— 
mund mußte nachgeben, und Bohemund gewann den Lohn jeiner Mühen. 
So begründete ein Normanne ald den zweiten Lateinerftaat im Often 
das Fürſtenthum Antiochia. 

‚sm Januar 1099 brach Raimund mit ſeiner Schaar von Antiochia 
auf und zog ſüdlich der Küſte entlang, bis er vor Arkas, einer Feſte 
des Emirs von Tripolis, auf Widerſtand ſtieß. Er mußte Arkas be— 
lagern, und im März erreichten ihn hier die nachrückenden Schaaren 
der anderen Fürſten. Dieſe drangen in ihn, jetzt ohne weiteren Aufent- 
halt mit ihnen gegen Jerufalem zu ziehen, aber Raimund, der bereits 
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feinen Blick auf eine Herrichaft in Tripolis gerichtet, wollte außharren ; 
er rechnete auf Kaiſer Alerius, der ihn mit einem Heere zu umterftüßen 
verjprochen hatte. Abermals entſpann fich fo der Hader der Fürften vor 
Arkas, nachdem er vor Antiochia kaum verftummt war, und abermals 
mußte Raimund nachgeben. Am 13. Mai zog er, nachdem er mit dem 
Emir einen Bertrag geihloffen, von Arkas ab, und da3 Kreuzheer 
rückte endlich Jerujalem entgegen. Es betrat die Grenzen des heiligen 
Landes; dad Pfingftfeft (29. Mai) feierte e8 bei Cäſarea. 

Nicht mehr Ortoks Gejchlecht, defjen Gewaltthaten gegen die Chri— 
ften jo manchen Schrei der Entrüftung im Abendland ausgepreßt hatten, 
berrichte in Serufalem. Im Sommer 1098 Hatte der Fatimide die 
heilige Stadt eingenommen und dort einen feiner Getreuen ala Befehls— 
haber eingejeßt. Der Chalif begann nun mit den lateinischen Fürſten 
zu unterhandeln, doch feine Anträge wurden nicht gehört. Langſam rückte 
man weiter vor. Am 6. Juni jah man von den umgebenden Höhen 
Jeruſalem vor fich liegen — ein Anblic voll unbejchreiblicher Seligfeit 
nach jo vielen Entbehrungen, Kämpfen und Gefahren. Alle janfen auf 
die Kniee und füßten den heiligen Boden. Thränen entftürzten den 
Augen, Lobgefänge ftiegen zum Himmel auf. Schon am folgenden Tage 
begann die Umjchließung der heiligen Stadt. Das chriftliche Heer be- 
ftand nur noch aus etwa 20,000 fampffähigen Männern; die ſarazeniſche 
Belagung in der Stadt war doppelt jo ftarl. Dennoch zweifelten die 
Ehriften nicht, daß fich die Stadt bald ergeben würde, und trafen mit 
der größten Sorgfalt alle Vorkehrungen zum erften Angriff. Am 15. 
Juli eröffnete man den Sturm; die Begeifterung des lateiniſchen Heeres 
machte es unwiderſtehlich. Jeruſalem war alsbald in der Gewalt der 
Ehriften, und unter den Ungläubigen wüthete das Fränkische Schwert. 
In den Straßen der heiligen Stadt wateten die Sieger in Blut, fie 
ſchwelgten in der Befriedigung fanatiſcher Mordluſt gegen das ungläubige 
Boll. Kaum war dieje gejättigt, jo eilten fie zum Heiligen Grabe und 
erhoben in überftrömender Andacht ihre Herzen zum Herrn, der ihnen 
den großen Sieg verliehen hatte. 

Das heilige Grab war in den Händen der abendländiichen Ehriften, 
in Serufalem und einem Theil des gelobten Landes waren die fränkiſchen 
Sieger jeßt die Herren. Am 23. Juli traten die Fürften in Berathung, 
was nun mit dem eroberten Lande geichehen ſolle. Man beichloß, ein 
eigenes Königreich Jeruſalem zu errichten und bot die Krone Herzog 
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Gottfried an, ber fich durch feine Nechtlichkeit und Tapferkeit während 
de Kampfs die allgemeine Liebe gewonnen hatte, unter allen Fürften 
hatte er am wenigften jelbftfüchtige Abfichten verfolgt. Gottfried über- 
nahm die Sorgen der Herrichaft, wies aber die Krone zurüd, die er 
dort, wo man ben Herrn mit Dornen gekrönt hatte, nicht um feine 
Stirn legen wollte. Das Königthum ſollte fich in feinem Gejchlechte 
vererben; die Banner Lothringens wehten fortan auf den Mauern umd 
Thürmen der heiligen Stadt. Zugleich wurde ein Patriarchat der abend- 
ländilchen Kirche in Jeruſalem einzurichten beichloffen,; zum erften 
Patriarchen beftellte man einen Kapellan des Herzogs Robert, Arnulf mit 
Namen, und behielt die Betätigung der Wahl dem Papfte vor. 

Die Sorgen der Herrjchaft drückten Gottfried während feiner kurzen 
Regierung nur zu ſchwer. Schon wenige Wochen nach jeiner Wahl 
rücte ein gewaltige Heer des Chalifen unter feinem Weſir Al Afdal 
gegen Jerufalem an. Mit jeinen geringen Streitkräften zog ihm Gott- 
fried entgegen ; dennoch erfocht er mit ihnen am 11. Auguft bei Aacalon 
einen herrlichen Sieg. Aber gleich nach der Schlacht verließen die 
beiden Roberte, Raimund von St. Gilles und Gottfrieds Bruder Euftad) 
die heiligen Stätten, mit ihnen viele Ritter. Sie zogen rückwärts auf 
dem Wege, den fie vor Kurzem gekommen. Als fie in die Gegend von 
Laodicen gelangten, fanden fie Bohemund mit einem Angriff auf dieſe 
Stadt beichäftigt, unterftüßt durch die große Flotte Pifas, welche Urban I. 
noch in feiner leßten Lebenszeit aufgeboten hatte und welche Erzbiſchof 
Daibert, den Legaten des Papftes, mit fich führte. Die Fürften traten 
für die Laodiceer ein und erwirkten, daß fie unter die Oberhobeit des 
Kaijerd von Gonftantinopel zurückfehren durjten. Raimund blieb zu— 
rüd, denn noch immer hatte er Tripolis im Auge und rechnete auf die 
Unterftügung des Kaiſers; die anderen Fürften gingen im September 
1099 unter Segel und eilten der Heimat zu. 

Drei lateinische Reiche waren im Often gegründet, und die Herr- 
ſcher derjelben begegneten fich am nächften Weihnachtäfeft in Jeruſalem; 
dorthin famen auch die Pilaner und ihr Erzbifchof Daibert. An den 
heiligen Stätten feierten die abendländiichen Chriften vereint das große 
Siegesfeft. Der Papft hatte das glückliche Unternehmen hervorgerufen, 
und Daiberts Verhalten legte jet Har an den Tag, daß das Papft- 
tum den Gewinn defjelben auch in der Hand behalten wollte. Der 
Legat, von Bohemund und den Pifanern unterjtügt, brachte e8 dahin, 
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daß der Patriarch; Arnulf weichen mußte und er jelbft in defjen Stelle 
trat; er verlangte überdies die Abtretung gewifjer Teile der gewonnenen 
Städte und erhielt fie, er nöthigte endlich Gottfried, fih ala Vaffallen 
des heiligen Grabes und des Patriarchats zu befennen. 

Am 15. Juli 1100 ftarb König Gottfried und hinterließ das Reich 
jeinem Bruder Balduin, dem Grafen von Edeſſa. Jeruſalem fchwebte 
noch in fteter Gefahr, die Herrichaft der Chriften war weder in ber 
Stadt noch in der nächſten Umgebung befeftigt,; dennoch beftritten ber 
Patriarch und Tancred Balduins Erbrecht und wollten Bohemund auf 
ben Thron des neuen Königreichs erheben. Nur daß diejer Fürft da— 
mal3 in die Gefangenschaft der Ungläubigen fiel, vereitelte den Ausbruch 
eines neuen überaus gefährlichen Haders unter den Franken. Balduin 
verließ Edeſſa, nachdem er einen Verwandten, einen anderen Balduin, 
den Sohn des Grafen von Rethel, mit der Grafichaft belehnt Hatte; 
tapfer brach er ſich darauf mit wenigen Rittern durch die Schaaren der 
Emire von Emefja und Damascus, die ihm den Weg verlegen wollten, 
nach Jeruſalem Bahn. Hier begegnete er faum noch ernftem Wider- 
ftande. Der Patriarch Frönte ihn am MWeihnachtöfeft des Jahres 1100, 
und Tancred ging nad) Antiochia, um dort die Regierung ald Stell- 
vertretev feines gefangenen Better? zu führen. Bon allen Seiten 
rüſteten indeflen die Ungläubigen gegen die Chriſten. Bon Kampf in 
Kampf Hatte ſich der neue König zu ftürzen, um das Reich zu fichern 
und zu erweitern. 

Begierig hörte man im Abendlande jede Nachricht, die aus dem 
Oſten kam; an jedem Abend jchlug man die Gloden an, um im Gebet 
der Kreuzfahrer zu gedenken, und mit jeder untergehenden Sonne er— 
wachte jo aufs Neue der Gedanke an ihre Heldenfämpfe, an ihre 
harten Bedrängniffe und glorreichen Siege. Wie beſchämt wurden Alle, 
welche das heilige Unternehmen ala ein thörichtes veripottet, an dem 
Gelingen des Gotteswerfes gezweifelt hatten! Die Triumphe, welche die 
abendländijche Chriftenheit nicht allein über den Islam, fondern auch 
die faljche Griechenheit davongetragen hatte, hoben jede Bruft. Zugleich 
aber tönte ein Hülferuf nad) dem anderen von den heiligen Stätten 
herüber. Bis zu jeinen legten Tagen Hatte ſich Papft Urban, welcher 
die Nachricht von dem befreiten Jerufalem nicht mehr vernehmen jollte, 
neue Streitkräfte für den heiligen Kampf zu werben unaufhörlich 
bemüht; ala jein Mund veritummte, warb fein Nachfolger und mit 
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ihm die erften Häupter der Kirche ftet3 friſche Kämpfer für das Grab 
des Herr. 

Und der Aufruf zum heiligen Kampfe blieb nirgends ohne Wirkung. 
Sin Spanien war eine Jolche Begeifterung für den Kreuzzug, dab Bapft 
Paſchalis den Rittern und Klerikern das Land zu verlaſſen unterjagen 
mußte, damit es jelbft nicht wehrlos gegen die Ungläubigen werde. In 
Frankreich wurde auf des Papftes Betrieb aufs Neue der Kreuzzug ge: 
predigt und Allen, die vor Antiochia flüchtig geworden, der Bann an- 
gedroht, wenn fie nicht in den Kampf zurückkehrten. Abermals ver- 
ließen da Biele Haus und Hof, um in das Morgenland zu ziehen; be— 
fonderd in Aquitanien wurden große Rüftungen gemacht. Um Herzog 
Wilhelm IX., einen jehr leichtfertigen Herrn, der fich aber auf die Kunſt 
der Waffen und des Geſanges gleich gut verftand, jammelte fich ein 
Heer von 30,000 Rittern, denen fich ein gewaltiger Troß anjchloß. 
Auch Stephan von Blois nahm wieder das Kreuz, jeine voreilige Rüd- 
fehr von dem erften Zuge bereuend. In der Lombardei riefen der Erz 
biichof von Mailand und der Biſchof von Pavia zur Kreuzfahrt auf. 
Große Maſſen gelobten fich dem Kriege des Herrn, und beide Bilchöfe 
jelbft boten fich ihnen ala Führer dar. Im Anfange des Jahres 1101 
brachen fie mit einem Gefolge von 50,000 Mann eilends auf, durch- 
zogen die kärnthenſchen Marken, Ungarn und die Bulgarei und kamen 
glücklich nach) Eonftantinopel. 

Indeffen wurde auch im oberen Deutichland, namentlich in Baiern 
und den öftlichen Marten mit Eifer gerüftet. Herzog Welf empfing 
das Kreuz und ftellte fich an die Spitze des deutichen Auszugs; nad) 
jeinem jchroffen Barteiwechjel mochte e8 ihm daheim nicht mehr wohl fein. 
Erzbiſchof Thiemo von Salzburg, Biſchof Udalrich von Paſſau, entichie- 
bene Gregorianer, jchloffen jich ihm an. Auch mehrere Herren vom hoben 
Adel, wie der Burggraf Heinrich von Regensburg, der Graf Friedrich von 
Bogen und ein Graf Bernhard zogen aus. Den bewaffneten Schaaren 
folgten Mlerifer und Frauen; unter den Lebteren erregte Jda, die fromme 
Mutter des Markgrafen Liutpold von Defterreich, bejondere Theilnahme. 

Nirgends in den deutichen Ländern hatten die neuen kirchlichen 
Ideen wohl damals mehr Lebenskraft, ald in den öftlichen Marken. 
Die Saat, die Gebhard von Salzburg, Altmann von Paſſau und Adal- 
bero von Würzburg ausgeftreut, war aufgegangen und wurde von ihren 
Stiftungen Admont, Götweih und Lambady ſorgſam gepflegt. Schon 
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batten auch hier die Schwarzwälder Mönche überall Eingang gefunden. 
Erzbiſchof Thiemo, jelbft ein Hirfchauer, Hatte jeinen Klofterbruder Gijel- 
bert, der ala Abt in Erfurt und Reinhardsbrunn, um dem Verkehr mit 
den Gebannten auszumeichen, nicht mehr weilen mochte, nad; Admont 
gezogen. Nach Götweih war von St. Blaften der Prior Hartmann, 
ein Sapellan de3 Gegenkönigs Rudolf, dann ein vertrauter Freund 
Urbans IL., ala Abt gefommen. Als die Schwarzwälder Mönche in 
Schwaben an Boden verloren, begannen fie in der Salzburger und 
Paflauer Diöcefe die Stimmung des Volks zu beherrichen, und vielleicht 
um jo mehr, da man bier noch im Kampfe gegen die faijerlichen Gegen- 
biichöfe ftand. Der geiftigen Richtung, in welcher dieje Mönche lebten, 
entjprachen die Kreuzzüge im vollften Maße. Abt Gijelbert von Admont 
und Abt Gebhard von Schaffhaufen, beide Hirichauer Mönche, hatten 
mit Gottfried3 Heer Jeruſalem betreten, und dem Xebteren hatten die 
Groberer der Stadt die Obhut des heiligen Grabes vertraut; Abt Gijel- 
bert hatte im Thal Joſaphat fein Mönchsleben fortgeiegt und war dort 
nach kurzer Zeit geftorben. Ihre Kreuzfahrt eriwedte, jo weit der Ein- 
fluß der Hirichauer Mönche reichte, nicht nur die Kloftergeiftlichkeit, ſon— 
dern auch andere Kleriker und jelbjt zahlreiche Laien zur Nachfolge. So 
erklärt fich leicht, daß Welf bald große Schnaren von Kreuzfahrern um 
fich jah, welche fich bejonders auß den Marken gejammelt hatten. 

Durch Ungarn und die Bulgarei nahm Welfs Heer feinen Weg 
nad) Gonftantinopel und langte dort um den 1. Juni an. Vom Saijer 
Alerius mit Argwohn behandelt, mißtraute ed auch dem Griechen auf 
alle Weile, und da man hier erfuhr, daß die Lombarden, faum über den 
Bosporus gegangen, völlig aufgerieben jeien, jchöpfte man den Verdacht, 
daß der Kaijer jelbft fich zu ihrem Untergang mit den Seldichuden ver- 
ichworen Habe. In der That war das freilich jehr zuchtloje Heer der 
lombardiſchen Bilchöfe auf räthjelhafte Weile in Klein Afien faſt ſpurlos 
verichtvunden ; der Erzbiſchof von Mailand kehrte jpäter nad) Conſtan— 
tinopel zurüd und fand dort in tiefer Bekümmerniß über den traurigen 
Ausgang ſeines Unternehmens am 30. September den Tod. 

Zu den Deutjchen ftießen zu Gonftantinopel die Aquitanier unter 
Herzog Wilhelm und die anderen franzöfiichen Kreuzfahrer. Gin Heer 
von etwa 100,000 Mann war abermal vereinigt, um die Ungläubigen 
zu befriegen, und namhafte Fürſten des Abendlandes ftanden an der 
Spiße. Abermald begann Kaiſer Alerius mit diefen zu unterhandeln, 
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abermals ließ er fich den Lehnseid von ihnen jchwören, abermals ſetzte 
er dann ihre Echaaren über die Meerenge und verjprach ihnen Weg— 
weiler und Berpflegung. Aber Niemand glaubte dem Griechen; Viele 
meinten, daß ex fie abfichtlich, wie die Lombarden, in das Verderben 
loden wolle. Gntmuthigung ergriff dad Kriegsvolk und die wehrloje 
Maſſe, zu der Herzog Wilhelm auch vieles Weibervolf, unter ihm leichte 
Dirnen, gebracht hatte. Man ftritt, was zu thun ſei. Manche Pilger 
hielten für das Sicherfte, wenn fie Schiffe mietheten und zur See nad) 
Hoppe gingen; fie führten diefen Plan aus und entrannen dadurch dem 
Untergange. Die Hauptmafle des Heeres mußte aber doch auf dem 
Landwege bleiben, nur entfernte fie fich gefliffentlich von dem Wege, 
welchen ihr der Kaifer vorgefchrieben Hatte. Diefe Kreuzfahrer zogen 
von Nicomedien öſtlich mitten in die Länder der Ungläubigen hinein: 
fie wollten, wie man jagte, nach Khorafan, in die Mitte der Selb- 
ſchuckenmacht, vordringen. Etwas Bejonderes gedachten fie zu voll= 
führen; mit den Mufelmännern meinten fie eher, ala mit den treulofen 
Griechen, e8 aufnehmen zu fünnen. 

Diefer übereilte Plan brachte das ftattliche Heer in das Berderben. 
Bald wurden die Chriften in ihrem Rüden von ſeldſchuckiſchen Reitern 
angegriffen, und wohin fie famen, fanden fie, da abfichtlich alle Lebens— 
mittel fortgejhafft waren, nirgends Unterhalt. Vor fi) den Mangel, 
hinter fi) unaufhörlich den Feind, fehten fie den Weg bis zum zwan— 
zigften Tage fort: da aber ftob Alles auseinander, Jeder ſuchte ſich 
zu retten, jo gut er vermochte. Diele wurden von den verfolgenden 
Feinden niedergemacht oder in die Gefangenschaft geichleppt; Andere 
erlagen dem Hunger. Nur etwa tauſend jollen fich durch die Flucht 
gerettet haben; die Mehrzahl von diefen ging nad) Conftantinopel und 
gelangte dann auf dem Seewege nach dem gelobten Lande. Die meiften 
Führer der Deutjchen fanden auf dem Zuge den Tod. Thiemo von 
Salzburg war in Gefangenfchaft gerathen und hat in derfelben wahr: 
icheinlich ein Eägliches Ende gehabt. Ein ähnliches Loos jcheint bie 
Markgräfin Ida getroffen zu haben. Die Grafen Bernhard und Hein- 
rich erreichten Serufalem, aber nur um dort ihr Grab zu finden. Herzog 
Welf trat von dort den Rückweg an, ftarb aber am 8. November 1101 
zu Paphos auf Eypern. Nur der Biſchof von Paſſau Fehrte in die 
Heimat zurüd. Die Führer der franzöfifchen Schaaren waren glüdlicher ; 
ſowohl Herzog Wilhelm, wie Graf Stephan entrannen dem Verderben. 
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Das Unternehmen, an welches man im Abendlande und in Jeru— 
falem die größten Hoffnungen fnüpfte, war völlig gejcheitert. Um jo 
Ichmerzlicher war es, als König Balduin in der äußerſten Bedrängnif 
fand. Thronftreitigkeiten nach dem Tode des Chalifen Moftali hatte er 
zu neuen Grwerbungen benugt, mit Hülfe der Pifaner und Genuejen 
Arſuf und Cäſarea, beides wichtige Pläe an der See, genommen. 
Sobald aber jene Streitigkeiten bejeitigt waren, war ein ſtarkes ägyp- 
tijches Heer gegen Jeruſalem vorgedrungen. Balduin jchlug ee. Ein 
zweite rückte heran und wurde gleichfalls zurückgeworfen. Inzwiſchen 
Hatten jedoch das Heer und die Flotte der Fatimiden Joppe im Sep: 
tember 1101 umſchloſſen, und nur mit größter Anftrengung gelang es 
dem Könige, die Hafenftadt, in welcher Schaaren von Pilgern weilten, 
zu entjeßen. Im nächiten Jahre erichienen die Aegypter dann mit noch 
ftärferer Macht im Felde. Balduins geringe Macht wurde bei Ramla 
eingejchlofien. Nur wie durch ein Wunder entlam der König und 
konnte bald darauf mit Schaaren, welche ihm Raimund und Tancred 
zuführten, eine neue Schlacht wagen, Der Sieg fiel ihm zu, aber jeine 
Kraft war gelähmt; nach furzer Zeit mußte er einen Waffenftillftand 
auf fieben Monate jchließen. 

Bei der Noth im heiligen Lande jah man verlangend nad) dem 
Abendlande hinüber, und Tauſende waren dort, die gern ihren Arm 
und ihr Schwert dem Gottesfampfe geweiht hätten. Aber das Schidjal 
des legten großen Zugs jchredte von Unternehmungen ab, die nicht von 
einem mächtigen Willen und nad einem feften Plane geleitet wurden. 
Gewiß wäre es der faijerlichen Stellung würdig geweſen, die kriegerifchen 
Kräfte des Abendlandes aufzubieten und an der Spibe berfelben zu 
vollenden, was das Kreuzheer Urbans begonnen hatte. So hätte das 
Kaiſerthum fich wieder in die Mitte der Völker Europas ftellen, fich 
al3 Schutzmacht der römischen Chriftenheit bewähren, das gemeinſame 
Intereſſe des Occidents vertreten können, Wenn durch irgend etwas, 
hatte das reformirte Papſtthum durch die Eroberung Jeruſalems die 
Meinung für ſich gewonnen; es lag in derjelben ein Erfolg, der für 
den Augenblid alle Großthaten der früheren Kaiſer verdunfelte. Kaum 
gab e3 für Heinrich noch die Möglichkeit, den alten Glanz der Kaijer- 
frone zu erhalten, wenn er fich nicht an dieſem Erfolge betheiligte, ihn 
nicht zu jeinem Vortheil zu benußen wußte. 

Solche Gedanken find dem Kaijer nahe getreten und von ihm er: 
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ariffen worden. Wollte er aber ein Werk fortieen, welches von den 
Gregorianern begonnen war, jo mußte er eine Berftändigung mit ihnen 
ſuchen; im Banne der Kirche konnte er nicht die Schaar der Gläubigen 
nad) den heiligen Stätten führen. Nach Wibertd Tode Hinderten ihn 
wenigftend perjönliche Rüdfichten nicht mehr mit den Gregorianern und 
dem von ihnen anerkannten Papfte Frieden zu fchließen; an der Wahl 
der beiden Gegenpäpfte, die dann jo ſchnell bejeitigt waren, hat er 
ficherlich feinen Antheil gehabt. Kaum Hatte ſich Pajchalis auf dem 
apoftoliichen Stuhle feftgejeßt, jo erklärte der Kaiſer in der That öffent 
lic) vor den Fürften, daß er perjönlich nad) Rom aufbrechen und dort 
auf den Anfang des Februars 1102 ein großes Goncil zujammenrufen 
wolle, von dem der Streit zwilchen ihm und dem Papfte nach den 
Kirchengeſetzen entjchieden, die Eintracht zwilchen Kirche und Staat her- 
geftellt werden ſolle. Schwerlich dachte er dabei an eine Genugthuung 
für die kirchliche Partei, wie er fie einft in Ganofja gegeben hatte, an 
einen Aft feierlicher Anerkennung der Strafen, die man wegen jeines 
Ungehorjamd auf fein Haupt gehäuft Hatte; eine unparteiiiche Ver— 
fammlung jollte vielmehr über die Bedingungen entjcheiden, unter 
welchen dem langen Streite ein Biel gejeßt werden könne, und diejen 
Bedingungen wollte er fich unterwerfen. 

Die aufrichtige Abficht des Kaiſers, dem kirchlichen Frieden herzu— 
ftellen, erhellt am deutlichſten auß einem Schreiben, welches er wenig 
jpäter an Hugo von Eluny richtete. Er bedauert darin die lange unter 
brochene Verbindung mit dem Abt und erflärt ihm, daß er für die Her- 
ftellung der Kirchen, die zu jeiner Zeit durch feine Schuld ſchweren 
Schaden erlitten, auf alle Weije nach den ihm von Gott verliehenen 
Kräften arbeiten und den verftändigen Rathichlägen aller Wohlgefinnten 
Gehör ſchenken wolle; das Zerftreute zu jammeln, das durch den Keil 
des Schismas Gelpaltene durch das Band der Einigung zu verbinden, 
das Unglüd der Kirche, welches er verurjacht, durch die Heritellung des 
Friedens und der Gerechtigkeit wieder gut zu machen ſei jein Streben; 
erreiche er die Herftellung der Eintracht zwilchen Rei und Papftthum, 
jo wolle er nach Abſchluß des Friedend nad Jerufalem ziehen und die 
heiligen Stätten ſehen; der Abt und die Congregation möchten mit 
ihren Gebeten feine Vorſätze unterftügen. Was der Kaifer bier den 
Gluniacenjern mittheilte, wurde allgemein befannt, al er am Epipha- 
niasfeft (6. Januar) 1103 im Dome zu Mainz nad) dem Hochamt 
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und der Predigt feierlich erklärte, daß er die Regierung des Reich 
feinem Sohne übergeben und nach dem heiligen Grabe ziehen wolle. 
Die Worte des Kaiſers erregten allgemeine Begeilterung. Die Fürften, 
der Klerus und das Volk jubelten dem Kaiſer zu; Viele aus allen 
Theilen des Reichs gelobten jofort ihm nach den heiligen Stätten 
zu folgn. Man glaubte nicht ander3, als daß er alabald aufbrechen 
werde. . 

Die Menge lebte in Kreuzfahrtsgedanken, und auch der Sailer, der 
noch im Bann ftand, war fich zu den großen Kämpfen der Ehriftenheit 
gegen den Islam zu waffnen entjchloffen. Es war ein Entihluß, an 
den fich zugleich die Hoffnung knüpfte, dab der Hader zwilchen Papft- 
tum und Raiferthum endlich zu erwünjchtem Austrage kommen würde. 


12. 
Friede und Unfriede im Neid. 


So ehrlich gewiß der Wille Heinrichd war, fein Schwert für das 
heilige Grab zu ziehen, jo gedachte er doch nicht eher das Reich zu 
verlafien, als bis im Innern der Friede gefichert und mit dem Papſte 
die Eintracht bergeftellt jei. 

Unabläjfig war der Kailer den Landfrieden aufrechtzuhalten, 
jeder Gewaltthat möglichft zu fteuern bemüht. Der gefährlichfte Frie— 
denäftörer war ohne Zweifel damald Graf Robert von Flandern, der 
mächtige Vafjall des Kaiſers und des Königs von Frankreich. Robert 
hatte im Sommer 1101 mit fiebentaufend Rittern die Stadt Cambray 
angegriffen und eine Woche lang umjchloffen gehalten. Die Bürger 
hatten fich tapfer gehalten, bis der Kaifer auf ihre Bitte den Biſchof 
von Lüttic$ und den Grafen von Löwen mit 500 Nittern ihnen zur 
Hülfe ſchickte. Darauf Hatte Robert Waffenftillftand geſchloſſen und 
war in fein Land zurückgekehrt; aber die Feite Marquion, die er bei 
Gambray angelegt, blieb den Bürgern gefahrdrohend und war zugleich 
ein Hohn gegen den Kaiſer. 

Die Beranlaffung zu Roberts Gewaltthat bot ein Schisma in dem 
Gambrayer Bisthum. Die kaijerliche Partei hielt fi zu dem von ihr 
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erhobenen Walcher, einem thatkräftigen Mann, während die Gregorianer 
Manafie, einen Sohn des Grafen von Soiſſons und Neffen des gleich- 
namigen Erzbiſchofs von Reims, als ihren geiftlichen Hirten aner- 
fannten. Walcher war im Beſitz der Stadt: deshalb forderte der Erz— 
biichof von Reims den Grafen von Flandern, als er zur Tilgung jeiner 
Eünden ein gutes Werk zu thun geneigt war, zur Vertreibung deflelben 
und Ginfeßung feines Neffen auf. Um jo bereitwilliger bot Robert 
hierzu feine Waffen, ald auch der Papft ihn zu dem Unternehmen an— 
trieb und er jelbft die Stadt bei dieſer Gelegenheit in Abhängigkeit von 
ſich zu bringen hoffte. Der Kaifer aber brauchte dem aufftändiichen 
Bafjallen gegenüber Ernſt. Von feinem Sohne begleitet, war er mit 
einem Heere im October 1102 den Bürgern von Cambray, wie er ihnen 
verſprochen, zu Hülfe geeilt und über die Schelde gezogen. Alle Burgen 
Robert? auf feinem Wege mußten fi) ergeben; fünf derjelben, Mar— 
quion, Patuel, Inc, Eclufe und Buchain, welche Cambray und fein 
Gebiet am meiften bedrohten, wurden zerftört, die ganze Gegend um 
Valenciennes mit Feuer und Schwert verwüſtet. Noch tiefer wäre der 
Kaiſer in Flandern eingedrungen, wenn ihn nicht die Strenge des Win- 
terd zur Rückkehr genöthigt hätte. Auf dem Heimwege hatte er noch 
Gambray bejucht und die Bürger zur Ausdauer ermuthigt. Es war 
ernftlich jeine Abficht den Kampf fortzufegen; nicht nur mit einem Heere, 
jondern auch mit einer Flotte jollte demnächit der Graf von Flandern 
angegriffen werden. Eifrig wurde für den neuen Kriegszug gerüftet. 
Gleichzeitig war in Weftfalen eine Fehde zum Ausbruch gekommen, 
die leicht eine gefährliche Wendung nehmen konnte. Der Graf Friedrich 
hatte Hier die Beſitzungen des erft fürzlih vom Kaijer eingejegten Erz- 
biſchofs von Köln überfallen, dieſer fich aber gerächt, Friedrich Burg 
Arendberg belagert und in feine Gewalt gebracht. Auch diefe Wirren 
beichäftigten noch den Kaiſer, als er fich feinem Ziele, durch die Auf- 
richtung eines allgemeinen Reichsfriedens den Bedrängniffen des Volks 
ein Ende zu maden, endlich näher geführt ſah. Als er Weihnachten 
1102 zu Mainz verweilte, brachte er unter den Fürften die Bedenken, 
die man jo oft erhoben Hatte, glüdlich zum Schweigen. Das Anjehen 
des Kaiſers jchien im Wachlen, die Stimmung ihm günftiger, als feit 
langer Zeit. So willigten fie, nachdem bie jächfiichen Wirren beige 
legt waren, in die Verkündigung eines Neichäfriedens bis Pfingften 
und dann weiter für die nächiten vier Jahre. An demjelben Tage, wo 
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der Kaiſer feinen Entſchluß nach dem Heiligen Grabe zu ziehen kund 
that, wurde der Reichäfriede ausgefertigt, von dem Kaiſer, den Erz— 
bifchöfen und Bijchöfen mit Handichlag gelobt, von dem jungen König, 
den Herzogen Welf, Berthold und Friedrich, vielen Markgrafen, Grafen 
und anderen edlen Herren bejchtworen. Der Kaiſer ſelbſt verzieh Allen, 
die fich gegen ihn vergangen hatten. 

Wir kennen im Wejentlichen die Beitimmungen de Friedens aus 
dem geleijteten Eide. Sie gingen darauf aus, Haus und Hof, Hab’ 
und Gut, wie die Perjon des Ginzelnen gegen Vergewaltigung zu 
ſchützen. Jeder Einbruch, jede Brandftiftung, jeder Naubmord, jede 
Körperverlegung bei Raub oder beabfichtigtem Raub follte mit dem 
Verluſt der Augen und der Hand beftraft werden. Auch wer den Ver— 
brecher ſchützte, ſollte gleiche Strafe leiden; fände er in einer Burg Auf: 
nahme, jo jollte fie nach dreitägiger Belagerung zerftört werden. Ent— 
zöge fi Jemand der Strafe, jo follten feine Lehen dem Lehnäherrn, 
feine Eigengüter dem nächſten Verwandten anfallen. Ein Diebftahl im 
Werth von 5 Solidi oder darüber wurde ebenfalla mit der Strafe des 
Berluftes von Augen und Hand bedroht, geringerer Diebftahl nur bei 
dreimaliger Wiederholung ; anderenfalld war er mit Verluft der Haare, 
Stäupung und Rücderftattung des Geraubten zu büßen. Auf offener 
Landſtraße durfte man dem erklärten Feind mit den Waffen begegnen, 
aber nicht ihn verfolgen, wenn er fich in das Haus oder den Hof eines 
Anderen flüchtete. Diefe Beftimmungen Jollten nur den Getreuen des 
Kaiſers zu Gute kommen, nicht den Feinden des Reichs. Für die 
Kirchen und Klöfter, Klerifer und Mönche, für die Bauern und Kauf— 
leute, für die Weiber und Juden waren noch bejonders ſchützende Maß- 
regeln getroffen. 

Der Biograph Heinrich preilt die wohlthätigen Folgen diejes 
Friedens, jo unbequem er den mächtigen Uebelthätern geweſen jei; denn 
fie, die ihre Güter an ihre Kriegsleute ausgethan, um ein großes Ge- 
folge zu unterhalten und Anderen es dadurch zuvor zu thun, Hätten 
nun Noth gelitten, ihre Keller und Scheuern jeien leer geweien, nicht 
mehr in Purpurkleidern und mit goldenen Sporen hätten fie fortan 
ftolziren können. Dagegen athmeten die niederen Leute, wie der Biograph 
rühmt, freier auf und gediehen zu Wohlftand. Sie Hatten nicht mehr 
den Räuber auf der Landſtraße und im Dunkel des Waldes zu fürchten. 
Der Kaufmann z0g ruhig jeinen Weg dahin; der Schiffer fuhr ohne 
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Furcht vor jenen Kleinen Burgen am Ufer, die bisher eben jo viele 
Raubnefter geweſen waren, den Strom hinab. So ſoll einige Jahre 
hindurch das Geje die großen Herren in Baum gehalten haben, wie 
jehr fie auch dagegen murrten, daß fie nicht in der alten ungebundenen 
Freiheit lebten. 

Was der Biograph meldet, mag übertrieben fein, ganz unbegründet 
ift es nicht. Auf die allgemeinen zu Mainz beſchworenen Beftimmungen 
gründeten fich alabald bejondere Friedenzverbindungen einzelner Fürften ; 
eine jolche wurde 3. B. von Herzog Friedrich mit mehreren ſchwäbiſchen 
und fränkiichen Grafen unter Zuftimmung der Biſchöfe von Augsburg 
und Eichftädt für ein Jahr beichworen*). Denn vor Allem darauf 
fam es an, wie geneigt die Yürften zur Ausführung jener Mainzer 
Sabungen waren, und ihre Geneigtheit hing weſentlich von ihrer 
Stellung zum Kaijer, von der Autorität deffelben im Reiche ab. 

Manches glücte Heinrich in der nächften Zeit und gab dem kaijer- 
lichen Namen neue Geltung. Vor Allem fügte fich Graf Robert von 
Flandern. Noch einmal hatte er Cambray angegriffen, war bis in bie 
Vorftädte gedrungen und hatte Feuer in diejelben geworfen; da hatten 
ihn die Bürger um Waffenftillftand bis zum 8. September gebeten und 
ihm, wenn fie der Kaiſer bis dahin nicht unterftüßt, Unterwerfung ge 
lobt. Aber ſchon rüftete man im Reiche mit ſolchem Ernſte gegen ben 
Flanderer, daß diefer mit feinen Großen zu Rathe ging, ob er den 
Kampf fortjegen ſolle. Man widerrieth es ihm, da er fich gegen feinen 
Lehnäheren vergangen babe, und Robert bat in der That den Kaiſer 
um einen Waffenftillftand, damit er fich zu Lüttich vor ihm ftellen könne. 
Als der Kaifer hier Peter: und Pauldtag (29. Juni) mit vielen Fürften 
feierte, erichien Robert, unterwarf fich, leiftete von Neuen den Lehnseid 
und verſprach nun Walcher in feinem Bistum zu ſchützen. Es war 
feine geringe Sache, daß fich der ftolze Flanderer demüthigte. In der 
jelben Zeit mußte endlich auch Gebhard von Konftanz, der underjöh- 
lichfte Widerjacher des Kaiferd, den Kampf aufgeben und aus jeinem 
Biſchofsfitz weichen; er flüchtete auf eine Burg, die er mitten im Rhein 
erbaut hatte. Der junge König Heinrich nahm damald die Burg Glei- 
berg in Franken, ein Befitthum des Haufes Lühelburg; wir willen 
nicht, weshalb er mit diejem Haufe in Streit lag. 





*) Wir befihen Aufzeichnungen über diefe Einigung. 
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Je höher das Anjehen des Kaiſers zu fteigen ſchien, defto mehr 
murrten die durch dafjelbe beengten Fürften. Sie warteten jehnlichit auf 
den Tag, wo er Deutjchland verließe und die Regierung dem Sohne 
übertrüge; ummwillig jahen fie, daß er noch mit ganz anderen Dingen 
beichäftigt war, ala Rüftungen zum Kreuzzug. Sie erjchienen wohl 
bei Hofe, aber fie meinten, daß fie dort nur ihre Geld verſchwendeten; 
der Kaiſer thäte doch Nichts fiir das Wohl des Reichs und treibe mit 
ihnen nur ein lügnerifches Spiel. Die Unzufriedenen begannen zu con= 
jpiriren und verführten au) Männer, die bisher treu zu dem Kaijer 
gehalten Hatten. Unter jolchen Umftänden war e8 um fo bedenklicher, 
dab den Gewaltthaten im Reiche doch nie völlig gefteuert werden 
fonnte. Namentlich war Sachſen nicht? weniger al3 beruhigt, zumal 
der Sailer gute Gründe Hatte Hier nicht entichiedener einzugreifen. 
Markgraf Udo von der Nordmart war nach jeinem Siege über die 
Liutizen mit den ſächfiſchen Fürften in Fehde gerathen; fie belagerten 
feine Burg Alsleben und verwüſteten fein Land, während er Gleiches 
mit Gleichem vergalt. Ein nicht minder erbitterter Kampf drohte bei 
dem Tode de Markgrafen Heinrich auszubrechen, der im Jahre 1103 
ohne Söhne ftarb, aber feine Gemahlin Gertrud von Braunfchweig, 
die fi ihm bald nach dem Tode ihres zweiten Gemahls (S. 703) 
vermählt Hatte, Schwanger Hinterließ. Bald darauf gebar Gertrud einen 
Sohn, und mit männlichem Muthe behauptete fie ihm die Mark: 
grafichaften Meißen und Lauſitz gegen die Ansprüche der väterlichen 
Verwandten, welche den Knaben für ein untergejchobenes Kind aus— 
gaben. Die größte Bewegung aber nicht nur in Sachſen, jondern im 
ganzen Reiche rief der Tod Graf Konrads von Beichlingen hervor. Ein 
durch Tapferkeit, Bildung und Reichthum ausgezeichneter Herr, wurde er 
auf der Landftraße Nacht? von einer Bande gemeinen Volks erjchlagen. 
Man gedachte an das Ende ſeines Bruders, der auch rohen Fäuſten 
erlegen war *). Kein Fürft Hielt fich mehr für ficher, wenn fich ſolche 
Männer nicht mehr vor dem gemeinen Volke fichern könnten. 68 
hatte den Antchein, als ob der Reichäfriede mehr zum Schuße der 
niederen Klaſſen, ala der Mächtigen im Reiche aufgerichtet jet. 





*) Einen ähnlichen Tod Hatte auch im Jahre 1102 der Graf Ludwig von 
Mömpelgarb in Burgund gefunden; er wurde von feinen Anechten GeRnlagen. 
Gielebreht, Kaiferzeit. I. 5. Aufl, 46 
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Die Mikftimmung unter den Fürften war jchon weit verbreitet, 
als ein Vorgang in Regensburg, wo der Kaifer dad MWeihnachtäfeit 
des Jahres 1103 feierte, fie auf das äußerſte Maß fteigerte. Mit 
anderen Fürften fam dorthin der Graf Sieghard von Burghaufen und 
Scala, aus dem Gefchlecht der Aribonen entſproſſen. Er fühlte ſich 
in der Nähe des Hofes nicht ficher und erjchien deshalb mit unge: 
wöhnlich großem Gefolge, wodurd er dem Kaiſer verdächtig wurde. 
Auch fein Verhalten erregte Argwohn; die baierifchen Fürften murrten, 
daß die Sachſen und Franken vom Kaifer jegt in höheren Ehren ala 
fie gehalten würden, und Sieghard klagte darüber am lauteften. Den: 
noch entließ nach einigen Tagen der Graf fein Gefolge; jeine Bejorgnik 
ſchien geſchwunden. Gefahr drohte ihm aber, wenn auch von anderer 
Ceite, ald er gewähnt. Als er in der Stadt über einige Minifterialen 
ein hartes Urtheil fällte, erhob fich unter ihren Standesgenofien ein 
allgemeiner Aufftand; man meinte, daß es auf eine Minderung des 
Minifterialenrecht3 überhaupt abgejehen ſei. Vergebens bemühte ſich 
der junge König den Tumult zu beichwichtigen. Die wüthende, mit 
Waffen mwohlverjehene Mafje der Minifterialen theil® aus der Stadt 
theils aus dem Gefolge der anweſenden Fürften drängte nach der 
Herberge des Grafen, belagerte ihn hier ſechs Stunden und erbrad 
endlich die Thüren. Als Sieghard in ihrer Gewalt war, ließ fie ihm 
noch Zeit zur Beichte und zum Empfang des Abendmahls, dann wurde 
er enthauptet (5. Februar 1104). 

Das entjehliche Ereigniß war faft vor den Augen des Kaiſers, 
während feiner Anweſenheit in der Stadt gefchehen. Konnte oder wollte 
er die blutige That nicht hindern? Die Fürften glaubten das Letztere, 
und mindeftend auffällig war, daß die Mörder des Grafen nicht be- 
ftraft wurden. Vielleicht hing der verhängnißvolle Urtheilsſpruch Sieg 
hards mit feinen Gerechtiamen als Vogt einer geiftlichen Stiftung zu 
jammen; denn wir willen, daß der Kaiſer damals zu Regensburg Be 
ftimmungen traf, um die Willfür der Kirchenvögte auf den Gütern des 
Augsburger Domftift3 zu beſchränken. Auch dadurch wird er die üble 
Stimmung des Adels gegen ſich nur gefteigert haben. Schon befürchtete 
er ſelbſt Nachftellungen, wenn er die Stadt verließe, und verweilte deö- 
halb bis zur Faſtenzeit; dann fehrte er nach Mainz zurüd. Aber die 
unzufriedenen Herren wagten nicht? gegen ihn; ihr Bund hatte mod 
nicht fefte Geftalt gewonnen, vor Allem fehlte ihm ein Haupt. 
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So jchwer es dem Kaiſer fiel den Frieden in den deutſchen Län- 
dern aufrecht zu erhalten, ließ er es mindeftens nicht an Anftrengungen 
fehlen; die Gintracht mit Rom herzuftellen, jcheint er feinen Verſuch 
mehr gemacht zu Haben. Auch wäre jede Bemühung bei der Ge— 
finnung, welche Paſchalis fund gab, vergeblich gewejen: denn nicht 
der geringfte Zweifel kann darüber obwalten, daß der neue Papſt jo 
wenig den Frieden wollte, daß er vielmehr Alles aufbot, um dem inneren 
Kriege in Deutichland neue Nahrung zu geben. Gleich nach feiner 
Thronbefteigung Hatte er Gebhard von Konftanz zum Widerftande er- 
muthigt, dann auf einer Synode zu Rom im März 1102 die Wiber- 
tiften und ihre Lehre aufs Neue verdammt, vor Allem den Kaifer 
unmwiderruflih in den Bann gethan; chriftlich Hatten die anweſenden 
Biichöfe ihm und feinen Nachfolgern ihren Gehorjam verbürgen müffen. 
Am grünen Donnerftage (3. April) verfündete er feierlich im Lateran 
den erneuerten Bann. „Weil Heinrich den Rod Chrifti zu zerreißen, 
d. h. die Kirche durch Raub und Brand zu verwüften, durch Lüfte, 
Meineid und Mord zu befleden nicht aufgehört hat, ift er zuerft von 
dem jeligen Papft Gregor, dann von dem hochheiligen Urban, unjerem 
Vorgänger, und endli von uns auf der legten Synode nad) dem 
Urteil der gejammten Kirche auf ewig in den Bann gethan worden. 
Das wollen wir Allen fund thun und bejonders den Deutjchen, damit 
fie fi) vor feiner Bosheit ſchützen.“ So jprad) der Papſt damals 
vor einer unermeßlichen Menjchenmenge, unter welcher viele deutjche 
von Serufalem heimfehrende Pilger waren. 

Und nicht bei Worten ließ es der Papft bewenden. Gerade in 
der Zeit, wo der Kaiſer dem Abt von Gluny feine verjöhnliche Gefinnung 
darlegte, beftimmte Pajchalis den Grafen Robert von Flandern zu dem 
Angriff auf Cambray, belobte dann durch ein Schreiben vom 21. Ja— 
nuar 1103 den Gehorlam des Grafen und forderte ihn auf auch die 
Lütticher Kirche zu züchtigen. „Ueberall”, jchrieb der Papft, „wo Du 
kannt, verfolge nach Deinen Kräften Heinrich, das Haupt der Kleber, 
und alle feine Anhänger. Kein angenehmeres Opfer fürwahr kannſt 
Du Gott darbringen, als den zu befämpfen, der fich gegen ihn erhoben, 
der fich feiner Kirche das Neich zu entreißen unterfängt, der an beiliger 
Stelle dad Gögenbild Simons aufgerichtet hat und von den heiligen 
Apoftelfürften und ihren Nachfolgern nach dem Urtheil des Heiligen 
Geiftes aus der Kirche verbannt ift. Died tragen wir Dir und Deinen 
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Bafjallen auf, damit du Vergebung Deiner Sünden und die Freundichaft 
des apoftoliichen Stuhls erlangft und nad) Drangjalen und Siegen 
unter Gottes Beiftand in das himmliſche Jeruſalem eingebft.“ Dieſes 
befremdliche Schreiben des apoftoliichen Stuhls unterwarf Siegbert von 
Gemblour, einer der tüchtigften Gelehrten der Zeit, im Namen der 
Lütticher Kirche einer jcharfen Kritil. Großen Erfolg hatten die Worte 
des Papftes bei Robert und feinen Vaffallen freilich nicht; wir wiſſen, 
daß fich der Graf bald darauf dem Kaiſer unterwarf, der ihm im ber 
Folge, um ihn fefter an fi) zu fetten, jogar für die Dauer feiner Re 
gierung Cambrayh überliep. 

Noch weniger Wirkung hatte ein Schreiben, welches der Papft an 
den jungen Baiernherzog Welf, deſſen Bruder Heinrich, an die Zähringer 
und die anderen Ichwäbilchen Fürſten richtete und mwodurd er fie vom 
Kaiſer abzuziehen und für die Kirche, für welche fie früher geftritien, 
twieder zu gewinnen ſuchte. Der Papft forderte fie auf Gebhard von 
Konftanz in jeiner Bedrängniß zu unterftüben und meldete, daß er über 
den Gegenbiichof Arnold, der Gebhard verdrängt, den Bann aus 
geiprochen habe. Zugleich juchte er durch ein Troftichreiben den Muth 
der Hirſchauer Mönche und aller ihrer Affiliirten aufrecht zu erhalten 
und neu zu beleben, 

Co bemühte fi) der Papft den inneren Krieg in Deutjchland 
aufs Neue zu entzünden, und es war nicht feine Schuld, wenn der 
Graf von Flandern, die Welfen und Zähringer die Schwerter ruhen 
ließen. Unter diefen Umftänden wäre freilich jeder verjöhnliche Schritt 
Heinrichs vergebens gewejen; die Zahl derer, die nad) einer VBerftändigung 
zwifchen dem Bapft und dem Kaiſer verlangten, war aber nichte- 
deftomweniger in den deutichen Ländern in ftetem Wachsthum. Gerade 
unter den treueften Anhängern des Kaiſers gab es Manche, die nur in 
dem Frieden mit Paſchalis ala dem allgemein anerkannten Nachfolger 
Petri Heil für Reich und Kirche ſahen und jehr mit Umvecht die Schuld 
des fortdauernden Zerwürfniffes allein auf des Kaiſers Hartnädigkeit 
ſchoben. Zu diefen Männern gehörten jo hervorragende und dem Kaifer 
jo nahe ftehende Vertreter des deutſchen Klerus, wie jener Otto, ber 
nach dem Tode des getreuen Rupert und einer längeren Bacanz im 
Sabre 1103 das veiche Bisthum Bamberg erhalten hatte. 

Aus einem ritterlichen, aber wenig begüterten Gejchlechte im 
Schwaben entiprofien, Hatte ſich Otto dem Dienft der Kirche und den 
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Studien zugeiwendet. Noch in jungen Jahren ging er nach Polen, um 
fi dort durch Unterweifung von Kindern feinen Unterhalt zu ver- 
Ichaffen. Der begabte und eifrige Jüngling wurde dem Herzog Wla— 
diſſaw befannt, und diefer und feine deutiche Gemahlin bedienten fich 
bei wichtigen Verhandlungen mit dem Kaiſer öfters feiner Dienfte. So 
trat Otto auch dem Kaiſer näher, welcher den zu vielen Dingen brauch— 
baren Kleriker jpäter an feinen Hof 309 und bald beim Bau des Speierer 
Doms, bald in jeiner Kanzlei, bald zu anderen Geichäften verwandte. 
Miederholentlic; Hatte er Otto bereit? Bisthümer angeboten, diejer fie 
aber ausgejchlagen ; endlich entichloß er fich Bamberg anzunehmen, aber 
er war feft entichieden fich nicht von einem ſchismatiſchen Biſchof weihen 
zu laflen. Gr benachrichtete Hiervon den Papft und wurde endlich an 
den Erzbiſchof Ruthard von Mainz gewiefen, der fich inzwilchen der 
firchlihen Partei wieder angeichloffen Hatte und den der Papſt 
nicht verlegen mochte. Otto wollte von diefem alten Wibertiften 
jdoh nicht den Segen empfangen und wartete lieber, bis fich 
eine Gelegenheit für ihn fände zu der Schwelle feines apoftolilchen 
Herrn zu ziehen. Wenn die Ideen der neuen Zeit jo einen Mann 
ergriffen hatten, der durch alle perjönlichen Verhältniffe und die ganze 
Stellung jeines Bistums feſt an den Hof gebunden war, jo mußte 
die Lage Heinrichs, je weniger ihm Ausſicht auf eine Verftändigung 
mit dem Papfte blieb, um deſto jchwieriger werden; jelbft die ihm er— 
gebenften Männer verloren den Glauben an einen glüdlichen Ausgang 
der Dinge. 

Ein offener Widerftand war dem Kailer in der legten Zeit in 
Deutfchland nicht gerade entgegengeftellt, feine Autorität konnte ſogar 
zu wachſen ſcheinen; faft alle Fürſten befuchten jeinen Hof und folgten 
feinen Weifungen. Und doch war fein Thron rings von Bejorgnifien, 
Argwohn, Rachgefühl, fanatiihem Hab umgeben. Die Zahl der Ge 
treuen, die ihm in allen Fährlichkeiten beigeftanden hatten, war zuſam— 
mengeihmolzen; die in ihre Stelle getreten, waren Söhne einer Epoche, 
in welcher die Erinnerungen an den alten Glanz des Kaiſerthums ſchon 
erblihen. Man fragte nicht mehr nad) dem Erben der früheren glor- 
reichen Kaiſer, jondern nur nad) den Erfolgen und Leiftungen des ge- 
frönten Heren jelbft, und man jah, daß er den Frieden im Innern nur 
mühevoll aufrecht erhielt, den kirchlichen Kampf nicht austragen konnte 
und daß die Kreuzfahrt, welche er angekündigt hatte und die dem Geiſte 
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der Zeit entiprach, ind Stocden gerieth. Schon murrten viele Fürften: 
das Neid und fie ſelbſt gingen zu Grunde, wenn der Kaiſer länger 
regiere, — und zu Dielen gehörte jelbft fein eigener Sohn, den er 
neben fich auf den Thron erhoben hatte. 


13. 
Abſetzung Heinrichs IV. 


Die Mehrzahl der deutfchen Fürften hatte nie den Kaiſer geliebt; 
die Meiften von ihnen mwechjelten Partei nach dem augenbliclichen Vor— 
theil. Die Zahl der umerjchütterlich treuen Anhänger Heinrichs war 
eben jo gering, wie die Zahl derer, die Gut und Blut für die Sache 
de3 heiligen Petrus einjegten. Manche Yürften, bejonders geiftliche, 
waren wider den Kaiſer, weil er den Frieden mit der Kirche nicht her: 
ftellen konnte, und das waren die Befleren. Andere haften ihn, weil 
er den Landfrieden jchütte, fich des niederen Volkes annahm, fie jelbit 
nicht frei Schalten ließ, fondern nach ihrer Meinung verfolgte; meift 
waren dies weltliche Große, aber auch weltlich gejonnene Kirchenfürften, 
wie Erzbiihof Ruthard von Mainz. Eine faft allgemeine Klage der 
Fürften war, daß der Kaiſer fie während feiner langen Regierung mit 
Willkür behandelt habe, fie nur in Stunden äußerſter Bedrängniß höre, 
ſonſt eigenmächtig Entſchließungen fafje, welche das Reich aus Gefahr 
in Gefahr ftürzten. 

Die Regierung Heinrichs IV, ift eine mur jelten unterbrochene 
Reihe von Fürſtenverſchwörungen. Man confpirirte, wern er bedrängt 
war; man confpirirte nicht minder, wenn er jeine Autorität zu befeftigen 
ſchien. Nicht ohne Beſorgniß ſah man, daß er jeit feiner lebten Rüd- 
fehr aus Italien allmählic” von Neuem Anjehen im Reiche gewann, 
daß namentlich die niederen Klaſſen, in denen fich ein troßiger Geift 
gegen das Fürſtenthum regte, viel von ihm hielten. Wiederum jchlid 
der Verrath im Stillen umher, wiederum thaten fi) unruhige Männer 
zulammen, um Mittel und Wege zu erfinnen, wie man dem Sailer 
begegnen könne. Es gab deren beſonders in Baiern und Sachſen. 
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Hier waren ed die Angehörigen des Nordheimer Haufes, welche durch 
den Tod Konrads von Beichlingen aufgeregt waren; an ihrer Spitze 
Graf Dietrich von Katlenburg, der Tochtermann Konrads. In Baiern 
hatte der Mord des Grafen Sieghard weite Kreife des Adels beum- 
rubigt; die Unzufriedenheit hatte fich von dort auch über die oſtfränkiſchen 
Herren verbreitet, unter denen der Grmordete Familienverbindungen 
gehabt hatte. Bor Allem war der reiche Graf Berengar von Sulzbach 
gegen den Sailer thätig; mit ihm im Bunde ftanden Markgraf Diet- 
bold vom Nordgau und Graf Otto von Habsberg. Der Lebtere ge- 
hörte ber weitverzweigten Nachkommenſchaft der Töchter jenes Otto von 
Schweinfurt an, mit welchem der Mannesftamm der Babenberger in 
Oftfranfen geendet hatte und zu der auch Graf Sieghard in verwandt» 
ſchaftlichem Verhältniß geftanden Hatte. Mit diefem Gejchlechte war 
zugleich Heinrich von Limburg verfchwägert, deſſen Treue troß feiner 
erſt jüngft erfolgten Erhebung zum Herzogthum Niederlothringen aber- 
mals wanfte. 

Was diefe Herren auch planen mochten, es wäre faum für den 
Kaiſer gefährlich geworden, wenn e3 ihnen nicht gelungen wäre, ſich mit 
dem jungen Könige zu verftändigen. Mehrere der Unzufriedenen waren 
dem Kaiſerhauſe verwandt und fanden deshalb leicht Zugang zum König. 
Sie jchloffen fi mit ihren Freunden ihm auf Jagden, bei ritterlichen 
Spielen und bei Gelagen an; Neußerungen des Mißmuths und der 
Auflehnung gegen den Saifer wurden bier vor dem Eohne laut und 
wurden von ihm nicht ungern gehört. Allmählich erwuchs jo der Plan, 
den alten Kaiſer zu bejeitigen, um dem Sohn das Regiment zu über- 
geben. Vielfach und aus jehr verfchiedenartigen Intereſſen ift die Mei— 
nung verbreitet worden, wie König Konrad elf Jahre zuvor vom Papft 
und der großen Gräfin zum Werrath verleitet, jo jei jet in ähnlicher 
Meile von baierifchen Großen jein jüngerer Bruder zu der Auflehnung 
gegen den Water verführt worden. Wer die Sinnesart und die Ver— 
hältniffe diejes jüngeren Bruderd erwägt, wird fich ſchwer davon über- 
zeugen, daß auch er lediglich ein VBerführter war. 

Heinrich, der einzige noch lebende Sohn des Kaiſers, war in 
alien geboren und Hatte jenfeit3 der Alpen den größten Theil feiner 
Jugend zugebracht: vielleicht Hat der Boden und die Sonne Italiens 
auf ihn mehr gewirkt, als man bei dem Eprofjen eines fränkiſchen 
Fürftenhaufes annehmen follte. Er war eine jener rückſichtsloſen Na- 
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turen, die Alles einem Zwede unterordnen und opfern, wie fie dort 
häufiger als in unferen Gegenden erjcheinen, und fein Ziel war einzig 
und allein die Herrſchaft; wie ftark der Trieb zur Macht auch bei jeinem 
ganzen Gejchlechte war, jo hat doch Keiner feiner Vorfahren fich diejem 
Triebe jemal3 jo völlig und ungebunden hingegeben. Die Herrſchſucht 
allein beftimmte jein ganzes Denten, Fühlen und Handeln. Er war 
nicht mit der Ausficht auf die Krone geboren; erft als er im Jahre 
1097 mit feinem Vater nach Deutfchland zurückkehrte, wurde ihm durch 
die Entjeßung feines Bruders der Weg zum Throne gebahnt. Der Vater 
ließ ihn zu jeinem Nachfolger wählen und frönen, freilich nicht ohne 
ängftliche Vorſichtsmaßregeln gegen den Abfall auch diejes Sohnes zu 
treffen; er mußte dem Water bei der Krönung einen fürmlichen Baffallen- 
eid leiften und überdies fich nie wider deſſen Willen in Regierungs- 
bandlungen zu mijchen geloben. 

So lange der ältere Sohn lebte, war der Bater deö jüngeren 
fiher; jede Annäherung an die Feinde des Reichs würde ja diejem 
unfehlbar die Krone gefoftet haben, die ohnehin ihm von dem Bruder 
beftritten wurde. Deshalb war er damals ganz Unterwürfigfeit gegen 
den Vater. Er begleitete ihn auf jeinen Zügen, vollitredte die ihm 
erteilten Aufträge, hatte er ja den Wunjch fidh einmal vom Hofe bed 
Baterd zu entfernen, jo juchte er um deſſen Erlaubniß nach. Aber 
nach. Konrads Tode wurde die Stellung des jungen Fürſten zum Vater 
innerlich anders. Die Herrihaft jchien ihm jeßt ſicher; nur darauf 
fam es an, wann fie ihm aufallen würde. Sein Zweifel kann ob» 
walten, daß jein Herz nadı dem Moment brannte, wo die Zügel des 
Regiments in jeine Hand fielen; doc das Leben feines Vaters konnte 
noch lange fi) ausdehnen. Unerwartet erſchloß da der Kaiſer jelbft 
ihm die Hoffnung vor der Zeit an das Regiment zu gelangen, als er 
in den erften Tage des Jahres 1103 die Fahrt nach dem heiligen 
Grabe anzutreten verhieß. Aber dieje Hoffnung zerrann, als fich der 
Kreuzzug verzögerte und bald jo qut wie aufgegeben jchien, wieder in 
die graue Ferne. 

Nichts quält einen herrſchſüchtigen Geift mehr, als lodende Aus- 
fichten zur unbejchränften Macht ind Ungewiſſe verfchwinden zu jehen, 
zumal wenn die Beſorgniß hinzutritt, daß fie nie in gleich günftiger 
Meile wiederkehren dürften. Verglich Heinrich) die Regierung des 
Vaters mit der des Großvaters, jo konnte ihm nicht entgehen, welche 
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Berlufte das Reich erlitten, wie tief die Macht des Kaiſerthums erfchüttert 
jet. Halten und Burgund waren jo gut wie verloren, im Oſten der 
deutiche Einfluß gemindert; die deutjchen Länder felbft lagen erichöpft 
darnieder, und nur mit großer Anftrengung wurde der innere Friede 
erhalten. Schritt die Auflöfung jo weiter vor, Jo hinterließ der Kaiſer dem 
Sohne keine Macht mehr, fondern nur unfichere Anſprüche. Und kaum 
wagte er befjere Tage noch dem Alten zu verjprechen, da er die Un— 
verföhnlichkeit de8 Papftes kannte, die Abneigung mächtiger Männer 
gegen das beftehende Regiment ihm fein Geheimniß war und man ihm 
fogar zuraunte, daß, wenn er jelbft zögerte, ein Anderer nach der Macht 
greifen würde. Man ſagte ihm, daß fich die Wünjche Aller auf ihn 
richteten, daß er das Reich retten, die Verftändigung mit Rom herbei- 
führen, die Unterftügung der Fürften zu neuen großen Unternehmungen 
gewinnen könne, und er jelbft traute fich die Kraft zu dem Allen und 
Größerem zu; denn herrſchſüchtige Naturen pflegen die Schwierigkeiten, 
mit denen Andere kämpfen, zu unterjchägen, die Hemmniſſe ihrer 
eigenen Lage zu überjehen. So reifte der Plan in ihm, ſich mit den 
Unzufriedenen zu verbinden, die Regierung an fich zu bringen und den 
unglüdlichen Händen de3 Alten zu entziehen. Zu perjönlichen Be— 
Ihwerden gegen den Vater hatte er feinen Grund, vielmehr jcheint er, 
abgejehen von dem Mißtrauen, unter dem Alle litten, von ihm mit 
bejonderer Zärtlichkeit behandelt zu fein. Seine Sache mochte ihm 
deshalb reiner erjcheinen, aber in Wahrheit trat dadurch feine Herrich- 
ſucht nur um fo greller hervor. 

Der junge König dachte über die Anfprüche des Papftes und die 
Unbotmäßigfeit der deutjchen Fürften weſentlich nicht anders, als jein 
Bater, aber er wußte, daß er mur im Bunde mit den MWiderjachern 
deflelben ihm das Reich entreißen konnte, daß er fich dem Papft und 
den deutſchen Großen unterwürfig zeigen mußte, wenn der Vater ge= 
ftürzt werden ſollte. Heuchelei und Lüge waren die Stufen, die ihn 
allein zum Throne führen konnten: er ſcheute fich nicht fie dreift zu 
betreten. Noch in Jahren ftehend, wo fich gern frei das Gemüth hin- 
giebt, zeigte ex fich als ein vollendeter Meifter in der Kunſt der Ver— 
ftellung. Unglaublich ift, daß fich bei der ruchlojen Behandlung eines 
Vaters, der ihm nur Wohlthaten erwieſen, nicht jein Herz geregt 
haben follte, aber nie verrieth Miene oder Bli eine weichere Be— 
megung. 
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Den Anlaß zum Ausbruch der Verſchwörung gaben noch einmal 
die ſächſiſchen Angelegenheiten. Am 17. Juli 1102 war Erzbiſchof 
Hartwig von Magdeburg geftorben, der in ſeinen lebten Zeiten treu 
zu dem Kaiſer gehalten und fich vielfah um die Ausgleichung des 
Streit? mit Rom bemüht Hatte. Mit bemerfenswerthem Eifer hatte 
dagegen Abt Herrand von Ilſeburg, welchen die Gregorianer in Halber- 
ftadt zu ihrem Biichof erwählt Hatten (S. 659), die Firchliche Partei 
aufrecht zu Halten gefucht, mit Wort und Schrift widerfegte er fich aller 
Drten den Anhängern des Kaiſers. Aber jeine Beitrebungen Hatten, 
obgleich ex bei dem reichen Grafen Ludwig von Thüringen, bei dem 
vom Sailer abgefallenen Erzbiſchof Ruthard von Mainz und bei den 
Hirſchauer Mönchen Unterftügung fand, feinen dauernden Erfolg. Im 
Jahre 1100 Hatten die Ilſeburger Mönche, vom Gegenbijchof Friedrich 
bedrängt, jogar ihr Klofter verlafien müfjfen und waren meift nad 
Roſenfeld bei Stade ausgewandert, wo fie Marfgrof Udo aufnahm; 
Herrand ſelbſt ftarb in dem Klofter Reinhardsbrunn in Thüringen am 
23, October 1102, wenig jpäter ala der Erzbilchof von Magdeburg. 
Schon hatten von Thüringen aus die Hirichauer auch in Sachſen Ein- 
gang gefunden; im Fahre 1099 war Hildebald von Hirſchau aus nad) 
Magdeburg gefandt worden und hatte ala Abt des Johanniskloſters 
dajelbft die Hirfchauer Ordnungen eingeführt. Es war für die Anhänger 
der Gregorianischen Fdeen in Sachen jegt eine Lebenäfrage, wer ben 
erledigten erzbijchöflichen Stuhl befteigen würde, und fie wirkten mit 
allen ihren Kräften dahin, daß durch freie Wahl der Domberr Heinrich 
von Aflel, der als ein Anhänger der kirchlichen Sache galt, erhoben 
wurde. Aber die Wahl blieb nicht ohne Widerfpruch ; die Faijerliche 
Partei, die e3 in Magdeburg, wie aller Orten in Sachſen gab, hinderte 
die Weihe des Erwählten, und beichloß fich endlich an den Kaiſer jelbft 
zu wenden, um ihn zum Ginjchreiten in Magdeburg zu bewegen. Als 
er ſich nach Oftern 1104 nach Lüttich begab, machte ſich eine Magde- 
burger Gejandtihaft auf den Weg zu ihm; bei derielben waren 
der Burggraf Hermann, der Dompropft Hartivig und der Domberr 
Eſico. Die Gejandten gelangten nicht an ihr Ziel. Auf der Strafe 
überfiel fie Graf Dietrih von Katlenburg und nahm fie gefangen. 
Als Grund diefer Gewaltthat gab er an, daß fie eine andere Beſetzung 
de3 erzbilchöflichen Stuhls durch Simonie hätten erwirken wollen. 
Als Vorfechter der Gregorianer ftellte der Graf fih hin, und es iſt 
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höchſt wahricheinlich, daß er im Einverftändniß mit Erzbischof Ruthard 
handelte, der mit Rom und mit allen Unzufriedenen in Verbindung 
ftand und endlich die Zeit gelommen ſah, wo er in Sadjfen und 
Thüringen eine allgemeinere Bewegung gegen den Kaiſer hervorrufen 
konnte. 

Gegen Ende des Novembers jammelte der Kaiſer ein Heer, um den 
Grafen Dietrich zu züchtigen und den ſächſiſchen Aufftand im Keime zu 
erftiden; dem Heere jchloß fich auch der König an. Als man aber am 
12. December bis Fritzlar vorgerücdt war, verließ plötzlich bei Nacht der 
König das Lager, umd einige Herren aus dem Gefolge des Kaiſers 
gaben ihm fogleich das Geleit. Der Vater war feinen Augenblick 
darüber in Zweifel, daß fich der Sohn in hochverrätherijcher Abficht von 
ihm getrennt, da fich eine weitverzweigte Verſchwörung unter den deut- 
ichen Fürften gebildet habe und der Sohn an der Spitze derjelben ftehe. 
Sogleich brach er den Kriegszug ab, Löfte fein Heer auf und ging nad 
Mainz zurüd. Wehnliche Gefühle mögen fein Innere bewegt haben, 
als einjt bei Konrads Verrath, obſchon er längft gelernt hatte, daß er 
auch auf die Treue feiner nächſten Angehörigen nicht rechnen durfte. 
Wie geftählt aber auch fein Herz jein mochte, der Abfall des einzigen 
Sohnes, der ihm geblieben, mußte ihn auf das Tieffte erjchüttern, zu— 
mal fich leicht überjehen ließ, daß durch denjelben zugleich wieder Alles 
in Frage geftellt wurde, was in den lekten Jahren für die Befeftigung 
der kaiſerlichen Gewalt diefjeit3 der Alpen erreicht jchien. 

Der junge König Hatte nach der Flucht feinen Weg eiligft nad) 
Baiern genommen, wo ihn die Unzufriedenen im Lande jubelnd 
empfingen und zum Weihnachtäfeft nach Regensburg geleiteten. Als 
Beweggrund feines Auftretens gegen den Water gab er öffentlich an, daß 
er wegen des Bannes nicht länger in deſſen Nähe habe weilen können. 
Zugleich erklärte er fich die Regierung des Neicha, wenn e8 dem Papfte 
genehm jei, zu übernehmen entjchloffen. Gleich nach Weihnachten fandte 
er eine Botſchaft an Paſchalis, unterwarf fich ihm und bat um Abſo— 
lution; er fragte zugleich um Rath, in wie weit ihn der dem Vater 
geichtworene Eid an weiterem Vorgehen gegen denjelben hindere, indem 
er erflärte, daß er niemald die Regierung des Reichs ohne die aus— 
drückliche Genehmigung und Zuftimmung des apoftolischen Stuhls über- 
nehmen werde. Auch er ftellte die Intereffen der Kirche bei jeinem 
Unternehmen in den Vordergrund, wie e8 Graf Dietrich gethan Hatte. 
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Gegen die Mitte des Januars erfchienen Geſandte des Vaters vor 
dem Sohn, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. Es waren die Erz 
biichöfe von Trier und Köln, der Herzog Friedrich von Schwaben und 
der kaiſerliche Kanzler Erlung. In der eindringlichiten Weile ftellten 
fie dem jungen Slönige vor, daß er fich durch den Verrath gegen den 
Dater der Verachtung der Welt preisgäbe, dab er durch die Verlegung 
des bei der Krönung geleifteten Schwures einen Meineid auf jein Ge- 
willen lade, daß es nicht jeine Freunde, jondern feine ſchlimmſten Feinde 
jeien, die ihn zu dieſem Beginnen aufgefordert und dabei unterftüßt 
hätten. Der König antwortete nur, daß er mit dem Vater, jo lange 
er im Banne ftehe, nicht länger verkehren könne. 

Indeſſen regten fich überall die Unzufriedenen, überall wurden die 
Gregorianer,, die verftummt waren, wieder laut; die halben Anhänger 
der neuen Ideen, die Rom verbreitete, wurden nun entjchiedene Be— 
fenner. Ohne Scheu hatte man fo lange mit dem Kaiſer im Banne 
verkehrt, plößlic fand man darin eine Beläftigung des Gewiſſens 
Gebhard von Konftanz, der Legat des Papites, kaum aus dem Exil in 
feinen Biſchofsſitz zurückgekehrt, war in der größten Bewegung; nicht 
minder der Abt Gebhard von Hirjchau *), der Nachfolger Wilhelms des 
Heiligen, ein äußerſt berrichfüchtiger Dann, der fich des bedeutenden 
Einfluſſes des Klofterd beſonders zur Befriedigung feines Ehrgeizes 
bediente. Etwa in der Mitte des Februars begab fich der König nad) 
Schwaben und traf mit Gebhard zuſammen, der ihm im Auftrage des 
Papftes den apoftoliihen Gruß entbot, ihm wegen Verlegung des 
dem Vater geleifteten Eides Vergebung vor dem jüngften Gericht ver- 
ſprach, wenn er ein gerechter König fein und der Kirche, die durch Schuld 
feines Vaters in jo große Verwirrung gerathen ſei, ihr Recht wider 
fahren lafjen würde. Wie der König, wurden feine Anhänger wegen 
ihrer früheren Gemeinjchaft mit dem gebannten Kaiſer abjolvirt. 

Zugleich war auch Erzbiſchof Ruthard, mit befonderen Aufträgen 
vom Papſte ausgerüftet, überaus thätig. Angeſehene Herren in Sachen 
und Thüringen, wie der Pfalzgraf Friedrich von Sommerjchenburg, 
Graf Ludwig von Thüringen und ein Graf Otto **) Hatten fich ihm 
angeſchloſſen. Diefe Herren hatten fich jofort an den Grafen Berengar 


*) Gebhard war aus bem Geſchlecht der Grafen von Uradı. 
**, MWahricheinlich ift Graf Otto von Ballenftebt in den hierauf bezüglichen 
Quellenftellen gemeint. 
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von Sulzba und den König jelbft gewendet, Lebteren nah Sachſen 
eingeladen und ihn um die Abſendung einiger Getreuen erfucht, mit 
denen fie fich verftändigen fünnten. In welchem Sinne fie handelten, 
zeigen ihre und erhaltenen Briefe. „Niemand“, jchrieben fie an Beren- 
gar, „hat fih in der Sündfluth gerettet, der nicht in der Arche war, 
die Arche ift aber das Vorbild der Kirche.“ Dem Könige meldeten fie: 
„Dance Bisthümer und Abteien find bei uns umbejeßt, andere find 
in ſchlechtem Stande und werden durch Euch reformirt werden; da ift 
Dieles für den königlichen Bedarf offen oder wird fich bald eröffnen. 
Kommt aljo, wie wir und nach Euch jehnen, fämpfet tapfer und herr— 
ſchet glücklich! Was ihr muthig begonnen habt, vollendet rühmlich; 
wir ftellen und und alles Unſrige Euch zu Gebote.“ 

Der König jandte Markgraf Dietbold und Graf Berengar nad) 
Sadjen. Um die Mitte des März hatten diefe Gejandten eine Zufammen= 
funft mit vielen Großen des Landes zu Quedlinburg. Die Stimmung 
fanden fie vortrefflich, aufs Neue erging eine dringende Einladung an 
den König nach Sachſen zu kommen. Schnell eilte nun diefer, von 
dem päpftlichen Zegaten, von baierifchen, ſchwäbiſchen und oftfränfifchen 
Herren begleitet, herbei und feierte mit Erzbiichof Ruthard den Palm: 
ſonntag (12. April) zu Erfurt, wo die anmwejenden Fürften Sachjens 
und Thüringens ihm Huldigten. Am grünen Donnerstag war er zu 
Gernrode am Harz. Barfuß, um jeine Devotion an den Tag zu legen, 
pilgerte er dann nach Quedlinburg und verlebte Hier die Dftertage. 
Nach denjelben ging er nad) Goslar, wohin ein Landtag berufen war. 
Haft vollftändig erjchienen hier die Fürften Sachſens und Thüringens 
und beriethen mit dem Könige die Lage des Reichs; vor Allem faßten 
fie die Maßregeln in das Auge, die zu ergreifen ſeien, um die Einheit 
der Kirche in Sachjen herzuftellen und fie von den unreinen Elementen, 
d. 5. den kaiſerlich gefinnten Bifchöfen und ihrem Anhang, zu jäubern. 
Der Legat und Erzbiſchof Ruthard drangen darauf, daß eine Synode 
zu Nordhaufen in der Woche vor Pfingften zur durchgreifenden Re— 
formation der jächftichen Kirche gehalten werde. 

Nach Kräften arbeitete man der Synode vor. Der König begab ſich 
nach Halberftadt, wo die von dem kaiferlichen Biſchof Friedrich ver— 
triebenen Domherren reftituirt und diejenigen Kleriker, die es bisher 
mit dem Kaiſer gehalten, jet aber ihm abjagten, abſolvirt wurden. 
Die Mönche von Jlfeburg, die feit fünf Jahren in der Zerftreuung 
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lebten, wurden zurücgeführt und ihnen ein Abt beitellt. Aehnlich ver— 
fuhr dann der König in Hildesheim, wo Bilchof Udo mit einigen Dom- 
herren dad Weite gefucht hatte; die von ihm ordinirten Geiftlichen 
wurden fuspendirt oder entjeßt. Inzwiſchen Hatte Gebhard von Kon— 
ftanz als Legat den Bilhof von Minden, der viel beim Kaiſer galt, 
aus jeinem Bisthum vertrieben, welches er dem vom König und deſſen 
Anhängern erwählten Gegenbifchof Godſchalk übergab. 

Unter den Gindrüden eines jo gewaltiamen Verfahrens wurde 
um den 20. Mat die Synode in Nordhaufen eröffnet. Sie faßte die 
ftrengften Beichlüffe gegen Simonie und Priefterehe, gegen die kaiſerlich 
gefinnten Biichöfe und die von ihnen ordinirten Geiftlichen, die Treuga 
Dei wurde erneuert und Beftimmungen über die Faftenzeiten, wie fie 
Gebhard ſchon früher im oberen Deutjchland erlaffen hatte, auch für 
Sachſen getroffen; jchwierige und bejonders wichtige Entjcheidungen 
behielt man dem Papfte vor. Auffällig war das Verhalten des Königs. 
Nur auf ausdrüdliche Aufforderung kam er in die Verfammlung und 
erichien dann ohne allen Prunk, in jchlichter Kleidung; auf einem mur 
wenig erhöhten Eefjel ließ er fich nieder. Billige Forderungen, die an 
ihn geftellt wurden, gewährte er ſogleich; unbilligen wich er mit Klug— 
heit aus, ohne dabei Jemand zu verlegen. Unter Thränen rief er Gott 
und die himmlischen Heerichaaren zum Zeugen an, daß er fich nicht aus 
Herrichfucht gegen feinen Vater erhoben habe und ihn nicht der kaiſer— 
lichen Gewalt beraubt jehen wollte; einzig und allein da8 Wohl der 
Kirche habe er im Auge und werde dem Vater, wenn er ſich dem heiligen 
Petrus und feinen Nachfolgern unterwerfe, gern ſich unterwerfen und 
wie ein Knecht ihm gehorchen. Das Volk glaubte ſolchen Worten und 
wurde auf das Tieffte bewegt. Inbrünſtig betete e8 für die Sinne: 
änderung des Kaiſers und das Glück des trefflichen Sohnes. Der Auf: 
Kyrie eleilon! durchdrang immer von Neuem die Luft. 

So mächtig war der Eindrud diefer Vorgänge, daß fi am Schluß 
der Synode auch die Biichöfe von Hildesheim, Halberftadt und Bader» 
born, biöher entjchiedene Anhänger des Kaiferd, vor den verfammelten 
Kirchenfürſten ftellten, dem Erzbiichof zu Füßen fielen und fich dem 
apoftoliichen Stuhl unterwarfen. Das Urtheil über fie wurde dem 
Papfte vorbehalten; vorläufig wurden fie vom Amte juspendirt, ihnen 
aber Ausſicht auf Wiedereinjegung eröffnet. Am Sonnabend vor 
Pfingften jeßte der Legat zu Goslar viele von diejen Bilchöfen ordinirte 
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Geiftliche wieder in ihre Aemter ein, andere rehabilitirte darauf Erz- 
biſchof Ruthard zu Heiligenstadt. Das Pfingitfeft (28. Mai) feierte der 
König zu Merjeburg und gab Befehl jenen Heinrich, welchen die Gre- 
gorianer in Magdeburg zum Erzbiſchof gewählt hatten, endlich zu weihen. 
Die Weihe erfolgte am 11. Juni zu Magdeburg durch den Legaten, 
der auch vor Kurzem Heinrich die Priefterweihe ertheilt hatte, und durch 
die Suffragane des Erzftifts. Man verfuhr bei allen diefen Dingen mit 
großer Haft und ohne Beachtung der Kirchengeſetze; der Papft jelbft 
mißbilligte ſpäter Gebhard und Ruthards iübereiltes Verfahren mit 
voller Entjchiedenheit. Sehr auffällig ift, da zu Nordhaufen das 
Inveſtiturverbot nicht erneuert wurde und der König dafjelbe thatjächlich 
unbeachtet ließ; die neuen Bilchöfe nahmen damals und in der Folge 
unbedenklich ihre Aemter aus feiner Hand. Dennoch glaubte Sachſen 
dem firchlichen Hader im Lande ein Ende gemacht zu haben und mit 
dem apoftoliichen Stuhl ausgeſöhnt zu fein. So viel lag vor Allem zu 
Tage, von dem Kaiſer hatte ſich Sachſen abermals losgejagt; feine 
andere königliche Autorität erkannte es an, ald die jeined Sohnes. 

Gegen Ende des Juni erſchien der junge König mit einem Heere, 
welches meiſt aus Sachſen beitand, am Rheine. Seine Abficht war den 
Vater aud Mainz zu verdrängen und Erzbiſchof Ruthard in jeine 
Metropole zurücdzuführen. Aber er fand den Vater nicht unvorbereitet. 
Aus den ſtädtiſchen Bevölferungen am Rhein und aus feiner fränkiſchen 
Bafjallenichaft hatte der Kaifer ein ziemlich ftarfes Heer zufammengebracht 
und zugleich alle Fahrzeuge auf das linke Ufer des Fluſſes jchaffen 
laffen, um jeine Widerjacher am Uebergang zu verhindern. Zreffliche 
Dienfte leiftete ihm hierbei der Pfalzgraf Siegfried von Lothringen, der 
aus dem Haufe der Grafen von Ballenftedt ſtammte, aber von jeinem 
Stiefvater Pfalzgraf Hermann von Laach adoptirt und ihm im Amte 
gefolgt war. Der König ſah bald, daß ein Angriff auf Mainz nicht 
unbedenklich jei; doch auch die Anhänger des Kaiſers zeigten wenig 
Neigung zu einem offenen Kampf. Sie waren wie dem Vater, jo aud) 
dem Sohn durch Eid verpflichtet und hofften noch auf einen gütlichen 
Austrag des Streitd; fie ſcheuten fich den Krieg zwilchen Vater und 
Sohn zu entzünden. So begann man zu unterhandeln, ohne jedoch 
dadurch das Mindefte zu erreichen. 

Der Gang der Verhandlungen ift unklar. Wir hören, daß der 
Kaiſer eine Theilung des Reichs für feine Lebenzzeit vorſchlug. Selbit- 
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verftändlich wurde fie verworfen; denn gerade auf Einigung in Kirche 
und Reich Hatten es der König und feine Anhänger abgejehen. Diele 
forderten deshalb auch vor Allem die Unterwerfung des Kaiſers unter 
den apoftoliihen Stuhl und die Herftellung der kirchlichen Einheit. 
Nah dem Annaliften Edehard, einem gut unterrichteten Zeitgenofjen, 
könnte es jcheinen, daß der Kaiſer diefe Forderungen verworfen babe; 
aber nach dem vollwichtigen Zeugniß eines Mannes, welcher im Vertrauen 
des Kaiſers jelbit ftand, muß man dies bezweifeln. Der bisherige 
Kanzler Erlung, welden der Kaiſer vor Kurzem zum Bifchof von 
Würzburg beftellt Hatte, jchrieb nämlich im Laufe der Verhandlungen 
an Bilchof Otto von Bamberg: „Unfer Gebieter willigt in die Unter- 
werfung unter den Papft und in die Rüdfehr des Erzbiſchofs von 
Mainz, mit dem Sohne will er nad) Beichluß der Fürſten verfahren; 
alle Andere ift noch ungewiß.“ In der That war der Kaiſer der 
Ausföhnung mit dem Papft um jo geneigter, als ſich Oftern zu Mainz 
der Patriarch Udalrich von Aquileja, einer feiner entichiedenften und 
mächtigften Anhänger, am Hofe eingeftellt und zu einem Vergleich ge- 
rathen Hatte. Wir befiben ein Schreiben des Kaiſers an den Papft 
aus dieſer Zeit, welches eine Friedensgeſandtſchaft überbringen jollte; 
der Kaiſer erbietet fich darin zu einem Austrag auf Grund der Ver— 
hältniffe, wie fie zu Zeiten Mleranders II. beitanden hatten. Ob das 
Schreiben abging, wiſſen wir nicht; aber aus dem mit vielem Selbit- 
bewußtjein abgefaßten Actenftüf, wie aus allen anderen Thatjachen 
erhellt doch Har, dab der Kaijer von der Regierung nicht zu weichen 
gedachte, und dad war ohne Zweifel der wejentlichite Punkt, welcher 
die weiteren Unterhandlungen fruchlo8 machte, 

Der König zog nach Abbruch der Verhandlungen mit feinem Heere 
gegen Würzburg. Die Stadt wagte, obwohl dem Kaiſer ergeben, feinen 
Widerſtand. Biſchof Erlung mußte fliehen, und der Domprobft Rupert, 
ichon früher von den Gregorianern gewählt, wurde zum Biſchof der 
Stadt eingejegt. Nachdem fich der König von den Bürgern Sicherheit 
für ihre Treue hatte ftellen laſſen, verließ er al8bald ihre Mauern. 
Erzbiſchof Ruthard kehrte Hierauf nach Thüringen zurüd; die Sachſen 
wandten fi) wieder der Heimat zu; der König ſelbſt brach mit feinen 
baierijchen und oftfränkifchen Rittern auf, um ſich in den Befi von 
Nürnberg zu bringen. Kaum hatte er aber Würzburg geräumt, jo erfchien 
vor den Thoren auch jchon der Kaifer und wurde bereitwillig auf 
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genommen. Der Gegenbijchof Rupert verließ die Stadt, und Erlung 
zog wieder in jeinen Bilchofsfi ein. Längere Zeit vermweilte der 
Kaiſer dann in Würzburg, um ein Heer zu fammeln, mit dem er 
Nürnberg zu entjegen und dem Sohne dann in Baiern zu begegnen 
gedachte. 

Der Kaiſer zögerte länger, als man in Nürnberg erwartet hatte. 
Die Belabung und die Einwohnerjchaft wehrten fich tapfer, mußten 
aber nach zwei Monaten doch die Stadt dem König übergeben; der 
Kaiſer ſelbſt joll den Befehl ertheilt haben. Der König entließ dann 
den Reft jeined Heeres und begab jich mit einem nur geringen Gefolge 
nach Regenaburg. Er hielt fich Hier für ficher, aber Ichon folgte ihm 
der Vater mit einem Heere auf dem Fuße und erjchien unerwartet an 
der Donau. Die Reiterjchaaren deffelben jegten über den Fluß und 
jprengten gegen die Thore der Stadt an. Keine Borkehrungen zum 
Schutze waren bier getroffen, und die Bürgerjchaft war dem Kaijer 
geneigt; nur mit Mühe rettete fich der König mit feinen nädhiten 
Freunden aus der Stadt. Der Kaiſer zog ein und verfligte über den 
biihöflichen Stuhl. Bor Kırzem war Bilchof Gebhard von einem 
Vaſſallen, den er beichimpft Hatte, erjchlagen worden; jein Nachfolger 
wurde ein junger Mann, mit Namen Udalrich, den wohl nur jeine 
Grgebenheit gegen den Kaiſer empfahl. 

Indeſſen jammelten fi) um Regensburg bedeutende Streikräfte. 
Alles, was in Baiern noch zum Kaiſer hielt, zog ihm zu. Auch 
Markgraf Liutpold von Oefterreich erichien mit kriegeriſchem Gefolge, 
wie fein Schwager der Böhmenherzog Boriwoi II. Herzog Bretijlam 
war in den lebten Tagen des Jahres 1100 durch Meuchelmord ge= 
fallen und nad) jeiner Beftimmung ihm jein Bruder gefolgt; aber nicht 
ohne ſchwere Kämpfe gegen Herzog Udalrich von Brünn Hatte fich 
Boriwoi in der Macht feftjegen können. Obwohl fich der Kaiſer in 
diefen Erbftreitigkeiten nicht zuverläjfig gezeigt hatte, eilte der Böhmen- 
berzog ihm jetzt doch in der Bedrängniß zu Hülfe; die böhmijchen 
Truppen verheerten die Länder Markgraf Dietbolds, und auch die Be- 
figungen der anderen Anhänger des Königs wurden hart bejchädigt. 

Aus Baiern und Schwaben Hatte indefjen auch der König in Eile ein 
Heer zujammengerafft. Es jollen etwa zehntaufend Dann geweſen jein, 
die in fünf Kriegshaufen vertheilt waren. Mit diefem Heere zog der 

Gieſebrecht, Kaiferzeit. IH. 5. Aufl. 47 
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König dem Vater entgegen. Am Ufer de Regen jchlug er fein Lager auf, 
während jenſeits des Fluſſes die Schaaren des Kaiſers lagen. Ein Kampf 
ſchien undermeidlih. Drei Tage rücdten die Heere gegen einander mit 
flatternden Bannern bis an den Rand des Waflerd vor. Inmitten des 
feichten Bettes geriethen Hier und da die Ritter mit ihren Schwertem 
aneinander Manche fanden da ihren Tod, wie auf Seiten des Kaiſers 
ein Graf Hartwig; ein anderer Graf, Sieghard mit Namen, fiel in 
die Hände der Feinde. Immer aber mied man eine förmliche Schlacht 
und 309 am Abend wieder zurüd. Endlich auf den vierten Tag er- 
wartete man allgemein einen entjcheidenden Kampf, zu dem freilich aus 
denjelben Gründen, die vor Mainz gewirkt hatten, Niemand bejondere 
Neigung hegte. Deshalb traten noch am Abend zuvor Fürften von 
beiden Seiten in Unterhandlungen ein, an denen ſich auch der König 
jelbft betheiligte. Er erklärte, daß er kein Vatermörder jein wolle und 
Niemandem danken werde, der dem Kaijer nach dem Leben trachte; er 
ftreite nicht gegen jeinen Vater, fondern nur für die Erhaltung des 
ihm nach Erbrecht zulommenden Reich! und für das Wohl der Kirche; 
gern wolle er, ſobald fich der Vater dem Papfte unterworfen, fich mit 
der ihm früher angewieſenen Stellung begnügen. Dies wirkte. Die 
Fürften von beiden Seiten erklärten, daß der Streit nicht mit ben 
Waffen zu entjcheiden jei. 

Lieber wollte der König das Volk mit Lift nach und nach dem 
Vater abwendig machen, ald einen Kampf beginnen, deffen Ausgang 
zweifelhaft war und der jelbjt im glüdlichften Falle einen unvertilgbaren 
Makel ihm anheftete. So zogen jeine Schaaren fi am Abend vom 
Regen mit der wunderjamen Erklärung zurüd, daß fie es aus Ehrfurdt 
vor der faijerlihen Majeftät thäten. Bald darauf vernahm der Kailer, 
der zur Schlacht noch immer entichloffen war, von dem Böhmenherzog 
und Markgraf Liutpold, daß er auf fein Heer nicht mehr zählen körme; 
eine heimliche Botichaft von jeinem Sohne meldete ihm überdies, daf er 
von Berrath umgeben jei. Wie öfters in ähnlichen Fällen, raubte ihm 
dad unerwartete Mißgeſchick plöklich alle Befinnung. Mit wenigen Be- 
gleitern verließ er in der nächften Nacht wie ein Flüchtling das Lager und 
nahm jeinen Weg über die Berge nach Böhmen. Sobald feine Flucht 
befannt war, löfte fein Heer fich auf; Jeder eilte auf kürzeſtem Wege 
der Heimat zu. Das Anfehen des Kaiſers war jet auch in Baiem 
völlig vernichtet, da er jelbft feine Sache ſchmählich aufgegeben hatte. 


[1105] Abſetzung Heinrichs IV. 739 


Der König z0g wieder in Regensburg ein; der eben erft eingeſetzte 
Biſchof Udalrich wurde vertrieben und ftatt feiner dem Salzburger 
Dompropft Hartwig, aus dem in Kärnthen reich begüterten Zweige 
der Grafen von Sponheim, das Bisthum übergeben. Die Bürgerjchaft 
mußte für ihre Anhänglichkeit an den Kaiſer jchwer büßen und ſtarke 
Bürgſchaften für ihre Treue Stellen. 

Ohne Raft brach der König abermald nach Franken auf und be— 
fette ohne Widerftand zu finden von Neuem Würzburg, wohin er den 
Gegenbijchof Rupert zurüdführte, Erlung gerieth in Gefangenschaft und 
mußte in die Kapelle des Königs eintreten. Auch der friedliebende 
Dtto von Bamberg, ohnehin ein gehorſamer Sohn des apoftolifchen 
Stuhls, ſchloß ſich jet dem Könige an. Diejer eilte dann mit feinen 
Schaaren dem Rheine zu und ging bei Speier über den Fluß (31. Oc— 
tober). Durch Berrath des Burggrafen fiel die Stadt fogleich in ſeine 
Hände, obwohl die Bürgerichaft dem Kaifer ergeben war und blieb. 
Der Sohn bemächtigte fich der hier niedergelegten Schätze ſeines Vaters 
und bejegte dad eben erledigte Bisthum mit dem Abt Gebhard von 
Hirihau, dem jchon zuvor die reiche Abtei Lorſch trot des Widerftandes 
der Mönche übergeben war. Wen follte es nicht befremden, daß jebt 
der Nachfolger jenes Abts Wilhelm, den die Welt als fanatifchen Be— 
kämpfer der königlichen Inveftitur kannte, aus der Hand des Königs 
unbedenklich das Bisthum nahm? Freilich erließ ſogar der Papft wenig 
fpäter ein Schreiben an Erzbiſchof Ruthard, worin er fich über die 
Anveftituren beftimmt zu äußern vermied und den Königen Alles zu 
belafjen verſprach, was ihres Rechtes jei, wenn fie mur dagegen der 
Kirche ihre volle Freiheit gewährten. 

Vom Kaijer wuhte man längere Zeit in Deutjchland Nichte. In 
Böhmen hatte ihn Herzog Boriwoi ehrenvoll empfangen und ihn dann 
auf jeinen Wunjch bis zum Erzgebirge geleitet. Hier übergab er ihn 
dem Schuß feines Schwagers, des Grafen Wiprecht von Groitich, eines 
ſächſiſchen Großen aus wendiſchem Gejchlecht, der durch feine Verwandt: 
Schaft mit dem Böhmenherzoge zu Reichthum und Macht gelangt war 
und fich auch bei der kirchlichen Partei durch die Stiftung des Kloſters 
Pegau einen guten Namen gemacht Halte. Von Wiprecht geleitet, 309 
der Kaiſer durch Sachjen dem Rheine zu, und obwohl das ganze Land 
gegen ihn im Aufftande war, ließ man ihn ruhig ziehen, der König 
jelbft joll gewollt haben, daß man feinem Vater keine Hindernifje in 
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den Weg lege. In den lebten Tagen des October kam der Kaiſer 
nad; Mainz. Er verjuchte da wohl noch Speier zu retten, aber alle 
feine Bemühungen waren vergeblich, gleich nad) dem Falle Speiers 
ſandte er dann den Abt Dietrich von dem Albanzklofter in Mainz an 
feinen Sohn und beichwor ihn weiteren VBerfolgungen ein Ziel zu ſetzen: 
er ſolle eingebent fein, daß er gegen jeinen Water ftreite. Der Sohn 
hörte den Abt nicht an, ließ aber dem Vater melden, daß er ſich un- 
verzüglich aus Mainz, wenn er nicht feinen Feinden in die Hände fallen 
wolle, entfernen müſſe. 

Das Abjehen des Königs war zunächft noch immer, Mainz zu ge 
winnen und den Erzbifchof zurückzuführen. Schon längft ſchwebte die 
Mainzer Bürgerfchaft, welche dem Kaifer ganz ergeben war, in großer 
Beſorgniß vor einem Meberfall. Als der Kaifer noch in der Ferne 
war, hatten die Minifterialen des Erzſtifts und die Bürger der Stadt 
ihm geichrieben und ihn dringend um Rückkehr gebeten. Don zwei 
Seiten, meldeten fie ihm, werde die Stadt am 29. September oder fchon 
vorher angegriffen werden, um fie dem Erzbiſchof zu übergeben, von der 
einen Seite vom König ſelbſt mit den Sachſen und Thüringern, von 
der anderen von ben Bilchöfen von Met und Verdun mit dem Herzog 
Heinrich und Heinrich, dem Sohne des Grafen Otto von Bütphen; 
auch die Erzbifchöfe von Trier und Köln hätten Partei gewechjelt und ſich 
mit den Aufrührern verftändigt; fie aber wären feit zum Widerftand 
entichloffen und hätten fich zu demjelben mit ihren Nachbarn auf beiden 
Seiten des Rheins eidlich verbunden; ein Heer von 20,000 Mann 
Fußvolk und Reiterei ftehe bereit, und es fehle ihnen nur der Kaiſer 
jelbft, der fie auch ohne weitere Kriegsmacht retten könne. Die Be 
fürchtungen der Mainzer waren damald eitel geweſen; am 29. Sep: 
tember wurden fie nicht angegriffen, da der König noch an anderer 
Stelle beichäftigt war. Seht aber ftand der König drohend in ihrer 
Nähe, allerdings war der Kaijer nun wieder bei ihnen, aber ent- 
muthigt, an jeiner Sache jelbft verzagend, feine MWiderftandes fähig. 
Und fofort folgte er dem argen Rathe des Sohnes und verließ die 
treue Stadt; er hat es in der Folge ſchwer zu bereuen gehabt. 

Den Mainzern blieb jett feine andere Wahl, ala fi dem König 
zu unterwerfen. Er 30g in die Stadt und rief dann jogleich Erzbiſchof 
Ruthard herbei. Nach achtjährigem Exil kehrte der Erzbiichof in den 
eriten Tagen des Novembers in feine Metropole zurück und untertwarf 
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fie Bapft Paſchalis. Der Kirchliche Streit ſchien damit in Deutjchland 
jo gut wie bejeitigt, und auch über die Zukunft des Reichs gedachte 
man in nächiter Zeit endgültige Beichlüffe zu faſſen. Weihnachten jollte 
fih in Mainz ein allgemeiner Reichdtag verjammeln und in Gegenwart 
der päpftlichen Legaten über die wichtigften Tragen des Augenblicks 
Entjcheidung geben. Offenbar unter den günftigften Verhältniffen für 
den König, unter den traurigiten für den Vater wurde der Neichdtag 
berufen. Seine Entjcheidung ließ fich bei der Lage der Dinge voraus— 
jehen; nur auf Abjegung des Vaters und Uebergabe der Reichdgewalt 
an den Sohn konnte fie hinzielen. 

Unter den päpftlichen Legaten waren Gebhard von Konftanz und 
der Cardinal-Biſchof Richard von Albano, von Geburt ein Lothringer, 
ein Schüler Hermanns von Met und ehedem Decan der Metzer Kirche, 
ein Mann mit den deutjchen Verhältniffen völlig vertraut und überdies 
der eifrigfte Gregorianer, verftanden. Richard hatte gerade damals mit 
Aufträgen des Papftes den deutjchen Boden betreten, und nicht une 
wahrjcheinlich ift, daß der König, ald er um die Mitte des November 
von Mainz aufbrach und rheinaufwärt3 jeinen Weg nad) Burgund 
nahm, ihm zum Empfang entgegenging;; vielleicht daß er fi) auch mit 
den mächtigen Zähringern verftändigen wollte, die zwar wenig in diejen 
Wirren hervorgetreten waren, aber ficher nicht eine feindliche Stellung 
gegen den König einnahmen. 

Der Kaifer hatte fi) von Mainz zuerſt nach der feiten Burg 
Hammerftein begeben. Nachdem ex bier die Reichsinfignien unter der 
Obhut ihm unbedingt ergebener Männer zurückgelaſſen, ging er nach Köln. 
Aus Urkunden, die er dort am 24. November und 3. December auäftellen 
ließ, jehen wir, daß fich außer dem Erzbifchof die Bilchöfe Burchard von 
Münfter und Widelo von Minden, die Grafen von Geldern und Berg 
mit anderen lothringiichen Herren bei ihm befanden. Außerdem konnte 
er auf den Beiftand des Pfalzgrafen und des Bijchofs Otbert von Lüttich 
mit Sicherheit rechnen, und die Stimmung in den rheiniſchen Städten 
war und blieb ihm günftig. Ganz verlaffen war er noch immer nicht, 
wie er jah, und der Muth jtieg ihm mit der Zahl der Getreuen, welche ſich 
um ihn jammelten. Gr entichloß fich deshalb mit jo ftarker Begleitung, 
als er nur aufbringen konnte, ſelbſt zum Reichdtag nach Mainz zu ziehen; 
vielleicht Ließ fich dort noch den Dingen eine andere Wendung geben, 
als jeine MWiderjacher erwarteten, oder der Reichstag völlig vereiteln. 
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Sobald der König von dieſer Abficht des Vaters hörte, kehrte er 
in die mittelcheinifchen Gegenden zurüd. Bei der Gunft, deren fich der 
Bater bei den Mainzer Bürgern erfreute, bei der noch ſchwankenden 
Stellung mander Fürften war es für ihn von entjcheidender Wichtigkeit, 
den Kaiſer von Mainz fern zu halten. Eilends zog er ihm deöhalb 
mit zahlreichem Gefolge entgegen; denn er wußte ihn ſchon auf dem 
Wege begriffen. Al er an die Schluchten des Soonwaldes zwifchen 
Bingen und Bacharach fam, traf er auf Ritter, welche der Kaiſer vorauf 
geichicht Hatte und welche von dem Pialzgrafen Siegfried und einem 
Grafen Ludwig geführt wurden. Da fie ſich dem Gefolge des Königs 
nicht gewachſen fühlten, zogen fich die Grafen mit ihren Rittern zurüd, 
Der König folgte ihnen bis gegen Goblenz hin, wo er dem Pater mit 
ftärferer Begleitung begegnete, doch Hatte derjelbe die Mojel noch nicht 
überfchritten. Wie vor Kurzem am Regen, lagen fich jet an der Mojel 
Bater und Sohn gegenüber. Einen Kampf, zu dem fie ohnehin nicht 
hinreichend gerüftet waren, wollten Beide vermeiden, Feder aber umter 
allen Umftänden feine Abficht durchſetzen. Der Vater wollte eben fo 
beftimmt nad) Mainz, wie der Sohn ihn daran verhindern wollte. Es 
galt, wer mit jchlauer Kunft den Andern zu überwinden vermochte. So 
befannt die Lift des Alten war, der Sohn zeigte fich bier ala jein 
Meifter. Ein entjeßliches Spiel de3 Betrugs begann zwiſchen Vater 
und Sohn, bei deſſen Erinnerung fich jedes fittliche Gefühl empört. 

Der König ließ feinen Bater um eine Unterredung bitten, damit 
fie ihre gemeinjchaftlichen Angelegenheiten beriethen. Auf den Rath 
feiner Getreuen gewährte fie der Kaiſer und fam nach Goblenz hinüber. 
Als Hier Vater und Sohn fich begegneten, erfolgte eine Scene, die 
einen tieferen Gindrud auf die Zufchauer machte, als auf diejenigen, 
welche fie jpielten. Der Vater fiel dem Sohne zu Füßen und beichwor 
ihn bei Gott und dem Heil feiner Seele von weiteren Verfolgungen 
abzuftehen: jolle er von Gott wegen jeiner Sünden geftraft werden, jo 
ichreibe doch fein Gebot der Schrift vor, daß ber Sohn die Schuld 
de3 Vaters zu rächen habe, vielmehr gereiche ed dem Sohne zu unaus- 
löfchlicher Schande, wenn er gegen den Vater die Hand erhebe. Auch 
der König warf ſich dem Vater zu Fühen, bat ihn um Verzeihung für 
Alles, worin er gefehlt habe, veriprach unter Thränen ihm fortan 
treulich wie ein Vafjall feinem Herrn, wie ein Sohn dem Vater zu 
dienen, wenn er fich nur mit dem apoftolifchen Stuhle ausſöhnen wolle. 
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Ohne Rückhalt ſagte dies der Kaiſer zu: dem Willen des Sohnes und 
der Fürſten werde er ſich ganz darin fügen. Darauf gelobte der König 
ſeinem Vater, er wolle ſelbſt ihn ſicher zum Weihnachtsfeſt nach Mainz 
geleiten; dort werde er bei den Fürſten für die Erhaltung der kaiſer— 
lichen Ehre und die Ausſöhnung ſeines Vaters mit dem Papſte wirken 
und den Kaifer, welchen Ausgang auch die Sache nehme, ficher und in 
Hrieden zurüdjühren, wohin er wünſche; er bat den Vater jeinem 
Worte zu trauen, für welches er fein Leben verpfände, er bat ihn zu— 
gleich jein zahlreiches Gefolge, welches nur Beſorgniſſe wecken könne, 
fofort zu entlafjen. 

Die Getreuen des Kaiſers riethen den Worten des Sohnes zu 
trauen, und der Alte ließ fich überliften. Gr wandte fich zu dem König 
und Jagte: „Wir vertrauen und div an und bauen auf die Treue, 
welche nad) Gottes Willen der Sohn dem Vater Halten ſoll.“ Der 
Sohn reichte dem Vater die Rechte zum Pfand, dab feine Sicherheit 
und Ehre nicht gefährdet werden ſolle. Hierauf entließ der Kaiſer faft 
Ulle, die ihn bis zur Moſel begleitet hatten; er bat jeine Freunde ihm 
in Mainz wieder zu begegnen und forderte auch feine anderen Getreuen 
auf fich dort einzuftellen. Nur ein geringes Gefolge blieb bei ihm, ala 
er dann von Goblenz aus mit dem Sohne die Reije fortjekte. 

Fußfall und Thränen, Verſprechungen und Gide waren nur Trug 
geweien. Wer den Andern bethörte, darauf allein war es angefommen. 
Der Kaiſer glaubte jetzt ficher nach; Mainz gelangen zu können und jo 
jeinen Zweck erreicht zu haben. Aber der Sohn Hatte den Vater in feine 
Gewalt gebracht und war entichloffen ihn unter feiner Bedingung nad) 
Mainz zu führen, er Hatte den Sieg gewonnen, freilich einen Sieg, 
wegen deſſen Mitwelt und Nachwelt ihn nicht gerühmt haben. Bald 
genug bejorgte der Kaiſer, daß er der Betrogene ſei. Schon auf dem 
Wege des eriten Tages, ala der Sohn etwas ihm voranzog, kamen 
einige Getreue zu ihm und warnten ihn vor Nachftellungen. Der Kaiſer 
beichied den Sohn zu ſich und theilte ihm jene Warnungen mit. Aber: 
mal3 betheuerte der König die Aufrichtigkeit feiner Beriprechungen. Der 
Kaiſer zog weiter, obgleich) von finfteren Ahnungen bedrängt. Al 
man am Abend Raft machte, ſoll er bereit3 an Flucht gedacht, ſich aber 
überall von Spähern umringt gejehen haben. Am andern Tage fam 
man jpät nach Bingen. Als der Kaifer in der Frühe erwachte, jah 
er Alles um die Burg mit Bewaffneten erfüllt. Bald fam der Sohn 
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zu ihm und jpradh: „Bater, wir müffen uns nicht nach Mainz, ſondern 
auf eine benachbarte Burg begeben. Der Erzbilchof wird euch dort, fo 
lange ihr im Banne ſeid, nicht einlaffen; auch wage ich nicht euch 
mitten unter eure Feinde zu bringen, ehe ihr euch nicht mit ihnen ver- 
tragen Habt. Auf jener Burg werdet ihr ruhig und mit gebührender 
Würde Weihnachten feiern können; ihr möget von euren Getreuen bei 
euch behalten, wen ihr wollt. Inzwiſchen will ich jeldft nad; Mainz 
gehen und mit treuen Eifer für ung Beide wirken, denn eure Sache 
ift auch die meine.” 

Klar war jeßt, wie der Sohn den Vater betrogen hatte. In der 
größten Aufregung warf fich der Kaiſer ihm und den anderen anweſenden 
Herren zu Füßen. Er beſchwor fie, ihn nach Mainz zu führen oder 
zu entlaſſen; zu jeder Zeit wolle er fi) dort, wenn man ihm Sicher- 
heit böte, vor den Fürſten ftellen. Man antwortete ihm: er müfie 
nach jener Burg gehen. Der Kaiſer war ein Gefangener. Außer fi 
rief der Alte: „Mein Sohn, Gott fieht und richtet, was heute zwiſchen 
und vorgeht; er weiß ed, umd er allein, wie ich dich zu einem voll 
fommenen Mann und Erben meines Reichs erzogen, unter welchen 
Mühen und Anftrengungen ich für deine Größe gejorgt, wie viele Feind» 
jeligfeiten ich deinetiwegen ertragen habe und noch trage.“ Zum dritten: 
male betheuerte der Sohn, wenn irgend eine Gefahr dem Leben des 
Daterd drohe, werde er daß feine einjeßen. Leere Worte — fie änderten 
in der Sache Nichts. Wie ein Gefangener wurde der Kaiſer nach der 
Burg Bödelheim geführt, welche auf einer fteil gegen die Nahe ab» 
fallenden, einige Stunden von Bingen belegenen Höhe einft Erzbiſchof 
Willigis angelegt hatte. Es war am Freitag vor Weihnachten, am 
22. December, daß ber Kaiſer zu Bingen feiner Freiheit beraubt und 
in den Kerker von Böckelheim gejchleppt wurde. 

Schredliche Tage für den Kaiſer folgten. Nur drei Diener hatte 
man ihm belafien; fein Freund, fein Rath blieb ihm zur Seite. Nie 
mand hatte Zutritt zu ihm, dem er Vertrauen jchenken konnte. Die 
Männer, die ihn am meiften haften, Hatte man zu feinen Wächtern 
beftellt. Gebhard von Hirſchau, der neue Biſchof von Epeier, ftattete 
dem jungen König dadurch den Dank für feine Erhöhung ab, daß er 
das gehäjfige Amt des Kerkermeiſters übernahm. Die gewöhnlichften 
Lebensbedürfniffe verjagte man dem Kaiſer, er durfte fich nicht baden 
und den Bart abnehmen lafjen, man quälte ihn jelbft durch Hunger und 
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Dirt. Mit Ehmähungen und Drohungen ſchüchterte man jo ihn ein, 
daß er jein Leben gefährdet glaubte. Das traurigfte Weihnachtäfeft ver- 
lebte er unter dieſen Peinigungen. „Objchon an jenem Tage“, klagte 
er jpäter, „das hochheilige Kind allen Erlöjeten geboren war, war es 
mir allein nicht geboren.“ Nicht einmal das Heilige Abendmahl konnte 
er nach jeiner Sitte nehmen, da man ihm feinen Kapellan gelafjen 
hatte. Dan erreichte endlich, was man wollte. Der Kaifer, an feinem 
Leben verzweifelnd, entſchloß ſich abzudanfen. 

Der König Hatte das Weihnachtsfeſt in Mainz glanzvoll gefeiert. 
Eine große Berfammlung umgab ihn; 52 Fürften zählte man und unter 
ihnen die erſten des Reiche. Nur Herzog Magnus von Sachſen war 
nicht erjchienen, da er ſchwer darniederlag und bereit3 dem Grabe zu= 
eilte. Herzog Friedrich von Schwaben, der Staufer, war vor Kurzem 
geftorben und ihm fein Sohn Friedrich ohne Widerrede im Herzog: 
thum gefolgt. Wie es jcheint, Hatten er und fein Bruder Konrad fi 
fogleich dem jungen Könige angefchloffen. Ihre Mutter Agnes, bie 
Schweſter de3 Königs, vermäßlte fich nach Ablauf der Trauerzeit mit 
dem Markgrafen Liutpold von Deflerreidh und fnüpfte dadurch diefen 
fefter an ihr Haus. Die Staufer, die Welfen und Zähringer waren 
ohne Zweifel ſämmtlich in Mainz, aber fie waren nicht gefommen, um 
für den Kaiſer einzutreten. Allerdings waren auch die Fürſten, welche 
noch in der lebten Zeit zu ihm gehalten hatten, auf Jeine Aufforderung 
erichienen, namentlich Otbert von Lüttich und mehrere lothringifche 
Grafen und Herren. Aber fie Hatten ſich, wie bald an den Tag trat, 
einer verlorenen Sache und einem verlorenen Manne ergeben und 
fonnten gegen die reißende Strömung des Augenblid3 nicht anringen. 
Gine ſehr Hervorragende Stellung in der Verfammlung nahmen die 
päpftlichen Legaten ein, der Cardinal-Biſchof von Albano und ber 
Biſchof von Konftanz. 

Am 27. December erichien der Biſchof von Speier vor den ver- 
jammelten Fürften. Er kam von Bödelheim und meldete, der Kaiſer 
jei, wenn man ihm die Freiheit und einige Güter für feinen Unterhalt 
gewähre, abzudanfen und die Regierung feinem Sohn zu übergeben 
bereit. Gine hocherwünfchte Botichaft für den König und alle feine 
Genofien! Sie jahen fi) am Ziele, glaubten aber doc) dem verichmißten 
Alten gegenüber feine VBorficht außer Acht laffen zu dürfen. Der König 
Ichickte deshalb ſofort den Grafen Wiprecht nach Böckelheim, um die 
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Auslieferung der Reichsinfignien zu bewirken. Der Kaiſer machte 
Schwierigkeiten, doch Wiprecht drohte ihm, daß er nad) dem Willen 
der Fürften nicht eher die Freiheit wiederjehen würde, ala bis er die 
Kleinodien überantwortet habe. So willigte der Kaiſer auch hierein 
und gab feinen Getreuen auf Kammerftein Befehl, Krone, Scepter, 
Kreuz, die Heilige Lanze und das Reichsſchwert auszuliefern. Wenige 
Tage darauf (31. December) wurde er dann nad) Ingelheim gebracht, 
um jelbft öffentlich) vor den Fürften des Reichs feine Abdankung zu 
erklären. 

Nicht nach Mainz wollte der König den Vater zu dieſem ent- 
icheidenden At führen, denn er fürchtete noch immer die Bürgerfchaft 
und die ihm abgeneigten Fürften in der Verfammlung, jo gering ihre 
Zahl auch war. Er lief diefe deshalb, indem er fich jelbft mit feinen 
ergebenften Anhängern nach Ingelheim begab, in Mainz zurüd, fie mit 
der trügerifchen Betheuerung beruhigend, dab er nur ausziehe, um den 
Vater in ihre Mitte zu führen. In Ingelheim ftand der Kaiſer dem- 
nad nur entjchiedenen Widerfachern gegenüber, und zu ihnen gehörte 
vor Allen jein eigener Sohn. Dem Alten blieb, als er in diefe Ver— 
jammlung trat, feine andere Wahl, wie er ſelbſt ſah, ala fich in Alles 
und Jedes zu fügen. Sofort erklärte er, daß er fih dem Willen ber 
Fürften und feines Sohnes, wenn man ihm nur das Leben und bie 
Freiheit laffe, in Allem unterwerfen werde; entjchlofjen war er öffentlich 
feine eigene Abdankung auszufprechen, aber er irrte, wenn er damit 
weiterer Schmach zu entgehen meinte. 

Auch die Kirche wollte Heinrichs Mißgeſchick ausnutzen. Der 
römilche Gardinal trat mit den jchwerften Anfchuldigungen gegen den 
Kaifer auf und erklärte, daß er nur dann auf freien Fuß gelebt werden 
dürfe, wenn er öffentlich beferne, daß er Papſt Gregor mit Unrecht 
verfolgt, mit Unrecht Wibert eingefeßt, ungerechte Verfolgungen gegen 
den apoftolifchen Stuhl und die gefammte Kirche biß zur Stunde ver- 
hängt babe. Der Kaiſer juchte fich zu rechtfertigen, aber man wollte 
feine Rechtfertigung hören. Da beſchwor er fußfällig den Gardinal 
und die Fürften ihm Zeit und Ort zu beftimmen, wo er ſich vor ihrem 
Richterftuhl rechtfertigen fünne; worin fie ihn dann ſchuldig fänden, 
dafür wolle er Buße und Genugthuung nach dem Spruche verftändiger 
Männer leiften. Der Gardinal wies dies zurüd und erklärte, gleich 
zur Stelle müſſe Alles beendet werben, jonft könne er nicht losgegeben 
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werden. Der Kaiſer verlangte darauf, daß feine Sache dem Urtheile 
des Papftes anheim geftellt und ihm die Freiheit belaffen würde, bis 
man ihn vor den römilchen Richterftuhl beſchiede. Da auch dies nicht 
bewilligt wurde, verftand er fich endlich dazu, ein Sündenbekenntniß, 
wie e& der Gardinal verlangte, zur Stelle abzulegen, wenn biejer ihn 
jogleich abjolviren werde. Der Cardinal erwiderte ihm: zur Abjolution 
jei er nicht bevollmächtigt. Auf die Einwendung des Kaiſers, daß wer 
Beichte höre, auch den Beichtenden müfje abjolviren dürfen, erhielt ex 
zur Antwort: nur in Rom könne die Löfung des Bannes erfolgen. Die 
Abficht war erreicht: der Kaiſer hatte fich öffentlich die ihm vorge- 
tworjenen Vergehungen gegen die Kirche zu befennen erboten, aber die 
Abfolution war ihm dennoch verweigert; er blieb von der Kirche und 
damit von dem Reiche, wie die Dinge lagen, außgeichloffen. 

Der Kaiſer war in der äußerften Berwirrung. Verzweiflungsvoll 
fragte er, ob es denn feine Möglichkeit für ihn feine Freiheit wieder- 
zugewwinnen gäbe. Man gab ihm zur Antwort: aus der Haft fünne er 
nur dann entlaflen werden, wenn er der Regierung des Reichs ſofort 
für immer entjfage und alle feine Burgen und Befigungen auäliefere. 
Gr machte feine Schwierigkeiten, er willigte in Allee. Unter Thränen 
empfahl er jeinen Sohn und das Reich der Treue der Fürften, wünſchte 
er feinem Nachfolger alles Gute; er jelbft wolle fortan, betheuerte er, 
den Glanz der Welt fliehen und nur auf dad Heil feiner Seele Be- 
dacht nehmen. Der Sohn Hatte erlangt, was er vom Vater gewollt 
hatte; durch Lift, ohne offenen Kampf, Hatte er ihn zur Abdankung ge= 
zwungen. Er ließ ihn in Ingelheim zurüd und hieß ihn dort feine 
Rückkehr abwarten; nie haben fie fich wieder im Leben begegnet. Eilig 
fehrte der König mit den Fürften nach Mainz zurüd. Allerdings hatte 
er einen großen Erfolg gewonnen, aber wer möchte jagen, ob er deſſen 
froh war, ob nicht alle jene Meineide, die er dem Vater gejchworen, 
mit bölliichem euer auf feiner Seele brannten? Ueberall ließ er emfig 
verbreiten, der Kaiſer Habe freiwillig dem Reiche entjagt und ihm bie 
Krone übergeben; wie es mit dem freien Willen des Vaters geftanden 
hatte, wußte der Sohn am beften. 

Die Berfammlung von Mainz hatte nun über die Zukunft des 
Reichs wenig mehr zu beichließen. Bon den Fürften wurde der König 
noch einmal als ihr Herr und Gebieter anerfannt. Am 5. Januar 
langten dann auch die Reichdinfignien von Hammerftein in Mainz an; 
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die Wächter derjelben fcheinen fie zögernd und erft nach ber allgemeinen 
Anerkennung ausgeliefert zu haben, Der Erzbiſchof von Mainz übergab 
fie vor den Fürften dem Könige mit den Worten: „Sollteft du nicht 
ala ein gerechter Regent des Reichs und Schutzvogt der Kirchen Gottes 
dich zeigen, jo wird es dir wie deinem Vater ergehen.” Nebellautende 
Morte für einen König, zumal von diefem Schlage! Die Legaten 
weihten den König noch bejonders durch Handauflegung. Durch feier- 
lichen Eidſchwur gelobten endlich alle Fürften aufs Neue ihm ihre Treue. 

Mehr Sorge machten dem Reichstage die Firchlichen Angelegen- 
heiten. Die Legaten konnten feinen günftigeren Moment treffen, um 
die Forderungen Roms durchzufeßen. Der König war ganz Devotion; 
er gefiel fich darin, die römische Kirche als feine Mutter, den Papft 
al3 feinen Bater zu bezeichnen, und erklärte, daß er als Sohn ihnen 
in Allem gehorchen müſſe; bis in den Tod werde er für die Gültigkeit 
und das Anjehen der päpftlichen Beichlüffe ftreiten; fein Ungemad; werde 
ihn davon abbringen, die Kirchen gegen alle Angriffe zu ſchützen, denn 
nur zu ihrer DVertheidigung habe er das Schwert empfangen. So 
legten die Bevollmächtigten des Papftes rückſichtslos alle Schäden bios, 
welche die langen kirchlichen Wirren in Deutjchland herbeigeführt hatten. 
Darauf beſchloſſen der König und die Fürften eine Geſandtſchaft nad) 
Rom zu jchiden, um den Papft um die Heilung diefer Schäden zu 
bitten und ihm aufzufordern jelbft nach Deutichland zu fommen. Man 
wählte zu der Gejandichaft angejehene Kirchenfürften: die Erzbijchöfe 
von Trier und Magdeburg, die Biſchöfe von Bamberg, Eihftädt und 
Ghur; alle deutjchen Länder waren gleichſam vertreten. Auch Geb- 
hard von Konſtanz, der am meilten für den Sieg der kirchlichen Sache 
in Deutichland gethan Hatte, am bejten die Berhältnifje kannte, ſollte 
fih mit einigen anderen Biſchöfen und hochgeftellten Laien nach Rom 
begeben. 

Man war froh endlich die heillojen Eirchlichen Wirren bejeitigt zu 
jehen. Die Stimmung gegen die Wibertiften war jehr erregt; eine 
wahre Verfolgung begann gegen fie. Die faiferlichen Biichöfe entjagten 
aus Furcht theild freiwillig ihrem Amte, theils verbargen fie jich vor 
ihren Berfolgern, die von Schismatifern ordinirten Priefter wurden 
juspendirt und erſt allmählich den reuigen wieder ihre Nemter zurüd« 
gegeben; die Leichen der im Ungehorfam gegen Rom verftorbenen 
Kleriker grub man auf und brachte fie auß ben Kirchen. In mehreren 
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Diöceſen ſetzte man nach dem Willen des Königs und der päpſtlichen 
Legaten ſofort neue Biſchöfe ein, wie z. B. für Salzburg, wo die 
Gregorianer feit Thiemos Tode fein Haupt gehabt hatten, in Konrad 
einer der entjchiedenften Anhänger der neuen Ideen zum Erzbiſchof 
ernannt wurde, Konrad jtammte aus dem weitverzweigten Gefchlecht 
der Abensberger Grafen und wußte fich durch die Macht feines Haufes 
bald in Salzburg Geltung zu verſchaffen. 

Vielleicht erhitte die Stimmung gegen die Wibertiften noch mehr, 
daß eben damals die Nachricht einlief, daß die lebten Refte diefer Partei 
in Rom noch einmal die Erhebung eines Gegenpapftes verjucht hatten. 
Ruhige Tage waren auch Papſt Paſchalis nicht beichieden. Wie ſchnell 
die früheren Gegenpäpfte bejeitigt waren, der römilche Adel in der 
Gampagna und im der Stadt lehnte fich immer von Neuen auf und 
fand unter der unruhigen und käuflichen Maſſe der Stadt leicht Anhang. 
Erit Hatte der Papft mit Petrus Colonna zu kämpfen, einem Nach— 
fommen der Grafen von Tuſculum, der feine Macht weit um das 
Albaner Gebirge ausgedehnt Hatte und dem er eine Burg nad) der 
anderen abgewinnen mußte, um die Rechte des Heiligen Petrus zu 
fihern. Dann erhoben fich die Corſi und bedrängten die Stadt jelbft. 
Stefano Eorjo bemächtigte fich der Feltung von St. Paul und berannte 
von bier wiederholt Rom, bis er endlich überwältigt wurde und die 
Flucht ergriff. Mit ihm hielten die Geichlechter der Normanni, der 
Baruncii, der Romani und Andere. Sie waren e8, die im November 
1105 abermals einen Gegenpapft aufzumerfen unternahmen, Sie hatten 
fich zu dem Ende mit dem Markgrafen Werner in Verbindung gejett, 
einem jchwäbiichen Ritter, dem die Marken Ancona und Gamerino mit 
dem Herzogthume Spoleto verliehen waren, der dann 1097 in feine 
deutiche Heimat zurücgefehrt, nad) einigen Jahren aber wieder in den 
Marken erichienen war und fich hier tapfer troß aller Ungunft der Zeit 
behauptete. Werner fam in die Nähe Roms, und im Vertrauen auf 
ihn erhoben die Unzufriedenen in der Stadt einen gewaltigen Tumult 
gegen den Papft; fie jchalten ihn einen Ketzer und Simoniften. Einen 
gewiſſen Erzpriefter Maginulf — man wußte nicht, von wo er nad) 
Rom gefommen — einen der lauteften Schreier, erwählten fie am 
18. November im Pantheon (St. Maria Rotunda) zum Papſt, gaben 
ihm den Namen Silvefter IV., führten ihn jofort nad) dem Lateran 
und weihten ihn dort. 
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Der verwegene Streich glüdte für den Augenblid, da ſich der 
Papft, der Tags zuvor die Kicchweihe in ©. Peter vorgenommen 
hatte, noch mit jeinem Hofe in der Leoftadt befand und wegen ber 
Treuga Dei — ed war ein Sonnabend — alle Anhänger der herr- 
chenden Partei die Waffen abgelegt Hatten. Die Verwirrung in Rom 
war im erften Moment nicht gering; der Papft jelbft flüchtete auf die 
Tiberinfel. Aber ſchon am folgenden Tage kehrte der Papft in die Stadt 
zurück, und der Frembling, der überdies feine Geldmittel aufzuwenden 
hatte, mußte den Lateran räumen. Es kam noch zu einigen Raufereien 
am Forum und am anderen Orten; bald aber juchte Maginulf, von 
Allen verlaffen, dad Weite und flüchtete nad) Tivoli, wo fich Markgraf 
Werner aufhielt. Er folgte ihm nad Ofimo, wo er im Gnadenbrode 
defielben noch eine Reihe von Jahren lebte. Der Papft meldete nad) 
wenigen Tagen bereitö den Gläubigen in Deutfchland, daß er ficher in 
der Stadt lebe und bei diefem Aufftande Keinen jeiner Getreuen ver- 
loren habe. „Gottes Majeftät ſchütze Euch in Allem”, ſchließt der Brief, 
„und gewähre Euch den Löwen und Drachen glüdlich unter die Füße 
zu treten.“ In der That glaubten die deutjchen Fürften jet in Mainz 
den Löwen und Drachen, welcher die Kirche jo lange verfolgt, über 
wältigt zu haben. Unzweifelhaft waren der Kaifer und jeine Anhänger 
in Deutichland bei der Erhebung Maginulfs unbetheiligt, aber man 
rächte auch an diefen, was die Gegner der Gregorianer in Rom ge 
jündigt hatten. 

Wahrlich! e8 war ein bedeutjames Zeichen der Zeit, daß fich drei 
Gegenpäpfte nad) einander faum noch wenige Tage aufrecht erhalten 
fonnten, während die Abſetzung des Kaiferd, an welcher die römiſche 
Kirche und die deutfchen Fürften ein Menjchenalter gearbeitet hatten, 
nun endlih, und ohne daß nur ein Schwert aus der Scheide fuhr, 
durchgejeßt wurde. Freilich auch jest würden fie ben lange verfolgten 
Zweck nicht erreicht Haben, hätte ihnen nicht der Sohn des Kaiſers, 
der Kaiſer der Zukunft, jelbft die Hand geboten. 
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14. 
Heinrichs IV. Untergang. 


Nachdem der alte Kaijer von den Reichsgeſchäften entfernt war, 
verſprachen fich die Fürften in Deutichland goldene Zeiten. Man werde, 
glaubte man, fortan Frieden mit dem Papfte und einen gefügigen König 
Haben; den Troß der Minifterialen, der Bürger und Bauern könne 
man dann ohne Mühe brechen. Daß der Alte, der für immer befeitigt 
ſchien, fich noch einmal regen könne, daran dachte von diefen Herren 
wohl Niemand. Aber fie Hatten fich in ihren Hoffnungen getäujcht. 
Schon nad) wenigen Wochen waren die deutjchen Länder in neuer Ver- 
wirrung, ftand man vor einem neuen Bürgerkrieg. Welche Qualen 
und Foltern man auch gebraucht hatte, um die legten Kräfte Heinrichs 
zu brechen, noch lebte er, noch regte fich etwas in ihm von dem alten 
Geifte, von dem Bewußtjein jeineß ererbten Rechts, an defjen Ver— 
theidigung er fein ganzes Leben gejeßt hatte. Und auch jegt noch fehlte 
es ihm nicht an Anhängern. Als er noch einmal die kaiferliche Gewalt 
in Anjpruch nahm, da waren zwar der Fürften, die ſich ihm anfchloffen, 
nur eine Kleine Zahl, aber die Bürger waffneten fi für ihn, und 
freudig zog mancher Ritterämann feinem alten Kriegsherrn zu. 

Wie die Dinge ftanden, erfuhr die Gejandtichaft, welche von Mainz 
an den Papſt gefandt war. Als fie um die Mitte des Februars bis 
Trient gelangte und dort übernachtete, twurde fie von den Bürgern der 
Stadt, an deren Spiße ſich ein Graf Adalbert geftellt Hatte, überfallen, 
beraubt und eingeferfert. Die ganze Bürgerſchaft war in Aufregung, 
weil ihr von der kirchlichen Partei ein Biſchof geſetzt war, der ihr nicht 
zuſagte; fie und Graf Adalbert behaupteten überdies, da fie Auftrag 
vom Kaiſer hätten fi) der Gejandtichaft zu bemächtigen — ob mit Recht, 
läßt fich nicht entjcheiden. Die Biichöfe wurden mit Ausnahme Ottos 
von Bamberg, defjen Bafjall Graf Adalbert war, übel behandelt, doch 
jebte der Graf auf die Vermittelung des Bambergerd den Erzbilchof 
von Trier und den Grafen Wiprecht jofort unter der Bedingung in 
Freiheit, daß fie fich wieder dem Kaiſer unterwürfen, zu ihm eilten und 
von ihm Anmweifung erbäten, was mit den anderen Gefangenen ges 
ichehen folle. Die Bilchöfe außer dem Trierer blieben in Haft, wurden 
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jedoch unerwartet ſchnell aus bderjelben befreit. Denn Herzog Welf 
hörte faum, was gejchehen war, ala er mit ftarker Mannjchaft herbei- 
eilte, die Klauſen erftürmte, die Tridentiner zwang den ihnen gejeßten 
Bilchof, Gebhard mit Namen, aufzunehmen und die Gefangenen frei zu 
geben; Graf Adalbert und die aufftändifchen Bürger mußten barfuß um 
Verzeihung für ihr Vergehen bitten. Die Bilchöfe fetten jedoch den 
Meg nad) Rom nicht weiter fort; allein Gebhard von Konftanz, der 
eine andere Straße eingefchlagen und bei der großen Gräfin bereitwillige 
Unterftüung gefunden hatte, gelangte zum Papſte. Diejer erließ nad 
einiger Zeit ein Schreiben an den König, worin er ihm alles Gute 
verhieß. Er danke Gott, jchrieb er, daß der König der Bosheit feines 
Vaters entichieden entgegengetreten jei; der apoftolifche Sit werde ihn 
mit väterliher Milde aufnehmen und ihm bejondere Liebe erweilen; 
auch ihm, wenn er nach feinen Verſprechungen der römischen Kirche mit 
voller Hingebung des Herzens denjelben Gehorjam leifte, wie frühere 
Kaijer und Könige, die kaiferlichen Ehren nicht nur erhalten, ſondern 
Jogar erhöhen, denn wenn der König auf dem eingejchlagenen richtigen 
Wege beharre, könnten dem römijchen Reiche durch feinen Gehorjam 
gegen den apoftoliichen Stuhl große Vortheile erwachſen; er, der Papft, 
jei entichloffen nicht nur jelbft nach Deutjchland zu kommen, jondern 
auch den größten Gefahren fich auszuſetzen; weil aber dies für den 
Augenblick die Zeit und Umftände nicht erlaubten, jende er dem Könige 
Boten, um weitere Vereinbarungen zu treffen. 

Inzwiſchen war König Heinrich nach den oberrheinischen Gegenden 
gezogen. Auch er erfuhr bier, wie wenig die niederen Klaſſen mit ber 
Aenderung der Dinge einverftanden waren, wie wenig Achtung fie vor 
der Gewalt hegten, welche ex fich mit Hülfe der Fürften erfchlichen hatte. 
ALS er fich zu Ruffach, füdlich von Colmar im Elſaß, einem alten Römer- 
orte und damals ſtark bevölferten Handelsplatz, aufbielt und fein Ge— 
folge die Einmwohnerjchaft vielfach beläftigte, entitand ein Aufruhr von 
lo gefahrörohender Art, daß der König entweichen und jogar die Reichs: 
infignien im Stich laffen mußte. Durch ein Abkommen wurden ihm 
dieje freilich alsbald wieder ausgeliefert, doch lie der König den Ort 
jchwer feine Rache fühlen. Ruffach wurde in Brand geftedt und ge 
plündert, jeitdem jcheint der Ort mehr und mehr verödet zu fein. Die 
aufftändijche Gefinnung, welche fich hier fundgab, verbreitete fich weiter 
über den Elſaß und auch über andere Gegenden am Rhein. 
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Bei jolcder Stimmung in dem Volke war e3 von größter Wirkung, 
daß man alsbald fichere Kunde erhielt, der Kaiſer jei in Freiheit und 
nehme die Herrichaft, die man ihm mit Gewalt entriffen, wieder in An— 
Ipruch. Tage und Wochen Hatte er vergeblich in Ingelheim die Ankunft 
des Sohns erwartet. Ob er ein Gefangener jei oder nicht, wußte er 
jelbft faum: jeine Lage war jo unflar wie möglich. Obwohl er änaft- 
lic bewacht wurde, fanden einige Getreue zu ihm den Weg und warnten 
ihn in Ingelheim länger zu bleiben; jäume er dort, jo werde man ihn 
entweder auf ewig einferfern oder tödten. Ohne Bögern verließ er 
darauf wie ein Flüchtling die Burg und beftieg am Rhein ein Schiff, 
welches ihn nach Köln führte. 

Auch) Hier war die Bürgerſchaft auf feiner Seite. Feierlich mit 
faiferlichen Ehren wollte fie ihn einholen, in jeinem Glend wies er 
ſolchen Prunk zurüd. Uber öffentlich ergoß er fi) nun in Klagen über 
den Derrath des Sohnes und die Treulofigkeit der Fürften: und wie 
hätten dieje Klagen nicht den tiefften Eindruck hervorbringen follen ? 
Zugleich wandte er ſich an den Abt von Gluny, feinen Pathen, theilte 
ihm feine Leidensgeſchichte mit und verficherte ihn, daß er jede Genug» 
thuung, welche der Abt für billig erachte, dem Papfte leiften wolle und 
daß ihm die Herftellung der kirchlichen Einheit ernftlich am Herzen liege. 
Unzweideutig nahın ex die Herrichaft wieder in Anſpruch, indem er auf 
das Beftimmtefte erflärte, daß er in Ingelheim nur gezwungen der Re- 
gierung entjagt Habe. Um der Firchlichen Partei genug zu thun, lieh 
er, gleich dem Sohne, e3 jet nicht an Werken äußerer Devotion fehlen. 
In der Winterfälte zog er troß feiner vorgerüdten Jahre barfuß nad) 
Aachen. Bon der alten Kaiſerſtadt und Kaiſerpfalz nahm er gleichjam 
von Neuem Beſitz. Hier fam ihm Biſchof Otbert entgegen und ge= 
leitete ihn nach Lüttich, wo die Bürgerjchaft den Kaiſer freudig empfing. 
Von den Biichöfen, welche früher den Gregorianern entgegengetreten 
waren, hing Otbert faft allein noch der faiferlichen Sache an. Wenn 
er auch zu Mainz der allgemeinen Stimmung für den Augenblid nach» 
gegeben hatte, jo war er doch der Grfte, der handelnd eingriff, ala fich 
eine Möglichkeit, dem Gange der Dinge noch einmal eine andere Wen- 
dung zu geben, ihm zeigte. Sich jelbjt und Alles, was er hatte, ftellte 
er dem Kaiſer zu Dienften; alle Hülfsmittel feines Geiftes und jeiner 
- Stellung bot er auf, um von Neuem eine faiferliche Partei, zunächft 


im unteren Lothringen, zu bilden. 
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Eine nicht geringe Energie entwidelte Otbert, ein Mann von 
heißem Blute, in diefen Tagen, und feine Bemühungen hatten Erfolg. 
Er jelbft vertrug ſich mit Herzog Heinrich, der bisher Lüttich befehdet 
hatte, und gewann durch erhebliche Opfer diejen unrubigen und länder- 
gierigen Fürſten, der es bisher mit den Aufftändifchen gehalten, für die 
faiferlicde Sache. Der Herzog trat nun ala Patron des Vaters gegen 
den Sohn auf; der Graf Gottfried von Namur, ein alter Widerjacher 
des Herzogd, und andere lothringifche Herren jchloffen ſich ihm an. 
Eine nicht ganz unbedeutende Kriegsmacht ſtand bald wieder dem Kaiſer 
zu Gebote, und gerade bei Männern, die er früher befämpft hatte, fand 
er jetzt bereitwillige Unterſtützung. 

Auch nad) auswärtigem Beiftande Jah ſich der Kaiſer um. Mit 
Graf Robert von Flandern lam er zu Antwerpen zufammen; an König 
Philipp von Frankreich richtete er ein Schreiben, in welchem er bie 
Treulofigkeit der Fürften, den Verrat des Sohnes mit den jchmwärzeften 
Farben jchilderte und Alles, was an ihm, dem Haupte der Chriftenheit, 
gefündigt war, al3 einen Frevel gegen alle Könige darftellte. Wie er 
hierdurch Frankreich Hülfe gegen die deutjchen Fürften gewinnen wollte, 
jo habe er, warf man alabald ihm vor, aud die Waffen Englands, 
Dänemarks und anderer Nachbarländer gegen das Reich getvorben. If 
auch die Thatſache nicht zu erweiſen, jo ift doch die Abficht kaum zu 
bezweifeln. Aehnliche Werbungen hatte der Kaifer auch ſchon früher 
verfucht, und die Noth mußte ihn in der Wahl feiner Bundesgenoſſen 
noch weniger bedenklich machen. 

Nicht unbekannt blieb dem Könige, was in Lüttich vorging. Es 
war Har, daß ſich im Adel Niederlothringens eine Bewegung vorbe— 
reitete, die auch die ſtädtiſchen Bevölkerungen leicht fortreißen konnte. 
Wie in Köln, jo war in Bonn, Jülich und an anderen Orten bie 
Stimmung der Bürger dem Bater günftig. Unter diefen Umftänden 
fahte der König den Entſchluß, der Gefahr gerade entgegen zu gehen, 
um die Bewegung, wo möglich, noch im Keim zu erftiden. Er erklärte 
Oftern in Lüttich feiern und dort einen Reichdtag halten zu wollen; 
zugleich verlangte er, daß ſich der Vater von dort entfernte. Als diefer 
fi) weigerte, brach er nichtödeftoweniger mit einer beivaffneten Macht, 
wie fie ihm eben zur Hand war, nach Lothringen auf. Den Palm: 
lonntag (18. März) feierte er zu Köln, wo ihn der Erzbiichof aufnahm 
und fi) die Bürger, wie jehr fie ihm auch grollten, doch ruhig ver- 
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hielten. Zum grünen Donnerftag ging er nach Nachen, indem er eine 
Schaar von dreihundert Rittern vorausſchickte, um die Maasbrücke bei 
Viſe zu bejegen und ihm dadurch die Straße nach Lüttich zu fichern. 

Mider des Königs Erwarten fam es an der Maadbrüde zu einem 
Gefecht. Hier lag Walram, der junge Sohn Herzog Heinrichs, mit 
lothringiſchen Rittern, die er großen Theils in einem «nahen Gebüfch 
verftect hielt. Die Königlichen glaubten fi der Macht, die fich ihnen 
zeigte, völlig gewachien, gingen über die Brüde, machten einen Angriff, 
wurden aber vordringend bis an den Hinterhalt gelodt und von der 
jet hervorbrechenden Uebermacht bewältigt. Viele von ihnen famen im 
Handgemenge um, Andere flohen zurüd und fanden, da die leichte Brücke 
unter der andrängenden Menge zufammenbrach, in den Wellen der Maas 
den Tod. Die Nachricht von diefem Blutbad am grünen Donnerftag 
und von dem Mißgeſchick der Königlichen machte einen tiefen Eindruck; 
zunächft auf den König jelbit, der eiligft Aachen verließ, um das Feft, 
da ihm der Weg nad) Lüttich verjperrt war, zu Köln zu feiern. Aber 
ſchon Hatten fich hier die Bürger gegen ihn erhoben und vermehrten 
ihm den Einzug. Er eilte nach Bonn, wo er Oftern in kläglicher Weife 
beging, dann nahm er den Rückweg nad) Mainz. 

Große Freude Hatte während des Feſtes im Lüttich) geherricht. 
Bald nach den heiligen Tagen begab fich der Kaiſer jelbjt nach Köln 
und verweilte dort faft während des ganzen Aprils. Erzbiſchof Friedrich 
Hielt es für gerathen ſich aus der Stadt zu entfernen. Mit Leib und 
Seele war die Bürgerihaft dem Kaiſer ergeben; eidlich verſprach fie 
ihm ihre Mauern gegen feine Feinde zu vertheidigen; innen und außen 
richtete fie auf feine Anordnungen Alles für den Fall eines Angriffs 
ein. Der Kaijer ſelbſt kehrte darauf nach Lüttich zurüd, um größere 
Streitkräfte zu ſammeln. 

Der junge König jah, die Macht, welche er liftig gewonnen Hatte, 
war nicht ohne einen jchweren Kampf zu behaupten. Pfingften (13. Mai) 
hielt er einen großen Fürftentag zu Worms, wo Herzog Heinrich ala 
Hochverräther ſeines Herzogthums entfleidet und daffelbe dem Grafen 
Gottfried von Löwen übertragen wurde; gegen jenen und die anderen 
Anhänger des Kaiſers beſchloß man zugleich ein Heer aus allen Theilen 
des Reichs aufzubieten. Um den 1. Juli jammelten ſich die Mann- 
ichaften aus dem oberen Deutichland um Würzburg; um diejelbe Zeit 
brach der König mit den am Rhein gelammelten Schaaren nad) Coblenz 

48* 


756 Heinrich IV. Untergang. [1106] 


auf. Das Heer, etwa zwanzigtaujfend Mann ftark, wandte fich dann 
zuerft gegen Köln und umſchloß die Stadt. Die Bürger wehrten ſich 
außerordentlich tapfer; befonders unterftüßten fie kriegsgewandte Söldner, 
welche ihnen Herzog Heinrich geſchickt hatte*). So zog fi) die Be- 
lagerung zum großen Berdruß des Königs in die Länge. 

Der Kaiſer, Herzog Heinrich, Biſchof Otbert und ihre Freunde 
rüfteten indeffen in Lüttich. Man mochte fich zu einem Angriff auf das 
Heer des Königs noch nicht ftarf genug fühlen: deshalb wartete man 
die weitere Entwickelung der Dinge ab und fuchte inzwiſchen die öffent- 
liche Meinung zu gewinnen. Bor Allem fam e3 darauf an, den Glauben 
zu zerftören, daß der König die Kirche gegen Angriffe feines Vaters 
vertheidige. Der Kaifer erflärte fich nicht nur öffentlich zur Unterwer- 
fung unter den Papſt bereit, jondern rief jogar den apoftolijchen Stuhl 
zu feinem Schuße gegen den treulofen Sohn und die abtrünnigen Fürſten 
auf — ein mwohlberechnetes Verfahren, um die Gemüther zu vertvirren. 
So ſchwach die Hoffnung war, daß fi) der Papft zur Abjolution be— 
wegen lafien würde, der Kaiſer hielt fie jet. Um Nichts umverfucht 
zu laffen, ſandte er noch einmal an den Abt von Cluny und bat ihn 
dringend feinen Frieden mit dem Papfte zu vermitteln: in Alles werde 
er fich fügen, was der Abt und andere fromme Männer, die fich diejer 
Sache annähmen, für nöthig erachteten. 

Auch die Bahn der Verhandlungen wurde nochmals betreten. 
Während das königliche Heer vor Köln lag, erichien eine Gejandtichaft 
des Kaiſers von Lüttich und überbrachte Briefe an den König und die 
Fürſten. Ein bejonderes merkwürdiges Schriftftüc ift der Brief an den 
König. Nachdem der Vater feinem Sohne vorgehalten, wie er ihm 
fein Wort verpfändet ihn nach Mainz vor die Fürften zu führen und 
erforderlichen Falls ficher zurückzugeleiten, wie er darauf diefes Wort ges 
brochen, ihn zu Bingen der Freiheit beraubt und in die Hand jeiner 
Ihlimmften Feinde gegeben, die ihn faft bis zu Tode gepeinigt, — nach— 
dem er dem Sohne dann vor die Seele geführt, wie ex jchon vor der 
Gefangenschaft ihm die Bisthümer, die königlichen Ehren, die töniglichen 
Güter und Dienfimannen entzogen, wie er in der Gefangenjchaft ihm 
die Reichsinfignien mit roher Gewalt abgepreßt, auch in der Folge ihn 


*) Sie werben Gelduni genannt; wohl weil fie zum Theil aus Gelbern 
ftammten. So hießen jpäter ähnliche Söldnerichaaren Brabanzonen. 
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immer und überall zu verfolgen nicht aufgehört Habe, um ihn ent- 
weder zu verderben oder auß dem Reiche zu verjagen, fährt er mit 
folgenden Worten fort: „Wir können nicht begreifen, aus welchem 
Grunde und aus welcher Veranlaffung Du jo Hartnädig bei ſolchem 
Verhalten beharrft, da der Papft und die römiſche Kicche Dir feinen 
Vorwand mehr bieten. Denn wie wir dem Papſte und der römifchen 
Kirche vor Deinen Augen und zu unterwerfen erbötig waren, jo find 
wir auch jebt und für alle Folge ihnen jeden gebührenden Gehorſam und 
jede ſchuldige Achtung zu erweilen bereit und haben uns nad) dem Rath 
der Fürften, des Abt? von Cluny, unſeres Pathen, und anderer frommer 
Männer über die Zukunft der Kirche und die Rechte des Reichs eine 
Vereinbarung zu treffen entichloffen. Wir fordern aljo bei dem Wohl 
des Reichs und Deinem eigenen Heil, bei dem Deinem Vater jchuldigen 
Gehorſam und bei der Achtung, welche Du dem Papft und der römischen 
Kirche ſchuldeſt, Dich hiermit auf, daß Du ung fir die erlittene Unbill 
und die gewaltthätigen und ungerechten Beraubungen Genugthuung 
leifteft. Ingleichen verlangen wir, daß Du die Berfolgungen gegen uns 
und die Unfrigen, zu denen Du feinen gerechten Grund haft, einftelfeft, 
vielmehr und ftill und friedlich leben läffeft, damit wir unbejchädigt und 
in Ruhe die erwähnte Vereinbarung treffen können. Bedenke und er- 
mwäge wohl, daß Gott ein gerechter Richter ift; ihm Haben wir unfere 
Sache anheimgeftellt, und feine Gerichte find ein tiefer Abgrund. Wie 
jehr Du Dich auch wegen unferer Bedrängnig und unſeres Mißgeſchicks 
brüften, wie jehr Du Did; über unfere Niedrigfeit erhaben fühlen mögeft, 
vielleicht hat Gott von feinem heiligen Site nach feiner Barmherzigkeit 
und Gerechtigkeit zwiſchen Dir und mir jchon anders entjchieden, als Du 
denkſt. Vermag feine Vorftellung, feine Scheu vor dem Vater, feine 
Vermittelung von Dir ein gerechte Verfahren gegen und und Gin- 
ftellung der Feindſeligkeiten zu erwirken, jo rufen wir den römischen 
Papft und die römische Kirche zu unjerem Schuße auf.“ 

Das Schreiben des Kaiſers an die Fürſten beginnt mit dem feier- 
lichſten Proteft: „Wir erheben unjere Klagen vor dem allmächtigen 
Gott, vor der Jungfrau Maria, vor dem heiligen Apoftelfüriten Betrug, 
unjerem Patron, und vor Euch Allen, ihr Fürften, daß wir im Ver— 
trauen auf ein Wort, an welchem und fein Bweifel erlaubt war, une 
gerecht, unmenjchlich und graufam behandelt und der Rechte des Reichs, 
unferer Güter und alles unſeres Beſitzes gegen göttliches und menſch— 
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liches Recht zur Schmad und zum Schimpf des Reichs beraubt find, 
fo daß und Nichts als das nackte Leben belafjen ift.“ „Als das“, jo 
fährt der Kaifer fort, „faft vor Euer aller Augen geſchah, jchien zwar 
ein großer Theil von Euch ſich darüber tief zu befümmern, aber Euer 
Kummer konnte leider nicht wehren, daß fich der Haß unjerer Feinde 
an und fättigte. Und weil unfer Sohn troß feiner gegebenen Ber- 
ſprechungen ſich und gefangen zu ſetzen und faft zu Tode zu martern nicht 
icheute, deshalb wagen wir uns jeßt nicht abermals ihm anzuvertrauen, 
damit er nicht neue Unbill und Schmach, wie früher, mit frevelhafter 
Willkür über und bringe; dagegen bitten wir Euch auf dad Dringendfte, 
daß Ahr um Gottes, um de Reiches und um Eurer Ehre willen nun 
allen Fleiß anwendet, damit wir für jenes Unrecht, welches wir vor Euch 
erlitten, durch Euch Genugthuung erlangen. Wir unjererfeit3 find gern 
erbötig nach Eurer und anderer gottesfürdhtiger und unparteiiſcher 
Männer Entjcheidung ſowohl unjeren Sohn, wenn wir ihn gefränft 
haben, wie jeden Anderen im Reiche, den wir verlegt haben jollten, nad 
Gebühr zu entſchädigen.“ Auch in diefem Schreiben erklärt fich der 
Kaiſer dann bereit fi) dem Papft zu unterwerfen und über die Zukunft 
des Reich8 und der Kirche nach dem Willen der Fürften eine Verein— 
barung zu treffen, nur jollten die Fürften vor dem Sohne ihm Ruhe 
Ichaffen, damit ex feine friedlichen Abfichten durchführen könne; meigere 
der König fich die Waffen ruhen zu laffen, jo fordere er, der Kaiſer, bei 
dem der römijchen Kirche Ichuldigen Gehorjam und dem Wohl des Reichs 
die Fürften auf, den Sohn nicht ferner zu unterftüßen, weil dann offenbar 
fei, daß derjelbe nicht aus Eifer für das göttliche Gejeh und aus Liebe 
zur römijchen Kirche, ſondern lediglich aus Herrſchſucht dies Alles be- 
gonnen babe. Abermals jchließt das Schreiben mit der Appellation an 
den Papſt und die römiiche Kirche. 

Beide Briefe ließ der König vor den Yürften verlejen und beichloß 
dann mit ihnen eine Antivort. Als diefe abgefaßt war, wurde fie von 
dem Erzbiichof von Magdeburg öffentlich vorgelefen, genehmigt und 
dann durch zwei Priefter und mehrere Mönche nach Lüttich) gejandt. 
63 genügt den wejentlichen Inhalt derſelben mitzutheilen. Nach etwa 
vierzigjähriger Spaltung der Kirche, welche dad Reich in eine Eindde 
verwandelt und zum Abfall vom katholiſchen Glauben gebracht, ja faft 
zu dem Heidenthum zurücdgeführt habe, heißt es, hätten fie, die Fürſten 
des Reiche, einmüthig die Herftellung der kirchlichen Einheit beichlofien, 
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deshalb das umverbefjerliche Haupt des Schiamas entjeßt und fich einen 
zwar von dem herrichenden Stamme entjprofjenen, doch vechtgläubigen 
König erwählt; jcheinbar freiwillig habe der Kaijer jelbft eingewilligt, die 
Regalien ausgeliefert, die Sorge für den Sohn und da Reich ihnen 
unter Thränen an das Herz gelegt, ſelbſt allem Glanz der Herrichaft 
zu entjagen und nur für feine Seele zu ſorgen verjprochen. Nun aber, 
erklärten die Fürften weiter, fehre der Kaiſer wieder zu den gewohnten 
Liften zurück und verbreite aller Orten die Klage, daß ihm Gewalt an- 
gethan fei, rufe fremde Völker gegen das Reich in die Waffen und 
verlange Genugthuung für das ihm angeblich angethane Unrecht, wobei 
er jich der Entjcheidung der Fürften unterwerfen wolle, in Wahrheit 
bezwede er damit nur das Heer Gotted und Chrijti auseinander zu 
jprengen und zu entwaffnen, um dann die Kirche auf? Neue in Wer: 
wirrung zu ſtürzen. Damit ihm aber fein Anlaß zu gerechter Klage 
bleibe, forderten die Fürften mit dem Könige den Kaifer jchließlich auf, 
indem fie ihm jede Sicherheit zu gewähren fich erboten, daß er jofort 
vor dem gefammten Adel und dem ganzen Volke an einem Orte feiner 
Wahl fich ftelle, jelbit dort jeine Sache führe und nad ihrem Spruch 
Genugthuung zu geben und zu empfangen fich verpflichte; alle Veran— 
lafjungen des Streit3 von Anfang des Schismas Jollten dann, gleich 
ala ob feine Entjcheidung je früher getroffen ſei, noch einmal gründlich 
unterfucht und nad) dem Ergebniß über Sohn und Vater ein endgültiges 
Urtheil geiprochen werden, auf daß der unfichere Zuftand der Kirche 
und des Reichs unverzüglich bejeitigt, nicht aber Alles wieder in ge— 
wohnter Weiſe auf das Unbeftimmte hinausgejchoben werde. 

Die Gejandten der Fürften fanden zu Lüttich nicht die beſte Auf— 
nahme; freilic) war es faum ander möglich, da fie den Kaiſer und 
feine Anhänger ala gebannte Ketzer behandelten und ihren Umgang 
mieden. Ohne Geleit, faft wie Ylüchtlinge, fehrten fie nach Köln zus 
rüd. Die Antwort, welche fie zurückbrachten, lautete wenig beruhigend: 
der Raifer verlangte jofortige Auflöfung des feindlichen Heeres, jpäter 
jollten die ſchwebenden Streitfragen auf einem Reichstage entichieden 
werden. Die früheren Forderungen wurden nur wiederholt und zum 
zweiten Male Appellation an den Papſt und die römijche Kirche ein— 
gelegt. Zugleich hörte man im Lager des Königs, daß fich zu Lüttich 
bereit? ein großes Heer zu Jammeln beginne. Die Bejorgnifle jteigerten 
ſich, zumal die Belagerung von Köln nicht den erwünjchten Erfolg Hatte. 
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Mehrere Stürme auf die Etadt jcheiterten. Die Städter beherrichten 
den Fluß und jperrten den Königlichen die Lebensmittel ab. Der 
Mangel an guter Nahrung und die Julihitze erzeugten Krankheiten 
im Lager; die Lage des Heered war gegen Ende ded Monats Juli 
unerträgli. So beichloß der König, der überdies einen Ueberfall vor 
der Stabt bejorgte, endlich abzuziehen, um ſich unmittelbar gegen feinen 
Bater zu wenden. 

Nach einer Belagerung von mehr ala drei Wochen wurde Köln 
von den Feinden frei; der König wandte fich mit feinem Heere nad) 
Aachen. Hier fand Graf Dietrich von Katlenburg, welcher den erften 
Anlaß zu diefen Wirren gegeben hatte, den Tod; von der Lagerfranf- 
beit vor Köln ergriffen, war er mühſam noch bis Machen dem Heere 
gefolgt. Gin offener Kampf, welchen der Sohn bisher noch immer 
gegen den Vater gemieden hatte, jchien jet unvermeidlih. Doch noch 
einmal juchte man ihm zu entgehen und ſchickte eine neue Geſandtſchaft 
an den Sailer ab. Man ließ ihm die Wahl, ob er zu abjchließenden 
Verhandlungen in der früher bezeichneten Weife fi) binnen acht Tagen 
in Aachen ftellen oder jein Heil dem Schwerte anvertrauen wolle. Die 
Gejandten kehrten nicht Togleich zurüd, und man erwartete demnach den 
Ausbruch des Kampf. Endlich erjchienen fie und brachten eine ſchriſt— 
liche Antwort. 

Der Kaiſer jchrieb an die Fürften: „Wir haben von unjerem Sohn 
verlangt und von Euch inftändig erbeten, dab nad) Entlafjung des Heers 
zu einer Zuſammenkunft Anftalt getroffen werde, damit über die una 
angethane Unbill und einen dem Wohle des Reichs dienlichen Friedens— 
ihluß in geziemender Weile Beftimmung getroffen würde. Euch hat 
una zu antworten beliebt, was zu noch ſchwererer Klage, als die frühere, 
und berechtigt, daß Ihr nach Aufhebung der Belagerung von Köln mit 
Heeregmacht über und und unſere Getreuen zu kommen gejonnen ſeid, 
inden hr dabei nur zum Schein noch Verhandlungen in Ausficht 
ftellt und uns zu denfelben eine Frift von acht Tagen gewährt, ob- 
wohl ein jo furzer Termin, wie ihr wohl wißt, niemald bei einem 
Manne von einiger Bedeutung in einer geringfügigen Sache, geſchweige 
denn in einer jo wichtigen Angelegenheit für genügend erachtet ift und 
die dem göttlichen und menjchlichen Recht, wie allem Hertommen wider: 
ftreitet. Denn e8 müßte und mindeſtens eine jolche Friſt zugeftanden 
werben, binnen welcher wir die Erzbiichöfe von Mainz, Trier und 
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Bremen, die Biichöfe von Freifing, Augsburg, Chur und Bajel, die 
Herzoge Magnus und Theoderich, den Böhmenderzog, den Grafen von 
Ylandern, den Grafen Wilhelm von Burgund und Andere, deren Mit- 
wirkung durchaus nothiwendig ift, einberufen könnten. Deshalb, wie 
früher, verlangen und erbitten wir jet abermals, daß Ihr um Gottes 
und Eurer Seele willen und wegen unferer Appellation an Papſt 
Paſchalis und an die römiiche Kirche, wie wegen der Wohlfahrt des 
Reichs unſeren Sohn beftimmt, daß er fein Heer entlaffe, uns zu ver- 
folgen aufhöre und Anftalt getroffen werde, twie wir ficher und gefahr: 
[08 mit den Fürften zufammentommen können, um über die und ange- 
thanen Kränfungen und den Frieden des Reichs in aller Ruhe zu ver- 
handeln. Will unjer Sohn von feinen Berfolgungen nicht ablafjen, 
jo Haben wir zu unjerem Schuß bereit3 angerufen und rufen immer 
von Neuem an Gott, die heilige Maria, den heiligen Petrus, unjeren 
Patron, und alle Heiligen, wie alle Chriftenjeelen und ganz bejonders 
Euch, indem wir Euch in aller Unterwürfigfeit beſchwören ihm nicht 
ferner bei ſolchem Unrecht hülfreich zu fein. Damit er aber von jeinen 
Verfolgungen und Ihr von feiner Unterftügung abfteht, haben wir ung 
berufen und berufen uns jet zum dritten Mal auf den Papft Paſchalis 
und die allgemeine römijche Kirche. Schübt ung dies Alles nicht gegen 
die Berfolgungen, jo ftellen wir uns und umjere Sache dem allmäch— 
tigen DBater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte, der Jungfrau Maria, 
den Apoſteln Petrus und Paulus, dem heiligen Lambert und allen 
Heiligen anheim, auf daß das göttliche Grbarmen und die Fürbitte 
aller Heiligen unſere Niedrigkeit anjehen und und gegen jo große und 
jo frevelhafte Gewaltthat jchüben wolle. Amen.“ 

Diele Sprache ift deutlich genug: Entlaffung des feindlichen Heeres 
oder ein Gottegurtheil verlangte der Kaifer. Ein Gottesurtheil erfolgte, 
aber in anderer Weile, ala er, jeine Anhänger und feine Widerjacher 
e3 erwartet hatten. Kaum waren die Gejandten in das Lager des 
Königs zurücgefehrt, To lief dort die Nachricht ein, daß der Kaiſer zu 
Lüttich geftorben Jei. Nur wenige Tage war er frank geweſen, doc 
Hatte er jelbft bald den Anhauch des Todes verjpürt. Ruhig ging er 
ihm entgegen, beichtete reuig jeine Sünden und nahm im Glauben dag 
Sacrament. Sterbend jandte er Boten des Friedens an ben Papſt und 
feinen Sohn ab; dem Letzteren überjchickte er fein Schwert und feinen 
Ring. Er bat den Eohn milde gegen die Männer zu verfahren, welche 
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den Vater noch in der letzten Noth hülfreiche Hand geleiftet Hätten. 
Des Kaiſers letzter Wunſch war, an der Seite feiner Vorfahren in 
dem Speierer Dom, welchen er nach dem Plane des Großvaters in der 
großartigften Weiſe vollendet hatte, die Nuheftätte zu finden. So endete 
er nach chriftlicher Vorbereitung zum Tode und jüngften Gericht, janft 
binüberjchlummernd in die andere Welt, am Dienftag den 7. Auguft 
des Jahrs 1106. Er ftand nahe dem jechsundfünfzigften Lebensjahre, 
und faft fünfzig Jahre waren ed, ſeit das Regiment nach dem Tode 
bes DVaterd an feinen Namen geknüpft war. 

Ein ruhiges Ende war Heinrich nach dem unruhvollften Leben 
bejchieden. Wenn auch im Bann, doch verföhnt in feinem Herzen mit 
Gott und den Menjchen, ging er, defjen Namen jeit einem halben Jahr— 
Hundert Streit über Streit erwect Hatte, friedlich au3 diefer Welt des 
Kampfes. Sein Todestag war der Wochen- und Jahrestag der Schlacht 
bei Melrichftadt. Gerade achtundzwanzig Jahre zuvor an einem Dienftag, 
den er ald Tag des Mars fich zum Streite am liebften wählte, Hatte 
er König Rudolf in die Flucht gejchlagen, nun Hatte ihm jelbft eine 
höhere Macht überwunden. Man gedachte jenes Siegs und hatte wohl 
Grund das Glück defjelben geringer anzujchlagen, ala die Ruhe dieſes 
Sterbebettes. Wie oft find die ftillften Triumphe am köftlichften! Nies 
mand mag fich Heinrich Leben wünjchen, Jeder fein Ende. 

Kein Sohn ſoll nach dem Todestage des Vater trachten oder fi 
deffen freuen. Und doch kann man es Heinrichs Sohn kaum verargen, 
wenn ihn die große Botjchaft, die von Lüttich fam, mit Befriedigung 
erfüllte. Wie viel galt es, daß er die Waffen nicht gegen den Water 
zu brauchen, ihm nicht im Kampfgewühl zu begegnen hatte, dab der 
Mund verftummt war, der die furchtbarften Anlagen gegen ihm zu 
erheben nur allzu berechtigt war! Kaum traute der König dem unver- 
hofften Glück, bis der Faiferliche Kämmerer Erkenbold und Biſchof 
Burhard von Münfter ihm Schwert und Ring mit den lebten Auf 
trägen des Vater überbrachten. Wir Hören nicht, daß ihm eine Thräne 
entfallen jei. 

Namenlofe Freude Herrjchte in und um Aachen. „Nicht lauter“, 
jagt ein Zeitgenoſſe, „pries Iſrael bei Pharaos Untergang den Herrn, 
und nicht ftürmijcher jubelte Rom bei dem Triumphgepränge feiner 
Kaiſer.“ Der traurige Streit zwifchen Pater und Sohn war beendet, 
der kirchliche Zwieſpalt gehoben; Ausfichten eröffneten fich auf neuen 
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Grundlagen dag Reich der deutjchen Nation herzuftellen,; der Friede 
zwijchen Reich und Kirche fchien endlich mehr als ein frommer Wunſch. 
Endlofe Verwidelungen löften fi nach menſchlichem Ermeſſen jet wie 
von jelbft, nachdem Gottes Hand in die Wirren der Welt eingegriffen 
hatte. So lacht das Blau des Himmels, wenn die Sonne plößlich die 
finfteren Wolken durcchbricht, wie die Friedenshoffnung damals taufend 
und abertaufend Herzen erquickte. 

Anderd war die Stimmung in Lüttich, wo die Leiche des Kaiſers 
lag. Aufrichtig trauerten die Bürger, laut jammerten die Armen und 
Hülflofen; denn fie hatten einen freigebigen und hülfreichen Herrn in 
dem Kaijer verloren. Voll Unruhe jahen Herzog Heinrih, Bilchof 
Dtbert und ihre Genoffen der Zukunft entgegen, da der Stern erloſchen 
war, nach welchem fie ihre Blicke gerichtet Hatten. Wohl dachten fie an 
ihren Frieden mit dem König, aber fie wußten nicht, wie theuer fie ihn 
zu erfaufen hätten, welchen Werth der Sohn auf die letzte Bitte des 
Vaters legen würde. 

Die nächſte Sorge richtete fich auf die Beftattung der Kaijerleiche. 
Biſchof Dtbert ließ fie vorläufig, bis der König Beftimmung getroffen 
habe, vor dem Marienaltar im Lütticher Dom beifeßen. Als in Aachen 
befannt wurde, daß die Gebeine des Ketzers an geweihter Stelle ruhten, 
erhob fich ſofort unter den Bilchöfen um den König ein gewaltiger 
Sturm. Erzbiſchof Heinrih von Magdeburg ſprach in apoftolifcher 
Vollmacht das Interdict über den entweihten Dom aus; die Bijchöfe 
beichlofien, daß Otbert und feine Genoffen nicht eher in den Schooß der 
Kirche aufzunehmen jeien, bis die Leiche wieder auögegraben ſei. Dem 
König, welcher die Gebeine des Vaters nad) Speier zu bringen wünſchte, 
riet) man Boten nad) Rom zu fenden, um für den Todten wo möglich 
die Löſung vom Banne zu erwirken; jete er vor erfolgter Abjolution 
die Leiche in den Kaijergräbern bei, jo laufe er Gefahr, den Fluch der 
Kirche auf fein eigenes Haupt zu laden. Der König wagte nicht offen 
den Biſchöfen entgegenzutreten. 

Unerwartet ſchnell unterwarfen ſich Otbert und feine nächften Freunde. 
Alle erhielten Verzeihung und Abjolution, Otbert aber mußte fich die 
Leiche aus dem Dome zu jchaffen verpflichten. Am 15. Auguft wurde 
fie ausgegraben, in aller Stille nach einer ungeweihten Kapelle auf dem 
Gorneliusberg, jet Comillon, einer Heinen Anhöhe auf dem rechten 
Ufer der Maas etwa eine halbe Meile von Lüttich, gejchafft und dort 
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ohne Sang und Klang eingeſcharrt. Kein Seelenamt, feine Todten- 
gefänge ertönten über dem Kaiſergrabe; nur ein fremder Mönch, der 
von feiner Pilgerfahrt nach Jeruſalem zurückkehrte und einige Zeit in 
jener Gegend verweilte, fang Tag und Nacht in der einfamen Kapelle 
die Sterbepfalmen. Nur neun Tage blieb dort die Leiche, dann wurde fie 
abermals auägegraben. Der König hatte Gejandte nad Lüttich geſchickt 
und verlangte die Auslieferung. Unter gewaltigem Zulauf des Volke 
wurden die Gebeine nun in die Stadt zurückgebracht. Trotz des Wider- 
ftrebens der Domherren 309 das Volt mit dem Sarg in den Dom und 
ließ dort durch um Lohn gedungene arme Kleriker Vigilien halten. Die 
Menge drängte fi um den Sarg, um ihn zu berühren, und glaubte 
dadurch einen bejonderen Segen zu empfangen. Man legte Saatkörner 
auf denjelben, weil man wähnte, daß fie jo eine außergewöhnlich Frucht» 
bringende Kraft gewinnen würden. Die Erde, in welcher der Kaijer 
geruht hatte, grub man aus und ftreute fie über die Meder. Heinrichs 
Gebeine achteten die Lütticher jet wie die Reliquien eines Heiligen und 
wollten fie nicht wieder aus ihrer Stadt laſſen; der Verluft derjelben, 
meinten fie, beraube fie ihres Wohlftands und Glücks. Nur mit Mühe 
konnten die Gejandten den Auftrag des Königs erfüllen. 

Sobald der König die Leiche des Vaters in feiner Gewalt Hatte, 
ließ er fie in einem fteinernen Sarge nach Speier führen; Erkenbold, 
der treue Kämmerer des DVerftorbenen, übernahm das Geleit. Als der 
Trauerzug am 3. September nach Speier fam, zogen ihm die Geift- 
lichkeit und das Volk in feierlicher Proceffion entgegen. Mit großen 
Teierlichkeiten brachte man die Leiche in den Dom und beftattete fie 
neben den Gräbern des Vaters und Großvaterd. Wider den Willen 
Biſchof Gebharda war dies gefchehen, und wie er den Lebenden ver- 
folgt Hatte, ftörte er jeßt noch einmal die Ruhe des Todten. Den ent« 
weihten Dom belegte er mit dem Interdict und brachte es dadurch dahin, 
daß abermal3 das Grab aufgeriffen und der Sarg in die ungeweihte 
Kapelle der heiligen Afra zur Seite de8 Doms geftellt wurde. Die 
Bürger verwünjchten den Biſchof, denn fie hatten den Kaiſer geliebt, 
welcher ftet3 die Speierer Hoch gehalten, — aber was fonnten fie er- 
reichen, wo jelbit der König nachgeben mußte? Denn inzwijchen war 
auf die Anfrage deffelben in Rom der Beicheid des Papftes einge 
gangen, daß die Ehrfurcht vor den heiligen Märtyrern, die unter An— 
Drohung göttlicher Strafen die Entfernung der Leichen gottlojer Perſonen 
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aus den ihnen geweihten Kirchen verlangten, die Beftattung des Ge- 
bannten im Dome verbiete. 

Fat fünf Jahre ftand die Kaiferleiche unter dem Fluche der Kirche 
in der ungeweihten Kapelle, doc das Volt bejuchte gern die Stelle, 
wohin der Haß des Papftes und des Biſchofs den todten Kaiſer ver— 
bannt Hatte. Endlich kamen andere Tage. Der König zwang dem 
Papft das Inveftiturrecht ab, um welches der Vater jo lange geftritten, 
und nöthigte Rom den Fluch von deffen Aiche zu nehmen. Da wurde 
am 7. Auguft 1111 — am Todeötage des Kaiſers — der Sarg aber- 
mals in den Dom und die Kaijergruft gebracht, und jetzt geſchah es 
mit allen kirchlichen Ehren und unerhörter Pradt. Die Gegenwart 
des Sohnes, der bereit? die Kaijerfrone empfangen hatte, und vieler 
Fürften erhöhte den Glanz einer eierlichkeit, die im ihrer Art einzig 
daftand; fie war die Verherrlichung eines Fürften im Tode, auf deſſen 
Haupt im Leben Schmac auf Schmac gehäuft war, und nicht zum 
geringften Theil von denen, die num jein Andenken ehrten. 

Ginige Tage nach diejer Feier befreite Heinrich V. die Bürger von 
Speier von dem Butheil, d. 5. dem Erbtheil, welches die Herren an der 
Derlafienichaft ihrer Hörigen bei einer Ehe mit Fremden beanjpruchen 
fonnten. Da eine große Zahl der Speierer noch unfreie Leute waren, 
laftete diefe Abgabe jchwer auf Vielen und hemmte die Entwidelung 
des ftädtiichen Lebens. So wichtig war das Privilegium, daß es der 
Kaiſer mit goldenen Buchftaben an dem Haupteingange de3 Doms ein- 
graben ließ. Auch der bejchwerlichiten Herrendienfte und der läftigften 
Abgaben an den Bilchof wurden die Speierer entledigt, wichtige Zoll— 
freiheiten ihnen eingeräumt, fie von jedem Gericht außer der Stadt 
erimirt. Dies Alles gewährte ihnen Heinrich gegen die Verpflichtung, 
daß fie alljährlich indgefammt am Todestage des Waters feierlich mit 
brennenden Kerzen zur Seelenmeffe zögen und jede8 Haus ein Brod 
ala Almojen ſpendete. Die Lütticher hatten Recht, wenn fie jegensreiche 
Wirkungen und eine fruchtbringende Kraft der Aſche de Gebannten 
beigemefien und fie deshalb zu bewahren verlangt Hatten; die Wunder 
der kaiſerlichen Reliquien nährten nun nicht fie, jondern die Bürger- 
Schaft und die Armuth in Speier. 

Gern hätte der König den Wunjch, welchen der fterbende Vater 
für jein Begräbniß ausgeiprochen hatte, jogleich erfüllt, doch war es 
ihm erft nach Jahren verftattet. Leichter wäre ihm geweſen die lebte 
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Bitte des Vater für feine Freunde zu gewähren, doch gerade hierin 
zeigte er fich weniger willig. Nahm er auch Dtbert und die wenigen 
Bilhöfe, die mit ihm hielten, um jedes Andenfen an die Kirchenſpal— 
tung zu bejeitigen, jofort zu Gnaden an, jo mußten die Kölner Bürger 
doch noch einmal vor jeinem Zorne zittern. Schwere Rache drohte er 
ihnen für die Berlufte, welche er vor ihren Mauern erlitten, jammelte 
ein großed Heer aus den rheinischen Gegenden und zwang die Städte 
am Fluß, ihm Schiffe zur Belagerung Kölns zu ftellen. Ringsum jahen 
ſich die Kölner alsbald eingejchloffen, und nirgends zeigte fich ihnen eime 
Ausſicht auf Rettung. In der Verzweiflung erboten fie fi) unter Ver— 
mittelung des Herzogs Berthold von Zähringen dem Könige eine Buße 
von 5000 Mark Silber zu zahlen, wenn er ihrer ſchonte. Lange ſchwankte 
er, gab aber endlich nach und löſte jein Heer auf. 

Herzog Heinrich, der fi nur dann zur Unterwerfung bereit erflärt 
hatte, wenn ihm jein Herzogthum zurücgegeben würde, verfuchte nad) 
Abweiſung feiner Forderung das Glüd der Waffen gegen den König, 
aber er wurde fofort überwältigt, fiel jelbft in die Hände feiner Feinde, 
und der König übergab ihn zur Bewachung dem Bifchof Udo von Hildes— 
beim. Durch einen glüdlichen Zufall entkam der Gefangene der Haft 
und warf fi) noch einmal in den Kampf. Aachen, two er die Einwohner 
für fi) gewonnen hatte, nahm ihn auf; mehrere Grafen und ange 
jehene Herren Lothringens jchloffen fi ihm an. Dennoch waren alle 
feine Anftrengungen vergeblid. Herzog Gottfried rüftete gegen ihn ein 
ftattliche® Heer, ftürmte Aachen und behandelte die Einwohner mit 
ſchreckbarer Strenge. Die tüchtigften Anhänger Heinrichs fielen in Gott- 
fried3 Hände, der fie durch Ertheilung von Lehen für fi) gewann; nur 
mit Noth entrannen ex ſelbſt und jeine Söhne ihrem Widerfacher. Da 
gaben fie jelbft ihre Sache verloren. Sie unterwarfen fich dem König, 
der ihnen die Grafichaft Limburg und ihre anderen Befigungen belieb; 
das Herzogthum blieb Gottfried von Löwen. So waren in Lothringen, 
während der König im October aus den xheinijchen Gegenden zunächſt 
nad) Sachſen, dann nad; Baiern gegangen war und in Regensburg 
das Weihnachtsfeft mit großem Glanze gefeiert hatte, jeine letzten Wibder- 
jacher beziwungen worden. Er war, wonad er jo lange gejtrebt Hatte, 
unbejtritiener Herr des Reiche. In eine günftigere Stellung, ala jemals 
jein Vater gehabt, trat er ein. Biel war ihm freilich zu vergeben, 
aber viel fonnte ihm auch nachgejehen werden, wenn ihm die königliche 
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Autorität dauernd in den deutjchen Ländern zu fichern und einen Frieden 
mit Rom zu gewinnen gelang, bei welchem die Herrichaft der deutjchen 
Nation und die Stellung ded Kaiſerthums unangetaftet blieb. Das 
war jeine Lebensaufgabe, wie er felbft fie erkannte. 


Der Name Heinrich IV. gehört, den Wirren der Zeit enthoben, 
nun der Geichichte an. Tauſendfach Hat fie ihn genannt und wird 
immer von Neuem von feiner unglüdlichen Regierung berichten. Selten 
war einem gefrönten Haupte ein Halbe Jahrhundert zum Regiment 
bejchieden, und nie wohl ift ein jo langes Regiment in gleicher Weije 
eine umunterbrochene Kette von Gefahren, Kämpfen und Demüthigungen 
gewejen; die Kraft des Erzähler ermüdet, wenn er dieſes endlofe An— 
ringen eine Sterblichen gegen unüberwindliche Mächte darzuftellen hat. 
Die Aufgabe der Gejchichte ift nicht Heinrichs Vertheidigung zu führen, 
noch weniger den Bann abermald in die Gruft von Speier zu jchleu= 
dern: fie hat nur einem Manne, der tief in die Geſchicke des Abendlandes 
eingriff, nach feinen Abfichten und feinen Thaten gerecht zu werden. 

Nicht gewöhnliche Gaben vereinigten fi in diefem Kaiſer. Die 
Natur Hatte ihm eine hohe Geftalt, ſchöne Gefichtägüge, ein flammendes 
Auge verliehen. Leicht gewann er durch ungejuchte Freundlichkeit die 
Gunft der Maſſe, aber mit Schreden erfüllte die Hoheit feiner Erjcheinung 
jeine mächtigen Teinde. Vielen Eonnte er Vieles fein. Nichts entging 
jeinem ſcharfen Blide und feinem lebhaften Geifte, mit bewunderungs— 
würdiger Sicherheit traf er bei jchwierigen Rechtsfällen den entjcheidenden 
Punkt. Das Leben lieg ihm wenig Zeit, die ftillen Fünfte des Frie— 
dens zu üben, doch umgab er fich gern mit Klerikern von ausgezeichneten 
Geiftesgaben und erfreute fi) an ihren wiflenjchaftlichen und fünfte 
lerifchen Leitungen. Er war mitleidig und freigebig, bejonderd gegen 
die Geiftlichfeit und die Armen; vor Allem zu Speier wußte man e& zu 
rühmen und hat dort noch lange des mitleidigen Kaijerd gedacht. So 
mißtrauifch fein Gemüth, fo leidenschaftlich ſein Charakter war, verzieh 
er doch leicht, zu leicht feinen Widerfachern, wenn fie jeine Gnade an— 
riefen; ſelbſt Meuchelmörder, die gegen ihn gedungen waren, ließ er 
jtraflo8 von dannen ziehen. Eine durch und durch hochitrebende Natur, 
hätte ex in anderen Zeiten ein Hort für die Nation jein können. 

Heinrich durchdringenden Verftand, feine raftloje Thätigkeit haben 
jelbft jeine erbittertiten Feinde anerkannt; fie wußten am beiten, wie 


768 Heinrich IV. Untergang. [1106] 


ſchwer ihm ein nachhaltiger Erfolg abzuringen war. So lange er ein 
Heer Hinter ſich Hatte, überließ er gern jeine Sache der Waffenentjchei- 
dung. Nie ift er jelbit vom Kampfe zurücgeblieben; meift Jah man ihn 
mitten im Schlachtgetümmel. Im Siege war er dem Feinde furchtbar; 
aus jeder Niederlage raffte er fich fchnell empor. Aber nicht jelten fahte 
er im Mißgeſchick übereilte Entichlüffe und räumte im Augenblid ver- 
zagt den Pla feinen Gegnern, wo ihn ein Mann ruhigeren Sinns 
noch zu behaupten verjucht Hätte. Sein letztes Ziel ließ er niemals 
aus dem Auge, niemald ruhte er einen anderen Weg zu demjelben zu 
Juchen, wenn ihm der eine verjperrt war. 

Das Biel, wohin Heinrich ftrebte, liegt offen vor. Die ererbte 
Macht herzuftellen und neu zu befeftigen, eine wahrhaft faiferliche Ge— 
walt, wie fie ihm vom Vater Hinterlaffen war, zu üben und feinem 
Sohne dereinft zu überliefern: darauf allein waren feine Gedanken 
gerichtet. Kein neues Recht hat er verlangt, aber jedes überfommene, 
welches jeine Mutter und die Reichäverwejer hatten ruhen laſſen, rück— 
fichtslos, jobald er jelbft die Regierung erariff, in Erinnerung gebracht 
und nad) Kräften geübt, namentlich) Rom und den deutichen Fürften 
gegenüber. Eine vollftändige Neftauration des alten Kaiſerthums in 
feiner ganzen Machtfülle tro der Verbreitung der neuen kirchlichen 
Seen, troß des gefteigerten Selbftbewußtjeins der fürftlichen Herren 
ſah er ald die Aufgabe ſeines Lebens an. Ihre Löſung überftieg feine 
Kräfte, die neuen Mächte waren Fräftiger, als die Erinnerungen der 
alten Beit. 

Vielleicht hätte Heinrich jein Ziel erreicht, wenn er die niederen 
Klaffen in Deutjchland — Kaufleute, Handwerker und Bauern — als be— 
waffnete Oppofition gegen das FürftentHum um fich geichaart, wenn er 
zugleich den deutichen Klerus zu einem entichloffenen Widerftand gegen 
die romanische Reform des Papftthums vereinigt hätte. Die Möglichkeit, 
dem Raijerthum jo ganz neue Grundlagen jeiner Macht zu geben, tritt 
aus vielen Erjcheinungen der Zeit hervor. Mehr ald einmal haben die 
Stäbdter und Bauern dem Kaiſer Hülfe angeboten und gewährt; mehr als 
einmal hat die deutjche Geiftlichkeit bei ihm Schuß gegen die Uebermacht 
Roms gefucht und ihm die Hand gereicht. Zeitweiſe jcheinen auch wirklich 
Gedanken an eine innige Verbindung des Kaiſerthums mit den Intereſſen 
de deutfchen Klerus und der niederen Volksklaſſen zum Kampfe gegen 
Roms Herrichaft und die ihm verbündeten fürftlichen Gewalten im Reiche 
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den Kaiſer beichäftigt zu Haben, rechte Geftalt aber haben fie niemals 
gewonnen. Mit den Biichöfen der Lombardei Rom zu befämpfen, das 
deutjche Fürftenthum durch Spaltung zu ſchwächen — da3 waren jchließ- 
lich doch meift die Mittel, zu denen Heinrich zurüdgriff, um die kaiſer— 
liche Macht herzuftellen. Mit diefen ſchwächlichen Mitteln einer Epoche, 
die fich überlebt Hatte, fuchte er fich, jeinem Haufe und jeinem Wolfe 
die höchfte Gewalt zu fichern. Aber die Welt beherricht in erregten 
Epochen nur, wer die Geifter auf neue Bahnen fortreißt. Die ſchöpfe— 
riiche Kraft dazu fehlte Heinrich, und deshalb hat er, jo mannhaft feine 
Anftrengungen waren, doch zulekt nicht den Sieg gewonnen. 

Allerdingd hat e8 Heinrich neben tiefen Demüthigungen auch an 
großen Erfolgen nicht gefehlt. Das Glück der Waffen gab ihm wieder- 
holentlich eine jo außerordentliche Macht in die Hände, daß er jeinem 
Ziele nicht fern ſchien. Doch es war nur ein trügeriicher Schein; 
dauernd ließ ſich die gewonnene Gewalt nicht erhalten. Die Summe 
des bdreikigjährigen Kampfs gegen Rom und die deutjchen Fürſten blieb 
für ihn der Verluſt Italiens, die Befeftigung des Gregorianischen Papft- 
thums, die Erhebung des deutichen Fürſtenthums zu jelbftändiger 
Gewalt neben oder vielmehr über dem Kaiſerthum. Die Regierung 
Heinrichs IV. bildet gleichfam die Kehrſeite zu den Erfolgen und dem 
glanzvollen Regimente Ottos des Großen. 

Man ift nicht müde geworden, alles Mißgeſchick Heinrichs ald eine 
Folge perjönlicher Verfchuldung zu bezeichnen. Bald jollte e8 die gött- 
lie Strafe unnatürlicher Lüfte fein, welche die kirchliche Partei ihm 
nachzuiagen liebte, aber niemald erweiſen fonnte. Bald jah man es 
al3 die gerechte Vergeltung für feine frevelhaften Angriffe auf die römijche 
Kirche an. Aber war Heinrich nicht viel mehr der angegriffene Theil, 
als der angreifende? Und war es Frevel, wenn er jein Reich und 
fein Leben vertheidigte? Daß er fi die Waffen gegen Rom zu führen 
nicht jcheute, Hat man ala Auflehnung gegen die Kirche, feine und unjer 
Aller Mutter, gebrandmarkt. Aber Heinrich war fein Feind der Religion 
und der Kirche Chrifti, wie er im Leben und Sterben gezeigt hat, 
und wenn er der römiſchen Kirche nicht mit der Liebe des Sohnes be— 
gegnete, jo Hat fie ihm amdererjeit3 kaum jemald die Zärtlichkeit der 
Mutter gezeigt. Welche Geftändniffe er auch über jeine Verſchuldung 
gegen die Kirche in Nugenbliden größter Bedrängniß abgelegt hat, 
fie kamen ihm ficherlich nicht von Kerzen und wiegen ad Ichwerer, 
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ala jedes erziwungene Bekenntniß. Man müßte jehr befangen jein, 
wenn man alle Schuld der Zerwürfniſſe zwijchen ihm und Rom nur 
feinem Mangel an kirchlicher Pietät zujchreiben wollte. 

Allerdings hat Heinrich manches Unglüd, das ihn traf, jelbft ver- 
ichuldet. Sein Mißtrauen gegen Jedermann, fein Troß im Siege, jeine 
Verzagtheit in unvorhergeſehenen Gefahren, feine Unftetigfeit im Ver— 
halten gegen Freund und Feind find für ihn die Quelle unfäglicher 
Leiden gewejen. Die Haupturfache ſeines Mißgeſchicks aber war und 
blieb, daß er gegen die geiltigen Mächte kämpfen mußte, welche feine 
Zeit beherrichten und deren volle Bedeutung er jelbft kaum erfaßte. 
Diefe Mächte waren unbezwinglih, jo lange nicht eine neugeborene 
gewwaltigere Kraft über fie fam, und in Heinrich war eine ſolche Kraft 
nicht erftanden. 

Heinricha Gegner haben im Augenblid ſeines Todes ihren Sieg 
jubelnd gefeiert; der jo lange gefürchtete Gegner ftarb überwältigt. 
Aber deshalb ift jein Kampf fein vergeblicher gewejen. Hätten ſich 
Gregord Ideen ohne Widerftand zu finden verwirklichen können, ein 
auf eigener Kraft ruhendes Kaiſerthum, die Herrichaft der deutjchen 
Nation, ſelbſt eim deutjches Reich wäre fortan unmöglich geweſen. 
Wenn auch Heinrich über die Feinde feiner Krone nicht den Sieg er- 
rang, vielmehr thatjächlich unter ihm das Kaiſerthum mehr ala je an 
Machtfülle einbüßte, jo hat er doch fein Recht des Reichs gegen Rom 
und die Fürften förmlich aufgegeben. Der unglüdliche, verfolgte Mann 
in Lüttich Hinterließ jeinem undanfbaren Sohne noch das koftbarite 
Vermächtniß in den ungeminderten Kaijerrechten. Mit zitternder Hand 
hat er diefe bis zur legten Stunde feitzuhalten gejucht; ſelbſt ala fie 
ihm der Sohn entwand, fie krampfhaft wiederergriffen, um fie nur 
jterbend dem rechtmäßigen Nachfolger zu überliefern. Er unterlag aller: 
dings, aber in feinem alle rettete er noch die Rechte des Kaiſerthums 
und des deutſchen Reiches aus den Wirren der Zeit. Bei jeinen Nach— 
folgern ftand es, dieſe Rechte wieder zur Geltung zu bringen, unter 
günftigeren Umftänden mehr zu leiften, ald er vermocht hatte. 

Und auch das darf nicht vergefien werden: nur durch Heinrichs 
Miderftand ift die ftarre Conſequenz des Gregorianifchen Syſtems, 
die abjolute Herrichaft des Papſtihums, gebrochen worden. Schon 
Urban II. Hat den weltlichen Mächten große Zugeftändniffe machen 
müſſen, größere jeine Nachfolger. Das Ende bed Imveftiturftreits war 
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ein Goncordat, in welchem fich Kaifertfum und Papftthum ala oberfte 
Gewalten der abendländiichen Chriftenheit neben einander anerkannten. 
Noch war diefer Streit nicht beendet; der Sohn nahm ihn ala eine 
Erbichaft des Kaiſerthums auf. Schon daraus erhellt, daß der Vater 
nicht für eine perjönliche Sache, jondern für das Recht des Reichd und 
der Nation die Waffen ergriffen hatte, Um nicht Geringeres handelte 
es fich bei diejem Streite, ald um den Principat über die abendländifche 
Welt, und fein Ausgang hat für die weitere Entwidelung der Kirche 
und der Staaten des Dccidents die Enticheidung gegeben. 

Heinrich IV. ftritt für die Herftellung vergangener Zuftände, er 
befämpfte die neuen Gewalten der Zeit. Aber aus feiner Gruft ent- 
jtiegen die Vorahnungen einer Epoche, wo fich neue Kräfte in unjerer 
Nation entwiceln follten, welche fi) jenen Gewalten gewachjen zeigten, 
denen er jelbit unterlag. Zu feiner Beit und im Anſchluß an ihn 
traten die deutſchen Städte zuerft handelnd in die Geſchichte ein: ihr 
Miderftand gegen die deutjchen Fürften wurde damals gebrochen, doch 
ihre Kraft erftarkte im Laufe der Zeit, und Tage famen, wo die Fürften 
vor den Bürgern zitterten. Um Heinrich hat ſich auch die erfte Oppo— 
fition de3 deutlichen Klerus gegen das Syſtem Gregor? und das von 
demjelben beherrichte Papftthum gebildet: zu ſchwach gegen die gewaltige 
Strömung jenes Jahrhundertö, wurde fie überwältigt, aber fich wieder 
und wieder erhebend und wieder und wieder unterdrüdt, wuchs fie 
doch allmählich zu unbezwinglicher Stärke und gewann weltgejchichtliche 
Siege. Da gedachte man Heinrich und feiner Kämpfe, mit Begier 
zog man jede Schriftftüd an das Licht, welches von dem faijerlichen 
Gegner Hildebrands Kunde gab. 

Nicht vergeblich Hat Otto der Große das deutiche Kaiſerthum er- 
höht, nicht vergeblich Heinrich IV. das kaiſerliche Recht bis zum lebten 
Athemzug vertheidigt. Dichte® Grün umwuchert den morjchen, vom 
Sturm niedergeworfenen Stamm. 
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